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cbid)tc  finb  gcma{)Itc  5cnftctfd)cibcn ! 
6ic()t  man  t>om  9Rat!t  in  bic  J?itd)c  I)mcin, 


©a  ift  alles  bunfcl  unb  büftcr, 
Ilnb  fo  fict)t'6  aud;  bct  ^ctt  spi)iliftcr. 
©er  mag  bcnn  wo))l  Pctbcicfelid)  fein 
Unb  lebenslang  t>evbrie^lid)  bleiben* 
S?ommt  aber  nur  einmal  f)erein! 
Wegrufet  bie  |)eilige  Kapelle  t 
©a  ift'6  auf  einmal  farbig  l)elle: 
(Sefd)id)t'  unb  Sierratl)  glänjt  in  6d)nelle, 
93ebeutenb  u>ir!t  ein  ebler  6d>ein. 
©ies  u)irb  eud)  ^inbern  öottes  taugen, 
Srbaut  eud;  unb  ergebt  bie  2tugen!" 


Q5o  r  tt)  0  r  t 
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(J^|ngcfid)t6  bct  fd)on  fo  umfangrcid)cn  ©octf)c-£itetatur 
'V^mag  C8  gctpagt  crfcf)cmcn,  toenn  aud)  eine  5^au  bas 
Diel  beacferte  5^1^  betritt,  nocf)  ba5u  mit  einem  2öer!e,  bas 
einen  fo  ftolaen  unb  Dielpecljei^enben  Sitel  füf)rt*  llnb  bod) 
!onnte  ic^  feinen  anbeten  toä\)kn;  unb  toie  aucf>  ber 
einjelne  i^n  auffaffen  mag,  er  tpirb  gerechtfertigt  erfd)einen» 
ßd)on  an  biefer  Stelle  ein  mel)rere6  barüber  perlauten  ju 
laffen,  verbietet  mir  inbes  ber  lebl)afte  2Dunfd),  ben  Sefer 
von  porn^erein  allee,  was  xd)  erlebte,  aud)  erleben  ju 
laffen  unb  5tt>ar  an  ber  §anb  bes  ®id)ter6^  (So  peripeije 
i<^  auf  bie  „Sinfü^rung",  als  auf  einen  93erfucl),  burd)  eine 
gebrängte  gufammenftellung  ©oetl)efd)er  ^ufeerungen  über 
feinen  „^cin\V*  ju  beu)ir!en,  u>a6  ben  einjelnen  nid)t  glüdte» 
©oet^e  fagte  einmal  ^u  gcfermann,  als  fie  über  bie 
„^abiren"  fpradjen,  er  l)abe  immer  gefunben,  „ba^  es  gut 
fei,  ettDaö  ju  tpiffen'^  ®en  Sd)ein  eines  fo  umfaffenben 
SBiffens,  toie  ber  „^an\V'  es  erforbert,  mufe  id)  oon  oorn- 
l)erein  ablel)nen,  bod)  möc|)te  ic^  an  bas  ©ebid)t  aus  bem 
„5>ioan"  erinnern: 

„Snärtte  reijten  bid)  jum  Kauf; 

®od)  bas  SBiffen  bläl)et  auf* 

3üer  im  Stillen  um  fid)  fd)aut, 

kernet,  u>ie  bie  Sieb'  erbaut* 

9?ift  bu  Sag  unb  9lad)t  befliffen, 

^iel  JU  l)ören,  oiel  ju  u>iffen; 

§ord)'  an  einer  anbern  St)üre, 

SDie  5u  u>iffen  fiel)  gebül)re/' 
llnb  jtpei  oon  bes  SKeifters  mit  fo  aufeerorbentlicl)er  Siebe 
ge5eicl)nete  Jrauengeftalten  finb  es,  bie  biefen  nid)t  mife- 
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aut)crftcI)crU)cn  9Bin!  tt)icbcrf)o(cm  3pl)igcnie  fdgt:  „3d) 
untcrfud)c  nid)t,  icf)  fül)Ic  nur/'  unb  mic  ein  33ocir>urf  tiin^t 
Cd  au6  bcm  munbc  bct  ^Srinjcffin  im  „STaffo"  uns  ent- 
gegen: „^d>,  bafe  ipir  bod)  bem  reinen,  ftiüen  2Bin!  bcs 
^erjens  nad)auge()n  fo  fel)r  Derlernen!"  „iS)ie  größte  STiefe 
bee  ©enfenö  f)at  üud)  bie  größte  ^ntoicflung  bes  ©efüf)l6 
neben  fic^/' 

23errät  fid)  in  biefen  3Borten  bas  ©enie,  boö  fid?  tief 
innerlid)  de  ganzer  OTenfc^  empfinbet,  ba  bie  Statur  in  if)m 
glücHid?  pereint,  tpoö  meift  nur  getrennt  aur  erfd)einung 
Eommt,  fo  I?at  ber  „®id)ter''  fid>  nod)  beutHc|)er  audgefprod)en: 
„®enn  ipoö  ben  ®id)ter  öU6mad)t,  ift  eben  bas  von  einer 
Smpfinbung  überftrömenbe  ^erj.''  gft  eö  ba  nid)t  eine 
pfpcf)oIogifd)e  3iota>enbigfeit,  ba^  an  ber  erforfd^ung  bes 
5aufträtfel6  aud>  mir  grauen  uns  beteiligen,  bie  ipir  mit 
bem  tieferen  ©efüf)l  begnabigt  ipurben  unb  bamit  bie  fcf)önfte 
Srgänjung  empfingen  ^u  bes  SHanneö  ftärterem  93erftanb? 
®er  gelef>rte  ffiagner,  ber  von  fid>  f eiber  fagt:  „Swat  tpeife 
icf)  piel,  bod>  möd)t'  icf)  alles  tpiffen,"  erfäf)rt  au6  ©id)ter- 
munb  bie  Abfertigung:  „SSenn  if^r's  nid^t  füf?(t,  i(?r  tperbet'ö 
nid>t  erjagen/'  ©em  28in!  beö  ^erjenö  nad^juge^en  per- 
^attct  bie  SBelt  aber  freute  ebenfoipenig,  ipie  ju  bes  SReifterö 
Sagen,  fo  f)abe  auc^  id)  mit  bem  pon  ©oet^e  fo  gefja^ten 
eteptijiömuö  ju  red)nen.  ®od>  an  93etpeifen  ift  fein  SKangel, 
im  ©egenteil,  bie  überreid)e  JüHe  berfelben,  bie  ber  5)icf)ter, 
ben  ^ampf  Porau6fel)enb,  fjinterliefe,  bringt  mid)  faft  in 
9}erlegen()eit,  unb  id)  glaube  mid>  für  ein  epentuelles 
SuPiel  nic^t  beffer  entfd)ulbigen  ju  !önnen,  ak  mit  ben 
^Borten  aus  bem  „^ioan"': 

„Solltet  i^c  i()m  bie^  beneiben, 

Ober  etipa  gar  perleiben; 

SBiffet  nur,  ba^  ©id)teriPorte 

lim  beö  ^arabiefee  <;pforte 
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gmmer  leife  flopfenb  fd)it>eben, 
Sid)  erbittenb  etp'geö  Seben/' 

©antbar  gebente  id)  in  biefer  Stunbe,  bie  bie  (Erfüllung 
jal)relanger  Hoffnungen  vctfyd^t,  all  berer,  bie  burc^  reid)e 
5orfd)ung6arbeit  mir  ben  2Beg  bereits  geebnet,  fotoie  oielen 
Un^mannten,  beren  förbernbe  unb  ermunternbe  S:eilnaf)me 
mid)  beglüdte-  SKein  befonberer  ®anf  fei  hiermit  ber  Ham- 
burger 0tabtbib(iotf)e!  au6gefprod)en,  ba^  fie  mit  immer 
gleid)er  93ereittpiaigfeit  mid)  unterftü^te,  Sin  Siteratur- 
perjeid)niö  tonnte  icf)  nic()t  geben^  gs  toäre  unpoUftänbig 
getporben,  ba  id)  anfangs  arbeitete,  of)ne  babei  an  bie 
Öffentlid)!eit  ^u  ben!en  unb  alfo  feine  ^otijen  mad)tc* 

SlQenn  ©oetl)e  an  6d)iaer  fd)rieb:  „gd;  toerbe  forgen, 
bafe  bie  S:f) eile  anmutl)ig  unb  unterf)a(tenb  finb  unb  ettoas 
beneen  laffen,"  fo  tonnte  er  fic()  offenbar  bem  unerfd)öpflid)en 
Stoff  gegenüber  nid)t  anbers  !)elfen,  9^()apfobifd)en6:()aratter 
mu^te  id)  baf)er  auc^  meinem  9Berte  geben,  unb  toenn  xö) 
ein  Srud)teil  pon  bem,  ipas  id)  nad)  ^rauenart  er(aufd)t 
„an  einer  anbern  2:()üre^  mit  biefem  93ud)e  bem  beutfd)en 
35oI!e  überreid)e,  Perfpred)enb,  mef)r  folgen  au  laffen,  fomie 
es  bie  H^inbe  banaö)  aueftredt,  fo  tue  id)  es  „mit  ©rufe 
getroft:  ©lud  auf!  ©lud  auf!"  benn  id)  meine,  es  ift  „an 
ber  Seit"* 


2l{)rensburg,  Oftern  1915 


eife  5rud)t 


ji. 


i-i* 


|Scfic()t6ma^fc  Dou  &octi)c  \>on  3o().  ©ottfr.  Gd^abotu 

aufgenommen  am  10.  ^^ebruar  1816 
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Sluffallcnbc   unb  gcf)cimni6PoUc  ^ufecrungcn  ©oct^cs 

über  feinen  „^a\x\i"  aue  feinen  93riefen, 

S^agebücf)em  unb  ©efpräd)en 


„3öir  quälen  uns  immerfort    3Bie  mancbeö  oerftänblid>e  3öort 
3n  beö  3tttt)umö  53anben,      §abt  il)r  mif^perftanben." 


^?Jür  bic  folgcnbc  SufammcnftcKung  gclegcntlid;cr  fdif^c- 
1^  rungcn  ©octtjes  über  feinen  „Jauft"  finb  mir  fd>on  vov 
bem  ®ruc!  einige  Sefer  banfbar  geipefen,  ba  iJjnen  baburd; 
mand)e6  Unbekannte  ju  (Se[id)t  tarn;  id;  aber  !onnte  jugleid; 
ben  2öunfcl>,  ber  mict)  babei  geleitet,  fid>  erfüllen  feben,  inbem 
burd)  beö  OTcifterö  eigne  Söorte  im  Sefer  u>irtlid>  eine  2tl)nung 
lebenbig  tourbe  pon  bem  Qwcd  unb  Qid  meiner  5«^^f<^iing* 
3d)  fd)icfe  biefe  ipid)tigen  Stellen,  bie  id)  bem  Pierten  93anb 
pon  ^ane  ©erl)arb  ©räfs  3öer!  „(&oetl)e  über  feine  eigenen 
®id)tungen"  entneljme,  meinen  93etrad)tungen  porauö,  um 
l>in  unb  tpieber  barauf  jurüdgreifen  ju  !önnen,  ol)ne  immer 
bae>  ganje  gitat  bem  ^ejct  einjufügen»  5>a  fid)  aus  frül)eren 
3al)ren  nur  ipenig  3iu^crungen  ©oetl)e6  über  feinen  „5<^uft" 
nad)a)eifen  laffen,  beginne  iö)  mit  bem  2lufentl)alt  beö  ®id)terd 
in  9^om» 

gtalienifd^e  Steife.  2(n  S^arl  Sluguft:  9^om,  8,  ©ejember  1787: 

„2ln  ,5öuft*  gel)e  ic^  ganj  jule^t,  ipenn  id)  alles  2lnbce 
l)inter  mir  l)abe.  Um  bas  Stüd  ju  pollenben,  iperbe  id)  mid) 
fonberbar  jufammen  nel)men  müffem  gd)  mu^  einen 
magifd)en  S^reis  um  mid)  3iel)en,  ipcju  mir  bae  günftige 
©lud  eine  eigene  Statte  bereiten  möge/' 

3talienifd)e  9^eife:  9^om,  L  mäv^  1788: 

„ Suerft  tparb  ber  ^lan  ju  „5^uft''  gemad)t,  unb  id) 

l)offe,  biefe  Operation  foll  mir  geglücft  fein.  9latürlicl)  ift  eö 
ein  anber  ®ing,  bas  Stüct  je^t  ober  por  funfje^n  gal)ren  aus- 
f (^reiben;  ic()  beute,  ed  foll  nichts  babei  oerlieren,  befonbers 
ba  icl)  je^t  glaube,  ben  J^ben  ipieber  gefunben  5U  \)abcn. 
Slud)  was  ben  S:on  beö  ©anjen  betrifft,  bin  icf)  getröftct; 
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id)  ()abc  fd)on  eine  neue  6cene  au6gefüf)rt,  unb  rpenn  Id) 
bae  Rapier  räud^ere,  \o  bäd^V  icf),  follte  fie  mic  3Iiemanb 
au6  ben  alten  I?erau6finben/' 

9ln  Karl  Sluguft:  Söeimar,  5.  9Iopember  1789* 

„gd)  bin  rpobl  unb  fleißig  getpefen.  ,5auft*  ift  fragmentict, 
bas  ^eißt,  in  feiner  Strt  für  biesmal  abget()an*  3Ilittel6borf 
(9?egiftrator)  fd>reibt  it)n  ab*  Sin  tt)unberlid)er  Soncept 
ift  i^m  wofyl  nie  porgelegt  iporben*  ©6  ift  rec()t  eigen,  alle 
biefe  S:olll)eiten  pon  cb(^n  ber  ^anb  5u  febcn,  ipeld)e  und 
fonft  nur:  ,93efte,  liebe  getreue'  porjulegen  gewoljnt  ift.  — *' 

2ln  6d)iller:  2.  ©ejember  1794. 

„^on  ,5auft'  !ann  id)  jet^t  nid?t6  mittbeilen,  id;  ipage  r\i(^t, 
bae  ^adet  aufjufc^nüren,  bae  il)n  gefangen  l)ält,  gd>  tonnte 
nid)t  abfd)reiben  ol)ne  auöjuarbeiten,  unb  ba^u  fül)le  ic^)  mir 
leinen  3Rutl).  Kann  mid)  lünftig  etwas  ba^u  permögen, 
fo  ift  eö  getpife  3l)re  Sljeilnabme." 

2ln  0d)iller:  IL  3luguft  1795. 

„mit  biefem  legten  (5auft)  gel)t  mir's,  ipie  mit  einem 
^ulper,  bae  fid)  aus  feiner  ^luflöfung  nun  einmal  nieber- 
gefe^t  l)at;  fo  lange  Sie  bran  rütteln,  fd>eint  C8  ficb 
rpieber  3U  Pereinigen,  fobalb  id>  ipieber  für  mic()  bin,  fe^t 
es  fic()  nacj)  unb  nacj?  ju  9Joben/* 

^n  0d>iller:  22.  3uni  1797, 

„®a  es  t)öd)ft  nötbig  ift,  ba^  id)  mir,  in  meinem  je^igen 
unru()igen  Suftanbe  etipas  ju  tl)un  gebe,  fo  babe  id)  mid) 
entfd)loffen,  an  meinen  „Jauft"  ju  gel)en  unb  il)n,  u)o  nid)t  ju 
pollenben,  bod)  rpenigftens  um  ein  gutes  S:i)eil  tpeiter  ju 
bringen,  inbem  id)  bas,  toas  gebrudt  ift,  toieber  auflöfe  unb 
mit  bem,  wae  fd)on  fertig  ober  erfunben  ift,  in  grofee  SRaffen 
bisponire,  unb  fo  bie  2lu8fül)rung  bes  ^lans,  ber  eigentlich 
nur  eine  Sbee  ift,  näl)er  porbereite*  9Zun  l)abe  id)  eben 
biefe  3bee  unb  beren  ©arftellung  ipieber  porgenommen  unb 
bin  mit  mir  felbft  siemlid;  einig*    9lun  wün\(fytc  icf)  aber, 
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bafe  Sie  bie  ©üte  l)ätten,  bie  S^ad^c  einmal  in  fd)laflofer 
3la4>t  burd)äuben!en,  mir  bie  Jorberungen,  bie  0ie  an  bas 
©anje  mad)en  rpürben,  porjulegen  unb  fo  mir  meine 
eigenen  S^räume,  als  ein  u>al)rer  ^ropl)et,  5U  er3äl)len 
unb  JU  beuten*  5>a  bie  perfd)iebenen  S:i)eile  biefes  ®ebid)t6, 
in  3lbfid)t  auf  bie  Stimmung  perfd)ieben  bel)anbelt  iperben 
fönnen,  u)enn  fie  fid)  nur  bem  ©eift  unb  S:on  bes  ©anjen 
fuborbiniren,  ba  übrigens  bie  ganje  2lrbeit  fubjettio  ift, 
fo  tann  id)  in  einzelnen  9Komenten  batan  arbeiten,  unb  fo 
bin  ic^  aud)  je^t  etroas  ju  leiften  im  Qtanbc.  Hnfer  23allaben- 
ftubium  \)at  mid;  u)ieber  auf  biefen  ®unft-  unb  9lebel- 
u)eg  gebrad)t,  unb  bie  llmftänbe  ratzen  mir,  in  mel)r  als 
in  ^inem  Sinne,  eine  Seit  lang  barauf  l)erum  ju  irren*  — " 

Sd)illers  2lnta)ort:  23*  Suni  1797* 

„gi;re  2lufforberung  an  mich,  gi)nen  meine  Srtpartungen 
unb  ^efiberia  mitjut^eilen,  ift  nid)t  leid)t  ju  erfüllen;  aber 
fopiel  id;  tann,  u>ill  id)  gi)ren  ^aben  aufjufinben  fu4)en, 
unb  ipenn  aud)  bas  nid)t  gel)t,  fo  tt)ill  ic()  mir  einbilben,  als 
ob  iä)  bie  J^^^gmente  Pon  ,5auft'  jufällig  fänbe  unb  folc|)e 
aus3ufül)ren  l)ätte*  So  piel  bemer!e  id)  l)ier  nur,  bafe  ber 
,5auft',  bas  Stüd  nämlid),  bei  aller  feiner  bid)terifd)en  3n- 
bipibualität  bie  Joberung  an  eine  fpmbolifd)e  23ebeut- 
f  am  feit  nid)t  ganj  Pon  fid)  ipeifen  Eann,  wie  aud)  loabr- 
fd)einlid)  ^\)xc  eigene  3^ee  ift*  5>ie  ©uplicität  ber  menfd;- 
lid)en  3Iatur  unb  bas  perunglüdte  93eftreben,  bas  ©öttlid)e 
unb  ^l)pfifd;e  im  3Kenfd)en  ju  pereinigen,  perliert  man  niä^t 
aus  ben  klugen,  unb  u)eil  bie  Jabel  ins  ©relle  unb  Jormlofe 
gel)t  unb  gel)en  mufe,  fo  u>ill  man  nid;t  bei  bem  ©egcnftanb 
ftille  ftel)en,  fonbern  Pon  il)m  ju  3i^een  geleitet  u)erben* 
Kurj,  bie  ^nfoberungen  an  ben  ,5auft*  finb  jugleid) 
pl)ilofopl)ifd)  unb  poetif(4),  unb  Sie  mögen  fic^  roenben, 
u>ie  Sie  tpollen,  fo  tPirb  3()nen  bie  Statur  bes  ©egenftanbes 
eine    pt)ilpfppl)ifd)e    23el)anblung    auflegen,    unb    bie    Sin- 
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bilbungötraft  witb  fid>  jum  5>icnft  einer  23ernunftibee  be- 
quemen muffen.  2lber  id)  fage  3l)nen  bamit  fd)iperüd)  etwas 
SIeiiee,  benn  Sie  t)aben  biefe  5<>berung  in  bem,  wae>  bereits 
ba  i\i,  fd>on  in  l)ol)em  ©rabe  ^x\  befriebigen  angefangen/' 

S^agebud):  25.  3mü  1797. 

„2lu6fül)rUd;ere6  6d?ema  jum  Jauft." 

5>ie6  ift  bis  je^t  nid)t  befannt.  Sbenfo  ift  leiber  ein  9Jrief 
Sd)il(er6  an  ^umbolbt  pom  6.  Quli  1795,  in  bem  er  biefem 
von  ©oetbes  ^ian  jum  „^au\V*  erjäblt,  perloren  gegangem 
§umbolbt6  Qintvoovt  Pom  17.  3u(i:  „^üv  bie  au6fübrlid)e 
7laö)xi(i}t  von  ©oetl)en6  ,5<iwft*  meinen  l>er5lid)en  ®an!. 
5>er  ^lan  ift  ungel)euer,  fdjabe  nur,  ba^  er  eben- 
barum  wo\}i  nur  ^lan  bleiben  ipirb." 

2(n  6d)iaer:  24.  3uni  1797. 

„2öir  iperben  u>ot)l  in  ber  2infid?t  biefeö  2Berte6  (S^^fO 
n\ö)t  Pariiren,  bod>  giebt's  gleid)  einen  ganj  anbern  9Ilutl) 
jur  Slrbeit,  u>enn  man  feine  ©eban!en  unb  93orfä^e  aud) 
pon  aufeen  bejeic^net  fiel)t,  unb  3b^^^  ^t)eilnabme  ift  in  mel)r 
alö  Sinem  6inne  fruchtbar,  ©a^  id)  je^t  biefes  2Ber!  an- 
gegriffen l)abe,  ift  eigentlid)  eine  Klugbeitöfactje,  benn  ba  id> 
bei  9Kei)er6  ©efunbfjeitöumftänben  nod)  immer  errparten  mufe 
einen  norbifd)cn  Söinter  jujubringen,  fo  mag  id),  burdjHnmutl) 
über  fet)lgefd)(agene  Hoffnung,  ipeber  mir  noc^  meinen  5r^un- 
bcn  läftig  fein  unb  bereite  mir  einen  S^üdjug  in  biefe  Spm- 
bol-,  ^bccn-  unb  9Iebelu>elt  mit  Suft  unb  Siebe  por/'  — 

©c^iUerö  Slnttport:  26.  3uni  1797. 

„5>en  ,5öuft*  l)abe  id^  nun  u>ieber  gelefen  unb  mir 
fct>tpinbe(t  orbentlid)  por  ber  2(uf(5fung.  5)iefe6  ift  inbefe 
fe{)r  natürlid),  benn  bie  @ad}C  berul)t  auf  einer  2lnfd)auung, 
unb  fo  lang  man  bie  nic^t  f)at,  mufe  ein  felbft  nicf)t  fo  rei(^er 
0toff  bm  33erftanb  in  93erlegenl)eit  fe^en.  9Ba6  mid; 
baran  ängftigt,  ift,  ba^  mir  ber  ,5auft*  feiner  Slnlage  nact> 
aud)  eine  Totalität  ber  9Ilaterie  nad)  ju  erforbern  fd)eint, 
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»cnn  am  ®nbc  bie  3bcc  ausgeführt  ctf<^clncn  foU,  unb  für 
eine  {0  t)oct)  aufquellenbe  9na|fe  finbe  ic^  leinen  poe- 
ttfct)en  9ieif,  bet  fie  aufamment)ält.  9lun,  6ie  toerben 

fi(i)  f(t)on  ju  t)clfcn  «Jiffen. 3n  gtüdjic^t  auf  bie 

SBe^anblung  finbe  icl)  bie  grofee  0d>tDicrigteit,  jtpifct)cn  bem 
0pafe  unb  bem  Srnft  glüdli4>  burct)äu!ommcn;  95erftanb 
unb  93ctnunft  ic^cincn  mit  in  biefem  0toff  auf  Job  unb 
Sebcn  mitetnanbet  ju  ringen.  93ei  ber  je^igen  fragmen- 
tari|d)en  ©cftalt  bes  ,5<>uft'  fü^lt  man  biefee  \i^t,  aber  man 
»enpeijt  bie  Sripartung  auf  bai  enttpideltc  ©anje.  ®er 
Seufei  bel>ält  burd)  feinen  9leali6m  oor  bem  3Jer|tanb,  unb 
ber  Sauft  »or  bem  ^erjen  9^ed)t.  Sutocilen  aber  fct)eincn 
fie  il)re  Stollen  ju  tau|(t)en,  unb  ber  Seufel  nimmt  bie  35er- 
nunft  gegen  ben  Jauft  in  04)u^.  Sine  ®d)tPierigteit  finbe 
iä)  aud)  barin,  ba^  ber  Seufel  butö)  {einen  ei)arattcr,  ber 
realifti(cf)  i|t,  jcine  ejriftcnj,  bie  ibealiftif4>  «ft,  auft)ebt.  ©ie 
SJernunft  nur  !ann  iljn  glauben,  unb  ber  2Jer|tanb  nur  tonn 
il)n  fo,  tpic  er  ba  ift,  gelten  laffen  unb  begreifen.  3d)  bin 
über^oupt  feljr  erroartenb,  toie  bie  95ol!6fabel  fic^  bem 
pl)ilofopl)if4>«n  2:l>eil  bee  ©anjen  anfc|>miegcn  mirb." 
2tn  6c^tUer:  27.  3uni  1797. 

„gi)re  9?emcrtungen  ju  ,5auft'  toaren  mir  fe^r  erfreulich), 
©ie  treffen,  toie  ee  natürlich  voat,  mit  meinen  93orfä^en 
unb  Plänen  red)t  gut  äufammen,  nur  ba^  id)  mir'ö  bei  biefer 
barbarifd)cn  Sompofition  bequemer  ma<fyi  unb  bie 
|>öd)ften  Jorberungen  me^r  ju  berül)ren  al6  5"  erfüllen 
beute.  00  werben  n>o^l  93erftanb  unb  33ernunft,  n>ie 
jtDei  S?lopffe<l)ter  fid)  grimmig  l)erumfct)lagen,  umSlbenbö 
äufammen f reunbf4>af tlict) au8auru^)en.  34> v>ctbe forgen, 
bafe  bie  Steile  anmutig  unb  untcrMtcnb  finb  unb  etwas 
benten  laffen,  bei  bem  ©anjen,  ba»  immer  ein  5t«8- 
ment  bleiben  loirb,  mag  mir  bie  neue  2()corie  bes  epif(t)en 
©cbici)t6  ju  Statten  tommen." 
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2  9tu(tt:  9ett1ttt  9etmäc6tnt< 


r. 


2ln  Rarl  2tuguft:  29-  Sunt  1797. 

„5)ic  llngcu>ifel)cit,  in  bcr  Id)  gcgcnipärtig  pot  meiner  2tb- 
reife  fd)rt)ebe,  ift  ein  peinHd)er  guftanb,  ict)  ^)abe  manc|)eö 
ju  otbnen  unb  einjuridjten,  babei  id>,  um  bie  übrigen  Stunben 
ju  nu^en,  bentpunberlic^en  (gntf(^Iufe  gefaxt  ^abc,  meinen 
,5öuft'  rpieber  por  äunel)men,  eine  2Irbeit,  bie  fid)  ju  einer 
perrporrenen  Stimmung  recl)t  gut  pa^t/' 

2ln  6d)iner:  L  gu(i  179L 

„92leinen  ,5öuft'  l)abe  id>,  in  2lbfict)t  auf  (Sd)ema  unb 
Überfielt,  in  ber  ©efc()ipinbig!eit  red)t  Porgefd)oben,  bocI> 
I)at  bie  beutlid)e  93au!unft  bie£uftpl)antome  bdb  rpieber 
perfci)eucf)t.  ©6  !äme  je^t  nur  auf  einen  rufjigen  SRonat  an, 
\o  foüte  bas  SBert  ju  männiglid)er  93eripunberung  unb 
Sntfe^en,  tpie  eine  gro^e  6d?u?ammfami(ie  auö  ber  (Srbe 
ipad)fen.  Sollte  aus  meiner  9ieife  nid)t6  u>erben,  fo  J)abe 
iö^  auf  biefe  ^offen  mein  einjigeö  33ertrauen  gefegt,  gd) 
laffe  je^t  bae  ©ebrudte  rpieber  ab}d)reiben  unb  jipar  in 
feine  S()eile  getrennt,  ba  bann  ba6  9Zeue  befto  beffer  mit 
bem  2llten  jufammen  ipac^fen  tann/' 

2tn  Schiller:  5.  Suli  1797. 

,„5auft'  ift  bie  Seit  jurüct  gelegt  iporben,  bie  norbifd)en 
^^antome  finb  burcf)  bie  füblid)en S^eminiöcenjen  auf  einige 
3eit  jurüctgebrängt  u)orben,  bod)  f)abe  id)  bae  ©an je  ale 
Sct)ema  unb  Überfid)t  fetjr  umftänblid)  burct)gefü^rt/' 
(9lid)t  Port)anben!) 

2ln  Schiller:  6.  ©ejember  1797. 

„ic^  iperbe  u>ot)I  äunäd)ft  an  meinen  ,5öuft'  get)en, 

ttjeilö  um  biefen  Sragelapl)en  lo6  ju  u>erben,  tt)eil6  um 
mid)  JU  einer  l)öl)eren  unb  reinem  Stimmung,  pieUeid)t 
jum  ,Jeir  porjubereiten." 

2ln  Sc|)iaer:  20.  ©ejember  1797. 

,„Oberonö  golbne  §od)jeit'  ()aben  Sie  mit  gutem  Sebad)te 
ipeggelaffen,  fie  ift  bie  Qdt  über  nur  um  bae  doppelte  an 
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3)erfen  getpac^fen,  unb  ic^  follte  meinen,  im  ,d<^u\V  müfetc 
fie  am  beften  il)ren  ^la^  finben." 

Sin  Sd)iller:  11.  Slpril  1798. 

„©amit  mir  bie  näd?ften  Pier  2öocl)en,  bie  icl)  bod)  l)ier 
jubringen  wctbc,  nid)t  ungenu^t  perftreicl)en,  l)abe  id)  gleid) 
ben  ,5auft'  porgenommen  unb  finbe  gi)re  93emertung  richtig: 
bafe  bie  Stimmung  bes  5rül)ling6  Iprifct)  ift,  U)eld)e6  mir  bei 
bem  rf)apfobifc^en  ®rama  fel)r  ju  ©ute  !ommt." 

2ln  Scl)iller6  5rau:  21.  Slpril  1798. 

,„5auft*  l)at  biefe  Sage  immer  jugenommen;  fo  toenig  es 
ift,  bleibt  es  eine  gute  93orbereitung  unb  93orbebeutung. 
9Ba6  mid)  fo  lange  gal)re  abgel)alten  l)at,  tpieber  baran  ju 
gel)en,  ipar  bie  Sd)rpierig(eit,  ben  alten  geronnenen  Stoff 
tPieber  ine  Sd)meljen  ju  bringen.  3d)  t)abe  nun  auf  Sellini'- 
fc()e  SBeife  ein  Sct)od  jinnerne  S:eller  unb  eine  Portion 
l)arte6  trodnee  §olj  bran  geipenbet  unb  l)offe  nun,  ba6  9öer! 
gel)örig  im  'S^n^  3^  erl)alten." 

2ln  Sd)iller:  28.  Slpril  1798. 

„Sbenfo  tpill  id)  meinen  „^au^V'  aud)  fertig  mad)en,  ber 
feiner  norbifc^en  QZatur  nad)  ein  ungeheures  norbifc^eö  <^ubli- 
{um  finben  mu^.  ffreunb  JKeper  tpirb  es  aud)  für  feinen 
9^aub  ad^ti^n,  ju  biefer  barbarifd)en  ^robuction  Qci(^' 
nungen  ju  perfertigen. " 

2ln  Sd;iller:  5.  9nai  1798. 

„deinen  ,5auft'  l)abe  ic^  um  ein  gutes  ipeiter  gebrac()t. 
©aö  alte,  nod)  PorrätHgc,  l)öd)ft  confufe  Snanufcript  ift  ab- 
gefd)rieben,  unb  bie  S:i)eile  finb  in  abgefonberten  Sogen, 
nad)  bm  9lummern  eines  au6füf)rlicl)en  Sd)ema6  l)inter 
einanber  gelegt.  3Iun  taim  \ö)  jeben  Slugenblid  ber  Stim- 
mung nu^en,  um  einjelne  S:l)eile  toeiter  au6jufül)ren  unb 
bae>  ©anje  frül)er  ober  fpäter  jufammen  ju  ftellen.  ^in  fe^r 
fonberbarer  5all  erfc^eint  babei:  Sinige  tragifd)e  Scenen 
tparen  in  ^rofa  gefd)rieben,  fie  finb  burd)  i^re  9Iatürlid)!eit 
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unb  Stätte,  Im  93cr()ältnife  gegen  baö  Slnbcre,  ganj  un- 
crträgüd).  gd)  fud?e  fic  bc^ipcgcn  gcgcnipärtig  in  ?^cimc 
ju  bringen,  ba  benn  bie  gbee  tpie  buid)  einen  gloc 
burd)fd>eint,  bie  unmittelbare  SBirtung  beö  Ungeheuern 
©toffeö  aber  gebämpft  voixb" 

6d)iner6  2intu>ort:  8,  9Kai  1798. 

„d<^  gratulire  gt)nen  5U  bem  fortgerücften  ,5auft**  6obalb 
6ie  bei  biefem  Stoff  nur  erft  beftimmt  tpiffen,  was  nocf) 
baxan  5U  tt}un  i\t,  fo  ift  er  fo  gut  alö  gemacf)t,  benn  mir  fd)ien 
immer  bae  llnbegränjbare  bae  Sc()it)ierigfte  babei  ju 
fein." 

2ln  gotta:  2.  ganuar  1799* 

„9Kein  .^auft*  ift  jipar  im  porigen  ga|)re  jiemiic^  oor- 
gerücft,  boc^  loüfet'  \(^  bei  biefem  §ejcenprobucte  bie  Seit 
ber  Keife  niö^t  oorauö  ju  fagen. " 

2ln  ed>iaer:  3K  guli  1799» 

„Ob  bie  einfamfeit  beö  gimt^alö  au  bem  einjigen, 
toaö  9lotb  ift,  oiel  I^elfen  toirb,  mufe  bie  Seit  lefjren/' 

2(n  0d)iaer:  16.  SIpril  1800. 

„©er  Seufel,  bm  xä)  befc^ioore,  gebärbet  \\ö^  fe()r  tounber- 
lid)." 

Sin  0c()iUer:  gena,  1.  Sluguft. 

„©eftern  l)abe  id)  einiges  ®efd)äft6ä^nncf)e  beforgt  unb 
|)eute  einen  fleinen  knoten  im  ,5auff  gelbft/' 

Sin  6ct)iaer:  gena,  12.  September  1800. 

„Slacf)  perfd)iebenen  Stbenteuern  bin  ii}  erft  ^eute  frü^ 
iPieber  ju  ber  genaifc()en  3lu()e  gelangt  unb  |)abe  gleich 
etipaö  t)erfuc()t,  aber  nichts  get^an.  ®Iüc!lict)eru>eife  tonnte 
iö^  biefe  ad^t  Sage  bie  Situationen  feftljalten,  oon  benen 
Sie  loiffen,  unb  meine  Helena  ift  roirtlic^  aufgetreten. 
9Zun  aie|)t  mic^  aber  bae  Sd^öne  in  ber  Sage  meiner  §elbin 
fo  fe^r  an,  ba^  eö  mic^)  betrübt,  loenn  id)  eö  junäc^ft  in  eine 
JJra^e  oerioanbeln  foll. " 
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Scf)iller6  Slnttoort:  13.  September  1800. 

„gc^  ipünfc|)e  gi)nen  ®lüc!  ju  bem  Schritt,  ben  Sie  in 
gijrem  ,5<^uft'  getljan.  Saffen  Sie  fic^  aber  ja  nid)t  burc^ 
ben  ©ebanfen  ftören,  loenn  bie  fc()onen  ©eftalten  unb  Situa- 
tionen tommen,  ba^  eö  \d^abc  fei,  fie  ju  oerbarbariren. 
®er  5^ü  (bnnte  g^nen  im  ju)eiten  S^eil  beö  »J^^ft*  noc^ 
bfterö  oor!ommen,  unb  es  mochte  einmal  für  allemal  gut 
fein,  gi)r  poetifcl^es  ©en)iffen  barüber  jum  Sd)u>eigen 
JU  bringen,  ©ad  93arbarifd)e  ber  93e^anblung,  bas 
gi>nen  burcf)  bcn  ©eift  bes  ©anjen  auferlegt  toirb,  tann 
ben  ^oljeren  ©eljalt  nxö)t  jerftören  unb  bae  Sd)öne  nic()t 
aufl^eben,  nur  e5  anberd  fpecificiren  unb  für  ein  anbereö 
Seelenoermögen  jubereiten.  Sben  bas  §ö^ere  unbSJor- 
nel)mere  In  bcn  SUotioen  toirb  bem  9Bert  einen  eigenen 
S^eij  geben,  unb  §elema  ift  In  biefem  Stüd  ein  Symbol 
für  alle  bie  fd)önen  ©eftalten,  bie  fid>  \)\ncxn  0  er  irren 
toerben.  ®d  ift  ein  fel)r  bebeutenber  35ort()eil,  oon  bem 
9^einen  mit  93eu)ufetfein  ins  Unreinere  ju  gel)en,  als 
oon  bem  Unreinen  einen  3luffd)toung  jum  Steinen  ju 
fud)en,  toie  bei  une  übrigen  93arbaren  ber  5^11  ift.  Sie 
muffen  alfo  in  g^rem  ,5<^uft*  überall  gi)r  5öwftrec()t  be- 
l^aupten." 

Sin  Sd)iller:  gena,  16.  September  1800. 

„©er  S:roft,  ben  Sie  mir  in  gi>rem  ©riefe  geben,  ba^  bxxxö) 
bie  SJerbinbung  bee  Steinen  unb  2lbenteuerlid)en  ein 
nic^t  ganj  oertoerflid^ed  poetifdjeö  Unget)euer  entfte()en 
tonne,  l?at  fic^  burd)  bie  ©rfa|)rung  fd)on  an  mir  beftätigt, 
inbem  au6  biefer  Slmalgamation  feltfame  ®rfcl)einungen,  an 
benen  Ic^  felbft  elnigee  ©efallen  l)abe,  l)eroortreten. " 

Sin  Sc|)iller:  gena,  23.  September  1800. 

„aber  baö  felje  xd)  fd)on,  bafe  oon  biefem  ©ipfel 

au6  (eö  ift  oon  Helena  bie  9tebe)  fid)  erft  bie  recf)te  Stuö- 
\\öft  über  baö  ©anje  iexQcn  toirb/' 
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ßchillcrs  Sintiport:  23.  ©cptcmbcr  1800: 

„©dingt  gj^ncn  Mcfe  6t)ntl)cfc  be6  Sbicn  mit 

bcm  Sarbarifd)cn,  rpic  id)  nid)t  jtpciflc,  fo  xvxxb  aud>  bcr 
0d)(üffcl  5U  bcm  übrigen  S^ljcU  bc6  ©anjcn  gefunbcn  fein, 
unb  es  ipirb  Sb^cn  abbann  nid)t  fd)tper  fein,  gleic^fam 
analptifd)  pon  biefem  fünfte  aus  ben  Sinn  unb  ©eift  ber 
übrigen  "Partien  ju  beftimmen  unb  ju  pert()eilen.  5>enn 
biefer  ©ipfel,  wk  Sie  ibn  felbft  nennen,  mufe  pon  allen 
fünften  beö  ©anjen  gefel)en  tperben  unb  nad)  allen  I?infel)en/' 

Sagebud):  3ena,  26.  September. 

„Sd)öne6  mit  bem  2lbgefd)madten  burcf)6  gr^abene 
permittelt." 

2(n  5?nebeh  3.  Stopember  1800. 

„Qln  ,^au\V  f)abe  id)  perfd)iebentlid)  gearbeitet,  unb 

es  fd)eint  immer  möglicher,  ba^  id)  il)n  nod;  tperbe  pollenben 
fönnen,  fo  ipunberlid)  unb  fd)u>er  bie  Slufgabe  \\t" 

Sd)iller  an  ©oet^e:  16.  OTärj  1801. 

„35iel  ©lud  5U  ben  5ortfd)ritten  im  ,5auft^  auf  ben  bie 
biefigen  ^l)ilofopl)en  ganj  unau6fpred)lid)  gefpannt  finb/' 

©oetl)e  an  Sd)iller:  18.  OTärj  1801. 

„Keinen  eigentlid)en  Stillftanb  an  ,5auft'  I)abe  ict)  noc^) 
nid)t  gemad)t,  aber  mitunter  nur  fd)n)ad)e  5^ftfd)ritte.  5)a 
bie  <^l)ilofopl)en  auf  biefe  Slrbeit  neugierig  finb,  f)abe  id) 
mid)  freilid)  ^ufammen  ^u  nel)men." 

2ln  Scl)iUer:  4.  Stpril  1801. 

„2ln  ,5öuft'  ift  in  ber  Seit  and)  etwas  gefd)ef)en.  3ct) 
()offe,  bafe  balb  in  ber  grofeenSüde  nurberSieputationö- 
actuö  fel)len  foU,  tpeld)er  benn  freiließ  alö  ein  cigened 
9öert  an3ufel)en  ift  unb  au6  bem  Stegreife  nid)t  entfte!)en 
voxvb" 

Sd)iner  an  Körner:  27.  2lpril  1801. 

„©oetl)e  ift  ipieber  ganj  t)ergeftellt,  unb  ()at  inbeffen  Pieleö 
an  feinem  ,^an\V  getl)an,  ber  aber  nod)  immer  ab  eine 
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unerfd)öpflid)e  2trbeit  por  il)m  liegt,  bcnn  bem  ^lan  nad) 
ift  baö,  tpaö  gebrudt  ift,  nur  l)öd)ften6  ber  pierte  S^eil  beö 
©anjen,  unb  u)a6  feitbem  fertig  getporben,  beträgt  noc^ 
nid)t  fo  Piel  ab  bas  ©ebrudte." 
©efpräd)  mit  Suben:  19.  Sluguft  1806. 
„Unb  auf  biefelbe  SBeife  faffe  id)  (Suben)  bie  übrigen  «^ßer- 
fonen,  tpie  fie  fic^  eben  geben,  Jebes  ibter  9Borte  in  bem 
einfad)en  Sinne  ne^menb,  ben  fie  in  ber  Sprache  I)aben/' 
,,ga;  fo  mögen  benn  bie  Ora!elfprüd)e,  Sentimentali- 
täten, Scl)elmereien,  Spi^bübereien  unb  Sd)tpeine- 
reien  auc^  ibr  Qntereffe  l)aben.  2lber  eö  ift  ein  !leinlic()eö,  ein 
jerbadteö  Sntereffe.    (Sin  l)öl)ere6  3nt er eff e  l)at  ^^<i>  ^^^ 
,5auff,  bie  Sbee,   u)eld)e  ben  ©icl)ter  befeelt  l)at,    unb 
tpeld)e  baö  ginjelne  beö  ©ebic^teö  jum  ©anjen  per- 
!nüpft,   für  baö  Sinjelne  ©efe^  ift  unb  bem  Sinjelnen 
feine   Sebeutung  gibt.''     „darüber  !önnte  freilid^  ber 
5)ict)ter  ben  beften  2luffd)lufe  geben."     „9nit  biefem  2luf- 
fd)tufegeben  tPäre  bie  ganje  §errlicl)teit  beö  S>id)terö  ba^in. 
5)er  S>id)ter  foll  bocb  nid)t  fein  eigener  «rflärer  fein  unb 
feine   5>id)tung   in   alltäglid)e  ^rofa  fein  jerlegen,   bamit 
ipürbe  er  aufboren,  ®id)ter  ju  fein.    S>er  ®id)ter  ftellt  feine 
Scf)öpfung  in  bie  9Belt  l)inauö;  eö  ift  bie  Sad)e  beö  Seferö, 
beö  Öiftb^titerö,  beö  Krititerö,  au  unterfud)en,  rpaö  er  mit 
feiner  Sd;öpfung  geipollt  ^aiJ'    2luf  u)eitere  gimpenbungen 
meinte  ©oetl)e:  „2tber  toir  ertennen  bod)  im  Sorfo  bm 
§er!uleö"  —  unb  bann  „Soll  id)  ettpa  an  Statt  beö  S:orfo 
bie  fiöipentlaue  nennen?"    Unb  —  ba  Suben  eö  für  un- 
möglid)  erMärt,  eine  3bee  in  bem  Fragment  aufjufinben: 
„linb  benno^)  \^at  man  allgemein  einen  SHittelpunct  gefud)t, 
auö  ipelcf)em  l)erauö  baö  Sinjelne,  fid)  gegenfeitig  ergänjenb, 
eru)ad)fen  fei  unb  ferner  ertpad)fen  rperbe.    Unb  grofee  ©e- 
lef)rte  unb  gciftreid)e  OTänner  l)aben  eö  nid^t  für  ju  gering 
gel)alten,  fiel)  nad)  biefem  SHittelpunct  umjufe^en  — 
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C6  mufe  alfo  bod^  ein  etwas  in  bcm  93üd>Icin  fein  unb  burc^ 
b(X6  95üd>Icm  I^mburd)  gelten,  bae  auf  bcn  SHittelpunct  ^in- 
tpcift,  aufbicgbcc^Mcin  Smem  unb  gcbcm  ()crPortritt/' 
ferner:  „2lHc6,  was  0ic  ba  pocbtingen,  !ann  md)te  gelten. 
3n  ber  ^oeffc  giebt  eö  !eine  9Biberfprüc()c.    ©iefe 
finb  nur  in  ber  ipirtildjen  SBelt,  nid>t  in  ber  9Belt  ber  q3oefie* 
95)06  ber  ®id)ter  fcljafft,  bae  mufe  genommen  iperben,  tpie 
er  eö  gefd)affen  f)ot    So  wie  er  feine  SBelt  gemad)t 
I)at,  fo  ift  fie.    9Ba6  ber  poeti[d)e  ©eift  erzeugt,  mufe  t)on 
einem  poetifd)en  ©emütf)  empfangen  iPerben.     ®in  faltee 
Slnalpfiren  jerftort  bie  ^oefie  unb  bringt  !eine  9Bir!(id)teit 
()erpor.    €6  bleiben  nur  6d)erben  übrig,  bie  ju  nid^ts  bienen 
unb  nur  incommobirem    ©er  5)id)ter  fd)afft  feine  9!Belt 
frei,  nad>  feiner  eigenen  gbee  unb  barum  !ann  er  fie 
DoIUommen  unb  PoUenbet  l)infteUen/' 
2ln  ben  ©rafen  SRein{)arb:  Karkbab,  22.  3uni  1808. 
„5>afe  bie  ßtanjen  ber  Sueignung  meines  ,5auft*  porläufig 
gut  getPirft,  ift  mir  fel)r  angenel)m,  ju  froren,  bod)  mufe  id) 
8ur  Steuer  ber  9Baf)rl)eit  unb  ju  ®l)ren  meines,  loenn 
icf)  nic^t  irre,  aiemlic^  Per!annten  gnneren,  perfid)ern, 
bafe  biefe  0tropf)en  fd)on  fei) r  alt  finb  unb  i^re  ®ntftel)ung 
!eine6tpeg6  bcn  Sribulationen  ber  Seit  oerbanBen,  mit  benen 
id)  micf)  auf  eine  luftigere  2Beife  ab^ufinben  pflege.    Scoiel 
l)abe   id)   übert)aupt   bei   meinem   fiebensgange   bemerten 
fönnen,  ba^  bae  <;publicum  nid)t  immer  toei^,  u>ie  es  mit 
ben  ®ebid)ten,  fe^r  feiten  aber,  wie  es  mit  bem  ®id)ter 
bran  ift.    3a,  id)  läugne  nid)t,  bafe,  ipeil  ic^  biefeö  fe^r  frü^ 
getpal)r  tpurbe,   eö  mir  pon  jel)er  6pafe  gemacf)t  l)at, 
93erfteden6  ju  fpielen." 
©efpräd)e  mit  ^alU  21.  3uni  1816. 
„3d)  tpill  nid)t6  bapon  ()5ren,  ipeber  pon  bem  <?5ublicum, 
nod)  pon  ber  3tad)ipelt,  nod)  pon  ber  (5ered)tigteit,  a>ie  fie 
C6  nennen,   bie  fie  einft  meinem  Seftreben  u)iberfa{)ren 
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I^jjj^n. 3a,  rpenn  ic^  es  nur  }e  ba^in  noc^  bringen 

!5nnte,  bafe  id)  ein  9Ber!  oerfafete  —  aber  ic^  bin  au  alt  baju, 
ba^  bie  ©eutfc^en  mic^  fo  ein  funfjig  ober  l)unbert 
3a^re  ^nter  einanber  red)t'grünbli4)  pertpünfd)ten 
unb  aller  Orten  unb  Snben  mir  nid)t6  als  Übles  nad)fagten, 
bas  follte  mic^  aufeer  9naafeen  ergoßen. " 

2ln  3elter:  14.  QZopember  1816. 

„5>ie  Sefer  unb  Sneiner,  bie  mir  ©ein  le^ter  33rief  por- 
fü^rt,  mögen  ju  bcn  ©efellen  in  2luerbad)6  §of  gel)ören, 
pon  benen  9Rept)iftopl)ele6  fd)on  por  fünfzig  gal)ren  gejagt 
t^at:  alles  f puren  bie  Kerle,  nur  nid)t  ben  Seufel  unb  toenn 
er  i\)nen  noct)  fo  na^e  ift.  Slud)  l)ier  mer!en  fie  nid)t,  bafe 
|ic  mit  bem  9?egenipurm,  ber  fo  glatt  l)inunter  au  get)en 
fcl)eint,  einen  ^ngel  perfd)lucfen,  ber  i^nen  au  fcl)affen 
mad)en  tpirb.    ©as  2Jüd)lein  tpirb  fie  noc^  mand)e  Seit  im 

93auc^e  grimmen." 

2ln  Seiter  (5auftauffül)rung  betreffenb):  6.  3uni  1820. 

„SBas  foll  id)  nun  aber  ati  Surer  fauftifc^en  ©arftellung 
fagen?  ®ie  treue  9^elation,  bie  id)  ®ir  oerbante,  perfekt 
mic^  gana  !lar  in  bie  rpunberlic^fte  9^egion.  ®ie  ^oefie  ift 
bod)  wittlxö)  eine  5^lapperfd)lange,  in  beren  9lad)en  man 
fid)  mit  tpibertpilligem  9Billen  ftürat.  2Benn  ^l)t  freiließ  wie 
bi6l)er  aufammenl)altet,  fo  mufe  es  bas  feltfamfte  3öer! 
fein,  tperben  unb  bleiben,  roas  bie  9Belt  gefel)en  l)at." 

an  K.  (5.  Sd)ubartl):  3ena,  3.  9lopember  1820. 

,,2öas  Sie  Pon  gueignung  unb  93orfpiel  fagen,  ift 

untabelid),  rü^renb  aber  iparen  mir  3l)re  Sonjeduren  über 
ben  atpeiten  S:i)eil  bes  ,5auft*  unb  über  bie  Sluflofung.  ®afe 
man  fid)  bem  3beellen  näl)ern,  unb  aulc^t  barin  fic^  ent- 
falten tperbe,  ^aben  Sie  gana  rid)tig  gefül)lt;  allein  meine 
93e^anblung  mufete  il)ren  eigenen  3öeg  nel)men:  unb 
es  gibt  nod)  mand)e  l)errlic^e,  reale  unb  pt)antaftifct)e  ^xt- 
tt^ümer  auf  Srben,  in  weld^en  ber  arme  SKenfcj)  fic^  ebler, 
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jpurbtgcr,  f)ö^cr,  0(5  im  erftcn  gemeinen  STfjeik  gcfdjie^t 
oethcrcn  bürfte.  5)urc(,  bicfc  folltc  unfcr  ^reunb  ^auft  fic^ 
aud)  burdjtpürgen.  3n  bet  €infamteit  bet  gugcnb  l)ättc  iö^e 
0U6  2l(>nung  gekiftet,  om  |)c«cn  Jage  bcc  3Selt  fäf)  ee 
n>ie  ein  «posquiU  ous.  2tu4)  bcn  Slusgang  haben  Sic  ridjtig 
gefügt.  9Kcp()iftopf,c(e9  botf  feine  Söette  nur  Ijalb  gewinnen 
unb  «Denn  bie  Jjalbe  0ct)ulb  auf  J^auft  tuben  bleibt,  fo  tritt 
bas  93egnabigung6recf)t  bc6  alten  §errn  foglcid)  (jerein 

äum  Ijciterften  (Sct)lu6  bes  ©angcn.'' ' 

©cfpräd)  mit  €(f ermann  unb  Button:  10.  Januar  1825. 
„  freilief),''  fagte  er  (©pctt)e),  „tpürbe  ic^)  3f)nen  jum 

„5auft"  no4)  nid)t  gerat^cn  i,aben.  €s  ift  tolles  3 eug  unb 

gcl)t  über  alle  getPöf)nlicf)en  Smpfinbungen  Hnaue.« 

©cfpräc^  mit  Sctermann:  6.  OTai  1827. 
»  3«  «ncommenfurabeler  unb  für  ben  33crftanb 

unfa6Ii4)er  eine  poetifc^e  ^robuction,  befto  beffer."  — 
3(n  9?iemcr:  29.  ©ejembcr  1827. 
„6ie  erf)alten  (hierbei,   mein  3öcrtf)cftcr ,   bas,  fraglicbe 

tPunberfame  SBert  (^auft)  bie  gegen  bas  €nbe. ©as 

SBcre  ift,  feinem  3nl)alt  nad>,  rät^elNft  genug,  fo  möge 
es  benn  ber  2luöfü()rung  an  iS)eut!id)teit  nic^t  fel)(en." 
®efpräc()  mit  K.  pon  ^oltei:  9.  g^ebruar  1828; 
,.,Qw.  e^eUena,'  fagte  id,  feft,  benn  je^t  roollte  id)  bod^ 
etwas  ^pfitipcs  mitnel)men,  ,id)  foü  morgen  bie  ju  Jauft' 
gel)örtge  ,§elcna'  oorlefen.    ^^  t,abe  mir  aroar  alle  32lül)c 
bamit  gegeben,  ober  alles  oerfte{)e  ic^  bod)  nid)t.    3«öd)ten 
6«c  mir  nid)t  3.  S.  ertlären,  rpas  eigcntlid)  bamit  gemeint 
fei,  wenn  ^auft  on  ^elena's  6eite  bie  Sanb-®ebiete  an 
cinjelne   ^eerfü^rer   ocrtl)cilt?     Ob    eine    beftimmte   2(n- 
beutung  — '    (£r  liefe  mi<i,  niö^t  ausreben,  fonbern  unter- 
brad,  mic^  fel>r  freunblid,:  ,3a,  ja,  g^jr  guten  ^inber, 
«»cnn  3l)r  nur  ni<^t  fo  bumm  wäret!'    flierauf  lieft 
er  mict)  fteljen."  —  . 
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©cfpräd)  mit  €(f ermann:  11.  Sllärj  1828. 
„ge|t,  am  jtoeiten  J^eil  meines  ,5«"^*'  <«""  '4>  ""«  '« 
ben  früV"  ©tunben  bes  Jagcs  arbeiten,  too  ict)  mict)  oom 
6ct)laf  erquidt   unb   gcftörtt  füt)le  unb   bie  5ra^en   bes 
täglidjen  Sebens  mict)  nod)  md)t  oerroirrt  ^aben.    Mnb 
bocl),  was  ift  es,  bas  id)  au8fül)rc !    Qm  allerglüdlic^ften  ^aU 
eine  gefdjriebene  Seite;  in  ber  9legel  aber  nur  fo  oiel,  als 
man  auf  ben  9?aum  einer  ^anbbrcit  fctjreiben  tonnte, 
unb  oft,  bei  unprobuctioer  Stimmung,  no(f>  weniger." 
3Rit  5r.  görfter:  Snbe  OTärj  1828. 
„5>ie  93eri<^te,  welct)e  id)  unb  meine  5«ou  bei  unfern  öfter 
wieberl)olten  95efud)en  in  SBeimar  bem  iS)id)ter  perfbnlict) 
crftatteten,  gaben  mir  erwünfct)te  33eranlaffung,  über  eine 
unb  bie  anbere  Stelle  im  ,5auft'  mir  9luffd)lufe  unb  93c- 
lcl)rung  ju  erbitten,  wobei  id)  gelegentlich  au<i>  9lät)ere6  über 
ben  jweiten  2:l)eil  unb  über  ben  2lbfcl)lufe  bes  ©anjen  ju 
erfahren   fucl)tc.     3cf)   ert)ielt   nur   ausweicl)enbe   2lnt- 
w orten;  icl)  erinnere  mict)  nur,  ba^,  als  ict)  bie  93ermutt)ung 

ausfpracb, ©octt)C  topffci)üttelnb  fagte:  ,®as  wäre  ja 

2luftlärung.  5auft  enbet  als  ©reis,  unb  im  ©reifen- 
alter werben  wir  SRpftiter.' " 

„gel)  fuc^te  bas  ©cfpräc^)  wieberum  auf  bie  Bearbeitung 

bes  ,5auft'  für  bie  9Jüt)nc  ju  leiten, ,2lber  eben  bie 

Bearbeitung,'  bemertte  ®oetl)e,  ,bas  ift  ber  fd)wierige  «punct, 
5umal  bei  einem  ©rama  wie  ber  „^ouf*"»  •>«»  «>clct)cm  ber 
!S)ici)ter   oon   $aus   aus   garnict)t   an   eine  Sluffü^rung 

auf  ber  93ül)nc  gebad)t  t)at.' " 

^^, 93ci  allebem,'  bemertte  id/  iu  ©oett)e,  ,barf  es  uns 

!?)cutfcf)en  }u  großer  ©enugt^uung  gereict)en,  wenn  wir  fc|»en, 
wie  bas  ticffinnigfte  SBert  ber  beutfct)en  iS)t(l)ttunft  (5««?*) 
wie  ein  Soangclium  burc^  bie  ganje  2Delt  feine  Bölter- 
wanberung  angetreten  l)at,  unb  wie  S>ict)ter  unb  ';p^ilofop|>en 
ber  fremben  3Zationen  ftct>  bemüt)en,  in  ben  ©eift  besfelben 
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dnsubringcn/  —  JHIt  suftimmcnbcm  J?opfnlc!en  äußerte 
®oct|)c:  ,3Zun  ja,  ipir  [xnb  \o  etwas  bcutfd)cr  Sauerteig 
getpefen,  bas  fängt  fd)on  an  ju  gät)ren,  fie  mögen  eö  brausen 
unb  brüben  mit  i()rer  9Raffe  burd)tneten  unb  fid)  barauö  ein 
93ac!u>ect  nacf)  it)rem  ©efcf)macf  jured^tmadjen.  Unterbeffen 
iperben  ipir  ju  §au6  uns  nacf)  unb  nad)  in  biefem  u> unb  et- 
lichen Sabpcint^e  jured^t  finben  lernen/"  — 
9Rit  gennp  von  <?^appen()eim:  4,  OTai  1828» 
„3lad)  Sifc^)  ()oIte  er  feinen  ,5öuft',  an  beffen  ju)eitem  Stjeil 
er  nocf)  arbeitete,  unb  au6  bem  er  Ottiüe  oft  porlaö.  ge^t 
burfte  id)  iljm  Iaufd)en,  id)  t)ätte  es  etpig  t()un  mögen,  nie 
ben  ^la^  ju  feinen  Jüfeen  ju  perlaffen  braud^en*  So 
bämmerte,  als  id)  get)en  mufete.  ©ie  §anb,  bie  er  mir  reid)te, 
jog  id)  bantbar  unb  et)rfurct)t6PoU  an  bie  Sippen*  €r  fa() 
u>ot)l,  tpelcf)  einen  Sinbrud  id)  mit  mir  na\)m  unb  fagte  nocf), 
als  id)  mit  Ottilien  an  ber  S:()ür  ftanb:  ,3a,  ja,  S?inb, 
ba  l)abe  ic()  piel  l)ineingef)eimnifet/" 
2ln  gelter:  ©ornburg,  26-  Suli  1828* 
„SKeine  nal)e  Hoffnung,  Suc^  ju  5Rid)ael  bie  J^^^tfe^ung 
von  ,^au\V  ju  geben,  tpirb  mir  benn  aud)  burd)  biefe  Sr- 
eigniffe  pereitelt,  SBenn  biefe  5>ing  nid^t,  fortgefe^t,  auf 
einen  übermütl)igen  S^^ftanb  ^inbeutet,  tpenn  eö  bcn 
Sefer  nict)t  aud)  nötl)igt,  fid)  über  fid)  felber  ^inaud- 
3umut()en,  fo  ift  es  nichts  u>ertl)»  93i6  je^t,  ben!'  id),  !)at 
ein  guter  5^opf  unb  Sinn  fcf)on  ju  tt)un,  ipenn  er  fid)  tpill 
jum  §errn   mad)en   pon   allem  bem,    was  ba  ()inein- 

gef)eimniffet  ift." 

9Rit  ^x.  pon  SRüUer  unb  anberen:  9Iopember  1828» 
„§err  Pon  SRüller  bracf)te  bie  Sad)e  (eine  beabfid)tigte 
5auftauffü()rung  in  SBeimar)  rul)ig  por,  tpobei  er  aber,  rpie 
ertpä^nt,  unter  anberem  fic^  bes  Sluöbrudö  bebient  ju  \)ab(tn 
fd)eint:  ,man  I)abe  befd)loffen*  —  barüber  fut)r  ©oett)e  auf, 
ipie  Pon  einer  93remfe  geftoct)en:  ,®laubt  man  benn, 
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bafe  i4),  n:>cnn  lc|)  gerpollt  f)ätte,  ni(f)t  felbft  ben  „ff^uff  auf 
bie  9}ül)ne  bringen  tonnte?  gft  es  billig,  über  meine  Söerfe 
5U  perfügen,  ol)ne  ju  fragen,  u>a6  id)  felbft  bamit  porl)abe?  — 
93efd)loffen  l)at  man?  '3Ran  {)at  bemnac^  befd)loffen,  ol)ne 
mic^  aud)  nur  5U  fragen!'  93oll  SHajeftat  in  feinem  3«>tn 
ging  er  bei  biefen  2Borten  im  Simmer  auf  unb  ab.  5)ie 
^reunbe  befanben  fid)  in  ber  peinlic^ften  Sage/' 

Sluguft  1829. 

9^iemer  unb  ©uranb  l)atten  bas  5<iuftgebic^t  in  ad^t  2lb- 
teilungen  gebracht.  —  2tl6  ©oett)e  auf  bem  S^)eateräettel  biefe 
^inteilunggeipal)rte,  rief  erau6:„9la,  bie  ^abenSourager 

©efpräd)  mit  Scf ermann:  10.  ganuar  1830. 

„—  3d)  ()<^tte  bae  ©argeftellte  u>o^l  gel)ört  unb  wofyl  emp- 
funben,  aber  eö  blieb  mir  fo  oieles  rätfell)aft,  ba^  id)  mid)  ge- 
brungen  fül)lte,  ©oetl)e  um  einigen  9luffd)(ufe  5U  bitten,  ©r 
aber,  in  feiner  getPöl)nlid)en  ^rt,  l)üllte  fic^  in  ©el)eimniffe, 
inbem  er  micl)  mit  großen  Slugen  anblidte  unb  mir  bie  SBorte 
ipieber^olte:  ,5>ie  9Kütter,  SRüttert  'd  (lingt  fo  ipunberlic^  l'" 

SHit  5r.  pon  SHlüller:  28.  Sunt  1830. 

„Voltaire,  einer  ber  größten  ©eifter,  l)atte  im  \)o^m  SUter 
bie  Sc^tpad)t)eit,  nocl)  ein  neues  S:rauerfpiel  Pon  fiel)  auf- 
fül)ren  ju  laffen;  ic^  bagegen  fpüre  immer  mel)r  Steigung, 
bas  93efte,  tpae  icf)  gemacht  ^abe  unb  noc^  machen 
!ann,  ju  fetretiren." 

2ln  Seiter:  4.  Qanuar  183L 

„gd)  möd)te  biefen  atpeiten  It)ell  bed  „5<iuft"  pon  An- 
fang biö  aum  93acd)anal  rpo^l  einmal  ber  Keil)e  nad)  loeg- 
lefen.  93or  bergleid)en  pflege  id)  mid)  aber  ju  ^üten;  in  ber 
J^olge  mögen  es  anbere  tl)un,  bie  mit  frifd)en  Organen  ba^u 
!ommen,  unb  fie  toerben  etipaö  aufäuratl)en  finben." 

©efpräd)  mit  ©dermann:  13.  5^^J^i^<^^  183L 

„2luc^  fommt  es  bei  einer  fol4)en  ©ompofition  blofe  barauf 
an,  ba^  bie  einjelnen  OTaffen  bebeutenb  unb  Mar  feien, 
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it>äJ)tcnbc6alö®anjc6  Immer  incommcnfurabcl  bleibt,  aber 
eben  beötpcgen,  gleicl)  einem  unaufgelöften^^roblem,  bie 
9nenfd)en  ju  u>ieberf)o(ter  93etrad)tung  immer  toieber  anlodt" 

©efpräd)  mit  Sdermann:  2.  9Rai  183L 

„ —  gelungen,  bcn  biöt)er  fet)Ienben  2(nfang  bee  fünften 
2ltte6  pon  5<^uft  fo  gut  tpie  fertig  ju  machen.  ,5>ie  Qnten- 
tion  aud)  biefer  (Scenen/  fagte  ©oett)e,  ,ift  über  breifeig  Sa^re 
alt,  fie  ipar  von  folc^er  93ebeutung,  ba^  id)  baran  bae>  3nter- 
effe  nid)t  perloren,  allein  fo  fd>u>er  ausjufü^ren,  ba^  icf) 
mid)  bapor  fürd)tete.  gd>  bin  nun  bmd)  mancf)e  fünfte 
tpieber  in  Quq  getommen/"  — 

2ln  Seiter:  9Ritte  SKai  183K 

„ —  inbefe  icl>  ganj  ins  innere  ^loftergartenleben  befc()räntt 
bin,  um,  bamit  id)  es  nur  mit  tpenig  SBorten  au6fpred)e, 
ben  5U)eiten  S{)eil  meines  ,5^uft*  ju  pollenben.  So  ift  feine 
Rleinigteit,  baö,  wae^  man  im  ^tpanjigften  3^t>^^  concipirt 
l)at,  im  5tpeiunbad)tjigften  aufeer  fid)  barjuftellen,  unb 
ein  folcj^es  inneres,  lebenbigee  Knocke ngeripp  mit  Seinen, 
Jfleifcf)  unb  Oberl)aut  ju  be!leiben,  aud)  tPol)l  bem  fertig 
^ingeftellten  nod)  einige  9Rantelfalten  umjufd)lagen,  ba- 
mit alles  jufammen  ein  offenbares  9^ätl)fel  bleibe,  bie 
9Renf d)en  fort  unb  fort  ergö^e  unb  ijjnen  äufc()affen  mad)e." 

2ln  §•  Sneper:  20.  3uli  1831. 

„ 3d)  u)ufete  fd)on  lange  t)er,  tpas,  ja  fogar  tpie  icf)'s 

ipollte,  unb  trug  es  als  ein  inneres  3Kärd)en  feit  jo 
Pieten  3^{>^^^n  mit  mir  t)erum,  fül)rte  aber  nur  bie  einjelnen 
Stellen  aus,  bie  mid)  Pon  Qdt  ju  Qdt  näl)er  anmutl)eten. 
9lun  follte  unb  !onnte  biefer  jioeite  Sl)eil  (J^uft)  nid)t  fo 
fragmentarifd)  fein,  als  ber  erfte.  ©er  93erftanb  l)at  mel)r 
9^ed)t  batan,  roie  man  auc^  rpo^l  f4)on  an  bem  bapon  ge- 
brudten  S()eU  erfef)en  l)aben  ipirb.  ^^eilid)  beburfte  es 
jule^t  einen  rec^t  träft  igen  (Sntfd)lufe,  bas  (San  je  jufammen- 
juarbeiten,  ba^  es  por  einem  gebllbeten  ©eifte  be* 
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fte^en  !önne.  3d)  beftimmte  bal)er  feft  in  mir,  ba^  es 
nocl)  por  meinem  ©eburtstage  pollenbet  fein  muffe.  Unb  fo 
ipirb  es  aud);  bas  ©anje  liegt  por  mir,  unb  icl)  ^abe  nur 
nod)  J?leinig!eiten  ju  berichtigen;  fo  fiegle  id)'s  ein,  unb  bann 
mag  es  bas  fpecififd)e  ©etoic^t  meiner  folgcnben  93änbe, 
u)ie  es  and)  bamit  u>erben  mag,  permel)ren.  9Benn 
es  nod)  Probleme  genug  entl)ält,  inbem,  ber  SBelt-  unb 
9Renfc|)engefcI)icl)te  gleid),  bas  jule^t  aufgelöfte  <^roblem 
immer  tpieber  ein  neues,  aufjulöfenbes  barbietet,  fo  tpirb 
es  bod)  gett)ife  benjenigen  erfreuen,  ber  fid)  auf  9Iliene, 
9Bint  unb  leife  §inbeutung  perftel)t.  ®r  ipirb  fogar 
mel)r  finben,  als  ic^  geben  tonnte/' 

2ln  Seiter:  4.  September  1831. 

„SBenn  ®u  aber  nad)  bem  ,da\x\V  fragft,  fo  fann  id)  5>ir 
ertpibern:  bafe  ber  jroeite  S:l)eil  nun  auc^  in  fid;  abgefd)loffen 
ift.  3c^  l)abe  feit  fo  oielen  gal)ren  rec^t  getpufet,  wae>  \ö) 
tpollte.  —  —  ®u  ^aft  eine  tpunberlid)e  Scene  ober 
pielme^r  einen  a)unberlid)en  S^eil  bes  ©anjen  gefel)en, 
tpas  ©u  bapon  5>ir  aud)  magft  jugeeignet  l)aben,  fo  toirb  es 
Im  Sufammenl)ang  bod)  nod)  luftiger  erfd)einen." 

2ln  K.  5.  Pon  Keinl)arb:  7.  September  1831. 

„ auffd)lufe  eriparten  Sie  nicl)t;  ber  SBelt-  unb 

3nenfd)engefct)id)te  gleicl),  entl)üllt  bas  jule^t  aufgelöfte  qSro- 
blem  immer  tpieber  ein  neues,  aufjulöfenbes." 

2ln  93oifferee:  8.  September  1831. 

„ 5)a  fte()t  es  nun,  toie  es  aud)  geratl)en  fei.    Mnb, 

u>enn  es  nocl)  Probleme  genug  enthält,  !einesu)egs  jebe 
Slufflärung  barbietet,  fo  toirb  es  boc^  benjenigen  erfreuen, 

bct  fic^ Xlnb  fo  iPirb  benn  bas  9Ranufcript  enblic^ 

hingeflegelt,  ba^  es  perborgen  bleibe  unb  bereinft,  tpenn's 
glüdt,  bie  fpecififcl)e  Sd)tpere  ber  folgenben  93änbe  meiner 
SBerte  oerme^ren  möge.  Sllles,  voae  ^ieju  gehört,  iPirb 
forgfältig  rebigirt  unb  rein  gefct)rieben,  in  einem  aparten 
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Rlftc|)cn  vcxwa1)tt.  Scrjcl^cn  Sic,  wenn  bfcfc  olclcn 
SBottc  bod)  am  ®nbe  nii^td  93cfcicbigcnbc6  auöfpccc^cn. 
SRogc  bo6  ©anjc  ju  guter  ©tunbc  fünftig  ^u  (5cficf)t  tommcn." 

2ln  Soiffcrec:  27*  6cptcmbcc  183L 

«S^ncn  barf  id)  C6  bcfcnncn:  in  tpibcrtpärtigcn  Situationen, 
anstatt  nxid^  abjumüben,  na^m  ic^  ben  2ibfct)lu^  bes  ,Dn 
5auftu6*  vot.  3d>  burfte  nic^t  [>inter  mir  felbft  bleiben  unb 
mu^te  olfo  über  mid)  felbft  I)inau6get)en  unb  mid)  in 
einen  Suftanb  perfe^en,  wo  ber  S:ag  mit  feinen  Seiten  mir 
ganj  nieberträd)tig  erfd)ien* " 

2ln  gjoifferee:  24*  3lopember  183U 

„ 2(l6  id)  meinen  abgefd)Ioffenen  ,5<Juft*  einfiegelte, 

tDar  mir  benn  bod>  nid)t  ganj  wo^i  babei  ju  3Rut{)e;  benn 
eö  mufete  mir  einfallen,  ba^  meine  ipert^eften,  im  Stil- 
gemeinen mit  mir  übereinftimmenben  Jreunbe  nict)t  alfo- 
balb  ben  Spa^  l)aben  feilten,  fiel)  an  biefen  ernft  ge- 
meinten Scljerjen  einige  Stunben  ju  ergoßen,  unb  babei 
geu)a()r  ju  u>erben,  u>a6  fic()  piele  3a()re  im  Ropf  unb  Sinn 
l)erum  beu>egte,  biö  es  enblid)  biefe  ©eftalt  angenommen. 
Sogar  alö  ^id?ter,  ber  fein  £id)t  unter  ben  Sd^cffel  fe^en  will, 
mufet  ic^)  oerjipeifeln,  inbem  iö^  auf  bie  näc^fte  unmittelbare 
S:i)eilnal)me  35erjid)t  t^at.  SHein  S^roft  ift  jebocl),  bafe  gerabe 
bie,  an  benen  mir  gelegen  fein  mufe,  alle  jünger  finb  ald  ic^ 
unb  feiner  Seit  ba^  für  fie  bereitete  unb  2tufgefparte  ju 
meinem  ^nbenUn  genießen  iperben.  9lun  aber  ju  ooll- 
tommener  Sluöfüllung  bee  ipeifeen  9?aum6  nocf)  ein  &c\d)l<i)U 
cl)en: 

„3cl)  reifte  bux(^  eine  £anbfc()aft  in  J^üringen  unb  fragte, 
ob  nic^t  im  ^orbeigel)en  etroaö  93ebeutenbeö  ju  fel)en 
fei»  ©arauf  erl)ielt  \d)  eine  bejal^enbe  2lntiPort  unb  bie 
3laö^vid)t:  eö  fei  foeben  auf  bem  Jnebljofe  ein  fe()r  fc^bnee 
SKonument  aufgeftellt  toorben.  2luf  meine  ©rtunbigung  oer- 
naf)m  xö^:  ber  ®()renmann,  ber  fic^  folc^ee  fe^en  laffen,  fei 


fd)on  fünfzig  gal)re  geftorben,  l)abe  in  feinem  Xeftament 
eine  bebeutenbe  Summe  ausgefegt,  ju  u)eld)er  ein  ^alb 
ga()r^)unbert  bie  Qntereffen  gefd)lagen  tt>erben  follten.  3lac|) 
©erlauf  biefer  Qcit  l)ätten  feine  Srben  oon  einem  oorjüg- 
licl)en  S^ünftlcr  il)rer  Sage  \\)m  ein  9Konument  fe^en  ju  laffen. 
5)ie6  fei  nun  gefd)el)en,  unb  jebermann  u>allfal)rte  ju  bem 
©rabe  bes  u>adern  92^anne8.  2lud)  id)  befud)te  es  alfobalb, 
fanb  es  bem  antuen  ©efd)mad  fid)  näl)ernb,  gar  artig 
gebadet  unb  gelungen,  fo  bafe  biefer  gute  9Kann,  bem  e6 
eigentlid)  nid)t  um9lu^m,  fonbern  nur  um  ein  l)eitere6 
Slnbenfenju  tl?un  toar,  feinen  gtoed  toirtlid)  erreid)t  l)atte." 

23oifferec6  2lntu>ort:  15.  ©ejember  1831. 

„2öa6  Sic  mir  u>iebcrl)olt  oon  bem  ©el)ciml)altcn  bce>  legten 
Sl)cil6  3l)rc6  ,5auft*  fagcn,  betrübt  mid)  immer  u>ieber.  ®6 
ift  jroar  fel)r  ebel,  ein  95ermä4)tni6  ju  ^interlaffen,  unb  bie 
Parabel,  u>eld)e  Sie  in  biefem  SBe^ug  oon  bem  e^rfamen 
Sl)üvingcr  erääl)lcn,  ift  rec^t  l)übfd),  aber  fd)öner  ift  es  bod), 
mit  feinen  J^^eunben  ju  genießen,  was  bie  ©unft  bes 
§immel6  Ijeroorgubringen  oergönnt  l^at  ©or  mcl)reren 
Jllonaten,  als  bie9Belt  nod)  traurig  auöfal),  u>ar  freilief?  aud)  noc^ 

ein  äuJ5ercr  ©runb  jum  ©cl)ciml)altcu  porl)anben,  benn 

nun  aber,  ba  [id)  ber  ^immel  roieber  erweitert " 

(©oetl)c  berül)rte  in  ben  jtpci  ©riefen,  bie  er  nod)  an 
©oifferee  fd)rieb,  biefe  93itte  nid)t  tpieber.) 

2(n  3B.  pon  ^umbolbt:  1.  ©ejember  1831: 

„93on  meinem  ,^au\V  ift  oiel  unb  toenig  ju  fagcn;  gerabe 
5U  einer  günftigen  Seit  fiel  mir  bas  Dictum  ein:  ,©cbt  i^r 
cud)  einmal  für  ^oeten,  fo  commanbirt  bie  ^oefic.' 
Unb  burd)  eine  gel)eime  pfx)d)ologif4)e  SBcnbung,  tpeld)e 
Piellcid)t  ftubirt  ju  wcxbcn  pcrbicnt,  glaube  id)  mict) 
au  einer  2lrt  Pon  ^robuction  erhoben  ju  l)abcn,  u>cld)c 
bei  Pölligcm  93eipufetfein  baejenige  l)erPorbrac^tc,  was 
id)  je^t  nod)  felbft  billige,  ol)ne  Piellcid)t  jcmalö  in  biefem 
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Jluffc  wkbct  f4)tt>immcn  ju  tonnen,  Ja  wae>  2lriftotcIc5  unb 
anbete  ^rofaiftcn  einer  2lrt  von  2öa()nfinn  8ufd)reiben 
iPürben*  5)ie  6d)u>ierig!eit  bce  ©eUngens  beftanb  barin, 
ba^  ber  jtpeite  Jt)eil  bee  ,5ouft',  beffen  gebrudten  Partien 
6ie  Pieneid)t  einige  2lufmer!fam!eit  gefd)en!t  !)aben,  feit 
fwnfäiS  3ö()ten  in  feinen  grpecfen  unb  Jllotioen  burd)geba4)t 
unb  fragmentarifd),  u>ie  mir  bie  eine  ober  bie  anbere  Situa- 
tion gefiel,  burc^gearbeitet  loar,  baö  ©anje  aber  Iüc!en(>aft 
blieb*  9lun  i)at  ber  93erftanb  an  bem  jtoeiten  S:t)eile  mel)r 
5orberung  als  an  bem  erften,  unb  in  biefem  Sinne  mufete 
bem  pernünftigen  Sefer  mel)r  entgegen  gearbeitet  tt)erben, 
u>enn  il>m  aud)  an  Übergängen  ju  fuppliren  genug  übrig 
blieb.  5)a6  SluöfüUen  geioiffer  Süden  toar  fotool)!  für  J)ifto- 
rifd)e  als  äftJ)etifd>e  StetigEeit  nöt[)ig,  tt>eld)e6  id)  fo  lange 
fortfe^te,  bie  id)  enblid)  für  rät^lic(>  fyxdt,  ausjurufen:  ,(Sd>He6et 
ben  9Bäff'rung6tanaI,  genugfam  tranfen  bie  SBiefen/  Itnb 
nun  mufete  id)  mir  ein  ^erj  nei)men,  bae  geheftete  g^^mplar, 
iporin  ©ebrudtee  unb  Xlngebrudtes  ineinanber  gefd)oben  finb, 
ju  oerficgeln,  bamit  id)  nicl)t  etioa  l)ier  unb  ba  weitet  aus- 
aufül)ren  in  93erfud)ung  täme;  loobei  id)  freiließ  bebauere,  ba^ 
id)  eö  —  roaö  ber  ^id)ter  bod)  fo  gern  tl)ut  —  meinen 
loert^eften  ^reunben  nid)t  mitt[)eilen  tann/' 
©efpräd)  mit  9^iemer  oI)ne  5)atum  au6  berfelben  3eit: 
„Si^ion,  ber  grofee  (Eolorift,  malte  im  l)o()en  Stlter  biejenigen 
Stoffe,  bie  er  frül)er  fo  concret  nad)8ua()men  geioufet  ^atte, 
aud)  nur  in  abstracto,  jum  9JeifpieI  ben  Sammet  nur 
als  3b ee  baoon:  eine  3lne!bote,  bie  ©oet^e  mir  mehrmals 
mit  93eaief)ung  auf  fid)  etiäi^lte.  So  finb  benn  freilid)  ein- 
jelne,  aber  nid)t  gerabe  fel)r  ipefentlid)e  Partien  (beö  ^auft) 
nur  angelegt  unb  au6  bem  ©roben  gearbeitet;  aber  bae^, 
roorauf  es  antam,  ,bet  Sinn  unb  bie  Qbee  bes  ©anjen 
loirb  fid;  bem  oernünftigen  Sefer  entgegenbringen,  toenn 
il)m  aud)  an  Übergängen  ju  fuppliren  genug  übrig  bleibt/" 


©efpräd)  mit  ben  beiben  ©rafen  S-  ol)ne  ©atum: 

„Slber  weil  toir  einmal  im  Offenherzigen  finb,"  fagte  er 
(©oetl)e),  „fo  toill  ic^  gi)nen  nur  geftel)en,  ba^  id)  ben  Sinn 
oon  allem  93efprod)enen  in  ben  gtoeiten  S:i)eil  meines  ,5auft* 
gelegt  l)abe  unb  be6l)alb  getoife  bin,  ba^  biefer  Sd)lufe  nad) 
meinem  Sobe  oon  meinen  Sanböleuten  für  bae>  lang- 
toeiligfte  ^robuct  meines  2ebene>  voitb  etüätt  tt)erben/' 

Sin  2B-  oon  ^umbolbt:  \7.  OTärj  1832. 

„ ©anj  ol)ne  Jrage  u>ürbe  es  mir  unenMic|)c  JJt^^ube 

mad)en,  meinen  u>ertl)en,  burcf)au6  ban!bar  anerfannten, 
tt)eitpertl)eilten  ^^eunben  aud)  bei  Seb^eiten  biefc  fel)r 
ernften  Sc^erje  ju  u>ibmen,  mitäutl)eilen  unb  ibre  Sr- 
ipiberung  ju  oernel)men.  ©er  Jag  ift  aber  toirtlid)  fo  ab- 
[urb  unb  confuö,  ba^  id)  mid)  überjeuge,  meine  reblid)en, 
lange  oerfolgten  93emül)ungen  um  biefes  feltfame  ©ebäu 
u>ürben  fd)led)t  belol)nt  unb  an  ben  Stranb  getrieben,  rpie 
ein  2Brad  in  Krümmern  baliegen  unb  oon  bem  S>ünen- 
fd)utt  ber  Stunben  5unäd)ft  überfd)üttet  toerben.  ^er- 
tPirrenbe  £e()re  ju  oeru^irrtem  §anbel  voaltet  übet  bie  2Belt, 
unb  id)  l)abe  nid)t6  angelegentlid)er  ju  tl)un,  als  basjenige 
loas  an  mir  ift  unb  geblieben  ift,  too  möglid)  ju  fteigern  unb 
meine  Sigentl)ümlid)!eiten  ju  col)obiren,  u>ie  Sie  es,  u>ürbiger 
ffreunb,  auf  gi)rer  3}urg  ja  aud)  beiperfftelligen/' 

©er  StanbpunBt,  oon  bem  aus  id)  alle  biefe  Sufee- 
rungen  ©oetl)es  jufammengeftellt  ^abe,  u>irb  fic|)  bem  Sefer 
bereits  enthüllt  \)aben.  (£s  !am  mir  barauf  an,  ju  betoeifen, 
ba^  bem  „t?öuft"  noc^  eta>as  ab5ugeu>innen,  ober  pielmel)r 
abzuringen  fein  mufe,  was  bist)er  ber  SBelt  perborgen 
blieb. 

Sd)on  JU  93eginn  ber  Strbeit  l)ören  wit  ben  S>id)ter  über 
Sd)tpierig!eiten  flagen,  toas  um  fo  befremblid)er  tpir!t,  als 
er  [lö^  bamals  im  33ollbefi^  feiner  5?raft  unb  auf  ber  §ol)e 
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geiftigcn  Sc^affcnö  bcfanb.  ®r  f)attc  fc^on  früt)  „ben  '^abcn 
pcdorcn"»  ®iner  rein  poctijc^en  ^robuftion  gegenüber,  ju 
bcr  it)m  überbieö  bie  6age  von  Dr.  5<iuft  bie  ^ouptmotipe 
lieferte,  tonnte  bae  boö^  einem  ©oet^e  niö^t  paffieren.  §)er 
93riefu)e4)JeI  mit  Schiller  läfet  beutlic^  erfennen,  ba^  bem 
©anjen  eine  „pt)iIofopl)if4>e  gbee"  jugrunbe  liegt,  eine  gbee, 
fo  unget)euer  unb  unbegrenjbar,  bafe  bem  Jreunb  in  Qena 
„por  ber  Sluflbfung  fd)ipinbelt",  eine  gbee,  ber  bie  „95ol!6- 
fabel  fid)  nur  anfd)miegen"  foü,  bie  „ber  poetifd)e  9teif"  nur 
ungenügenb  jufammen^alten  !ann*  ^iefe  Qbee  nötigte  bcn 
S)i(|)ter  äu  einer  gerpaltfamen  93e()anblung  feiner  ©eftalten, 
fo  bafe  er  jelbft  bae  3öert  „eine  barbarif4)e  ^robuction", 
„einen  Sragelapl^en",  „ein  §e;:enprobuct",  ein  „nid)t  ganj 
pertperflid>e6,  poetifd^es  llnge()euer"  nennt.  2Ba6  ift  bieö 
für  eine  gbee?  93on  bm  5at)Uofen  ^ox\d)ctn,  bie  fic^)  in  bem 
„u>unberlicf)en  fiabprint^)"  erge()en,  \)at  (einer  ben  xctUnbcn 
^abm  gefunben.  5>ie6bejüglict)e  JJ^agen  traten  fc^on  bei 
Sebäeiten  an  ©oet^e  |)eran,  „er  aber  I)üUte  fid)  in  ©el)eim- 
niffe";  gelaffen  fa^  ber  OIpmpier  bem  treiben  ber  Stmeifen 
8u,  bie  ficf)  an  bem  9liefen  oerfud)ten.  ©abei  !am  es  i^m, 
ber  btxfy  ja()relang  ber  fieiter  ber  SBeimarer  23ül)ne  ipar, 
gar  nid)t  in  bm  Sinn,  feinen  „d<^u\V'  aufführen  ju  laffen. 
Srft  im  gal)re  1829  gab  er  bem  Strängen  ber  JJreunbe  nad) 
unb  liefe  es  u>iberu>illig  gefd)e^en.  5>ie  oon  bcn  Unter- 
nehmern eigenmädjtig  oeränberte  Einteilung  oeranlafete  il?n 
3u  bem  Sluöruf:  „5ia,  bie  (^aben  Souragel"  Sr  bulbete  unb 
fd)u>ieg,  aud?  bei  allen  93ortPürfen,  bie  ba  laut  tpurben. 

„Seit  fec^jjig  ga^ren  fei)'  ic|)  groblicf)  irren 

Unb  irre  berb  mit  brein; 

5>a  £abprintl)e  nun  bae  Sabprintl)  oeripirren, 

2Bo  foll  üuö)  Slriabne  fein?" 
ßeltfamerroeife  ift  aud)   biö  auf  bie  ^aratipomena  oon 
planen  unb  Vorarbeiten  nid^ts  auf  unfere  Sage  ge!ommen, 
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unb  ba  in  ber  umfangreid)en  Rorrefponbenj  jtDifcf)en  Sd)iller 
unb  ^umbolbt  gerabe  ber  95rief  fel)lt,  in  u>elcl)em  oon  ©oetl^eö 
unget>eurem  ^^uftplan  bie  9?ebe  wav,  fo  fd)eint  abficl>tlicf) 
alleö  oernic^tet  ju  fein,  was  ben  <^lan  l)ätte  a^nen  laffen. 
00  ift,  tro^  ber  geu>altigen  Literatur,  bie  ber  „ff^uft"  l)eroor- 
gerufen,  bas,  was  ber  9Keifter  in  i^n  „l)ineingel)eimnifet"  l)at, 
noc()  immer  nic^t  er!annt.  gm  ga^re  1831  fc^rieb  ©oet^e 
an  feinen  5^^^^"^  Seiter,  bafe  er  ben  „tf^^ft"  ^'^  ein  „offen- 
bares Kättjfel  t)interlaffe,  bas  bie  9nenfd)en  fort  unb  fort 
ergö^e  unb  il>nen  ju  fd)affen  mad)e".  ®in  9^ätfel  unb  noc^ 
baju  ein  fo  getoaltigeö  mufete  aber  mancherlei  Söfungen  ober 
5)eutungen  l^eroorrufen;  bie  25erfucl)e  begannen  \(i)on  ju 
bcs  5>id)ter6  Qcxtm  unb  l)aben  biö  l)eute  (ein  befriebigenbeö 
^^efultat  gebracht.  Sollte  ber  SReifter  nic^t  bafür  geforgt 
Ijaben,  ba^  „am  Snbe'*  ein  großer  ^armonifcf)er  Scf)lufea((orb 
alle  3)i6l)armonie  oerftummen  macf)t?  9Benn  baljer  5<iuft  fragt: 
„9Ba5  bin  icf)  benn,  ipenn  es  n\(i)t  mbglic^  ift, 
©er  9Renfd)l)eit  S?rone  ju  erringen, 
9tad)  ber  \\ä)  alle  Sinne  bringen  — " 
unb  oon  9Repl)ifto  jur  2lnttoort  erl)ält: 

„®u  bift  am  £nbe  —  was  bu  bift  — " 
fo  f(t)einen  wit  boö)  nod)  nicf)t  „am  Snbe"  ju  fein,  benn  in 
ben  „Säumen  9Cenien"  bcs  9Iacf)laffe6  l)eifet  ed: 

„Suer  ©eflüfter  unb  leifed  5'fP^Ii^ 

9nag  iö)  am  Snbe  n\<i)t  me^r  ertragen. 

9lur,  ftille  nur!  roenn  alle  llfpeln, 

9!Benn  ®iner  es  aucf)  am  ®nbe  fagen." 
Itnb:      „SBartet  nur!  alles  wixb  fid)  \ö)\den, 

3ßas  man  oon  mir  auc^  ben(en  mag; 

SHein  93ud)  bringt  es  einmal  ju  Sag 

gn  Usum  Delphini  mit  Süden/' 
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ma(i)t  mid)  nid)t  ^cife, 
Hut)  was  iö)  tpcife; 
9Kad;tc  mid;  f)ci^, 
2öcnn  id)  nid)t  ipüfetc 
Söie^ö  ipcrbcn  mü^tc/ 


®a^  ,,Sau^tgef (ä^äf t 


// 


„5ür  unb  tPibcr  ju  bicfcr  Stunbc 
Quängclt  i^c  fc^on  feit  vielen  ^a^xcn 
SBaö  id)  Qctfyan,  i\)x  £umpcn()unbct 
SBerbct  i{)t  nimmcrmcl)t  crfat)rcn/' 
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„®8  ift  Qet^an,  unb  d(lc  SBclt  ctftaunt." 


I 


3n  bcn  legten  £ebcnöjal)rcn  ©octl)C6  treten  in  feinen  S^age- 
büd)ern  fortlaufenb  25ecmerte  auf  über  eine  2lrbeit,  bie 
Jicf)  unter  feinen  2öer!en  nid)t  gefunben  l)at*  5>a  ber  5>ic()ter 
feine  le^te  Kraft  barauf  pertpenbete,  ipirb  er  fie  n\ö)t 
pernid)tet  I)aben,  aber  ee  fd)eint,  ba^  er  fie  abfid)tlid)  gel)eim 
l)ielt*  Sr  bejeid)net  fie  mit  bem  Sluöbrud  „§auptgefd)äft", 
aud)  vooi)l  „^auptrper!",  feltener  „§ au ptjwed"  unb  ju- 
ipeilen  „Hauptarbeit",  ganj  pereinjelt  aud)  nur  „©efc^äft"« 
00  nidjtöfagenb  nun  aud)  biefe  93ejeid)nung  ift,  fo  er{)eUt 
bod)  barauö  mit  aller  33eftimmtl)eit,  ba^  bem  ©reis  biefe 
2trbeit  bae>  9Bid)tigfte  u>ar  pon  allem,  tpas  i^m  ju  er- 
füllen oblag,  5)ie  ^Zotij  barüber  tauö)t  juerft  flüd)tig  auf, 
am  14,  Ottober  unb  am  28,  9lopember  1817,  bann  am 
20»  Februar  1820  unb  am  1 1,  Februar  1826,  Srft  Pon  1827  an 
geipäl)rt  ba^  S^agebud)  Sinblid  in  eine  intenfipe  bieebejüglic^e 
Sätigfeit;  bie  2lrbeit  am  „§auptgefd)äft"  gel)t  §anb  in  §anb 
mit  bem  6d)affen  am  „5<^uft"  burd)  bie  näd)ften  gal)re  unb 
tPirb,  tpie  biefer,  1831  jum  3tbfd)lufe  gebracht,  ®6  fcf)eint 
ein  gel)eimni6Polleö  STun  getpefen  ju  fein,  benn  burd)tpeg 
benu^te  ber  92leifter  nur  bie  frühen  9Jlorgenftunben 
ba ju  unb  munbierte  unb  t)ef tete  fogar  felbft,  5>er  2lu6bruc!: 
„©aö  §auptgefd)äft  angegriffen",  ein  anbermal:  „mutl)ig  unb 
glüdlic^)  angegriffen",  läfet  auf  ganj  befonbere  (Sd)tpierig- 
feiten  fd)liefeen,  unb  f4)laflofe  9läd)te  tpurben  biefem  'Pro- 
blem geiPibmet,  ®e6  öfteren  ift  ju  lefen:  „Slieb  für  mic^, 
baö  §auptgefd)äft  förbernb",  ja  ®oett)e  mad)te  fogar  „@tu- 
bien  jum  ^auptgefc^äft"»  Sc^on  por  5tt)anaig  Sauren 
machte  ein  genialer  5<^uftforf4)er  barauf  aufmertfam,  inbem 
er  in  biefem  nidft  überlieferten  2Ilanuf!ript  einen  ©c()lüffel 
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jum  „^au\i'*  pcrmutcte,  bod)  perl)al(te  fein  9tuf  bid  f)cutc 
ungct)5rt  3u  a^ncn,  ipo  bcr  9}lciftcr  bae  w^auptgefd)äft'' 
pcrborgcn  f)abcn  tonnte,  rpar  bem  gelftpoHen  9Ranne  leiber 
nid)t  mel)r  perg5nnh  ®rft  nad)  feinem  S^obe  gelang  eö  ben 
9Beiterforfd)enben,  eine  ©pur  ju  entbeden,  bie  in  bee  5>id>terö 
©arten  ju  ipeifen  fd)ien,  u>o  ber  ©reie  l)äufig  pertpeilte, 
„baö  33orfeienbe  bebentenb",  ate  ob  ber  ©arten  jum 
„$auptgefd)äft''  in  irgenbrDeld)er  Sejieljung  ftänbe»  2lm 
12.  9Kai  fiebelte  ber  §od)betagte  für  einige  9Bod)en  ju  ftiller 
2lrbeit  ins  ®artenl)äu6d)en  über,  unb  am  18*  notierte  er  in 
fein  S^agebud):  „gd>  griff  bas  §auptgefd)äft  an  unb  bracf)te 
es  auf  bcn  tcö)Un  5lec!/'  Slm  12-  Suli  1829  ift  ju  lefen: 
„6obann  in  bcn  untern  ©arten,  wo  \ö)  bae>  Q3or(iegenbe 
bcbaö)tc  unb  mandjeö  oorbereitete/'  2lm  folgenben  Sage 
ricl)tete  fid)  ©oetf)e  abermals  ju  längerem  93Ieiben  brausen 
ein,  unb  bie  Siebe  ju  biefer  Stätte  bes  ^nebenö  tt>ar  eö  nid)t 
allein,  bie  i()n  toillig  bie  llnbequemlid)!eiten  ber  „ejctempo- 
rirten  0tubentemt)irtl)fd?aft"  ertragen  liefe.  ©6  lag  il)m  ettoad 
93efonbere6  im  Sinn,  bas  Sagebud)  melbet  pom  20*  3uli: 

„9teu  Hnternommeneö  angegriffen neue  2lrbeit  fort- 

gefegt  unb  u>eiter  bebad)t/'  S>iefe  9lotij  hi)xt  an  met)reren 
S:agen  toieber,  unb  im  3a^re  1831  ift  fogar  überliefert: 
„Slbenbö  um  6  U\)t  in  bcn  untern  ©arten,  ©inige  eru)ünfd)te 
5ortfd)ritte  5um  ^auptjioed."  5>ie  ©ele{>rten  fyabcn  fic^  mit 
bem  „9auptgefd)äft"  leidet  abgefunben.  ®ie  meiften  galten 
es  für  ibentifc^  mit  bem  „^^uft",  inbeö  bie  SSelbung  eineö 
Sages  pon  ber  2lrbeit  an  beiben  läfet  biefe  §t)potl)efe  in 
fiel)  jufammenfallen.  ©afe  eö  ©oetl)e6  Seftament  geioefen 
ober  bie  Slusgabe  le^ter  $anb,  bagegen  fpric^t  bie  jahre- 
lange ©auer  ber  Strbeit,  aud)  bie  „©tubien"  baau,  unb  bie 
93ollenbung  feiner  95iograpl)ie  ober  ber  anbeten  SBerte,  bie 
noc|)  bee  0d)luffe6  l>arrten,  erl)eif d)te  feine  fo  gel)eimni6- 
PoHe  ©ejeict)uung,  ba  bod?  ©oetj^e  fonft  fid)  Mar  über  fein 
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Sun  im  Sagebuc^  ju  äufeem  pflegte.    Sin  merttpürbigee 
©unfel  liegt  über  biefer  legten  2{rbeit,  unb  btxfy  liegt  bie  5tn- 
nal)me  eines  3ufammen|)ang8  mit  bem  „^a\x\if'  na^e,  ba  il)r 
5(uftaud)en  im  Sagebud)  mit   feiner  9Bieberaufna^me  }u- 
fammenfällt,    ba   beibe  jal)relang  nebeneinanber  l)erge^en 
unb  gleid)jeitig  abgefd)loffen  tperbem   6d)eint  etioas  3tt>ie- 
facj)e6  nicl)t  aud)  angebeutet  in  ben  23erfen  beö  „93orfpiel6'': 
„9Ba6  glänjt,  ift  für  ben  2lugenblicf  geboren, 
§>a6  (Sö)tc  bleibt  ber  9lad)tpelt  unoerloren  — " 
©in  „nid)t  ganj  pertt)erflid)e6,  poetifc^es  llngel)euer",  Pon 
bem  ©oetl)e   fagte:   „3d)   u)erbe   forgen,   ba^  bie  Sl)eile 
anmut^ig  unb  unterl)altenb  finb  unb  ettpaö  bcnhn  laffen'', 
!ann  unmöglid)  „bat>  ®cl)te  fein",  benn 

„9Bel)  mir,  u>enn  bu  nicl)t6  SJefferö  toeifetl" 
Unb: 

„9Benn  er  nid)t6  93 ef fers  t)at,  fo  ift  ber  <^lan  jerriffen." 
®a6  füllte  niemanb  tiefer,  als  ber  SReifter  felbft,  alö  er 
ben  „Unglüdömann"  in  bie  98elt  ^inauöfd)idte.    ©oc^ 
„S>a6  23efte,  roaö  bu  u>iffen  tannft, 
©arfft  bu  bm  93uben  bod)  nid)t  fagen  — " 
finb  fie  bod)  „an  bae  ©efte  nid)t  getpö^nt".    2Bie  fel)r 
fällt  biefee  3öort  auf  ju  einer  Sdt,  ba  ein  ©oetl)e  unb  6cf)iller, 
ba  Berber,  Seffing,  9!öielanb  unb  fo  oiele  anbere  in  eblem 
Söettftreit  befliffen  toaren,  bie  9nenfcl)^eit  aufroärtö  ju  fü|)ren. 
9!Bal)rlid),  toir  bürfen  uns  auf  ©rofees  bereiten,   gn  ©oetl)ed 
3la4)lafe  l)aben  fiel)  93erfe  gefunben,  bie  feine  2trbeit  in  „l)eirger 
5rül)e"  in  feltfamem  £icl)t  erfd)einen  laffen: 
„5)er  8<Juber  forbert  leibenfcl)aftlid)  toilb 
93on  §öll'  unb  Fimmel  fic^  §elenend  93ilb; 
Srät'  er  ju  mir  in  l)eitren  OTorgenftunben, 
5>a6  Sieben6tt>ürbigfte  wät'  frieblic^  it)m  gefunben." 
„9Korgenftunbe  l)at  ©olb  im  SKunbe."    ©oetl)e  toar  Pon 
je^er  ein  „9Rorgenfänger",  aucj)  im  (Sinne  Berbers.    Slus 
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bcm  5nunbc  feiner  „^anbota"  gefeilt  fid)  nod)  ein  Ion  f)inju, 
bet  ju  benten  gibt: 

„Sag  por  bem  STagel    ©öttlicf)  iperbe  bu  t>erel)rtl 
©enn  aller  5t^ife#  ber  männlich  fd?ä^en6tpertl)efte, 
3ft  morgenblid)/' 
00  tpollen  u>ir  ben  SReifter  einmal  an  ber  ^anb  feinee 
Sagebud)e6  in  „IjeiPger  5rül)e"  belaufcljen,  fd)affenb  an  „bem 
ginjigen,  tpaö  3tot()  ift". 

1826 
3m  gal^re  1825  näherte  fic^  bie  Slrbeit  an  ber  „§elena" 
i()rem  3lbfd)lufe»  ©as,  wae  bmö)  ben  Sob  6c(?iller6,  bee 
teilnel)menben,  förbernben  ^teunbeö,  inö  Stocten  geraten  ipar 
unb  feitbem  nai}c^u  ftill  gelegen  ^attc,  wax  nun  ipieber  in 
Jlufe  getommen,  unb  bat»  Sdjaffen  macl)te  ©oet^e  Jreube. 
®aö  gab  if)m  9Rut,  nun  aud>  ben  „ffauft"  u^eiterjufüljren, 
ipobei  augleid)  bae  „§auptgefc()äft"  tpieber  auf  bem  2lrbeit6- 
plan  erfd)eint*  Slm  IL  Jebruar  1826  melbet  bae  Sagebud): 
„einiges  jur  5ortfü()rung  bee  §auptgefd?äfte6-"  2lud)  am 
12.  unb  13.  fcf)eint  er  babei  ju  t>ertt>eilen:  „Qn  allem  95or- 
l)abenben  fortgefd^ritten/'  „einiges  tpeiter  gefül)rte  ©e- 
fc()äft  ♦ . .  6päter  für  mict)  bie  Sefd)äftigung  u>ie  feit  einiger 
Seit/'  $)ie6  U)ar  alfo  etwas  ^eubegonnenes,  bae>  i\)n  aucf) 
öfter  als  fonft  peranlafete,  nacl)  bem  unteren  ©arten  ju 
u>anberm  Slm  4*  SRära  notierte  ©oettje:  „Jrül)  im  ©arten 
mit  Söolf*  9nand)e6  burcf)gebac^t  unb  porgearbeitet.  ©ärtner 
^crjog.  95erabrebung  loegen  einiger  ^flanjungen/'  ©iefe 
intereffierten  ben  ©reis  offenbar  fe^r  unb  gaben  i()m  ju 
ben!en.  Slm  ?•  SRära  lefen  loir:  „3n  ben  untern  ©arten. 
9lad)  ben  arbeiten  gefel)en/'  Slm  8.  SSärj:  „gm  untern 
©arten*  ©ärtner  ^erjog  roar  porgerücft  mit  Bearbeitung 
ber  9?abatten/'  Slm  9.  SRärj:  „3n  ben  untern  ©arten* 
5>ie  Slrbeiten  betrac|)tet  unb  bas  33orliegenbe  burc^)- 
bad^f"     ®ie  Slrbeit   am  „5auft"   tt)urbe  nun  regelmäßig 
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fortgefe^t.    ©er  14*  SRärj  berichtet:  „Slm  ^an^t  fortgefahren* 

gd)  ful)r  fort,  bie  einzelnen  'Rapiere  5u  gauft  gel)örig 

JU  rebigiren."  5>er  5^ül)ling  allein  f4)eint  boc^  nic^t  bie 
Urfac^e  geu>efen  ju  fein,  ba^  ©oet^e  fooiel  im  unteren  ©arten 
toeilte.  ©er  8.  Slpril  bringt  als  einjigen  Sage6berid)t  nur 
bie  einäcid)nung:  „SReift  im  untern  ©arten."  Slm  9.  Slpril 
Reifet  es:  „Slbermals  im  untern  ©arten."     Slm  11.  Slpril 

ipurbe  notiert:  „©as  Begonnene  fortgeleitet. 

3n  b(in  untern  ©arten,  ©afelbft  bas  33orfer)enbe  über- 
legt unb  allein  gegeffen."  ei)ara!teriftifd)  ift  bie  93emer!ung 
pom  12.  SRai  (morgens):  „Helena  bcbac^t  —  —  ^oxt- 
gefahren  in  allem  Begonnenen  unb  Borliegenben." 
©ie  „§elena"  loartete  nod)  ber  legten  J^il^^i  wi?<^wft"  roar 
erfolgreid)  tpieber  begonnen,  unb  neben  i^m  l)er  ging 
eine  britte  Slrbeit,  „bas  Borfepenbe",  l>ier  „bas  Bor- 
liegenbe",  „bas  §auptgefd)äft",  bem  wxx  pon  nun  an  öfter 
im  Sagebu4)  begegnen. 

1827 
Bom  12.  SRai  bis  jum  8.  3uni  1827  u>o^nte  ©oet^e 

im  ©artenl)äusd)en. 
12.  SRai:  34>  oerfügte  mic^  in  ben  untern  ©arten  unb  oer- 

blieb  bafelbft. 
18.  SIlai:  ^ö)  griff  bas  §auptgefc^äft  an  unb  brad)te 

es  auf  ben  redeten  ^Ici. 
Slm  24.  Sl^ai  fd;rieb  ©oetl)e  an  feinen  Jt^unb  Setter:  „Slun 
aber  foll  bas  Betenntnife  im  Stillen  ju  ©ir  gelangen,  ba^ 
icf),  burd)  guter  ©eifter  förbernbe  Sl)eilnal)me  mic^  u>ieber  an 
„5<^uft"  begeben  l)abe,  unb  jtpar  gerabe  ba^in,  wo  er,  aus  ber 
antuen  2Bol!e  fid)  nieberlaffenb,  ipieber  feinem  böfen  ©enius 
begegnet.  6age  bas  Sliemanbem;  biefe  aber  pertrau  ic^ 
©ir,  ba^  id)  pon  biefem  ^unct  an  u>eiter  fort3ufd)reiten  unb 
bie  Sücfe  ausjufüUen  geben!e  3U>ifd)en  bem  polligen  Schluß, 
ber  f4)on  längft  fertig  ift." 
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30.  OTai :  Jtüf)  Im  ©arten  fpajicrcn.  Sinigcö  poctifc^c  ScbcnEcm 
2lm  17.  guli  erhielt  3^1tcc  folgcnbcn  93ricf:  „©ein  J^^unb 
ift  au6  bcm  ©arten  tpieber  f)eraufgeäogen,  inbem  er  aHjufef)r 
abfängt  von  üterarifd)  arti[tifd)cr  Umgebung,  bie  i(>m  f)ier 
oben  alleseit  jur  ^anb  ift,  anstatt  ba^  er  fie  unten  nur  t^eil- 
u>eife  f)eranforbern  !ann.  Ss  u>ar  u)ir!lid)  !omifd)  ju  fe()en, 
voae  alles  in  ben  Pier  9Bo4)en  bed  bortigen  2lufentl)alte6 
l)mabgefcl)Ieppt  tporben.  5>er  größte  ©eipinn,  ben  id)  jebod) 
pon  biefem  93erfud)e  bapongetragen,  ift,  bafe  mir  jener  ©arten, 
ber  mir  faft  gänjlid)  entfrembet  ipar,  toieber  lieb,  ja  notl)- 

ipenbig  geiporben  ift. gel)  fül)le  mid)  genötl?igt,  jeben 

S:ag  toenigftenö  einige  Stunben  bafelbft  jujubringen. 
Übrigens  l)ab  id)  mand)e6  im  Sinne  unb  unter  ber 
^anb,  was  eucl)  Jreube  machen  follte,  u>enn  es  ju 
Stanbe  !äme;  icl)  möd)te  eud)  u>o^l  gern  nod)  ein 
paarmal  überrafc()en  unb  in  93eru)unberung  fe^en, 
ipo^u  ipo^l  bie  Slnlage  fd)on  ba  ift." 

25.  guli:  Sluc^  bae  §aupttper!  nid)t  oerfäumt. 

28.  guli  (frül)):  einiges  am  §auptgefd)äft. 

29.  guli:  5rü^  bel)anbelte  id)  bae  §auptgcfd)äft. 

30.  guli: boc^  tt>cir  ber  ^aupt^ipec!  niö^t  perfäumt^ 

1.  Sluguft:  Jrül)  bae>  §auptgefd)äft  Porgefcl)oben. 

4.  2luguft  (morgens):  ©obann  bas  §auptgcfd)äft  perfolgt. 

11.  2luguft  (morgens):  5>as  §auptgefd)äft  geförbert. 

26.  2luguft  (frül)):  2tm  §auptgcfd)äft  gearbeitet. 

27.  5luguft  (morgens) :  2lm  ^auptwcxt  fortgearbeitet. 

(9tad)mittags) :  93eben!en  bes  §auptiperts. 

29.  Sluguft  (frül)):  SRunbirt  ^um  ^auptatoede. 

12.  September  (frül)):  ©lieb  für  mid).    Siniges  am  §aupt- 
gefc^äft  geförbert. 

16.  September  (frül)):  3um  ^auptstoed  gearbeitet. 
18.  September  (frül)):  ©as  §auptgcfd)äft  geförbert. 
20.  September  (frü^):  2(m  §auptgefd)äft. 
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21.  September  (morgens):  2lbfd)rift  ber  geffrigen  Slrbeiten 
5um  ^aupt^tped. 

27.  September:  9?ad)ts  unbfrü^  befc^äftigt,  einige  Süden 
am  ^aupttoer!  auszufüllen. 

29.  September  (morgens):  ©as  §auptgefd)äft  geförbert. 

5.  Ottober  (frül)):  einiges  jum  ^auptjioede. 

6.  Ottober  (frül)):  einiges  jum  §aupttper(e. 

11.  Oftober  (frül)):  ®as  §auptgefd)äft  bebeutenb  geförbert. 

13.  O!tober  (frül)):  5<?ttgefal)ren  am  §auptgefd)äft. 

17.  Oktober:  93 lieb   für  mid).     2lm  §auptgefd)äft  fort- 
gefal)ren. 

19.  Ottober  (frül)):    gm    untern   ©arten    am   §aupt- 
gefd)äft. 

es  ift  nic^t  u)al)rfd)einlicl),  bafe  ©oetl)e  im  Ottober  früh- 
morgens unten  fd)riftftellerifd)  tätig  tpar,  l)ier  mufe  ettpas 
anberes  porliegen.    (Siel)e  18.  9Kai.) 

20.  Ottober  (frül)):  2lm  ©eftrigen  fortgefal)ren  unb  folc^es 
ins  9?eine  gebracl)t. 

22.  Ottober  (morgens):  einiges  am  §auptgefcl)äft. 

23.  Ottober  (frül)):  einiges  am  §auptgefcl)äft. 

14.  Slopember  (frül;):  gd)  arbeitete  am  §auptgefcl)äft. 

21.  3Zopember:9Ilannigfad)eeoncepteunb2Kunba  auf's  ©e- 
fd)äft  unb  befonbere  9lngelegenl)eiten  bejüglicl). 

30.  ©ejember  (frül)):  einiges  am  §auptgefd)äft. 

31.  ©ejember  (früh):  5>as  §auptgcfd)äft  geförbert. 

1828 

1.  ganuar:  ^^i^f^ö  britte  Scene  abgefd)loffen.    Übergang  ju 

ber  pierten. Slbenbs Später  etroas  am 

§auptgefd)äft. 
(©emnac^)  tann  „^an\t''  unb  §auptgefd)äft  nid)t  ein 
unb  basfelbe  fein.) 
10.  ganuar  (frül)):  2im  ^aupt^wcd  fortgearbeitet. 
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12*  Saniiar  (früf)):  Sinigcö  am  §auptgcfd)äft^ 
13»  3anuar  (pormittagö) :  2lm  §auptgcfcf)äft  cinigcö  gcf5rbcrt* 
\5.  5^bruar:  gm  §auptgcfd)äft  porgcrüdt* 
18.  2tprU:  gd)  ging  in  bcn  untern  ©arten,  bebad)te 
mand)e6  unb  näf)erte  mid)  ber  2(u6fübrung. 

26.  2lpril:  ©nigcö  rebigirt  an  bem  nä4)ft  nöt^igen  9Ranu- 
fcript^ 

27.  2ipril:  5^üf)  8  llf)r  in  ben  unterften  ©arten  ge- 
gangen, mand;e6  bearbeitet  unb  porbereitet. 

®urc()  ben  am  14.  Quni  erfolgten  S^ob  beö  ®ro^J)erjog6 
ipar  ©oetl)e  fo  erfd^üttert,  ba^  bie  2trbeit  am  „ff^uft"  ine 
6toden  geriet.  93i6  91nfang  September  u>eilte  ber  ©reiö  in 
©ornburg,  unb  als  er  I)eim!et)rte,  u>anbte  er  fic^  gleicl)  ipieber 
bem  §auptgefd)äft  ju. 

18.  September  (morgens):  Sinigeö  am  §auptgefd)äft  ar- 
rangirt.  3n  ben  untern  ©arten  gefa()ren.  Sinige 
Seit  bort  oertpeilt. 

19.  September  (frü^):  3nglei4)en  bae>  ©efd)äft  ipeiter  ge- 
füljrt.    gm  untern  ©arten  eine  Seitlang. 

21.  September:  ©ing  in  ben  untern  ©arten.  Spajierte  im 
^art. 

25.  September:  gd)  oerfügte  mid)  bei  fd)onem  SBetter  in 
ben  untern  ©arten,  überlegte  perfdjiebeneö,  tpaö 
5unäd)ft  anzugreifen.    Speifte  für  mid). 

26.  September:  lim  11  llt)r  in  ben  untern  ©arten. 
(93ormittag) :  9Kand)e6  bittirt  in  SSejug  auf  bie 
Hauptarbeit,    ^üt  mid>  gegejfen. 

©ö  ift  auffaüenb,  ba^  ©oett)e,  um  9Kittag  pom  ©arten 
tommenb,  fogleid)  ettpas  ju  bittieren  ^atte  in  bejug  auf  bie 
Hauptarbeit. 

28.  September:  ©egen  bas  Hauptgefd)äft  gen^enbet. 

29.  September  (frül)):  S>a6  Hauptgefd)äft  angegriffen. 

30.  September  (frül)):  Einiges  am  Hauptgefc|)äft. 


2.  Cetober  (morgens):  ©as  Hauptgefd)äft  porgerüdt. 

9.  Ottober  (morgens) :  einiges  am  Hauptgefct)äft*  Soncept 

unb  9Runba  (mef)rere?). 
13.  Ottober:  Jrül)  am  Hauptgefd)äft. 

16.  Oetober  (früW :  ©as  §auptgefd)äft  fortgefe^t.  (53ormittag) : 

gn     bem    53orIiegenben   fortgefaf^ren.      (3lac^mittag) : 
Sd)emata  ins  9^eine.  ©ie  Sd)emata  fortgefe^t  bctxa(i}tct 
(©iefe  gehören  fd)einbar  nid)t  jum  „ffauft",  unb  ©oet{)e 
munbierte  felbft.) 

17.  Oftober  (frü!)):  einiges  jum  §auptgefd)äft. 

18.  Ottober  (frü()):  2(m  §auptgefd)äft  Porgefc^rittem 

21.  Ottober  (frül>):  SHunbum  jum  §auptgefd)äft  (alfo 
eigenf)änbig).  gd)  fu^r  in  ben  untern  ©arten.  33er- 
ipeilte  bafelbft. 

22.  Ottober  (frül)):  2Jm  §auptgcfd)äft  fortgefaf)ren.  gc^) 
fu()r  in  bm  untern  ©arten  unb  ging  tpieber  jurüd. 

27»  Ottober  (früt)):  Stubien  jum  §auptgefd)äft.  (9lacf)- 
mittags):  giniges  jum  §auptgefd)äft. 

10.  3Iopember  (frü^):  Sin  bem  §auptgefd)äft  fortgearbeitet. 

11.  9lopember  (frül)) :  9Zotl)ipenbigfte  ilberficl)t  bes  §aupt- 
gefc()äftes.    Sd^ematifirung  bes()alb. 
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12.  9topember  (frül)) 

13.  9Iopember  (frül)) 
19.  9Zopember  (frül)) 
21.  ^opember  (frül)) 


:  Slm  §auptgefd;äft  fortgefal)ren. 

:  5>as  §auptgefc^äft  geförbert. 

:  5)as  §auptgefcl)äft  Porgefd)oben. 

:  ©as  §auptgefd)äft  geförbert. 
26.  3lopember  (nad)mittags) :  5>as  §auptgefd)äft  nic^t  aus 

2lugen  gelaufen. 
21.  ©eaember  (frül)):  Sum  ^auptaipect  mandjes  gearbeitet. 

23.  ©ejember  (frül)):  2lm  §auptgefd)äft  fortgefa!)ren. 

24.  ©ejember  (frül)):  einiges  jum  §auptju)e(le. 

25.  ?>eaember  (nad)mittags  —  ©oetl)e  benu^te  offenbar  am 
Feiertag  era)ünfd)tes  Slüeinfein) :  5ortgefal)ren  am  §aupt- 
Sefc^äft. 


4  9ru(t)t:  eotOiei  ?}ermad)tnt« 
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26,  ©cjcmber  (früf)):  Slm  §auptgcfd)äft  gearbeitet 
30.  S)e5embec  (früt)):  2lm  §auptgefd)äft  porgecüdt. 

1829 
L  ganuar  (morgens):  Wertarbeit  am  §auptgej[d)äft. 
9.  ganuar  (früt)):  5lm  §auptgefd)äft  geförbert. 

IL  ganuar  (früt)):  2Im  §auptgefd)ätt  fortgefd)ritten 

(2lbenb6):  ^orgeban!en  für  morgen.    2tud)  in  ber  ^a(^t 
fortgefe^t. 

12.  ganuar  (frü()):  einiges  am  §auptgefd>äft. 

13.  ganuar  (früt)):  S>a6  §auptgefd;äft  geförbert. 

14.  ganuar  (morgens):  gd)  rüdte  an  ber  Hauptarbeit  oor- 
toärts. 

15.  ganuar  (früJ)):  2ln    bem    §auptgefd)äft    ernftUcl)    fort- 
gefal)ren. 

16.  ganuar  (frül)):  ©as  §auptgefd)äft  geförbert. 
18.  ganuar  (früt)):  ^it  0d?ud)arbt  am  §auptu>er!e. 
29.  ganuar  (frül)):  ^Im  §auptgefd)äft  fortgefal^ren. 

L  Februar  (frül)):  5<?^tgefd)ritten  am  §auptgefd)äft. 
2.  Februar  (f rül)) :  2lm  §auptgefd)äft  oorioärtö  gejd^ritten. 
7.  ff ebruar :  gd)  fuf)r  fort,  mid)  bem§auptgefd)äft  ju  u)ibmen. 
12,  guli:  —  Sobann  in  ben  untern  ©arten,  rpo  id) 
bae  95orliegenbe    bcba(i}tc   unb    einiges   vorbe- 
reitete,   ^lieb  allein  bis  gegen  ^benb.    33efucl)te 
einige  ©teilen  bes  *$ar!es.  — 
©as  „'33orliegenbe"  ift  wo^i  u>ieber  bas,  was  ben  ©id)ter 
in  biefen  gal)ren  bort  oft  beu^egte,   bas  „§auptgefd)äft". 
gr    nal)m    abermals    einen    längeren   2lufentl)alt   im 
©artenl)äusd)en,    tpo   er,   wie  wit  aus   bem  Sagebud) 
entnel)men,  eine  neue  2lrbeit  Por^)atte,  bie  er  nid)t  näl)er 
be3eid)net,    fd)einbar   ettoas  ©el)eimnisoolles,    bas   er  nur 
bort  pollbringen  tonnte.    2lm  „ffauft"  u>urbe  aucl)  gefd)afft» 
(fie^e  gjrief  an  Sclter  oom  18.  guli  1829). 
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13.  guli:  gn  ban  untern  ©arten,     ©afelbft  5u  oer- 

weilen    2tnftalt    gemacl)t    unb    bie    nötl)igen    Sin- 

rid)tungen  getroffen; 
20.  guli:  2Zeu  Unternommenes  angegriffen.  — 3teue 

2lrbeit  fortgefe^t  unb  u^eiter  bebad)t. 
(S>as  !lingt  nid)t  naö)  einer  2lrbeit  mit  ber  ffeber.) 
23.  guli:  ®ie  neue  Strbeit  fortgefül)rt. 
26.  guli:  Siniges  an  ber  neuen  2trbeit. 
15.  2luguft:  gd)  fu^r  fort,  an  ben  2lbfd)lu^  bes  SKanu- 

fcripts  ju  benien  unb  Sin5ell)eiten  nad)jul)olen. 
25.  Sluguft:  gn  bie  0tabt  jurüd. 
6.  September:  Siniges  ffernere  am  02)mbolifcl)en. 
9.  Ottober:    gd)  ful)r  in  ben  untern  ©arten,  einiges 

anjuorbnen. 
(^aö)  fd)iperer  5?rantl)eit)  2.  5)ejember  (frül)):  Scenen  im 

ffauft  berid)tigt. 
9tad)  bem  2lufentl)alt  im  ©artenl)äusd)en  ift  nod)  nid)t 
loieber  oon  2lrbeit  am  „ffauft"  bie  9^ebe  geu)efen.  ©a  ift 
biefe  Berichtigung  als  erftes  nad)  !aum  überftanbener 
5^ran!l)eit  auffallenb  unb  fd)eint  nod)  mit  bem  „9Zeu- 
Unternommenen"  im  ©arten  5ufammenjul)ängen. 

1830 
Sd)on  im  ©e^ember  bes  oerfloffenen  gal)res  taud)t  im 
STagebud)  für  ©oetl)es  literarifd)e  ffrül)arbeit  ber  Slusbrud 
„^oetifd)es"  auf,  unb  es  berüt)rt  feltfam,  ba^  ber  ©ic^ter 
biefe  feine  le^te  STätigteit  am  „ffauft"  nid)t  wie  fonft  als 
fold)e  be5eid)net.  gn  rafd)er  Slufeinanberfolge  entftanben 
je^t  bis  Snbe  guni  bie  1500  3}erfe  ber  „6:iaffifd)en  2Balpurgis- 
nad)t",  tporauf  ber  ©reis  [xd)  einige  Monate  9tul)e  gönnte. 
®ann,  nac^  bem  Sobe  Stugufts  unb  eigener  \<^wexex  ^tant- 
l)eit  übertt>anb  er  1831  ben  immer  nocl)  fel)lenben  oierten 
2ttt,   bie   einleitenben   0cenen   bes   fünften   unb   —  bas 
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§auptgefc^3ft     So    mu&   alfo   jtpifc^cn   bem   allen   ein 
innerer,  nod>  unbelannter  Sufammenf^ang  befte^en«     3<^ 
nel)me  besljalb  bie  betreffenben  Stellen  mit  auf,  pom  alten 
gat)r  ^inüberleitenb: 
30.  ©ejember  1829  (früf)):  ^oetifcf)e6  .  .  .    (Slbenbe):  3)or- 

fd)tt>ebenbe6  ^oetif<:f)e. 
3L  ©ejember:  0olct)e6  frül)  au  (Staube  gebracht,     ^ofyn 

munbirte  fogleid?.    (3Iad)mittag6) :  ♦  .  ♦  bad)tc  bas  nad)fte 

spoetifc()e  burc^.    (Slbenbs):  .  ♦  •  fu|)r  in  meinem  ©e- 

\ö)ä^t  fort  unb  enbigte  fo  bas  ^a^x. 
L  ganuar  (frül)):  ^oetifd)C6  rebigirt  unb  munbirt. 

3.  ganuar  (frül)) :  ^oetifd)e6  gef örbert*    9Iland)e6  jum  ®e- 
f4)äft  gehörig. 

©aö  „®efct)äft"  mufe  baö  §auptgefcl)äft  (ein;  mandjes  ift 
bod)  ein  S:eil  beö  eben  genannten  <5poetifd)en,  alfo  folgt 
^ieraud  ein  3ufammenl)ang  beö  ^oetifc^en  mit  bem  §aupt- 
gefct)äft. 

4.  ganuar  (frül)):  einiges  au6gefül)rt  unb  munbirt.  .♦  ♦  Se- 

trad>tung  unb  9Jemül)ung  f ortgefe^t (Slbenbö) :  3Jor- 

arbeiten  für  morgen  früb» 

5.  ganuar  (frül)) :  ^oeti{4)e6    concipirt    unb    munbirt 

fortgefe^te    55orbereitung    ju    bem    allernäd)ft    Slbju- 
tl)uenben. 

6.  ganuar  (frül)) :  Spoetifd)ed  oorgerüdt,  concipirt,  munbirt, 
eingefd)altet,  abgerunbet. 

7.,  8.,  9.,  10.  ganuar:  5)e8gleicl)em 
11.  ganuar  (frül)):  Uberficl)t   ber   poetifcl)en   SJorfä^e   unb 

@cl)emati8men. 
13.  ganuar  (nad)mittag6) :  einiges  ^oetifd)e  oorbereitet. 

16.  ganuar  (morgens):  ^oetifcl)e6  aus  ben  Soncepten  ge- 
orbnet. . . .  (9Zacl)mittags) :  gcf)  befcl)äftigte  mit  mxö) 
einigem  ^oetifd)en. 

17.  unb  18*  ganuar:  desgleichen. 
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19.  ganuar  (morgens):  einiges  ^oetifd)e  bebac^t  unb  be- 
rief) t  igt.    9Ilittag  für  micf).    ^oetifc^es  überlegenb. 

28.  ganuar  (abenbs):  ...    <;poetifcl)e  93licfe. 

29.  ganuar  (frül)) :  5<^i'tteitung. . . .  (Slbenbs) :  gel)  ful)r 
fort,  an  bie  poetifcl)e  2lufgabe  ju  bcntcn. 

31.  ganuar  (frül)):  ^oetifcl)es  eingeleitet. 

1.  5^bruar  (morgens):  einiges  ^oetifcl)e. 
23om  2.  bis  7.  unb  9.  bis  13.  5^bruar  besgleicf)en  täglicl). 

14.  Jebruar  (morgens):  einiges  ^oetijcl)e. .  ♦  ♦  2lbenbs  für 
micf).    9Kancl)erlei  93orbereitungen. 

15.  Jebruar  (früh):  '^oetifcl)es. .  ♦  ♦  (2lbenbs) :  einiges  ^oe- 
tijc^e  oorbereitet. 

16.  5^bruar:  einiges  bisponirt  ju  näcl)fter  2Iusfül)rung. 

17.  5^bruar  (frül)):  ^oetifcl)es  bisponirt. 

21.  5^bruar  (früh):  ^oetifcl)es.    eoncept  unb  SKunbum. 

22.  Jebruar  (morgens):  ^oetifcl)es,  eoncept  unb  9Kunbum. 

23.  5^bruar  (frül)):  einiges  ^oetifcl)e,  92^unbum.  93erfcl)ie- 
benes  gel)eftet  unb  bas  9lä<i)\ic  bc\d}a\xt  unb  überlegt. 
(9Zac|)mittags) :  5>as  nädjfte  *5poetifcl)e  burcl)gefül)rt. 
2lbenbs  bie  u>eiteren  ^läne  bcbaö)t 

24.  5^bruar  (frül)) :  9Kunba  ber  eoncepte  oon  geftern  Slbenb. 
9leues  partielles  0cl)ema. 

25.  5^bruar  (frül)):  ^oetifcl)es,  eoncept  unb  JRunbum. 

26.  ffebruar:  93lieb  abenbs  allein.  Überlegte  bas  näcl)fte 
<^oetifcl)e. 

27.  Jebruar  (morgens) :  5>as  nää)\tc  ^oetifcl)e,  eoncept  unb 
OTunbum.  .  .  .    einiges  ^oetifcl)e    fortgefüt)rt. 

1.  OTärj  (frül)):  ^oetifcl)es,  eoncept  unb  9nunbum. 

2.  SRärj  (morgens):  ^oetifcl)es,  eoncept  unb  9Kunbum. 
Oberbaubirettor  eoubrat).  93erebung  toegen  einer  S:l)üre, 
auö)  neuen  Stufen  in  bcn  untern  ©arten  (|iel)e  9.  Oftober 
1829). 

3.  Snärj  (frü()):  ^oetifc^es,  eoncept  unb  9Runbum.    5>as 
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jtpcitc   reinere  5Runbum  geförberh     9nand?c6  i>or- 
bebad)t 
4.  SKärj   (früf)):  ®a6  au>eite   SRunbum  geforbert,   ba^ 

©anje  nod)  einmal  burd)gefe()en  unb  burd;bad)t 
(9Ud)t  porl)anben!) 
5-  9Rärj  (morgenö):  ^o\)n  ful?r  an  bem  §auptmunbuni 

fort.  ♦  ♦  • 
®ie6    ift    bie    einjige   bis   je^t   betannte  $anbfd)rift   im 
2lrd)ip,  von   (Sd)reiberf)anb,  wo  blieb  ©oetl^eö  eigenes 
OTunbum? 

6.  OTärj  (frül)):  ^oetifd^es,  Soncept  unb  JKunbunu 
6.  Snärj  (Später):  gd)  ful)r  am  §auptgefd)äft  fort. 
12.  SJlära   (abenbö):    gd)    überbad)te    bas   oielf ad?    93eoor- 
ftef)enbe. 

14.  SKärj  (abenbö):  23lieb  für  m\(^,  einiges  burd)äufel)en  unb 
porjubereiten. 

15.  9Rär5  (frül)):  einiges  ^oetifd)e,  Soncept  unb  OTunbum. 
18.  SJlärj  (frül)):  'fpoetifdjes  reoibirt S^igte  mir  Sou- 

brai)  einen  95orfd)lag  ju  einer  neuen  2:t)üre  in  ben  untern 
©arten. 

21.  OTärj  (frül)):  ^oetifd)e6,  Soncept  unb  OTunbum. 

22.  OTärj  (frül)) :  ^oetifd)e6,  (Eoncept  unb  OTunbum.  Sn  ber 
jtoeiten  9^einfd)rift  porgerüctt.  ©as  nod)  Übrige 
5um  ©anjen  burd)gebad)t. 

23.  OTärj  (morgens) :  3m  ^oetifd)en  porgerüdt. 

26.  OTära  (frül)):  ^oetifd)es,  Soncept  unb  ^IJunbum. 

27.  92lär5  (morgens):  einiges  ^oetifd)e  pon  ge[tern  2lbenb 
ins  9Kunbum.    Slnberes  burd)gefel)en  unb  burd)gebad)t. 

28.  9när5  (frül)) :  ©el)eftet  bie  näd)ft  bur4)3uf ül)renben  Son- 
cepte. 

29.  2lpril:  gd)  ful)r  mit  9^iemer  in  bcn  untern  ©arten  unb 
fanb  Oberbaubirettor  Soubrap  unten,  toelc^er  bie  neue 
S^l)ür  beforgte. 


30.  Slpril:  3lbenbs  in  bcn  untern  ©arten  gefat)ren.  2lud) 
tpar  Soubrat)  unten,  tpegen  ber  neuen  Stufen  unb  S:l)üre. 

1.  9Kai:  9Iad)l)er  in  ben  untern  ©arten* 

2.  SHai:  gn  ben  untern  ©arten  gefal)ren. 

4.  9Rai:  gel)  fpeifte  unten. 

5.  9nai:  93orbereitung,  ben  S:ag  im  untern  ©arten  ju- 
jubringen.  ®as  neue  ©artenplä^d)en  wavb  eingeleitet. .  ♦ 
fiiefe  in  ber  Meinen  SJnlage  fortfal)ren. 

11.  OTai:  5ul)r  in  ben  untern  ©arten.  93eru)eilte  ba- 
felbft  bis  gegen  2  W^r.    9Rittag  für  mid). 

12.  2Ilai:  9öegebau-gnfpe!tor  ©ö^e  tpegen  ber  ©aaltiefeU 
§ierju  93emerhmg  in  bm  Sesarten  ber  2B.  21.:  „^eifee 

unb  fd)tparäe  Saaltiefel  Pon  mittlerer  ©röfee,  bie  ©oe^e  für 
ein  SKofaü,  bas  por  ber  neuen  Sür  »um  ©artenl)aufe  am 
0tern  gelegt  wcxbcn  follte,  beforgt  l)atte/' 

14.  2nai:  ©egen  92^ittag  mit  Soubrap  in  ben  untern  ©arten» 
©afelbft  tt)egen  ber  OTofait  am  Eingang  perl)anbelt.  Sr 
fpeifte  bafelbft  mit  mir. 

15.  OTai:  eingetragen,  porgefd)oben  unb  mand)es  bcbad^t 
18.  OTai:  gd)  ful)r  in  ben  untern  ©arten,  fpeifte  bafelbft 

23ebad)te  mir  anberes. 
23.  guli:  9nit  ^anjler  Pon  OTüller  in  ben  untern  ©arten, 
bie  ^flafterarbeit  ^u  befet)en. 

28.  guli:   2tbenbs    in    ben    ©arten    mit    9Balt^er.      ©ie 

q3flafterung  angefel)en einiges  nad)l)er  ju 

§aufe  berid)tigt  unb  porgearbeitet. 

(2tlfo  nod)  benfelben  2lbenb.) 

29.  guli:  2lbenbs  mit  2Baltl)er  in  ben  untern  ©arten. 

30.  guli:  Snit  9^iemer  in  ben  untern  ©arten. 

31.  guli:  eoubrap.     Sufammen  nad)  bem  untern  ©arten 

gefal)ren. 
©iefe  legten  93erpei('e  pon  bes  l)od)betagten  5)id)ters  Siebe 
au  feinem  alten  ©arten  ^aben  etroas  9lül)renbes,  aber  ju- 
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g(cid)  auö)  ctwae>  2luffaUcn&C6.  ©ic  Erneuerung  bcr  <^fortc 
tonnte  eine  3tottpenbigteit  fein,  aber  ber  5nofait{d)muc!  eines 
feit  langen  3af)ren  unbenu^ten  eingangs  gibt  bod)  ju  benfen. 
llnb  bie  3tacf)rpelt  ging  ad^tlos  an  if)m  porüber,  niemanb 
tparb  beö  ©reifee  liebepoHe  2lbfid)ten  geipaf)r;  id)  ipar  offen- 
bar bie  erfte,  bie  im  gal^re  1906  bas  Pentagramm,  ben  ©rufe 
beö  2lbgefd)iebenen,  unter  grünem  SKood  mtbcdic. 

3nja>ifd)en  i)atic  bie  „€iaffifd)e  9Ba(purgi6nad?t"  \\)xcn  2(b- 
fc^lufe  erreicl)t;  ©oetlje  berichtet  baoon  fct)on  im  Quni  bem 
in  Italien  loeilenben  6o^ne*  ®6  mufe  mit  \\)x  voo\)l  eine 
befonbere  93etpanbtniö  fyabcn,  benn  §omunculu6  fagt,  inbem 
et  fid)  anfc^idt,  bcn  ©enefung  fud)enben  Jauft  mit  9nepf)ifto 
inö  flaffifd^e  Sanb  }u  tragen: 
„Snbeffen    ic^    ein    (Ztüdd^m    SBelt    burd)tpanbre    (bie 

„eiaffifd^e  3BaIpurgi6nad?t'0 
Sntbed'  iö^  u>ol)l  bae>  Süpfd)en  auf  bae  3/' 
©ieö  f)arrt  inbes  nod)  feiner  91uffinbung*    9Iad)  Slugufte 
S^obe  unb  nad)  einem  |)eftigen  93lutfturj  im  3Iopember,  ber 
bas  0d)limmfte  fürd)ten  liefe,  begann  ber  ©reis  nod)  auf 
bem  S?ran!enbett  fid)  u>ieber  feinem  „t?^uft''  ju  toibmen. 
30*  3topember  (an  Sdermann) :  ♦ .  ♦  5^uft  folgt  l)ierauf. 
2.  ©ejember:  9Zad)t6  an  5^uft  Qcbaö)t  unb  einiges  ge- 

fbrbert» 
4»  ©ejember  (nad)t6):  9tad)  ein  Xll)r  einige  ©tunben  ge- 
wad^t     93erfd)iebeneö  in  ©ebanten  geförbert.    (5^^^^): 
Sinigeö  am  ^an\t 
7.  ©ejember:  2Iad)t6   voad^cnb   alles   93orliegenbe   burcj)- 

gebad)t  unb  mand)e6  geförbert» 
IL  ©ejember  (frül)):  (Einiges  ^oetifd)e» 
12»  ©ejember  (frül)):  einiges  ju  ^ai{\i  •  •  •  OTittag  Dn  Seter- 
mann.   93rac^te  bas  SHanufcript  oon  5^uft  jurüct  .  ♦  ♦ 
Sr  nal)m  bie  eiaffiid)e  9öalpurgisnacf)t  mit. 
13.  ©ejember  (frül)):  SBeitere  ©rgänjung  bes  J^uft. 
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14.  ©ejember  (frül)):  ©as  ^oetif4)e  blieb  im  ©ange. 

15.  ©ejember  (frül)):  2ln  J^uft  fortgefat)ren. 

16.  ©ejember  (frü^):  2tn  ^au\t  fortgefd)rieben. 

17.  ©ejember  (frül)):  2lbfd)lufe  oon  Jauft  unb  9Kunbum  bes- 
felben  .  .  .  9nittag  Dr.  Sdermann  .  .  ♦  3cf)  gab  il)m  ben 
2lbfcl)lufe  oon  5^uft  mit. 

5>ies  toar  inbes  tein  enbgültiger  2(bfd)lufe,  fonbern  nur  bie 
6d)lufef5ene.     5>er  oierte  2ltt  u>ar  offijiell  nod)  gar  nid)t 
angefangen. 
21.  ©ejember  (morgens):  9Beniges  ^oetifd)e. 

1831 

4.  Sanuar:  9ln  gelter:  „.  .  .  in  roiefern  mir  bie  ©ötter 
jum  oierten  Slcte  l)elfen,  ftel)t  bal)in  ♦  .  ." 

5.  ganuar:  9nit  5?anjler  oon  SHüller:  „S>er  oierte  2lct  mufe 
nod)  gemad)t  u>erben,  bod)  im  3Zotl)fall  tonnte  man  il)n 
fid)  felbft  conftruiren,  ba  ber  0cl)lufepuntt  im  fünften  2lct 
gegeben  ift/' 

Siegt  in  biefen  beiben  Sufecrungen  nid)t  ein  grofeer  933iber- 
fprud)?    ^t)nlid)  oerl)ält  es  fid)  auc^  mit  ben  folgenben: 
24.  ganuar  1830:  OTit  Sdermann:  „.  .  .  ©er  fünfte  Qict  ift 

fo  gut  loie  fertig,  unb  ber  oierte  loirb  fid)  fobann  toie 

oon  felber  mad)en." 

10.  Februar  1830:  9Kit  bemfelben:  .  •  •  „gel)  toürbe  im 
,5auft*  bleiben  unb  ben  oierten  2lct  ju  überioinben 
fud)en." 

11.  Februar  1831:  3nit  Sctermann:  „§eute  bei  Sifd)  erjäl)lte 
mir  ©oetl)e,  ba^  er  ben  oierten  2tct  bes  ,5auft'  angefangen 
^)abe." 

12.  Februar:  2Jnberes  SBeiterförbernbe  nac^  oielen 
Seiten  t)in  burct)bad)t.  (9Zad)mittags) :  ©as^aupt- 
u>ert  mutl)ig  unb  glüdlid)  angegriffen. 

6.  Stpril:  gn  ben   untern   ©arten   gefa()ren.     ©afelbft 
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für    mid)    gcfpcift    unb   bas  9lotf)it)cnbigftc    burd)- 
gebact)t 
?♦  2lprU:  §ic(t  mid)  im  ©arten  auf.    93cbad)tc  bas 

9läd)ftc. 
9.  9lpril:  9Iad)  S:ifd)c  im  ©arten  bis  gegen  2ibenb  •  .  . 
^nbreö    ©e()eime    bebenfcnb.       ^I)i(emon    unb 
95auci6  unb  Q3ertpanbte6  \c\)x  jufagenb. 
5)ie  erft  je^t  fid)  geftaltenben  ©jenen  von  ^()ilemon  unb 
93auci6   muffen   bemnad;   mit    bem  ©el)eimen  jufammen- 
f)ängen. 

30.  2lpril  (morgens):  einiges  ^oetifche. 
L  3Rai  (früt)):  einiges  ^oetifd>e  . .  *  3n  ben  untern 
©arten  gefat)ren.    einiges  ^oetifd)e  .  ♦  .   Slbenbs 
einiges  vorgearbeitet  unb  bebad)t, 
S)a  ©oetf)e  am  näd)ften  ^age  edermann  cx^ä\){t,  ba^  ihm 
ber  bisi)er  fet)Ienbe  Slnfang  bes  fünften  21ttes  gelungen,  fo 
barf  man  bas  ^oetifd)e  oom  L  9Kai  barauf  bejiel)en.  0eltfam 
aber,  ba^  es  ©oetf)en  mitten  beim  0d)affen  jum  ©arten 
trieb  unb  er  bort  ju  u>eiteren  Werfen  Stimmung  fanb. 
2.  3nai  (früt)):  ^oetifd)es.     3?ebeutenbes  OTunbum  burd) 
3ol)n  .  .  .     ©as  §auptgefd)äft  burd)  alles  biefes 
nid)t  unterbrod)em 
(9teuer  93ea>eis,  ba^  bas  §auptgefd)äft  eine  felbftänbige 
2lrbeit  u>ar.) 

3-  OTai  (früb):  ^oetifd)es  fortgefe^t.  (3tad)mittags) :  3d) 
fu^r  fort,  bas  bisl)erige  ^oetifd;e  burd)äufel)en  unb  ju- 
red)t  ju  rüden. 

4.  9nai  (morgens):  2lbfd)lufe  ber  fünften  9lbtt)eilung.  93e- 
ginn  ber  oierten. 

5.  mal  (früb):  einiges  an  ber  fünften  2lbtl)eilung  ajuftirt 
unb  ber  llbereinftimmung  näl)er  gebrad)t» 

6.  9Kai  (früb) :  5>ie  fünfte  2lbtl)eilung  reoibirt  unb  mand)es 
ausgeglid)en.    S>ie  oierte  bead)tet. 
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7.,   11.,   12.,   14.,   17.  OTai  (frül)):  ^oetifd)es,  refpedioe 

poetifd)e  93orarbeiten. 
24.  3uni:  einige  Hoffnung  5U  glüdlid)er  ^ortfe^ung 

bes  Unternommenen. 
26.  3uni  (frül)):  5ortgefüt)rter  ^auptju^ed. 

28.  Suni  (morgens):  ©en  ^auptjtoed  ni4)t  aufeer  2ld)t  ge- 
laffen. 

29.  guni:  . . .  ©as  §auptgefd)äft  n\(i)t  aufeer  Slugen  laffenb. 

30.  Suni  (frül)):  3um  gtoed  fortgearbeitet. 

!•  guli  (früb):  ®en  ^aupt^n^ed  oerfolgt.     (9Zad)mittags) : 
93lieb  für  mict),  bas  §auptgefd)äft  förbernb. 

2.  3uli  (morgens):  5>en  ^auptjtped  oerfolgt.    Hm  12  1\\)x 
in  bm  untern  ©arten,    einiger  2lufentl)alt  bafelbft. 
(9tad)mittags) :  5>ie  5rül)arbeit  fortgefe^t. 

3.  3uli  (früb):  ®as  §auptgefd)äft  fortgefe^t. 

4.  3uli  (frül)):  3luf  ben  ^auptjroed  losgearbeitet. 

5.  3uli  (frü^):  5>en   ^auptstoed  nid)t   aufeer   Slugen   ge- 
laffen.    einiges  SKunbum  besl)alb. 

6.  3uli  (frül)):  S>as  §auptgefd)äft  oerfolgt. 

7.  3uli  (frül)):  S>en  ^aupt^wcd  oerfolgt. 

8.  3uli  (früb):  2lnnäl)erung  jum  ^auptjiped. 

9.  3uli  (morgens):  9tn  bem  §auptgefd)äft  fortgefal)ren. 

10.  3uli  (früb):  5)as  §auptgefd)äft  ununterbrod)en  fort- 
gefegt. 

11.  3uli  (früb):  5>en  ^auptätoed  oerfolgt.  Slbenbsum 
6  U\)x  mit  aBölfd)en  in  ben  untern  ©arten,  einige 
ertt)ünfd)te  5ortfd)ritte  jum  ^auptatoed. 

(©ies  loar  offenbar  nicl)ts  0cl)riftlid)es.) 

12.  3uli  (frül)):  ®ie  35erbinbung  gelang  mit  ber  §aupt- 
partie. 

15.  3uli:  . . .  Settüre  ju  ben  näd)ften  8n>eden.  — 

2lm   14.   3uli   entliel)   ©oetbe  aus  ber  ©ro6b^t5oglid)en 
9}ibliotl)e!  „3ob.  5>aniel  t>.  Olenfc^lager,  3Zeue  erläuterung 
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bcx  ©ulbcncn  93uae  S^apferö  Satlö  IV"  bis  jum  22.  SuII, 
an  u)cld)em  er  baö  „§auptgcfcf)äft"  abfcl)lofe*  5>ic  95c- 
nu^ung  obigen  9!öcrtc6  jur  93elcl)nung6f5cnc  bc6  picrtcn 
2l!tc6,  alö  bem  Sc^tcntftanbcncn,  ift  bctannt  5>ic  Slotij 
pom  12.  3uü:  „®ic  93crbmbung  gelang  mit  ber  ^aupt" 
partie"  fdjeint  mir  bafjer  bebeutung6PolL 

18.  3uli:  Slm  §auptgefd)äft  fortgefal)ren. 

19.  3uli  (frül)):  3m  §auptgefd)äft  porgerücft. 

20.  3uU  (morgenö):  Stm  §auptgefd)äft  fortgefal^ren. 

21.  3uH  (früf)):  2lbfd)lufe  be6  §auptgefd)äft6. 

22.  3uU  (früf)):  5>a6  §auptgefc()äft  ju  Qtanbc  gebrad)t. 
Se^ted  SRunbum»  2lIIe6  rein  ©efdjriebene  ein- 
geheftet.   (Sigenl)änbig  1) 

®d  berührt  eigentümlid),  ba^  ©oetfje  in  feinem  Sagebud) 
nid)t  mit  befonberem  9Za4)bruc!  bcn  enbgültigen  2lbfd)lu^ 
beö  „^au^"  bo!umentiert,  ale  einer  2lrbeit,  bie  Jid>  burd? 
fein  ganjes  Seben  erftrecft,  unb  nad)  beren  33olIenbung  er, 
rpie  er  felbft  fagt,  „fein  ferneres  Seben  ale  ein  ©ef4)ent" 
anfal).  ©er  2lbfd)lufe  bes  „§auptgefd)äfte6"  (hingegen  finbet 
fid)  perjeict^net;  bae  beroeift,  ba^  il?m  biefes  pon  beiben 
bae  9!Bicf)tigere  u>ar,  unb  ba^  es  ctvoae  anberes  ift,  als  ber 
„5auft",  an  tpe(d)em  er  xxad)  Sdermann  nocf)  biö  in  bcn 
Sluguft  l)inein  arbeitete,  ©etpife  iparen  nur  nod)  „Rleinig- 
feiten  ju  bericl)tigen",  tro^bem  ift  bie  S:atfacf)e,  ba^  ber  9Reifter 
bcn  legten  ^(ibctinq  nid)t  martiert,  nur  bamit  ju  ertlären, 
bafe  es  it)m  fein  93ebürfni6  geipefen  ju  fein  fc^eint,  ben  2tb- 
fc^lufe  bes  „Jfauft"  t)erporäu()eben,  nacf)bem  bae  „§aupt- 
gefcf)äft"  fid)  „in  meifterlidjen  Rauben  pollenbet".  Um  ju 
a()nen,  tpo  ©oet^e  atebann  fein  „93efte6"  geborgen,  braud)t 
man  nur  in  ben  näcl)ften  Sagen  ben  ©puren  feiner  ftillen 
S^ätigEeit  nad)5ugel)en,  unb  e6  u>irb  taum  nod)  überrafd)en, 
rpenn  fie  toieber  in  bm  „untern  ©arten"  führen.  2Bo^in 
er  fo  gern  gef(üd?tet,  um  5U  fc^affen  „an  bem  (^injigen, 
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tpae  ^ot\)  ift",  ba  fanb  er  aud)  bie  etätia  für  bas  liebfte 
feiner  „Sinber".     Sin  u)ieber^olt  längerer  2lufentt)alt  in 
feinem  „lieben  Sljal"  bot,  toie  ic^  f4)on  burd)blicfen  liefe, 
©elegenl)eit  genug,   bort   ein   entfpred)enbe6  ©crftcd  l)er- 
jurict)ten,  fo  ba^  ed  fiel)  in  le^ter  0tunbe  nur  nod)  um  einen 
„0d)lufeftein"  gcl)anbelt  l)aben  tpirb.    Slm  2.  Sluguft  ftel)t  im 
Sagebuc():  3d)  bereitete  mand^cs  por. 
5.  2luguft:  ♦♦.mand)e6  beben!enb  unb  porbereitenb. 
5)er  ©reiö  mufete  ja  nun  fein  9nögli4)fte6  tun,  um  bae 
toftbare  2}ermäd)tni6  mit  entfprec()enber  §ülle  5U  perfel)en, 
cö  (räftig  au  fd)ü^en  gegen  Sinflüffe  ber  2Bitterung  unb  ber 
Seit  unb  um  ee  jugleic^  in  pollgültiger  Jorm  als  fein  geiftigeö 
Scftament  auöjuftatten  unb  barüber  ju  perfügen. 
16.  2luguft:  einiges  porgearbeitet  unb  bereitet.    3n 

ban  untern  ©arten  gegangen  unb  bie  2  Ht)r  ba- 

felbft  pertpeilt, 
©er  feltfame  2lu6brucf  „bereitet"  läfet  auf  eine  95erfiegelung, 
„3)erlutirung"  ober  bergleic|)en  fc^üefeen;  aud)  rpirb  es  eines 
SBertjeugs  beburft  ^aben,  um  bae  ©e()eimni6  ber  „9Rutter 
erbe"  anjupertrauen.  5>ie  SHittagsftunbe  fid)erte  ein  un- 
geftörtes  6d)affen.  2öelcl)  ein  ^Homent  für  bm  ©reis,  unter 
ben  I)ol)en,  felbftgepflanjten  93äumen  feines  ©artens  eigen- 
|)änbig  ein  ©rab  ju  graben  für  bas  trönenbe  SBert  feines 
langen,  tätigen  Sebenst  9lad)  ber  9?ücKel)r  Pon  3lmenau, 
tpo  er  ftill  feinen  legten  ©eburtstag  begangen,  trieb  es  \\)n 
halb  tpieber  ju  ber  (Stätte,  bie  fein  Seftament  umfd)lofe. 
93ieUeic^t  ^atte  er  aud)  nod)  ettoas  nac^aufügen. 

7.  September:  Slnberes  porbereitet.    3lacf)l)er  in  ben 
untern  ©arten  gefal)ren.    Speifte  bafelbft  allein. 

8.  (September:    3la(i)    Sifd)    mit   3Solf   in   ben   untern 
©arten.    5>ie  tpenigen  Srbarbeiten  betracl)tet. 

2l(^tjig  3a()re  finb  nun  feitbem  oergangen,  unb  bas  „§aupt- 
gefc|)äft"  ()arrt  nod^  immer  bes  Si(^tes.    ©afe  es  fo  lange 
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wä1)xcn  ipürbc,  tPirb  ©octf)c  nid)t  gcbad)t  f)abcn.    <Sr  ^at 
fic^  oft  xxnb  gern  im  ©tillcn  PorgcftcUt,  tpic  feine  Jreunbe 
über  !urj  ober  lang  feine  9Bin!e  geu>al)ren  unb  bae>  für  fie 
„93ereitete  unb  2tufgefparte  ju  feinem  2tnbenten  ge- 
nießen ipürben"*     „3u   guter   ©tunbe"   I)offte   er  oon 
it)nen  oerftanben  ju  toerben  unb  tröftetc  fid)  bamit,  ba^  fie 
alle  jünger  toaren  als  er.    2tber  er  ()at  fie  offenbar  über- 
fd)ä^t;  fie  fannten  il)n  in  mancher  95ejie^ung  fid)erUd?  nid)t 
fo  gut  u>ie  loir,  bie  toir  bae  ©lud  l)aben,  unö  aud  feinem 
a>o^lgeorbneten  literarifcl)en  3lad)taß,  au6  feinen  ©riefen  unb 
S^agebüd)ern  ein  überfid?tüd?e6  93ilb  oon  ber  einjigartigen 
^erfönlid)teit  mad)en  ju  !önnen,  oon  ber  Saoater  fagte: 
„O,  bie  Künftler  oergcffen,  roie  oiele  Staturen  in  bir  nur 
9Rifcf)te  bie  SKutter  Statur  —  fie  jubelte,  ba  fie  bid?  l)inftellt,'" 
SBenn  es  in  ben  „9Cenien"  l)eißt: 
„0d)abe  bafe  bie  Statur  nur  ®inen  SJtenfc^en  au6  bir  f4)uf, 
5>enn  jum  n)ürbigen  Sllann  loar  unb  jum  0d)elmen 

ber  etoff  — 
unb 

„2llle6  mifd)t  bie  Statur  fo  einjig  unb  innig,  bod)  \)at  fie 
Sbel-   unb   Sc|)altfinn  l)ier,    acl>t   nur  ju  innig  oer- 

mifd)t"  — 
fo  pa^t  ba5,  toer  aucl)  fonft  bamit  getroffen  loerben  follte, 
burd)au6  auf  ®oetl)e;  bod)  niemanb  oerftanb  bie  „ernft  ge- 
meinten Sd^erje",  benn  niemanb  at)nte,  loelc^e  §eiter!eit 
ber  Seele,  wdö)  unoergleid)lid)en  §umor  ber  §ocl)betagte, 
met)r  unb  mel)r  23ereinfamte  fid)  bis  ^ule^t  bett)al)rt  \)attc, 
unb  ba^  er  fid)  unb  fein  Sebenöioerl  meint,  toenn  er  ber 
SBelt  5uruft: 

„3m  neuen  3al)re  ©lud  unb  §eil; 
Sluf  9Bel)  unb  2Bunben  gute  Salbet 
2luf  groben  Klo^  ein  grober  Keilt 
2luf  Sinen  6ct)elmen  anbertt^albcl" 
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00  fprid)t  bod)  nur  jemanb,  ber  ein  großes  Sc^elmenftüd 
pollbrad)t  l)at,  refpe!tioe  oollbringen  mußte.  6d;on  im  gal)re 
1775  fcl)rieb  ©oetl)e  an  bie  ©räfin  Slugufte  oon  6tolberg: 
„Siebe,  nur  ba^  es  gi)nen  nid)t  aus  bcn  §änben  tommt.  gd) 
mag  bas  nid)t  bruden  laffen;  benn  id)  u>ill,  loenn  ©ott 
loill,  fünftig  meine  5^^ii^"  ^^"^  Kinber  in  ein 
gdelgen  begraben  ober  etabliren;  ol)ne  es  bem  ^ublico 
auf  bie  Stafe  3U.l)ängen.  3d)  bin  bae>  Slusgraben  unb  ©eciren 

meines  armen  2Dertl)er6  fo  fatt" 9öer  nur  je  einen 

93lid  getan  in  bae  §erjen6t)eiligtum  bes  5)id)ter6,  unb  u>er 
bie  6d)merjen  mitfül)lt,  bie  eine  oerftänbnielofe  5?riti!  il)m 
jugefügt,  ber  toirb  begreifen,  baß  ber  SKeifter  fein  „93efte6" 
oerbergen  mußte.   ©oetl)e  fagt  im  „^ioan": 

„9!Barum  ift  9öal)rl)eit  fern  unb  u)eit? 

93irgt  fid)  t)inab  in  tieffte  ©rünbe? 

Stiemanb  perftet)t  jur  red)ten  Seit! 

Söenn  man  jur  red)ten  Seit  oerftünbe, 

6o  u)äre  9öal)rl)eit  nal)  unb  breit, 

Unb  u>äre  lieblich  unb  gelinbe.'' 
er  t)at  in  feinem  STeftament  bm  3Bunfd)  geäußert,  ba^  man 
innerl)alb  ber  näd)ften  breißig  gal)re  nad)  feinem  STobe  fein 
§au6  unb  feine  ©arten  niö^t  in  frembe  §änbe  geben  möge. 
gnnerl)alb  biefer  5rift  l)offte  er  bemnad;,  oon  ben  il)m  Stal)e- 
ftel)enben,  bie  jumeift  jünger  u>aren,  als  er,  oerftanben  ju 
a>erben,  unb  es  ift  ebenfo  ergreifenb  wk  ergö^lid),  burd)  gu- 
fammenftellung  ber  legten  93riefe  ju  finben,  u>ie  er  es  nid;t 
unterlaffen  tonnte,  bcn  einjelnen  ^reunben  befonbere  3Binte 
JU  geben.  Sie  lourben  it)rer  fd)einbar  nid)t  gerpal)r,  mir 
jebod)  a>ill  ein  mel)rfac^  u)ieber!el)renber  ®a^  red)t  auffallenb 
fd)einen.  Sin  ^einrid)  Slteper  fd)rieb  ber  ©reis  am  20.  guli 
1831 :  „5)a6  ©anae  (ber  fjauft)  liegt  oor  mir,  unb  iö)  \)abc 
nur  nod)  5^leinig!eiten  5U  berid)tigen;  fo  fiegle  id)'6  ein,  unb 
bann  mag  es  bas  fpecififc|)e  ©etpicj)t  meiner  folgenben  93änbe, 
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tt>ic  C6  aud)  bamit  wctbcn  mag,  pcrmc(>rcm"  gbcnfo 
|)eifet  C6  am  4.  September  an  gelter:  „So  fiegle  id)'6  ein, 
unb  bann  mag  es  bae>  fvecifi[4)e  ®Qwid}t  meiner  folgenberi 
95änbe,  u>ie  es  aud>  bamit  u>erben  mag,  permef)ren/' 
2tm  ?•  September  tpurbe  bem  ©rafen  9?ein^arb  mitgeteilt: 
„9lun  mag  es  bereinft  ble  fpecififd?e  Sd)ir)ere  ber  folgenben 
95anbe  meiner  2öer!e  permef)ren,  ipie  unb  tpann  es 
bamit  auc()  tperbe/'  Sim  meiften  aber  perrat  fid)  ber 
5>i4)ter  in  bem  ©rief  an  Soifferee  pom  8.  September:  „Unb 
fo  tPirb  benn  bae>  SKamifcript  enblid)  eingefiegelt,  ba^  es"  per- 
borgen bleibe  unb  bereinft,  ipenn'ö  glüdt  (!),  bie  fpeji- 
fifd)e  Sd?a>ere  ber  folgenben  ^änbc  meiner  Söerfe  oermefjren 
möge*  Slllee,  ipaö  (>ieau  gel)ört,  ipirb  forgfältig  rebigirt 
unb  rein  gefd)rieben,  in  einem  aparten  5?iftd)en  VQtwafytt 
S)eraeil)en  Sie,  ipenn  biefe  pielen  2Borte  bod)  am  (Snbe  nid)td 
93efriebigenbe6  auöfprec^em  5nögeba6©anaeju  guter 
Stunbe  tünftig  ju  ©eficf)t  Eommen/' 

Sro^  mand)erlei  9tacf)forfd)ungen  l)abe  icf>  nicfjt  ertunben 
tonnen,  ob  ber  ^ipeite  STeil  „ffauft",  ber  ()eute  im  ®oetl)e- 
Sc()iller-2lr4)ip  beipal)rt  loirb,  fic()  feinerjeit  in  einem  „aparten 
Kiftd)en''  gefunben  t^at  ®6  märe  bod)  wo^l  erl)alten  geblieben, 
aber  ict)  glaube  aud^  gar  nict)t,  bafe  ©oetl)e  in  biefem  Slugen- 
blicfe  bcn  „^auft"  pon  Sd)reiberl)anb  im  Sinn  Ijatte.  2Baö 
iPäre  bann  „alles  loas  (jieju  ge()örr?  gr  bad)tc  Pielmef>r  an 
bas,  u>a6  er  gel)eim  ju  l)alten  beabfid)tigte,  ans  „§aupt- 
gefd)äft",  bem  er,  u>ie  id)  fpäter  aeigen  loerbe,  nod>  mandjerlei 
^insufügen  mufete,  bamit  es  feine  93eftimmung  erfülle,  ©er 
5U>eite  Jeil  „^auft"  fanb  fid)  in  feinem  Sd)reibtifd)  unb  u>urbe 
gleid)  nad)  feinem  STobe  geöffnet  unb  alsbalb  jum  ©rud  be- 
förbert.  ©iefen  53erlauf  !onnte  ©oetl)e  fid)  leid)t  porftellen, 
unb  mit  93e5ug  barauf  braud)te  i()m  nic()t  breimal  bie  Ölufee- 
rung  aus  ber  Jeber  ju  fliegen:  „tt>ie  unb  wann  es  bamit  aud; 
tperbe",  nocj)  loeniger  aber  bie  23ebingung  „ipenn's  glüdt". 


5)ies  Sc()riftftüd  toartete  nur  auf  bes  ©reifes  legten  S^ag, 
um  in  bie  Öffentlid)teit  ju  treten.  „9Köge  bas  ©anje  ju 
guter  Stunbe  lünftig  ju  ©efid)t  tomment"  ®iefe  einfad)en 
SBorte  umfaffen  eben  „bas  ©anje"  unb  entl)alten  jugleicf) 
bes  9Reifters  größten  unb  legten  28unfd).  9Kit  u)eld)er 
Spannung  mögen  inbes  bie  Überlebenben  Jreunbe,  befonbers 
infolge  ber  perl)eifeungspollen  Sinbeutungen,  bem  Srfcl)einen 
bes  jmeiten  S^eils  „Jauft"  entgegengefel)en  l)abent  ©od)  md)t 
nur  il)nen,  fonbern  ber  ganjen  gebilbeten  9Belt  bereitete  bes 
S>id)ters  le^tes  2Bert  aunäd)ft  eine  gett)altige  Snttäufc()ung, 
benn  es  brad)te  nid)t  bie  ertoartete  Söfung,  gab  feine  2lnt- 
iport  auf  bie  pielen  ^va^cn,  bie  bie  ©emüter  ber  Sud)enben 
betpegten.  Unb  l)eute  ift  es  nid)t  piel  beffer.  9Bäl)renb  ber 
erfte  Seil  Eigentum  unb  Stolj  bes  beutfc^en  53olfes  geu)orben, 
bleibt  \\)m  ber  ju>eite  ein  93ud)  mit  fieben  Siegeln,  benn 
feiner  ber  pielen  S?ommentare  permag  bie  grellen  ©iffonanjen 
JU  löfen  unb  bie  Jorberungen  bes  ©emüts  ju  befriebigen. 
„®ebicf)te  finb  gema()lte  5enfterfd)eiben,"  unb  toenn  2Rep()ifto 
im  jtt)eiten  Seil  angefid)ts  bes  „fd)lafenben  Jauft"  basfelbe 
Silb  gebraud)enb  fagt: 

„5)ie  bunten  Sd)eiben  finb,  fo  bünft  mic^,  trüber, 
5>ie  Spinnetpeben  ^aben  ficf)  permel)rt  — " 
fo  tpill  bas  nid)ts  anberes  befagen,  als  ba^  ber  „5l«>^"  i^ 
ju)eiten  Seil  noc^  bid)ter  geipebt  ift  als  im  erften.   ©erabe 
besf)alb  fal)  ©oet^e  aber  aud)  „bes  33ortt)urfs  glül)enb  bittre 
Pfeile"  Poraus,  bie  \\)n  treffen  u>ürben,  unb  er  fonnte  un- 
möglicl)  fein  £ebensu>erf  für  immer  folc^em  Sc^icffal  über- 
laffen;  einmal  mufe  ber  Sag  erfd)einen,  ba  „ber  Giebel  fällt". 
„Unb  ein  ©ett)ebe,  follt'  es  etpig  fein? 
8crftört's  bie  9Ragb  nid)t,  reifet  bie  Spinn'  es  felber  ein." 
©oet^e  wat  feinem  ganjen  SBefen  nad)  ein  93aumeifter; 
me()r  als  einmal  ^at  er  gefagt:  „Ss  fommt  ni(^t  barauf  an, 
fccife  eingeriffen,  fonbern  ba^  etwas  aufgebaut  u)erbe,  iporan 
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blc  9Rcnfc|)f)dt  reine  ^^cubc  f)at/'  3m  3af)re  1780  fdjricb  er 
an  Sapatcr:  „^k\c  93cgicrbc,  Mc  ^pramibc  mcincd  ©alcpns, 
bcrcn  Safiö  mir  angegeben  unb  gegrünbet  \\i,  fo  ^od)  afe 
mögüd)  in  bie  £uft  ju  fpi^jen,  überipiegt  alleö  anbre  unb 
läfet  !aum  augenblictlic|)e8  93ergeffen  ju»  3c^  barf  micl)  nic|)t 
fäumen,  ic^  bin  fd)on  toeit  in  3ö()ren  por,  unb  picüeid)t  brid)t 
mid>  baö  6c|)ic!fal  in  ber  SKitte,  unb  ber  93abilonif4)e  S()urn 
bleibt  ftumpf  unpoüenbet  9!Benigften6  foll  man  fagen  es  tpar 
(ü^n  enta>orfen  unb  u>enn  id)  lebe,  feilen  tpillö  ©ott  bie 
Kräfte  bis  t)inauf  reid)en/'  93aumeifterlid)  ©elüft  blidt  aud) 
im  „Jauft"  ju)ifd)en  ben  geilen  l)erpor,  bod)  fein  pera>obcn, 
nur  für  bie  „SDiffenben",  pon  benen  er  l)offte,  ba^  fie  5^  93* 
aud)  baö  „©emurmel"  perftel)en  u>ürben: 

„3d)  ipcife  Jcf)on  —  2Ba6  bal)inter  \kdt  — 
2lnb  was  benn  u?eiter?  —  Sin  ^roject  — " 
93on  einem  „©ebäu"  ift  me^rfac^  bie  9tebe;  aud)  ber  „ßc^lufe- 
ftein"  eineö  „©erpolbes"  u>irb  eru)äl)nt»  Sollten  tpir  bas 
eigentliche  „^roje!t"  feines  Sebenö,  bie  ,,*^t)ramibe  feines 
©afeinö"  nocf)  gar  nic^t  tennen?  Ilber  bem  „dau\i"  liegt 
„©unft  unb  glor",  „9Bil()elm  9Ileifter''  ift  unpollenbet  unb 
bricht  jählings  ab,  unb  bennocl)  wat  ber  ©ic|)ter  nac^  2lbf4)lufe 
beö  „fföuft"  innerlid)  fo  befreit  unb  bantbar,  ba^  er  fein 
„ferneres  S,cb(in  als  ein  ©efc^ent"  anfa|)»  So  tonnte  er  nur 
fprect)en,  roenn  er  fül)lte,  feine  9Jliffion  erfüllt  ju  l)aben,  toenn 
er  fein  „Sl^eifterftüd"  gemacht,  voo^u  ein  gütiges  ©d)idfal  il)m 
8eit  gelaffen*  Sein  „9Ileifterftüd"  aber  !ann  nie  unb  nimmer 
ber  „5<iuft"  fein,  bas  „^ejcenprobuct",  bei  bem  es  il)m  fcl)iper 
ipurbe,  fein  „poetifc|)es  ©eioiffen"  jum  Sc^toeigen  ju  bringen, 
ein  „3Reifterftüd"  tritt  ipie  „ein  §elb  ins  Seben",  inbem  ber 
ganje  SRenfc^)  fic^  bafür  einfe^t;  ein  „9Ileifterftüd''  witb 
mit  ^erjblut  genährt*  9Bo  aber  bem  5)ic()ter  nicl)t  „reine 
5teube  blü^t",  ba  tann  er  niö^t  jur  93ollenbung  gelangen, 
unb    foUte   ©oet()e    am   ®nbe   feines   „^pramibenlebens" 
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uns   „nichts   93efferes"  ju   geben   gef)abt   l)aben,    als  ben 
„5aufr? 

2öie  ber  „ffauff^  fo  ift  auc^  fein  SJleifter  uns  nod)  immer 
ein  9?ätfel,  unb  loie  er  felbft  feine  SBerte  beaeid)net  als  „9Jruc^- 
ftüde  einer  großen  Sonfcffion",  bie  mit  bem  „^auft"  unmög- 
lich) JU  (£nbc  fein  tann,  fo  flüftert  er  im  ^rop^etenmantel  bes 
u)eifen  9?a!is  uns  ju: 

„Sct)lüffel  liegen  im  23ucf)e  jerftreut,  bas  Kätf)f  et  ju  löfen"  - 
unb 

„es  bringt  ipoI)1  ber  Jag  9lät()fel  unb  Sofung  jugleicf)/' 
3m  SRastenjug  Pon  1818  fagt  bie  3lm: 

„5>enn  id^  mufe  am  beften  toiffen, 
2Bie  bas  9?ät()fcl  fiel)  entfiegelt/' 
Jü^lte  benn  niemanb,  ba^  bie  9Beisfagung,  bie  in  alles 
peripebt  ift,  u>as  ©oetl)e  gefd)affen,  \iö)  aucj)  ^ier  oerbirgt, 
ba^  aud)  t)ier  ber  Set)er  ju  uns  fpric^t,  beffen  ©eift  fo  gern 
bei  ber  Srnte  ipeilte,  bie  er  fiel)  oerfagen  mu^te?  ^ropl)eten- 
fprac^e  aber  ift  Silberfprucf),  unb  nod)  in  bes  SReifters  9lad)- 
laffe  fanben  fic^  bie  93erfe: 

„®leic()niffe  bürft  i^t  mir  nid^t  vctwc^tcn, 
3c()  rpüfete  micl)  fonft  nid)t  ju  erflären/' 
SBenn  es  ba^cx  in  ben  „33ier  3al)resäeiten"  ()ei6t: 
„Sllle  93lüt^en  muffen  oerge^n  bafe  5rüc()te  beglüden, 
93lüt()en  unb  5ruct)t  jugleid)  gebet  i^r,  ^Rufen,  allein^'  — 
fo  fct)eint  ber  prop^etifc^e  ©eift  biefer  93erfe  an  bas  Sibeliport 
gemal)nen  ju  ipollen:  „Stn  il)ren  5rüd)ten  follt  il)r  fie  ereennen"* 
©enn  „93lütl)en  unb  Jruc^t  jugleicl)",  erinnert  bas  nic^t  an 
„3?ät()fet  unb  Söfung  jugleicf)"?  ©en  SSeisfagungen  bes  23afis" 
fe^te  ©oet()e  ben  Sprucl)  poran: 

„Seltfam  ift  ^ropf)eten  Sieb, 
©oppelt  feltfam,  ipas  Qc\<^xc^t^ 
9Doju  auc()  ^ätte  er  bie  an  9loftrabamus  erinnernben  95ier- 
jeiler  gefc^rieben,  a>enn  fie  fic()  nid^t  erfüllen  follten?  „9?ät{)fel 
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mb  Safung",  „93Iüt()cn  unb  ^tuc^t^  überall  pcrrat  \i<^  etwas 
8tPicfact)C6,  unb  id)  f)offe  nun  nic()t  mcfjr  ju  pcrtpcgen  ju 
crfc^cincn,  ipcnn  icf)  au6fprcc()c,  u>a6  mir  ju  bcglüdcnbcr  ©c- 
u>ife()cit  gciporbcn,  ba^  ®oct()c  U)ir{acf?,  u)ic  C6  in  ber  „Slafli- 
fd)cn  9Balpurgi6nac()t"  \)d^t,  „bcm  ^arnafe  ab  eine  ©oppel- 
mü^e  bie  beiben  93erge  frer>clnb  aufgefegt".  „Sllle  93lüt()en 
inüffcn  perge|)n  bafe  5rüd>te  beglücfen/'  ®er  „ffauft"  ift  in 
ber  STat  nur  „für  bcn  2(ugenblicf  geboren,  bas  Q(^U  bleibt 
ber  91ad>u)elt  unperloren^  0o  lange  u>ir  aber  bm  „Slüt()en" 
nic(>t  geredet  iperben,  tonnen  „5tü4)te"  uns  nicf)t  „beglücfen", 
unb  u>a6  fid)  ba!)inter  perbirgt,  ^at  ber  ©id^ter  felber  offen 
au6gefprocf)en: 

„©id)ter  lieben  nic()t  ju  i'd)tpeigen, 
Söoüen  fic^  ber  ^Henge  jeigem 
fiob  unb  Jabel  mufe  ja  fein! 
9Ziemanb  beicf)tet  gern  in  *^rofa; 
5)oc()  oertraun  u>ie  oft  fub  3?ofa 
gn  ber  SKufen  ftiüem  §ain, 
9!öa6  id)  irrte,  wae  iö)  ftrebte, 
9!Ba6  id)  litt  unb  u>a6  ic()  lebte, 
Sinb  l)ier  93lumen  nur  im  ©traufe; 
Unb  bas  Sllter  roie  bie  Sugenb, 
linb  ber  5e()ler  roie  bie  STugenb 
3limmt  fid)  gut  in  Siebern  aue*** 
Sollte  ©oetl)e  bem  einmal  geroä^lten  Silbe  nid)t  treu  ge- 
blieben fein?  SBer  in  bce  3Jleifter6  Spradje  beuten  unb  füj^len 
!ann,  toirb  it)n  nun  aud)  an  anberer  Stelle  oerfteljen: 

„5)er  StrauB,  bm  i(^  gepflüdet 

©rü^e  biet)  oiel  taufenbmal; 

3cl)  ^abe  mic()  oft  gebücfet, 

214),  tPo()l  ein  taufenbmal, 

Mnb  il)n  an'ö  §erj  gebrütet 

SBo^l  ^unberttaufeubmaU** 
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Sin  ©oetl)e,  beffen  ^oefie  gerabe  in  it)rer  fd)(id)ten 
g33at)rl)eit  fo  ju  §erjen  gel)t,  ^ättc  bas  niemals  bid)ten 
fönnen  ol)ne  tieferen  Sinn;  es  ift  pielmel)r  aud)  ^ier  fein 
£eben6u>ert,  bas  er  mit  ber  i^m  eigenen  93efd)eibenl)eit 
barreid)t,  unb  ebenfo  fpielt  er  aud)  „Q3erfteden6"  mit  bcn 
„5rü4)ten": 

„fetter  grüne,  bu  Saub, 
2lm  9^ebengelänber 
^ier  mein  5^nfter  l)erauft 
©ebrängter  quellet, 
3a>illing6beeren,  unb  reifet 
Sd)neller  unb  glänjenb  poliert 
gud)  brütet  ber  SJlutter  Sonne 
Sd)eibeblicf;  eud)  umfäufelt 
5)e6  l)olben  Fimmels 
5ru4)tenbe  ^ülk; 
Quo)  !ül)let  beö  JUonbeö 
JJreunblid)er  Sauberl)aud) 
Unb  eud)  betl)auen,  acl)! 
2luö  biefen  2lugen 
©er  eu)ig  belebenben  Siebe 
55ollfd)tpellenbe  S:i)ränen/' 
„Sie  ipiffen,"  fcf)rieb  ©oetl)e  an  ffrau  pon  Stein,  „u?ie 
fimbolifd)  mein  «eben  ift,"  unb  bies  ©ebid)t,  fd)on  1775 
entftanben  unb  „§erbftgefül)r  benannt,  entl)üllt  nun  erft  feine 
ganje  S^iefe  unb  Sd)önl)eit* 

„5>ie  S:i)räne  \)at  un6  bie  Q^atur  perliel)en, 
®en  Sc()rei  beö  Sd)mer5e6,  u>enn  ber  9Rann  jule^t 
66  nid^t  mel)r  trägt  — " 
Sin  l)eimlid)e6  ©lud  unb  ein  großes,  tiefes  £eib  ipalten  über 
bee  OTeiftere  Seben,  benn 

„Sllleö  geben  bie  ©ötter,  bie  unenblict)en, 
gt)ren  Sieblingen  ganj, 
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SHIc  5reubcn,  bk  mcnblxd^an, 
Qük  6d)mcr3cn,  bie  unenMid)cn,  ganj/' 
„93Iüti)cn  unb  'Stüd^tC',  wk  er  fic  fd)uf,  er  !)at  fle  ()eimlid) 
„mit  Jl)ränen  betf)aut",  unb  beö  2tpoftcl6  9Bort  (2*  J?orintf)er 
4,  18):  „®ie  mit  S:()ränen  [äen,  rperben  mit  JJreuben  ernten", 
tpirb  i^n  oft  getroftet  \)abcn.   ©er  tpilbe  „^bantafieftraufe" 
aber  voatM  nur  barauf,  ba^  Sine 
„\\(i)  ent[d)lie6en  tonnte, 
g(>m  (mir)  om  ^erjen  q3la|  oergönnte/' 
©enn  beö  ©id)ter6  ^erj, 

„es  mocf)te  gern  gekannt  fein,  überfliegen 
3n  bas  SRitempfinben  einer  Sreatur, 
Unb  oertrauenb  jioiefac^  neu  genießen 
Stiles  £eib  unb  Jreube  ber  9Iatur/' 
®oetl)e6  „SJIumen,  glanjenb  !ünftlid),  blül)enb  fort  ba6  ganje 
3al)r",  fie  fernen  fid),  loie  bae  ^erj  i()reö  0d)öpferö,  nur  nad) 
Siebe,  um  fid)  ju  erfdjlie^en  unb  ju  leucf)ten  in  ungeal)nter 
6d)önl?eit,  unb  bann  —  „Slütben  unb  5rud?t  augleicf)  gebet 
i()r,  9Rufen  allein^    „Kätl)fel  unb  fiöfung",  „9Jlütl)en  unb 
5rud)t",  eäme  bae  aber  nicf)t  einem  SBunber  gleid)?   2111er- 
bing6,  unb  auf  28unber  lootle  aud)  ber  :8efer  fid)  gefaxt  mad)en, 
benn 

„Sin  tiefer  9?lict  in  bie  «atur, 
§ier  ift  ein  SBunber,  glaubet  nur!" 
Ob  bie  6timme  aud)  aus  „3luerbad)6  Jlcller"  tommt,  es  ift 
bennod)  biefelbe,  bie  an  anberer  Stelle  fagt: 

„93etrad)tet,  forfd)t,  bie  ein5ell)eiten  fammelt, 
3laturgel)eimniö  loerbe  nad)geftammelt." 
©er  STag,  ber  „Kätl)fel  unb  Söfung"  bringt  unb  „93(ütl)en 
unb  5rud)t",  pon  freunblid;en  ^Rufen  gegeben,  er  loirb  cnt- 
l)üllen,  ipas  ju  „Qual  unb  ©lud"  ber  bobe  9«eifter  u)äl)renb 
eines  ganjen  Gebens  oerfd^toieg,    5>od) 

„SBenn  i()r'6  nicj)t  fü^lt,  il)r  toerbet'e  n\(fyt  erjagen/' 


f73Ber'd  aber  fül)lt  im  tiefften  Innern,  ber  !ann'6  „erjagen", 
nämlic^  „bas  93efte",  toas  ein  „fiiebenber"  uns  ^interliefe,  unb 
t)on  bem  er  bie  „Hoffnung"  fagen  läfet: 

„©id)erlid),  es  mu^  bas  93efte 
grgenbtoo  ju  finben  fein/' 
gö  mufe  alfo  „JU  finben"  fein,  benn  ®oetl)e  tonnte  nid)t 
fd)eiben,  ol)ne  ben  9Beg  baju  getoiefen  ju  l)aben  unb  jioar 
im  „5<iufl",  beffen  (Senbung  fid)  bamit  oon  felbft  ergibt  unb 
oon  bem  ber  9Keifter  fagt,  er  toerbe  „benjenigen  erfreuen,  ber 
fid)  auf  OTiene,  SBint  unb  leife  ^inbeutung  perftel)t/'  3a,  er 
fügt  fogar  ()inju,  berfelbe  u>erbe  „mel)r  finben,  als  er  geben 
tonnte"*  ®6  mufe  ber  baju  berufene  aber  oor  allen  ©ingen 
beö  ©ic|)ter6  Sigenart  er(aufcl)en,  benn 
„Ss  fagen'6  aller  Orten 
2llle  ^erjen  unter  bem  I)immtifd)en  S'age, 
3cbed  in  feiner  ©prad)e; 
SBarum  nld)t  icf)  in  ber  meinen?" 
„3ebe6  reife  Kunftioert  ift  unb  bleibt  9Jli)fterium,"  fagt 
©erwarb  Hauptmann,  unb  bae  3Bort,  bas  in  ben  „SReifter- 
fingern"  nad)  bem  Siebe  beö  9?itter6  laut  tPirb:  „SRertmürb'ger 
5aH",  eö  gilt  aucl)  oom  „^auft"*    2lber  gerabe  beöl)alb  ift 
©oetl)e  ein  OTeifterfinger,  benn  2Jertoorrenl)eit  beutet  auf 
Überfülle,  unb  eö  gibt  ein  e()aoö,  bas  „nur  auf  bie  23erül)rung 
ber  Siebe  toartet,  um  fid)  jur  l)armonifd)en  SBelt  ju  ent- 
falten",    2Benn  jubem  ber  S?ünftler  felber  fein  SDert  ein 
„^ejrenprobuct"  nennt,  follte  eö  ba  nid)t  unter  befonberem 
©eficl)tötpintel  betrad)tet  toerben  muffen?  ©er  abfurben  5c>tm 
feineö  9Berteö  toar  ber  ®id)ter  fid)  ooll  beipufet: 
„9öa6  eben  voa\)t  ift  aller  Orten, 
©aö  fag'  id)  mit  ungefd)euten  9Borten/' 
Unb  Im  „5^uft"  I)ei6t  eö: 

„©enn  tpeld)er  Sef)rer  fprid)t 

©ie  SBa^r^eit  unö  birect  In'ö  2tngefi4)t?" 
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„©er  cd)te  Schrcr/'  fagt  movalh,  „Ift  nur  ein  9Begn>eifer. 
3ft  ^er  0d;üler  in  5er  ^at  tpaf)rl)eitöluftig,  fo  bebarf  eö  nur 
eines  SSinfeö,  um  if)n  finben  ju  (äffen,  ipuö  er  fud)t/'  benn 
„Pieleö  ift  ju  jart,  um  Qi^bad^t,  nod)  me(>rereö,  um  befprod^en 
3U  iperben^  ©erabe  ber  bid)t  gewebte  „Jflor"  lä^t  ©rofeeö 
a()nen,  u>a6  fid)  ber  5Renge  nid)t  jeigen  u^ill,  benn  „bie 
SKenge  mad)t  ben  ^ünftler  irr  unb  fd)eu".  ©iefe  5^Iage  Jaffoö 
u>ieberf)olt  fid>  aud)  im  „ffauft": 

,,0  fprid)  mir  nicf)t  t>on  jener  bunten  9Kengc 
93ei  beren  anblicf  uns  ber  ©eift  entfliebr  — 
unb  cmd)  Sdermann  erjä!)«,  ipie  ©oetl^e  il;m  gefagt,  feine 
2Ber!e  feien  „nid;t  für  bie  SKenge  gefcf^rieben,  fonbern  nur 
für  einjelne  9Renfd)en,  bie  ctwae  äf)nlid)e6  woikn  unb  fud)en 
unb  bie  in  äf)nlid)en  Kid)tungen  begriffen  finb",  Sollten  aus 
beö  5neifter6  6d)ule  !eine  „6d)üler"  auf  uns  getommen  fein, 
ober  l)aben  fie  nur  feine  2öin!e  nid)t  bea(^tct  unb  feiner  „Suft 
am  Srug"  ^u  tt>enig  9?ed)nung  getragen?  gu  neden  ift  er 
niemals  mübe: 

„©en  erften  Slpril  mufet  überftetjn, 
^ann  tann  bir  mand?e6  ©utö  gefd;e()n  — " 
Slud)  feiner  3Ieigung  jum  ©pmboliömuö  u>irb  man  nod) 

immer  nid)t  gered)t,  obtt)o()l  er  fie  nid)t  oerbirgt,  benn  gibt  er 

nid?t  im  „Jauft" 

„3n  bunten  93ilbern  it>enig  S^larf)eit, 
23iel  grrtl)um  unb  ein  5ün!d?en  2Bal)rl)eit''  — 
„S>er  3rrtl)um,"  fo  belet)rt  er  ferner,  „ift  oiel  leidster  ju 
ertennen,  alö  bie  2Bal)rl)eit  ju  finben:  jener  liegt  auf  ber  Ober- 
fläd)e,  bamit  läfet  fid)  ipo^l  fertig  toerben;  biefe  rul>t  in 
ber  Siefe,  bana(^  ju  forfd)en  ift  nicl^t  jebermanns  ead^c/' 
2tud)  ift  bas  gbeal  ber  tpat)ren  Kritit,  ipic  u*  a.  Berber  unb 
£effing  ee  aufgeftellt,  nod)  immer  nicl)t  erreid)t,  3nepl)ifto  ift 
nod)  l)eute  ebenfo  rül)rig,  n>ie  ju  ®oetl)e6  STagen.  ©er  Kunft- 
ri4)ter  aber  foll  „nicf)t  9Jüd)er,  fonbern  ben  Seift  beurtl)eilen"; 
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er  foll  „Sbeen  in  il)re  Quelle  jurücfjulenten  tt)iffen,  in  ben 
Sinn  bee  6d)riftfteller6": 

„8i^t)  biefen  ©eift  oon  feinem  Urquell  abt" 

©er  5?riti(er  foll  „nicl)t  als  ©espot,  fonbern  als  ^i^eunb  unb 
©ebülfe  bes  93erfaffer6  lefen",  er  foll  „bas  23ud)  bis  auf  ^erj 
unb  3lieren  jergliebern"  unb  „ein  ^pgmalion  feines  Slutors 
toerben",  alfo  nid)t  bogmatifd)  unb  äufeerlic|),  fonbern  lebenbig 
unb  innerlid)  nacf)er3eugenb  ju  9Berfe  get)en»  Slooalis 
f^gt»  ;»8uf  ed)ten  S?riti!  gel)brt  bie  ffäl)igfeit,  bas  ju  !riti- 
firenbe  ^robutt  felbft  l)eroorju bringen*  ©er  ©efd)mac! 
allein  beurtf)eilt  nur  negatio/'  „©er  u>al)re  Sefer  mufe  ber 
ertt>eiterte  9lutor  fein»  Sr  ift  bie  l)öl)ere  Qnftanj,  bie  bie  Q(xö)c 
von  ber  nieberen  Snftanj  fd)on  vorgearbeitet  erl)ält/' 

„S^abetn  ift  leid)t,  Srfd)affen  fo  fc^toer;  i^r  S^abler  bes 

6d)ir>ad)en, 

§abt  il)r  bas  Jrefflicl)e  benn  aud)  ju  belol)nen  ein  §erj?" 

©er  92leifter,  ber  bie  J^rberung  ftellte:  „93ilbe  S^ünftler,  rebe 
nid)t!"  ber  fonnte  nid)t  anbers,  als  in  feiner  (Eigenart  fie 
felbft  erfüllen,  unb  in  fpäteren  gat)ren  fagte  er  einmal:  „3d) 
möd)te  wie  bie  9^atur,  in  lauter  Seic^nungen  fpred)en/' 
60  roar  fd)on  0d)iller  u>ät)renb  bes  0d)affens  an  „2öill)elm 
OTcifter"  nid)t  immer  ganj  jufrieben  mit  bem  großen  Jteunbe* 
Sr  vermiete,  obiPot)l  er  bie  Sbee  bes  9tomans  !annte,  in  ber 
©arftellung  ben  „äftl)etifd)en  ^luffc^lufe"*  2luf  eine  biesbe5üg- 
licf)e  SHa^nung  erl)ielt  er  pon  ©oet()e  am  9*  Suli  1796  fol- 
genben  93rief: 

„gnbem  icf)  3t)nen,  auf  einem  befonbern  93latt,  bie  einjelnen 
Stellen  perjeid)ne,  bie  id),  nad)  ^^xcn  95emer!ungen,  ju 
änbern  unb  ju  fuppliren  geben!e,  fo  l)abe  ic^  3(>nen  für  3^ten 
l)eutigen  93rief  ben  t)öct)ften  ©ant  ju  fagen,  inbem  0ie  mid), 
burd)  bie  in  bemfelben  entl)altenen  Erinnerungen,  nötl)igen, 
auf  bie  eigentliche  33ollenbung  bes  ©anjen  aufmertfam  ju 
fein*    3(t)  bitte  Sie,  nid)t  abjulaffen,  um,  icl)  möc()te  tpo^l 
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fagcn,  mid)  aus  mcfncn  eigenen  ©renjen  ^Inausjutreiben* 

5)ec  5eI)Ier,  bm  0ie  mit  SRec^t  bemertcn,  !ommt  aud  meiner 

innerften  9Zatur,  aus  einem  geipiffen  reoliftlfdjen  Sic, 

burc()  ben  id)  meine  Sriftena,  meine  ^anblungen,  meine 

6d)riften  ben  3Renfd)en  aus  ben  Stugen  au  rüden  be- 

^aglid)  finbe*  60  iperbe  icl)  immer  gerne  incognito  reifen, 

bae  geringere  ^(eib  por  bem  befferen  wä\^kn,  unb,  in  ber 

Hnterrebung  mit  Jfremben  ober  §albbefannten,  bm  unbe- 

bebeutenberen  ©egenftanb  ober  bod)  ben  toeniger  bebeuten- 

ben  Sluöbrud  oorjie^jen,  mid>  Ieid)tfinniger  betragen,  alö  id) 

bin  unb  mid)  fo,  id)  möcf)te  fügen,  3tPifd)en  mid)  felbft  unb 

3tPifd)en  meine  eigene  erfd)einung  fteüem  0ieu?iffenred)t 

gut,  tl)eil6  tt>ie  es  ift,  tl)eil6  toie  es  aufammen()ängt/' 

—  „linb  foUte  mir^ö  ja  begegnen,  a>ie  benn  bie  menfcf)lic^en 

93er!ef)rt()eiten  unüberit>inblid)e  §inberniffe  finb,  ba^  mir  bod) 

bie   legten   bcbcutenbcn   Söorte   nic()t   aus   ber  93ruft 

wollten,  fo  u>erbe  id)  0ie  bitten,  jule^t,  mit  einigen  tecfen 

^infelftrid)en,  bae  nod)  felbft  I)injujufügen,  u>a6  id),  burd; 

bie    fonberbarfte    9laturnotl)a)enbig!eit    gebunben, 

nid)t  au63ufprecf)en  oermag/' 

6c()iaer  antioortete  benfelben  Sag:  „(?6  ift  mir  fe()r  lieb,  ju 
t)ören,  bafe  id)  g^nen  meine  ®cbanUn  über  jene  aioei  ^uncte 
I)abe  Mar  mad)en  tonnen,  unb  ba^  6ie  9?üc!fict)t  barauf 
nehmen  toollen.  ©ae,  roas  ©ie  3f)ren  realiftifd)en  Sic  nennen, 
follen  6ie  babei  garnid)t  oerläugnen^  5lud)  baö  gef)ört  ju 
g()rer  poetifd)en  gnbioibualität,  unb  in  ben  ©renjen  oon 
biefer  muffen  Sie  ja  bleiben:  alle  0d)önf)eit  in  bem 
9öert  mufe  gt)re  6d)önl)eit  feim  So  tommt  alfo  blofe 
barauf  an,  am  biefer  fubjectioen  eigenl)eit  einen  objectioen 
©eioinn  für  ba6  Söert  5U  äiel)en,  u)el4)e6  geu>ife  gelingt,  fo- 
balb  Sie  u>ollen.  ®em  gnl)alte  nac()  mufe  in  bem  2Berf 
alle 6  liegen,  wa$>  ^u  feiner  (^rtlärung  nötbig  ift,  unb  ber 
gorm  nac^  mufe  eö  not()iDenbig  barin  liegen,  ber  innere 


gufammen()ang  mu^  es  mit  fid)  bringen  —  aber  u)ie  feft 
ober  loder  es  8ufammenl)ängen  foll,  barüber  mufe  gi)re 
eigenfte  9latur  entfd)eiben.  ©em  Sefer  toürbe  es  freilid)  be- 
quemer fein,  tt>enn  6ie  felbft  il)m  bie  9Komente,  u>orauf  es 
anfommt,  blan!  unb  !lar  ^u^ä^lten,  ba^  er  fie  nur  in  Empfang 
JU  net)men  braud)te;  fid)erlid)  aber  l)ält  es  i^n  bei  bem  23ud)e 
fefter  unb  fül)rt  il)n  öfter  ju  bemfelben  jurüd,  u>enn  er  fiel) 
felber  t)elfen  mufe*  §aben  @ie  alfo  nur  bafür  geforgt,  ba^ 
er  getpife  finbet,  wenn  er  mit  gutem  2Billen  unb  l)ellen 
Slugen  fiel)t,  fo  erfparen  6ie  il)m  ja  baö  0ud)en 
nic()t.  ©as  9lefultat  eines  fold)en  ©angen  mufe  immer  bie 
eigene,  freie,  nur  nid)t  U)ill!ürlid)e  ^robuction  bes  Seferö 
fein;  es  mufe  eine  2lrt  oon  93elol)nung  bleiben,  bie  nur 
bem  SBürbigenju  Sl)eil  toirb,  inbem  fie  bem  llmoürbigen 
fi4)  entäiel)t/' 

2tm  4.  OTärj  1829  fd)rieb  ©oetl)e  an  feinen  ^reunb  3elter: 
„2luf  Oftern  tommen  euct)  bie  neuen  9Banberjat)re  in  bie 
§änbe,  unb  ba  nxöd^t  id)  immer  bae>  alte  SBort  toieber  aus- 
rufen: ,0,  \\)x  2ltt)enienfer!'  93lieb  uns  aber  fc^on  bie 
gbee  bes  „Söil^elm  9Reifter"  oerborgen,  wie  oiel  f4)tperer 
l)at  es  ba  ber  ©id)ter  gemad)t,  fid)  in  bem  Sabprintl)  feines 
„Sauft"  3urecl)t  ju  finben,  ebenfalls  in  einem  93riefe  an 
gelter  fanb  id)  jüngft  eine  93emer!ung  ©oetl)es  über  feine 
„5ör^^nlel)re'',  bie  l)ier  oiclleid)t  am  ^la^e  ift:  „®afe  aber 
ein  SRat^ematiter  aus  bem  §ejcengeu>irre  feiner  J^^^uieln 
l)eraus,  jur  2lnfd)auung  ber  9?atur  täme  unb  Sinn  unb  95er- 
\tanb,  unabhängig,  tpie  ein  gefunber  9Kenfcl)  brauchte,  wetb 
icf)  u)of)l  nid)t  erleben.  Ss  u)irb  allein  baburd)  möglid),  ba^ 
ein  junger  frifd)er  9Kann,  el)e  er  fid)  in  jene  £abprintl)e  ein- 
lädt, ben  Qaben  aus  ben  §änben  ber  liebensu>ürbigen 
9latur  empfange,  ber  wa\)xen  2lriabne,  bie  uns  allein 
befeligt,  weld^et  wit  jeitlebens  nic^t  untreu  tt>erben  tonnen/' 
9Benn  es  im  „^au\V'  Reifet: 
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„Hnb  fragt  \\)t  mid?,  u>cr  C6  ju  STagc  fd?afft? 

23cgabtcn  JKanne  Statur-  unb  ©ciftceJraft"  — 
fo  ift  bamit  fid)cr  nid)t  bct  23crftanb  gemeint,  benn  mit  ®e- 
le^rfamteit  allein  ift  bem  großen  Kätfel  nid)t  beijutommen. 

„3Benn  9Iatur  bid)  untecipcif't, 
®ann  gel)t  bie  6eelentraft  bir  auf, 
Söie  fprid)t  ein  ©eift  jum  anbern  ©eift/' 
gnbeö  ipenn  ©oet(?e  aud)  befonberö  im  „Jauft"  fic()  tief  per- 
l)ünt  unb  „incognito  reift",  fo  mufe  bod)  „bem  ^nfyaltc  nad) 
in  bem  SBerte  aüeö  liegen,  rpaö  ju  feiner  SrHärung  notl)ig 
ift",  unb  in  ber  ^at  — 

„0d)lüffel  liegen  im  23ud)e  aerftreut,  baö  Kät()fel  ju  lofen/' 
3ft  es  ba  vov  allen  5)ingen  nid>t  auffallenb,  ba^  ber  §elb 
ber  Jragöbie,  ber  alte  6d)a>arjtünftler  Jauft,  bas  feltfame 
©c^icffal  t)ati  in  beiben  Seilen  als  genefungsbebürftig,  als 
Teilung  fuc^enb  ju  erfd;einen?  ®a  aber  bie  „Teilung", 
fo  Diel  aud)  von  il)r  bie  9?ebe  ift,  im  Kalmen  ber  ^anblung 
niemals  eintritt,  ba  ber  ®id)ter  feinen  ^auft  als  5?ranfen, 
ed)lafenben,  ^aralpfierten,  grblinbeten  in  bie  2Belt  ^xnaxie- 
fc^idt,  fo  ^at  er  biefer  offenbar  bie  l)oI)e  5lufgabe  l)interlaffen, 
i^n  5U  „l)eilen",  unb  oon  bm  „mtteM*  baju  ift  oft  genug 
bie  Kebe*  ©eim  beften  9öillen  aber  fönnen  roir  an  ber 
^erfon  beö  „®ottor  ^auft"  feine  J?ur  oollbringen,  e6  tonnen 
alle  bie6be5üglict)en  2Bin!e  fid)  bal)er  nur  auf  bae  9Ber!  „^auft" 
be3iel)en,  alfo:  „3c^  i)öre  boppelt,  was  er  fprid)t/' 

„93iel  9Bunbercuren  gibt's  je^unber, 

©eben!lid)e  geftel)'  id)'6  frei^ 

9latur  unb  ^unft  tl)un  gro^e  9öunber, 

Unb  es  gibt  6d)elme  nebenbei/' 
SBollen  loir  nid)t  t)erfud)en,  bie  „92^ittel"  ^u  erioerben,  burd? 
bie  man  ju  ban  „Quellen  fteigt",  bie  SKittel,  bie  ber  OTeifter 
f  eiber  uns  barbietet,  u  m  an  bem  „Unglüdemann"  bie  „Söunber- 
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tur"  8u  poltbringen?  3ft  eö  benn  fo  fd)tt>er,  „ben  Uebergang 
JU  fuppliren"  oon  bem  „Hnglücfsmann"  ju  bem  „9Bunber- 
mann",  ber  in  ber  „€laffifd)en  2öalpurgi6nad)t"  fct)on  feit 
ad)tjig  3al)ren  tt>artet  unb  l)offt,  mit  allerl)anb  0c^erjen  unb 
nec!ifcl)en  9JUtamorpl)ofen  oertoanbelnb  fid)  ju  betätigen? 
6ou)ie  er  „ebel  geftaltet"  erfc^eint,  voitb  §omunculu6  oon 
S:t)aled  „entf)üllt": 

„©utt  u>enn  bu  £uft  l)aft,  fannft  bu'ö  nät)er  fet)n/' 

Sollte  ber  „5auft"  nxö^t  aud)  auf  folc^e  „£uft"  toarten,  bie 
bm  9Beg  ber  9Ketamorpl)ofe  nid)t  fd)eut?  So  ganj  leid)t 
ift  inbeö  ber  „3Bunbermann"  nid)t  ju  entbeden,  er  ift  ein 
ebenfold)er  Schelm,  wk  ber  3Reifter;  bie  S^^eube  bes  ^i^benö 
ift  aber  bafür  um  fo  größer* 

Hberlegenb,  toie  bem  „paralpfierten"  fjauft  ju  ()elfen  fei, 
mact)t  §omunculu6  ben  93orfd;lag,  it)n  „l)inu)eg"  ju  führen» 
„2lud)  toir  iperben  erft  bie  9?eife  macJ)en  muffen,"  unb  jroar 
in  mel)r  ab  einem  Sinne,  unb  ic^  t)offe,  ber  Sefer  ift  „juc 
fc()önen  ^a^xt  bereite 
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„^at  man  ba»  ©uk  Wr  cmibctt? 
^<iin  «Pfeil  flog  ot>,  fcljr  fcfjön  bcftcbcrt, 
5>cc  gonjc  §immcl  ftanb  i()m  offen: 
St  ^ot  tt>of)l  irgcnbtDO  getroffen." 


'" 


,,^r  eatur  en" 


1 


ii 


„5)ic  2BcIt  burd)au6  ift  Ucbüd)  an5ufd)auen, 
©oraüglid)  aber  fd)ön  5ic  9Bclt  ber  5)id)tcr; 
Stuf  bunten,  f)eaen,  ober  filbergrauen 
©efüben,  Jag  unb  3Zacf)t,  erglänjen  Siebter. 
§eut  ift  mir  alles  I)errlid);  tpenn'ö  nur  bliebe! 
gd)  fel)e  l)eut  burc()6  Stugenglas  ber  Siebe/' 


( 
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„3öcr  bcn  ^id^tct  will  Dcrftcf)en, 
3nu6  in  5>i(4)tctö  fianbe  gej)cn," 
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^f  (d  ©octJ)c  in  bcn  3af)rcn  1829  unb  1830  bic  „e(affifd)c 
^vi  2öalpurgi6nad)t"  crnftUd)  in  Slngtiff  na^m,  bas  f)cifet 
ate  fid)  bic,  ipie  er  fagtc,  fünfjig  gol^rc  alte  ^onjcption  bct- 
[clbcn  ju  bid)tcrifd)ec  ©cftaltung  runbctc,  vertiefte  er  fid) 
aufö  eifrigfte  in  bae>  6tubium  t>on  3Ber!en  über  9llt-§eUaö 
unb  ®ried)enlanb*  ^(^nn  es  tpar  für  i^n  nid)t  leicht,  ju  ben 
feltfamen  93orgängen,  bie  er  jur  erfc()einung  bringen  toollte, 
aud)  einen  lebenbigen  ^intergrunb  ju  fd)affen,  auf  ba^  bae 
geipaltige  ©emälbe  in  bm  red)ten  JJ^rben  erglänje*  6eine 
^f)antafie  ipar  in  biefem  fünfte  nic^t  fo  fd)öpferifd)  rpie 
3.  93*  bie  Sd)iaer6*  ^at  man  gerabe  ©oet()e  aud)  mit 
DoHem  9^ed)t  „bas  ©enie  ber  ^^^anta^k''  genannt,  [0  ift  bod; 
„bie  ^()antafie  eben  aud)  in  il;ren  größten  ^Ic^tern  be- 
grenjt"*  55iel  d)aratteriftifd)e6  Sjenar  ju  geben  ift  ja 
überhaupt  nid)t  feine  2lrt;  er  läfet  bc6f)alb  aud)  l)ier  bie 
ipunberfamen  Jabelgeftalten  ol)ne  Piel  93eirper(  auftreten  unb 
ertpartet,  ba^  ber  „pernünftige  Sefer"  fic^  bie  Stimmung 
„fuppüre^  ©ie  ipenigen  ^infelftrid)e,  bie  ©oett)e  feinem 
!Iaffifd)en  ©emälbe  gab,  jeigen  inbeö  auffaüenb  geringes 
altgried)ifd)e6  £o!aItoIorit,  tPie  man  es  nad)  fo  inten- 
fiper  93ertiefung  boc()  eriparten  !önnte*  9Benn  er  uns  bie 
fruct)tbaren  Sluen  bee  ^eneioö,  bae  pietbefungene  Sempetal 
por  21ugen  führen  tpoüte,  rparum  l)ören  voiv  nid)t5  pon  8p- 
preffen-  unb  Onpen()ainen,  nid)t6  Pon  Sorbeer-  unb  Platanen- 
gebüfd),  pie(mcl)r  immer  nur  Pon  Söeiben  unb  Rappeln,  be- 
fonberd  Pon  „gitterpappeln"?  Sollten  ©oet()e,  um  uns  nad) 
Bellas,  ins  2anb  ber  ^m\)c\t,  bce  Humanismus  unb  ber 
6d)ön()eit  ju  perfe^en,  ipo  „bie  ©ried)en  Pon  allen  Stationen 
bcn  Sraum  bes  fiebens  am  fc()önften  geträumt",  nic^t  anbere 
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6  ^ruc^t:  ®oet^ed  Q^eniiäc^tni^ 


•I 


mb  ipärmccc  töne  ju  ©cbotc  gcftanb^n  fjabcn?    So  tpirb 
8.  93*  bec  Olpmpoe,  bcr  unnafybatc  ©öttcrfi^,  fo  ipirb  bcc 
^amaffoö  nur  eben  cctPä()nt    5?ein  fd)ilbctnbcd  2Bort  f)ot 
bcr  5)id)tcc  für  ben  altc()rir>ürbigcn  ®rcnaa>äc!)tcr  t>on  ^d[o^ 
mb  fein  mit  eipigem  ect}nc(^  bebecftes  §aupt,  feinen  aus- 
brucf  für  bie  feierlich)  ernfte  Ku()e  bes  ()ei(igen  SKufenbergcö. 
SRufeten  fid)  bem  ^id)ter,  ber  ebenfo  fel)r  ^eüene  ipie  ©ermane 
ipar,  ber,  ipie  feine  3pf)igenie,  u>ä()renb  feines  ganjen  fiebens 
„ba^  2anb  ber  ©riedjen  mit  ber  6eele  fud)te",  bie  ©über 
unb  ©eftalten  nid)t  in  überreic(>er  ^ülle  jubrängen?    2(uf 
biefen  ^un!t  einmal  aufmerffam  geiporben,  empfinbet  man 
balb,  ipie  eine  ipeife  93efd)rän!ung  über  bcn  ©jenen  rpaltet 
©oet()e  geftef)t  bas  axxd)  ©ctermann  gegenüber,  inbem  er  in 
einem  ©efpräd)  mit  i^m  über  bie  „^(af|ifd)e  3Batpurgi6nad)t'' 
fcigt,  ba^  er  „aik  foId)e  Figuren  babe  able()nen  muffen,  bie 
nid)t  au  feiner  Sntention  pa^ten'^  (21.  Februar  1831).    9Zacb 
tiefer  „Sntention''  aber  I)at  offenbar  bieget  niemanb  gefragt 
9tid)t  oft  genug  !ann  id)  an  ben  23rief  an  Seiter  (L  3uni  1831) 
erinnern,  in  bem  ©oet^e  fc^reibt:  „Ss  ift  feine  5?Ieinigeeit, 
bae,  was  man  im  atpanjigften  Sa^re  concipirt  \)at,  im  atoei- 
unbad)taigften  aufeer  fid>  baraufteüen,  unb  ein  folc()e6  inneres, 
lebenbiges  S?nod)engeripp  mit  eci^ncn,  Jleifd)  unb  Ober- 
f)aut  au  betleiben,  aud)  wofyl  bem  fertig  bingefteüten  nocf> 
einige  SRantelfalten  umaufd)lagen,  bamit  alles  aufammen 
ein  offenbares  mtm  bleibe,  bie  OTenfd^en  fort  unb  fort 
crgö^e  unb  iljnen  au  fd)affen  mac^e/' 

5)ic  gried?ifd)en  „9Kantelfalten",  bie  ©oetf)e  biefem  STeil 
feines  „Jauf^  umgefd)Iagen,  finb  bem  auö)  burd)aus  md)t 
fo  unburcl)bringlid),  als  ba^  nid)t  bas  gimtal  burc^fc^immerte. 
SBenn  ber  ^eber  bes  ^id)ters  93eaeid)nungen  entfließen  loie 
am  „Obern  unb  untern  ^eneios"  ober  gar  „rechts"  unb 
„ante",  fo  finb  bas  entfdjieben  Orientierungsoerfud^e  für  bcn 
Sefer,  bie  augleict)  ju  ber  2inna|)me  berechtigen,  ba^  bie 
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(5cbantcn  bes  ©c^affenben  in  gana  beftimmten  ©renjen  unb 
att>ar  in  erreichbarer  9läl)e  \\ö)  ergingen.  (Soldjen 
6puren  nacl)auforfd)en  ift  burcl)aus  in  ©oetl)es  6inm  ©ibt 
er  bod)  felbft  ben  ^lat,  au  befferem  23erftänbnis  feine  S)id;- 
tungen  mit  erleben  au  u)ollen.  5>a  tann  es  alfo  !aum 
übcrrafcf)en,  au  finben,  ba^  9Beimar,  bie  Btättc,  bie  il)m  aur 
aioeiten  Heimat  geu)orben,  fid),  wie  fo  mancl)es  anbere,  im 
„Jöuft"  fpiegelt.  Unb  nid)t  ettoa  unberoufet  ober  aus  9Iot- 
bel)elf,  fonbern  mit  2lbfid)t  unb  93ebad>t  u>urbe  es  in  ©octl)es 
£ebensa>er!  oeretoigt,  ®s  ift  geu>ife  ein  fü^nes  5!öort,  bas 
id)  in  bie  2Belt  l)inausfd)ic!e,  wenn  id)  hiermit  aum  erftcnmal. 
ausfprect)e,  ba^  aus  bem  poetifd)en  9^al)men  einiger  ©aenen 
ber  „Slaffifcl)en  SBalpurgisnacbt''  ein  3Beimarifd)es  95ilb  l)er- 
porbüd't,  unb  ao^ar  bie  (5ntftel)ung  bes  3öeimarifcl)en  <^ar!es. 
6s  ift  betannt,  ba^  ©oetl)e  fid)  mit  großer  Eingebung  bei 
biefer  6d)öpfung  betätigte;  bocl)  um  ihr,  fo  bcbcutenb  fie 
aud)  für  bamalige  Seiten  toar,  gerabe  im  „Jauft"  ein  S>enl- 
mal  au  errid)ten,  muffen  bocl)  wo\){  OTotioe  toirffam  geu)efen 
fein,  bie  man  bislang  nod)  nicbt  geahnt  \)at 

5)er  Sefer  toirb  geioife  fd)on  felbft  empfinben,  ba^  biefem 
fcf)al!l)aften  Q3erftec!fpiel  bes  5>id)ters,  biefer  reiaenben  ©er- 
fcf)melaung  ber  ©egenu>art  oon  bamals,  bie  wk  beute  bie 
flaffifcbc  Seit  nennen,  mit  ber  !laffifcl)en  ©ergangenl)eit  etwas 
93efonberes  augrunbe  liegt,  unb  fo  feien  benn  ber  ^l)antafie 
alle  Jore  geöffnet. 

9lls  OTepl)ifto  unb  §omunculus  in  Wagners  Saboratorlum 
miteinanber  beratfd)lagen,  toie  man  ben  paralpfierten  „5^uft" 
aum  2cbcn  bringe,  mact)t  „ber  S^leingefelle"  einen  ^orfcblag, 
ben  fein  ©enoffe  mit  ben  ^Borten  aufnimmt: 

„^er  ^usu>eg  foll  mid)  freuen." 

§omunculus  fagt: 

„ge^t  eben,  toie  icf)  fd)nell  bebad^t, 
3ft  claffifcl)e  2Balpurgisnad)t; 
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®a6  95cffc  n)08  begegnen  !dnntc 
©ringt  i|)n  ju  feinem  Elemente." 
gntpicfem   aber  Jouft  ouf  ^ellenifdjer  Stbc  ein  leben- 
fpenbenbee  Clement  finbet,  bas  witb  bcm  ficfcr  nidjt  Hat; 
bie  93et^ei6ung,  bie  in  biefen  9Bortcn  liegt,  finbet  teineriei 
erfüUung,  »ielmefjr  »erlaufen  alle  biefc  2lnbeutungen  fd)cin- 
bar  n>ie  Spuren  im  0onbe.    ©od)  fagte  ©oet()e  felbft  mit 
93e3ug  auf  feinen  „^auft"  im  3a()rc  1831  3U  9tiemer:  „So 
finb  benn  freilief)  einjelne,  aber  ni(f)t  gerabe  fei)r  jpefcntUdje 
Partien  nur  angelegt  unb  aus  bem  ©roben  gearbeitet,  aber 
bas,,  worauf  es  antam,  ber  ©inn  unb  bie  gbce  bes  ©anjen 
iPirb  fid)  bem  oernünftigen  Sefer  entgegen  bringen,  »cnn 
i|)m   au4)  an    Übergängen  ju   fuppliren  genug  übrig 
bleibt."    Hnb  eben  biefes  Suppliercn  ber  Übergänge  ift  es, 
roas   ber   ©ic^jter   oor   allem   oom  ^auftforfcber  crioartct! 
gnbem  mir  uns  unferer  Slufgabe  bemüht  tperbcn,  bm  „Jauft" 
3u  „feilen",  ftcbcn  tpjr,  toie  gefagt,  nidjt  ber  '^perfon,  f'onbcrn 
bem  SBerfe  gegenüber  unb  Ijaben  bamit  fd)on  einen  großen 
Sprung  getan.     3Ber  aber  tpirb  ni4>t  gefunb  in  feinem 
„Elemente"? 

„0d)on  »erlofdjcn  finb  bie  Stunben, 

§ingef4)U)unben  0cf)mer3  "»b  ©lud; 

Qüt>V  es  »or!    5)u  wirft  gefunben; 

Srauc  neuem  Sagcsblid. 

Später  grünen,  §ügel  \<i)weHen, 

93ufd)en  fid)  ju  0d)attcn-9{uf); 

Unb  in  ^d^wmtcn  Silbertoellen 

SBogt  bie  Gaat  ber  Srnte  ju," 
Sllfo  auf,  jur  „Slaffifdjen  9Balpurgi8nad)t«  1    SDcnn  §omun- 
culus  bem  gelct)rten  6tubenl)oder  SBagner  gebietet: 
„Sntfaltc  bu  bie  alten  'Pergamente, 
9lact)  93orf4>rift  fammle  -Sebcnselcmente, 
Unb  füge  fie  mit  93orfi(|>t  eins  ans  anbre. 
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©aö  9B06  bcbenU,  mcfjr  bcbcnfc  9Bic? 
gnbcff cn  ic^  ein  ©tue! d)cn  SBelt  bmd^voarxbtc 
SntbccP  iö)  wo\)l  bas  Süpfd)cn  auf  bas  3. 
©ann  ift  5cc  grofec  Stpcd  cctcic()t  — " 
\o  crJ)cücn  baxaus  bcutlid)  unb  Mar  jtpci  9KögIid)tcitcn  jur 
^rrcid)ung  bc6  „großen  Qwcds'*,  bcn  bislang  nocf)  niemanb 
in  feiner  ganjen  Sragipeite  ertannte,   nämlid)  ju  Jauftö 
Teilung,    bie  fid)  ^ueinanber  perf)a(ten  u)ie  S:f)eorie  unb 
^ra^iö*   gr  lann  ©enefung  finben  enttpeber  burd)  bie  aus 
alten  Folianten  forglid)  jufammengetragene  SBeis^eit  ober 
burcf)  baö  foeben  befd?loffene  „2lbentf)euer"»    ®a  aber  §0- 
munculuö  ^offt,  babei  bas  „S:üpfd)en  auf's  3"  ju  ent- 
beden,  fo  fd)eint  (5oett)e  bod>  ettpas  fet)r  2öic^tige6,  u>enn 
nid)t  gar  „baö  93efte",  in  bie  93erfe  ber  „eiaffifdjen  Söalpurgis- 
nad)t"  per!apfe(t  au  f)aben*    Söir  tpanbern  alfo  junäd)ft  bcn 
2Beg  ber  erfat)rung,  nid)t  pergeff enb,  bafe  ber  3Reifter  fagt: 
„3u  aller  erfaf)rung  gef)ort  ein  Organ,  bas  probuciren 
tann/*    So  f)eifet  im  „5)ipan": 

,,9tiemanb  tann  id)  glüdlid)  preifen, 
5)er  beö  ©oppelblicfs  ermangelt''  — 
unb  im  „Sauft": 

„O  glüdlid),  n>er  nod)  ()offen  tann 
2tu6  biefer  9Belt  bcs  3rrtl)um6  auf5utauc()en/' 
S>amit  ift  ber  „S^uft"  gemeint,  benn 

„33iel  3rrtl)um  unb  ein  5ünfc()en  9!Baf)r()eit/' 
5)arum  — 

„®er  Jeufeklerl  mu^  eine  SBelt  fein, 
S)ergleid)en  SBibertPärt'ges  ju  perneinen/' 
OI)ne  ben  „©oppelblid"  bcs  „©lücf(id)en"  ift  i()m  alfo  nid)t 
beijuEommen»  3ft  ber  „ffauft"  eine  „SBelt",  fo  ift  bas  „0tüct- 
d)en  SBett"  alterbingö  in  einem  Sinne  bie  „Slaffifcl)e  2Bat- 
purgiönac^t",  3"  bcn  9Cenien  wcxbcn  aber  nod^  anbete 
Sbne  laut: 
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„©Ott  grüfe'  cud>,  93rübcr, 

Sämmtnd)c  Oner  unb  Sincrt 

3d)  bin  2BcItbciPo()ncr, 

93in  aBcimacancr; 

3c^  I)abc  bfcfcm  cbicn  5?rci8 

©urd)  ©Übung  micf)  cmpfo(?lcn, 

Mnb  u)cr  C6  etwa  bcffer  u)ci&, 

5>cc  mag's  tpo  anbete  I)olcn/' 
2Bir  bürfcn  alfo  laut  Collegium  logicum  unter  bcm  „etüd- 
d)cn  9BcIt"  aud)  bcn  SBcimarcr  ^axt  t>erftc()cn. 

©oct()c  i)at  fid)cr  gcl)offt,  bafe  feine  3a(>(reicf)en,  auf  bas 
gimtal  fid)  beäie()enben  2öin!e  balb  nad)  bcm  (^rfd)einen  bcö 
aipciten  Seiles  pon  „Sauft"  in  erftec  Sinie  von  bm  Söeima- 
canern,  fobann  aber  aud)  pon  feinen  Jreunben,  bcncn  bod^ 
bie  JHufenftabt  pertraut  u^ar,  perftanben  tpürben.     ginnen 
iparen,  ipie  er  nod)  in  feinem  legten  93riefe  an  2Bi(()e(m 
pon  §umboIbt  fd)reibt,  „biefe  ernften  ed^erjc"  gemibmet,  unb 
es  ift  unfafelid),  ba^  fie  i()rer  nid)t  geipal)r  ipurben.     6ie 
mußten  bod)  u>iffen,  bafe  9Rutter  9Zatur  aud)  ©oetf)e  mit  bcr 
&abc  begnabigt  blatte,  bie  fie  fo  gern  bem  ©eniuö  in  bie 
2Bicge  legt,  um  i[)n  Ieid)ter  über  bie  mtc  bes  «ebens  I)inu>eg- 
äutragen.    9Bie  fd)mer5lid)  ^at  ber  OTeifter  gerabe  ben  0inn 
für  §umor  an  feinen  lieben  ©eutfd)en  permifet!    3Bir  aber 
tpollen  nid)t  aud;  ju  benen  gef)ören,  bie  fid)  „bas  iad^cn 
abgeu)öl)nt^  unb  bel)eräigen  ^aralipomenon  10: 
„m<fyt  2Bünfd)eIrutl)en,  nid)t  Silraune, 
^ie  befte  Sauberep  liegt  in  ber  guten  Saune." 
Sie  ift  in  ber  ^at  eine  2Dünfd)clrute,    bie  ber  „ed^ai^- 
betpufete"  nid)t  pergeffen  barf,  u>enn  er  in  bie  „5^(üfte  unb 
©änge"  bes  „Jfauftbergiperfe"  I)inabfteigt.     5>afe  es  „ernfte 
Sd)eräe"  finb,  bebarf  n>ol)(  !einer  weiteren  33etonung;  bod; 
mag  aud;   ein  anberes  SDort   ®oetI)eö  l)ier  ^(a^  finben: 
„£id)tenberg8  6d)riften  !onnen  ipir  uns  als  ber  ipunber- 
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„©Ott  grüfe'  cud),  33mbcr, 

6ämmtlid)e  Oncr  imb  2(ncr! 

3d)  bin  2öcltbeu>p()nct, 

23in  SBcimarancr; 

3d)  l)abc  biefcni  cMcn  S^rciö 

^urd;  33»bung  mid)  cmpfobicn, 

Ilnb  u?cr  C6  ctipa  bcffcr  ipcife, 

©er  inag'6  ipo  anbcrs  I)oIcn." 
3öir  bürfcn  alfo  laut  Collegium  logicum  unter  beni  „0tücf- 
d)en  38eit"  aud)  ben  Qöeimarer  ^ar!  perftet>en* 

©oetl)e  ()at  fid)er  gebofft,  ba{^  feine  jablreid;en,  auf  ba^ 
gimtal  fid)  bejiebenben  ^inte  balb  nad;  beni  (Jr|d;einen  beö 
3a>eiten  Teiles  von  „ffauff'  in  erfter  Sinie  oon  ben  9öcinia- 
ranern,  fobann  aber  aud>  von  feinen  Jreunben,  benen  bod) 
bie  OTufenftabt  pertraut  u>ar,  perftanben  iPürben.     gt)nen 
u>aren,  u>ie  er  nod)  in  feinem  legten  33riefe  an  2BiIbe(ni 
pon  §umbolbt  fd;reibt,  „biefe  ernften  6d;er3e"  geu^ibniet,  unb 
es  ift  unfafelid),  ba^  fie  i()rer  nicht  getpabr  ipurben,     Sic 
mußten  bod;  ipiffen,  ba^  9}Uitter  9ktur  aud;  ©oetbe  mit  ber 
(^abc  begnabigt  hatte,  bie  fie  fo  gern  bem  ©eniuö  in  bie 
9Biege  legt,  um  ihn  leichter  über  bie  9Iöte  beö  Sebens  himoeg- 
3utragen.    2öie  fd^meralid;  ^at  ber  OTeifter  gerabe  ben  Sinn 
für  i3umor  an  feinen  Heben  ©eutfchen  permif;t!    3öir  aber 
tPoKen  nid;t  aud;  ju  bcncn  gehören,  bie  fid;  ,,bai^  i\id;eii 
abgeu)öhnt",  unb  bel^erjigen  ^aralipomenon  10: 
„9lid;t  ^ünfd>elrutl)en,  nicht  ^Urämie, 
©ie  hefte  Sauberei)  liegt  in  ber  guten  -Saune/' 
Sie  ift  in  ber  ^at  eine  9Bünfcf>cIrute,    bie  ber  „6d>a(^- 
beu>ufUe"  nid;t  oergeffen  barf,  u>enn  er  in  bie  „5^lüfte  unb 
©änge^'  bes  „5aufthergiper!6"  I>inabfteigt.     ©af^  es  „ernfte 
0cf)er5e''  finb,  bebarf  wohl  feiner  u^eiteren  ^^etonung;  bod; 
mag   and)   ein   anberes  SBort   ©oetl)e6   \)kv  ^la^  finben: 
„£id;tenberg6  6d;riften  tonnen  ipir  uns  ab  ber  ipunber- 
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barftcn  S)ünfd>c(rutf>c  bcbicncn:  n>o  et  einen  Qpa^  mad)t, 
liegt  ein  Problem  perborgen/'  ©ing  nun  bie  „SKittoelt"  bei 
aller  ®antbar!eit  bod)  perftänbnisloö  porüber  an  b(^n  „^oe- 
mata,  bie  ®oct\)c  biesfeitö  unb  jenfeitö  ber  gim  gefd)affen^ 
fo  !ennt  bod)  bie  „3lac^tpelt"  tein  eblereö  9Kül)en,  als  bas 
entfd)tpunbene  Seben  jener  getpaltigen  ^pod)e  8ug  für  3ug 
rpieber  er[tel)en  ju  laffen  unb  !ommenben  ®efd)Ied)tern  feinen 
©lanj  5U  bett)öl)ren. 

„9!Bol)in  tpillft  5>u  5>id)  u>enben?" 

„9lad)  ^öeimar-gena,  ber  großen  Qtabt, 

®ie  an  beiben  Snben 

93iel  ©Utes  l)at/' 
Mnb  — 

„2Bir  finb  pieUeid^t  ju  antxt  getoefen, 
3Zun  tpollen  tpir  es  moberner  lefen/' 
9la(i)  fünf3igjäl)riger  9lrbeit  ^att(i  Weimars  großartige  äftl)e- 
tifcl)e  ^arfanlage  il)ren  2lbfd)luß  gefunben,  unb  il)r  genialer 
6d)öpfer,  ber  ©roßl)er5og  5?arl  Sluguft;  wav  geftorben«  3n 
bem  pon  il)m  fo  beporjugten  9tömifd)en  §aufe  l)atte  man 
bem  großen  Soten  bie  erfte  ipeil)epolte  9^ul)eftätte  bereitet, 
unb  ©oetl)e6  ®eban!en  u>erben  in  fctjmerjlidjer  Srregung 
mel)r  benn  je  in  ber  25ergangent)eit  getpeilt  l)aben.  Sin 
9\üc!büc!  auf  fein  unb  bes  fürftlid^en  5^eunbe6  gemeinfameö 
0d)affen  ließ  ipo^l  aud)  bie  einjelnen  Spifoben  ber  6d?öpfung 
beö  ^artee  nod)  einmal  an  feinem  ©elfte  porüberjiel)en.  0o 
fel)lte  es  nic^t  an  2lnregungen,  um  bie  gbee,  bie  einer  S^nofpe 
gleid)  in  beö  5>id)ter6  ^erjenegarten  ftill  perborgen  auf 
6onne  geipartet,  jur  Entfaltung  ju  bringen»  0id)  in 
boppeltem  Sinne  in  bie  £anbfd)aft  einjufül)len,  nämlid)  ab 
0d>aupla^  ber  „perrufnen  9laö)V*  unb  feiner  „Sntention" 
jugleid),  fd>eint  ©oet^e  rpieber()olt  Meine  SBanberungen 
burd)  ben  ^ar!  unternommen  5U  Ijaben,  ba  il)m  berfelbe 
im  Saufe  ber  3al)re  fremb  geiporben  xoax.    2lm  2L  Sep- 
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tcmbcc  1828  ift  ju  Ic[en:  „©ing  in  bcn  untern  ©arten, 
©pajierte  im  ^avl"    am  12.  3uü  1829:  „93efud)te  einige 
Stellen  beö  qSarteö",  unb  ä[)nlicl).    Unb  bie  Sinbrüde,  bie 
er  bamalö  empfing,  tparen  ganj  anbere,  ale  fie  ber  95e- 
fud)er   beö    gimtalö   ()eute   mit   fortnimmt,     ©ie   93äume 
f penbeten  nod>  längft  nid)t  bcn  bun!e(n  6d>atten  tpie  je^t; 
bae  ©ebiet  u>ar  freier  unb  burd>fid?tiger,  bie  2Bege  u>aren 
nod)  nicf)t  [o  forg[am  gepflegt.    ®ie  nad)  unb  nad),  jum  STe» 
bei  befonberem  SInlafe  entftanbenen  einjelnen  Sd)öpfungen, 
untereinanber  perbunben  burd)  grinnerungen  an  ernfte  unb 
Ijeitere  ßtunben,  beren  ©lanj  no4)  f)ineinleud)tet  in  unfere 
Seit,  jeigten  aud>  äufeerlid)  i()ren  3ufamment)ang.  Sefonbers 
im  oberen  Seil,  roo  allerl)anb  SKauerrefte,  u>oJ)l  pom  9Belfd)en 
©arten  ftammenb,  bie  man  mit  oiel  ©cfd)macf  malerifd)  ge- 
ftaltet  ^attc,  fou>ie  abfid)tlid?  oerftreute  krümmer  bem  ©anjen 
einen  offenbar  beabfid)tigten  Sharatter  gaben.     Sie  alten 
Silber  beö  ^arfeö  muten  an,  u>ie  l?iftorifd)e  Überrefte  einer 
großen  93ergangenl)eit,  unb  wem  &octt)c,  inbem  er  eigen- 
l>änbig  fyalf,  bcn  fo  glü^enb  nad)  ber  9ktur  fid;  fe(?nenben 
2Renfcf)en  bes  ad)t^ei^ntcn  Saljrbunberiö  [>ier  einen  ©efunb- 
brunnen  ju  fd)affen,  in  bie  oom  neuen  englifd^en  ©efdjmad 
beeinflußte  Schöpfung  an  ber  gim  aud)  bae  2llte  mit  oer- 
U)ob,  fo  fommt  offenbar  f)ier  bie  Qbee  jum  2lu6brud:  „2Ilted 
^unbament  e|)rt  man,  barf  aber  bae  9?ecl?t  nid)t  aufgeben, 
irgenbu)o  loieber  einmal  oon  oorn  ju  grünben."     ©oetl)e 
fd)rieb   an  Jrau  oon  Stein:   „Sie  u>iffen,  u>ie   fimboUfcf) 
mein  2cben  ift";  unb  u)er  fid)  erinnert,  bafe  gerabe  er  bie 
größte  ei)rfurd;t  I)egte  oor  bcn  0d)ä^en  ber  SIntite  unb  mit 
Söonne  unb  9Bel)  aa>ifd;en  x^xcn  Krümmern  u)ot)nte,  baß  er 
toie  u>enige  bie  „Mittel"  Bannte,  „burd>  bie  man  ju  bcn 
Quellen  fteigt",  ber  n>irb  micf)  geu)iß  nic|)t  für  ju  große 
^ül)nl)eit  ftrafen  u>ollen. 
3m  gal)re  1850,  in  bemfelben  ga^re,  in  u>el(^em  bie  ©roß- 
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tcmbcc   1828  ift  ju  Icfcn:  „©ing  in  ben  untern  ©arten, 
epaaierte  im  ^art/'    9(m  12.  guU  1829:  „3?efud)te  einige 
Stellen  bes  <;parfe6",  unb  ä^niid^.    llnb  bk  Sinbrücfe,  bie 
er  bamah  empfing,   tparen  ganj  anbere,  ah  fie  ber  93e- 
fud)er    bc6    gimtals    beute    mit   fortnimmt*     ©ie   93äume 
fpenbeten  nod)  längft  nicbt  bcn  buntein  ed^attcn  wk  je^t; 
bae  ©ebiet  ir>ar  freier  unb  burd)fid>tiger,  bie  a)ege  u>aren 
nocf)  n\d)t  \o  forgfam  gepflegt,    ®ie  nad)  unb  nad),  jum  Seil 
bei  befonberem  ^Inlaf^  entftanbenen  einzelnen  (Schöpfungen, 
untereinanber  perbunben  burd)  Srinnerungen  an  ernfte  unb 
(weitere  6tunben,  beren  ©lan^  nod)  l)ineinleud>tet  in  unfere 
Seit,  äeigten  aud;  äußerlich  ihren  3ufammenl>ang.  93efonber6 
im  oberen  Seil,  u^o  allerl>anb  OTauerrefte,  u>ol)l  pom  3Belfd)en 
(harten  ftammeTu\  bie  man  mit  oiel  ©efd;mac!  malerifd;  ge- 
ftaltet  f)atte,  fou>ie  abfid;tlid;  oerftreute  STrümmer  bem  ©anjen 
einen  offenbar  beabficbtigten  ^baratter  gaben.     S>ie  alten 
33ilber  beö  partes  tmiten  an,  u>ie  biftorifd>e  Überrefte  einer 
großen  33ergangenbeit,  uiu^  u>enn  öoetbe,  inbem  er  eigen- 
bänbig  l;alf,  ba\  fo  gli4)enb  nad;  ber  Scatur  jid;  fel;nenben 
92knfd;en  bes  ad)tic\)ntm  3al;rl)unbert6  l)ier  einen  ©efunb- 
brunnen  ju  fd)affen,  in  bie  pom  neuen  englifd)en  ©e[d)macf 
beeinfluf^te  Schöpfung  an  ber  gim  aud)  bae>  2ate  mit  per- 
u>ob,  fo  l'onnnt  offenbar  l)ier  bie  gbee  ^um  3lu6brucf :  „Slltes 
Junbament  ehrt  man,  barf  aber  bae>  9Ced)t  nid)t  aufgeben, 
irgenbu>o  u>ieber  einmal  pon  porn  ju  grünben."     ©oetl)e 
fd;rieb   an  ^rau  Pon  Stein:   „Sie  u>i|fen,  u>ie   fimbolifd; 
mein  Sehen  ift";  unb  u)er  fid)  erinnert,  ba^  gerabe  er  bie 
größte  (5l)rfurd;t  hegte  por  bcn  Sdui^en  ber  2lnti!e  unb  mit 
3Bonne  xinb  5öel;  3U)ifd)en  i^ren  Srünnuern  u)ol)nte,  ba^  er 
u>ie  u>enige  bie  „Mittel"  tannte,  „burd;  bie  man  ju  bcn 
Quellen  fteigt^   ber  u>irb  mid;  getpife  nid)t  für  ju  grof^e 
^ül)nl;eit  ftrafen  u^ollen. 
gm  gahre  1850,  in  bemfelhen  gal)re,  in  ipeld>em  bie  ©rofe- 
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^uttcta.  gimtal  .on  emcr  großen  abcrfc^u>cmmung  S 
9  fuct,t  pon  5er  ®oct!,c  in  fein  STagebucf,  notierte,  'afe  «e 
„u  er  5.e  oberen  6t«fen  feines  ©artens  am  6tern  dng-  J^ 

mt  ^  "  ^1?  ^f  ""^^^  "'^  ^""f*'^  3ai,ren  nid,t  ereig;^" 
Mnb  Der  aiternbe  5>i*ter,  eben  bamit  befd,äft  qt   fürTe,^ 

eft  8u  fd,re,ben,  jur  Srinnerung  an  bie  ^eimgegang  ne 
onn  e  eefid,  nid,t  perfagen,  gdegentiicf)  einer  elSZ't 
be.  ber  SibliotOe!  au.a„fteigen,  bei  ber  5?(aufe^  mmt   - 
augeOen,  „um  bie  Söirtungen  bes  fd,on  «»ieber  in  fdne 
©renäcn  getretenen  SBaffers  3..  betrachten«.    60  fam  ibm 
b.e  alte  8c.    g(eid,fam  mit  jaOllofen  Stimmen  ju  §ilfe. 
5)05  Smfenfeft  00m  3af>re  1778,  ta,  eben  einer  überfcO^em: 
mung  bcs  „eterns"  feinen  originellen  33erlauf  oerbanft, 
Zy     •M'^tncn  folgen  bie  5Jeranlaffung  jur  gntfte(,ung  be 
28c.mar,f  Jen  cpartee.    6oett,e  felbft  betont  biee  ausbrüdli* 
m  bcm  eben  genannten  Sluffa^,  unb  aud>  §err  ©ebeimrat 

fLT'^f\  ''^''''''  •"  f^"'"'  «""'  -'^3-  OrientiZ 
benu^ten  bentoürbigen  ^artfd;rift,  ba^  bk  bis  b«|,in  nur 

f Ju4)ternen  95erfd,önerung6Perfu(|>e  an  ben  «fern  ber  3lm 
otebalb  m  grö&erem  SRa^ftabe  betrieben  ojurben.    23on  bec 
ganaen    l)o4,i«tereffantcn    ©ef4,ici,te   ber   Sinlagen    fonnte 
®oet^c  natürli^)  nur  per«>erten,  toas  ju  feiner  „gntention" 
paBte,  unb  id,  bringe  bie  cinjelnen  SKomente  in  berfelben 
5Plgc,  iPtc  fic  pon  i(>m  Perflo(f)ten  würben, 
^aben  tt>ir  nun  ben  33oben  betreten,  auf  bem  bie  „®afftf(f)e 
2Dalpurg.sna4,t«  ficf,  abfpielt,  fo  folgt  alsbalb  eine  6d,i(ber«ng, 
bie  m  i|,ren  faft  ju  porficbtig  getpäblten  2(u6brü<fen  gar  teine 
c.gentl.d)e  Stimmung  {»erporruft,  auf  bas  gimtal  aber  tpobi 
bejogen  »erben  !ann:     . 

„2(n  großer  Jlädjc  fiie&t  ^eneioe  frei, 
I4mbufct)t,  umbaumt  in  ftiU  unb  feuc{)ten  Suchten, 
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®ic  Sbcnc  betont  ficf)  5U  bcr  93crgc  0d)(ud)tcn, 
Unb  oben  liegt  ^l)arfalu6,  alt  unb  neu/' 

5>er  Ottötunbige,  bem  ee  an  ^l)antafie  nid)t  mangelt,  ipirb 
Söeimar  unb  Ober-SBeitnat  l;iec  burcf)füt)len. 

9Iad)  bem  fiuifenfeft  u>urbe  3unäd)ft  bie  näl)ere  Umgebung 
be6  bamit  eingeu>eil)ten  ^la^es,  ber  S?laufe,  in  5?ultur  ge- 
nommen, wobei  ©oetl)e  es  nid^t  perfd)mäl)te,  „mit  §acte  unb 
Späten"  eigenl)änbig  jujugreifem  gi)n  trieb  bie  Siebe  jur 
9Iatut;  jugleid?  ebnete  er  fiel)  bamit  bie  ^fabe  jur  3!8ol)nung 
ber  ©eliebten,  bie  biel^er  über  fd)roffe  ^dewänbc  füt)rten, 
^amalö  entftanb  aud)  unter  feinen  §änben  bas  ^d\cntox 
5ur  Erinnerung  an  bcn  Sob  bes  unglüc!lid)en  Jräuleins 
pon  Safeberg.  ®od)  erft  im  3al>re  1784  festen  fpftematifd) 
betriebene  25er{d)önerung6arbeiten  eim  9Iad)bem  aus  bem 
armfeligen  9Koo6l)üttd)en,  bae  beim  Suifenfeft  jum  Emp- 
fang ber  l)ol)en  ©äfte  gebient  l)atte,  bae  23or!en^äu6d)en  in 
feiner  l)eutigen  ©eftalt  getporben  ipar,  unb  nad)bem  bie 
alte  6d;iefeipanb,  in  eine  fünftlid^e  9^uine  oertpanbelt,  ber 
©egenb  einen  l)öd)ft  anmutigen  (El)ara!ter  gegeben  \)aHc, 
begann  man  fid)  mit  ber  llmgcftaltung  bes  fogenannten 
„0tern6"  5U  befd)äftigen.  (Unter  biefem  9Iamen,  ben  feine 
eigenartige  ©eftalt  il)m  eingetragen,  l)at  fid)  bis  l)eute  ein 
Seil  bce  alten  fürftlicljen  93aumgarten6  oon  1547  erl)alten,) 
(5oetl)e6  Künftlerl)anb  möbelte  il)n  fogleid)  ju  einem  finnigen 
^Vgioeifer.  ©er  „0tern"  follte  t>orleud)ten  auf  ber  5art  ge- 
tt>iefenen  6pur,  benn  immer  ipieber  ift  in  ber  „Elaffifc^en  2Bal- 
purgi6nad)t"  unb  in  bm  einleitenben  (Sjenen  Pon  Sternen 
bie  9\ebe.  Einmal  l)eifet  ce:  „3Ba6  mufe  bie  Sternenftunbe 
fein?"  —  bie^lnttport  aber  bleibt  aus.  0obann:  „3Bill!ommen 
au  bem  Stern  ber  Stunbe/'  Selbftperftänblid?  ipaltet  l;ier 
ein  S>oppelfinn;  um  fo  bebeutfamer  aber  ift  bie  folgenbe 
Stelle,  bie  ben  SBanberer,  ber  forfd)enb  bae  gimtal  burd)- 
fcl)reiten  u)ürbe,  loie  ein  freunblid)er  SBegtpeifer  grüben  follte: 
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„5>od)  tPir  finbcn's  f)icr  jum  bcffcn, 
6cgncn  bantbat  unfern  Stern; 
S)enn,  im  Often  ipfe  im  9Beften, 
geugt  bie  OTutter  grbe  gern." 
3Iur  von  ber  „9Kutter  Srbe",  ber  ®oet(?e  feinen  e(i)a^ 
pertraut,  tann  Jauft  fein  §ei(  erwarten,  unb  nun  erft  ipirb 
bie  {Jreube  perftänblid),  mit  ber  ber  Suftfaf>rer  ben  ()eimifd)en 
93oben  grü^t: 

,,3cf>  fü^te  gleid)  bcn  93oben  ipo  id)  ftanb; 
28ie  mic(),  ben  Schläfer,  frifd)  ein  ©eift  burd)glü()te, 
00  ftef)'  id),  ein  2tntäu6  an  ©emüt!)e/' 
2lntäu6  empfing,  fo  erjäl^lt  bie  Sage,  fo  oft  er  bie  Srbe 
berührte,   oon  biefer  feiner  SHutter  immer  loieber  frifd)e 
S?raft.    ©iefe  Stelle  roar  aber  finnloö,  fo  lange  man  Jauft 
nur  als  ^erfon  auffaßte,  refpeftioe  als  ©oetl)e  unb  nid^t 
augleid)  als  9öer!,  unb  fo  lange  man  nid)t  bie  „OTantelfalten" 
burd)fd)aute,  ol)ne  bie  ber  ®id)ter  fid)  ber  OTenge  nid)t  jeigt 
^cnn  5auft  !ann  fid)  bod)  nur  mit  Qintäue  t)erglcid)en,  a>enn 
aud)  er  bcn  93oben  berül)rt,  ber  il)n  genäl)rt,  unb  bas  ift  nid)t 
Bellas,  fonbern  bas  gimtaL    ©er  „Hnbebaufte",  ber  bafelbft 
3U  feinem  großen  9öer!  bcn  „füfeen  ^rieben"  fanb,  ^at  bort 
aud)  fein  ®an!opfer  bargebrad)t,  unb  toenn  er  fagt: 

„3m  93aterlanbe 
Schreibe,  was  bir  gefällt; 
S>a  finb  ikbcsbanbc, 
®a  ift  beine  28elt  — " 
fo  tpurbe  biefes  3Bort  u)al)rlid)  nid)t  l)od)  genug  geroertet» 
9Iacl)bem  icf)  beö  gimtalö  Spuren  einmal  im  „Jauft"  cnt- 
bcdt,  l)atte  icf)  in  ber  ^at  öfter  Itrfad)e,  ben  „Stern"  ju 
„fegnen^    gm  „Stern",  ipo  pon  je{)er  bie  §ofgefellfct)aft 
perfef)rte,  l)errfd)te  bamals,  tPol)l  tt)eil  ®oetl)ed  ©arten()aud 
nal)e  roar,  ein  befonberö  leb()afte6  treiben,  bas  ipieberum 
ben  2Bunf4)  ju  allerl)anb  95erfc^önerungen  roecfte.    Sin  ©rief 
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„5)od)  iPir  finbcn'6  l)icr  jum  bcftcn, 
0cgncn  bantbar  unfern  6t cm; 
?>mn,  im  Oftcn  iPic  im  SBcftcn, 
Scugt  bic  OTuttcr  ®rbc  gern." 
3tuc  pon  bcr  „9nutt er  (Srbe",  ber  ©oetJ)e  feinen  eö)a^ 
pertraut,  !ann  Jauft  fein  §ei(  enparten,  xmb  nun  erft  rpirb 
bie  5reube  Perftänblid?,  mit  ber  bcr  4!uftfa()rer  bcn  (?eimifd)en 
93oben  grü^t: 

,,3c(>  füHte  gleid)  bcn  93oben  ipo  id)  ftanb; 
9Bie  mid),  ban  Sd)Iäfer,  frifd)  ein  ©eift  burd)glü(?tc, 
00  ftef)'  id),  ein  2(ntäu6  an  ©cmüt()e." 
2lntäu6  empfing,  fo  erjäl^It  bie  0age,  fo  oft  er  bic  €rbc 
berül)rte,   oon   biefer  feiner  OTutter  immer  u>ieber  frifd)e 
Straft,    ®iefe  ©teile  wav  aber  finnlos,  fo  lange  man  Sauft 
nur  als  ^erfon  auffaßte,  refpeftioe  als  ©oetl)e  unb  nid)t 
augleid)  ale  38ere,  unb  fo  lange  man  nid^t  bie  „OTantclfalten" 
burd)fd)autc,  ol;ne  bie  ber  S)id>ter  fid)  ber  ?Rcnge  nid;t  jeigt. 
5>enn  gauft  fann  fid)  boc^  nur  mit  ?(ntäu6  pcrgleid;en,  UKun 
axid)  er  bcn  33oben  bcrül^rt,  bcr  il;n  genäl;rt,  unb  ba^  ift  nid;t 
Bellas,  fonbern  bae  gimtaL    ©er  „Ilnbel?aufte",  ber  bafelbft 
au  feinem  großen  2öerf  bcn  „fügen  ^rieben"  fanb,  Ijat  bort 
aud)  fein  ©antopfer  bargebrad)t,  xmb  tpcnn  er  fagt: 

„gm  53atcrlanbe 
0ct)reibe,  ipas  bir  gefällt; 
§>a  finb  Siebcöbanbe, 
®a  ift  beine  SBclt  — " 
fo  tpurbe  biefcs  SBort  ipal)rlid)  nid)t  l)od>  genug  gcrpcrtct, 
9Iad)bem  id)  bce>  gimtalö  Spuren  einmal  im  „Sauft"  cnt- 
bedt,  l)atte  id)  in  ber  ^at  öfter  yrfad)e,  bcn  „Stern"  ju 
„fegnen".     gm  „Stern",  ipo  pon  jc!)er  bie  §ofgefellfd)aft 
per!c()rte,  l)crrfd)tc  bamab,  iPol)l  weil  ©octl)e6  ©artcnl)aud 
nabe  ipar,  ein  bcfonbers  lebl)afte6  2:reiben,  bae  loiebcrum 
bcn  Söunfd)  ju  allcrl)anb  23crfcl)öncrungen  u>cdte.    (^in  93rief 
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Sari  2tuguft6  an  Knebel  t>om  10*  ©ejember  1783  er5äf)It  pon 
mancf)erlei  planen:  „®er  Stern  ift  fel)r  peränbert,  bas  ©e- 
länber  um  bie  5if<^()ütte  \\i  ipeg,  einer  Pon  ben  Pier  S:eid)en 
ift  5ugett>orfen;  biefer  foll  mit  SDeibmoutböHefern  bepflanjt 
tperben.  Über  bie  gim  am  5J^6p^^^3;  ^^  ^^ö  ^a\ö)' 
brünnd)en  ift,  foll  eine  93rücfe  gefd)lagen  tperben;  bae 
Jlofeb^Ij  um  bcn  9?runnen,  bie  an  ben  3Beg,  ber  burd)6 
6d)alltl)or  fü^rt,  foll  roegtommen  unb  ber  ganje  ^la^  be- 
pflanjt  tperben»  ©er  93runnen  foll  auf  ba5  fc^önfte  oer- 
jiert  u>erben/'  5)ie  Säuterquelle,  bamalö  3!Dafcl)brünn- 
(i}(^n  genannt,  ipurbe  eingefaßt  unb  \\)x  anjiel)enbe6  5lufe' 
bett  unter  ber  Sternbrüde  burd)gefül)rt,  ©oetl)e,  ber  in 
feinem  „9Söertl)er"  bie  u>afferfd)öpfenben  S^öd)ter  ber  ©tabt 
bei  bem  l)übfd)en  93runnen  in  9Be^lar  fo  reijenb  fd)ilbert, 
\}at  u)obl  aud)  l)ier  fein  21uge  getpcibet,  ipenn  fröblid)  plau- 
bernbe  9Bäfd)erinnen  an  biefem  anmutigen  ^lä^cl)en  il?re 
Sinnen  fpülten.  5>er  „©oppelblicf"  gctpal)rt  fie  aud)  in  ber 
„(Spiegelflut"  beö  „JJauft": 

„©efunbe  junge  ff^auenglieber 
93om  feucf)ten  Spiegel  boppelt  tpieber 
©rge^tem  2luge  5ugebrad)t, 
©efd)rei  jule^t  unb  9Bafferfd)lad)t/' 
9Bie  bie  ^äbcn  fid)  mehrten,  bie  bie  beiben  perfannten 
Schöpfungen   ©oet^eö,   bcn  „Jauft"  unb  bcn  ^arf,   mit- 
einanber  perbinben,  f4)ien  mir  bie  „9Bafferfc^lad;t",  bie  ba 
„jule^f'  fommen  foll,  eine  „9Bieberl)olte  Spiegelung"  ber 
„2Bafferfd;lad;t"  beö  oierten  Qlttcs  ju  fein,  unb  id)  permute, 
ba^  aud)  fie  in  irgenbeincr  3öeife  im  gimtal  perfinnbilblid)t 
geu>efem     2llte  93üd)er  berid)ten,  ba^  im  3al)re  1786  ein 
mäd)tige6  Saerelief  aus  ber  5^lauerfd)en  SonroarenfabriE  im 
^ar(  einen  ^la^  fanb,  unb  jtpar  auf  einer  Meinen  gnfel 
in  ber  ginu     So  ftellte   einen  Sriton  bar,   fcberjenb  mit 
babenben   gaunern     2Hfo   eine   „SBafferfc^lac^f ,   \d^cxnbax 
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\)axmloe  unb  qcvox^  ganj  anbcrs,  ab  bcr  ficfcr  fic  fid)  t>or- 
gcftcHt    9tad)  einer  ^Ibbilbung  berfelben  fud)te  id)  lange  per- 
gebenö,  bis  id)  enblid)  ju  meiner  ^r^^i^^  ^in  93i(b  bapon  fanb* 
^nn  foll  eö  nid)t  pergeffen  rperben,  benn  biefe  5<^belipefen 
büden  aiid)  nod)  einmal  in  ber  „9Kummenfd)anj"  burd?,  unb 
jipar  red)t  auöfül^rlid)  befd;rieben: 
„5)ie  5<^unenfd?aar 
3m  luftigen  ^anj, 
©en  ®id)entranä 
gm  traufen  §aar. 
ein  feines,  jugefpi^tes  0\)t 
©ringt  an  bem  Sodentopf  l)erpor/' 
^a\t  mad?t  es  ben  ginbrud,  als  ob  ber  OTeifter  bem  fleißigen 
5?ünftler  l)ier  ein  5>entmal  Ijabe  fe^en  rpollen,  bod?  ba  bae 
„aufgeredte  Ol)r"  aud?  fonft  in  ©oetl)e6  ^oefie  eine  9^olle 
fpielt,   fo  glaube  id)  l)ier  nod;  mel)r  al)nen  ju  bürfen,  u)aö 
eben  nur  pon  ber  3lm  ju  erfal)ren  ift.   S>od)  niemanb  !am  ju 
laufd)en,  oba)ol)l  fie  fo  fd)elmifd)  tpid)tig  tut: 
„^cnn  id)  mufe  am  beften  ipiffen, 
9ä3ie  bae>  9?ätl)fel  fid)  entfiegelt, 
5)ie  fid)  fold)er  S^unft  befliffen, 
§aben  fid)  in  mir  befpiegelt/'  — 
9liemanb  forfd)te  bi6l)er  bem  6inn  biefer  Stelle  nad),  unb 
niemanb  oerftanb  ben  ?Keifter,  tpenn  er  itn  „S)ipan"  fagt: 
„Srft  fid)  im  ©el)eimnife  ipiegen, 
S>ann  perplaubern  frül)  unb  fpat: 
5>id;ter  finb  umfonft  perfd)a)iegen, 
®id)ten  felbft  ift  fd)on  33erratl)/' 
3ugleid)  mit  bem  9lelief  entftanb  im  „Stern"  unter  ben 
^änben   bes  9}ilbl)auer6  flauer   bie  Spl)inxgrotte,   bie   in 
allen  5eitgenöffifd)en  93erid)ten  ertpäl)nt  unb  perl)errlid)t  toirb. 
'Söcnn  tpir  nun  bie  (Qp^inx  im  „Jauft"  fragen  |)ören: 
„§aft  bu  pon  Sternen  einige  Kunbc?*' 
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fo  f)aben  tPir  fogar  bies  ftarre  ^tcmenbitb  als  Sd)etm  ertappt 
unb  finben  fie  l)ier  ipie  im  ^arl  mit  bem  23erfted  fpielenben 
5)id)ter  im  93unbe.  ^uö)  9Kepl)ifto  mufe  eine  ©oppelrolle 
fpielen,  benn,  nacf)bem  er  fid)  eben  noc^  „gcmj  unb  gar  ent- 
frembet"  gefül)lt,  fd)lägt  er  plö^lid)  einen  ganj  anberen  ^on 
an,  inbem  er  ber  Spl)injc  jur  ^nttport  gibt: 
„Stern  fd)iefet  nad)  Stern;  befd)nitt'ner  9Konb  fc^eint  l)elle, 
Itnb  mir  ift  voo\)l  an  biefer  trauten  Stelle/' 
5>er  bislang  befprod)ene  Seil  bes  partes,  alfo  bie  Um- 
gebung bes  „Sternö",  mu^  bamals  au^erorbentlid)  reijpoll 
geipefen  fein*  3n  einem  ^lusjug  aus  ben  2lnnalen  ber 
©ärtnerei  pon  1797  auf  ber  ©rofe()er5oglid)en  33ibliotl)eE  l)ei5t 
es:  „9Jei  einer  leid)ten,  d)inefifd)en  23rüde  pon  §olj  porbei 
gelangt  man  ju  einem  93äd)eld)en,  bae  aus  einer  5^lfenl)öl)le 
in  ein  natürlid)e6  23eden  fällt  unb  ^ur  gim  eilt*  ®ann 
fd)eibet  fic^  ber  ^eg,  einer  fül)rt  jum  Sd)alltor  unb  ben  brei 
Säulen,  ber  anbere  ju  einem  !ünftlic^en  SBafferfalL  ©iefer 
ftürjt  au6  einer  J^lf^nlluft  in  ein  mit  Sufffteinen  aus- 
gemauertes 93eden,  in  beffen  ^ittc  ein  mittels  einer  Ouelle 
perurfad)ter  eipiger  Sanbftrubel  ju  feben  ift,  Sr  bilbet  im 
fallen  einen  Spiegel,  ber,  in  einiger  Entfernung,  unb  u?enn 
fid)  gerabe  bie  Sonnenftraf)len  barauf  bred)en,  bas  2luge 
burcl)  fein  fd)önes  ^arbenfpiel  über  allen  Slusbrud  entjüdt 
unb  im  Sd)atten  bas  2lnfef)en  einer  biamantenen  Pforte 
geiPinnt,  burcb  bie  man  in  bie  fd)auerlid)e  5elfemPol)nung 
ber  gried)ifd)en  Spl)inx  l)inein  blidt*  fflenige  Stufen  über 
fd)rpar5es  S^iefelpflafter  fül)ren  5ur  ©rotte,  bie  burd)  (Ep- 
preffen  unb  £ärd)enbäume  ein  büfteres  2lnfel)en  l)at/'  ®iefe 
begeifterte  Sd)itberung  entlodt  uns  ^eute  faft  ein  £äd)eln; 
man  fiel)t  aber  baraus  nxö)t  nur,  tpeld)  ein  Ereignis  für  bie 
Meine  S^efiben^  biefe  erften  ^ar!anlagen  iparen,  unb  wk  bant- 
bar  bie  Setpobner  bie  93erfd)önerung  empfanben,  fonbern  aud), 
U)eld)e  9Beit)e  unb  Stimmung  gerabe  über  biefer  Stelle  lag* 
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9lad)träg(id)  cntncf)mc  id)  bcm  3af)rbud)  bcr  ©oetf)C-©cfcU- 
fd)aft  1910  bic  6cf)Ubcrung  cincö  S^itö^^^lf^n  au6  bcm  Sluf- 
fö^»  w5ünf  Sage  in  9Bcimar»  3lu6  bcm  9?cifctagcbud)c  bc6 
SJucggrafcn  2öill)clm  ju  5>o^na-6cJ)lobittcn.  1798/'  9Jlit- 
gctcilt  von  St)t*  Krollmann.  So  t)ci^t  ba  u*  a.:  „9^cd)t6 
tpcitcr  f>m  (ömmt  man  an  fc^t  angenehme  33o6quct6,  3U>i{d)cn 
bcncn  ein  fc^ön  geformter  §ügcl  liegt  2tuf  biefem  fielen 
brei  Säulen  mit  einem  ©cfimfc,  nad>  bcn  9^uinen  bc6  Qupitcr- 
tcmpclö  beim  Sapitol  gemad)t;  Slnlagc  oon  ®oct()e,  ipcil 
biefe  ©egenb  mit  ber  römifd)cn,  too  jene  9^uinc  ftcl^t,  oicl 
^^nlid)tcit  ^aben  folL"  2ln  anberer  Stelle:  „9lad)  8  lll)r 
l)crrlid)e  ^romenabe  im  *^art  93ei  ber  römifd)en  9?uine 
porbep  inö  2l)al,  bae>  §albbun!cl,  bie  ftille,  \<i)'6nc  Suft  er- 
^ot)te  bas  Srnfte,  5<^9erlid)e  bes  fd)önen,  erl)abenen  SBalbes, 
Unten  im  bunEclften  €^&}attcn  cntbcdtc  id)  einen  Oucll,  ber 
aus  einem  marmornen  OTonument  in  ein  fteinerneö  93affin 
flofe,  über  erfterem  ein  tpei^er  3tt>inx»  53on  ba  ging  id)  über 
bie  3^^;  burd)ö  Souifium  (©egenb  beim  23or!enl)äu6d)en), 
ber  buntle  ©ang,  u>o  allentl)alben  bie  l)alb  ipeifeen  5^lfeu 
entgegen  ftel)en,  bie  bunfelnbc  9Iad)t,  bie  Stille  bed  ent- 
legenen 3Balb6  machte  auf  mir  einen  fonberbaren,  feperlict)en 
effcEt/' 

3Ran  l)at  urfprünglid)  auc^  bie  2tbfi4)t  QC^abt,  eine  rätfel- 
l)afte  gnfd)rift  bort  anjubringen.  ®oetl)e  fd)rieb  am  27.  OTai 
1787,  alfo  balb  nad)  ber  2luf)tellung  ber  6pl)injc,  am  9Ieapel 
an  ben  ^erjog:  „Sin  gi)re  2lnlagen  l)abe  ic^  oft  gebacl)t, 
bie  fc^rparje  S^afel  foll  aud)  nid)t  oergeffen  iperbem  3c^ 
^abe  mand)e  9lätl)fel  unteripegö  gefunben,  oielleid)t  pafet 
eins  in  bie  §öl)le  bee  Spl)pnjc/'  Ob  man  oon  biefer  3bee 
jurüdgelommen,  ober  ob  aud)  l)ier  mit  ber  3^it  ettpaö  oer- 
loren  gegangen,  l)abe  id)  leiber  nid)t  erhmben  tonnen.  35lel- 
leic()t  l)at  bie  fd)U)arje  2^afel  basfelbe  0d)idfal  gel)abt,  toie 
baö  9telief  unb  tpie  bie  grofee  93üftc  bce  ^an,  bcn  man  offen- 
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91ad)träglid)  cntnef)mc  id)  bcm  Qal^rbud)  bcr  ©octf)e-'©cfcn- 
fd)aft  1910  bic  Sd)ilberung  eines  Seitgenofjen  aus  bem  91uf- 
fa^:  „^ünf  5:age  in  SBeimar,  91u6  bem  9^ei|etagcbud)e  bes 
93urggrafen  2öiü;elm  ju  5>ol)na-Sd?Iobitten.  1798/'  mt- 
geteilt  t>on  (E^l)r*  S^roümann.  Qs  ()eißt  ba  u,  a.:  „9vecht6 
ipeiter  l)in  lömmt  man  an  fe()r  angene()nie  SSoequete,  5tpifd>en 
benen  ein  fd)ön  geformter  9üge(  liegte  9(uf  biefem  ftel)en 
brei  Säulen  mit  einem  ©efimfe,  nad)  bcn  9^uinen  bes  Qupiter- 
tempelö  beim  (i^apitol  gemad)t;  Einlage  von  ©oetl)e,  ipeil 
biefe  ©egenb  mit  ber  römifd^en,  wo  jene  9Uiine  ftel)t,  piel 
?l^nlid;eeit  t?aben  folt/'  9ln  anberer  Stelle:  „^ad)  8  1\1)tc 
f)errlid)e  ^romenabe  im  ^axt  2?ei  ber  römifd)en  9tuine 
oorbet)  ins  Sljal,  bas  §albbunBel,  bie  ftille,  fd)öne  £uft  er- 
l)öl)te  baö  (^rnfte,  5^P^'^^i<1)<^  »^^^  fcbönen,  erljabenen  2öalbe6. 
Unten  im  bunEelften  0d)attcn  entbedte  id>  einen  Ouell,  ber 
ans  einem  marmornen  9Komnnent  in  ein  fteinecneö  33af|in 
flo[^,  über  erjterem  ein  tt>ei^cr  3^^i^iX.  ^on  ba  ging  id)  über 
bie  3^*^^  burd;6  Souifinm  (©egenb  beim  ^orfenbäuöd)en), 
ber  bunde  ©ang,  u>o  allentl)alben  bie  l;alb  iveifeen  5^l|en 
entgegen  ftel>en,  bie  bun^elnbe  QXad)t,  bie  Stille  bes  ent- 
legenen 9öalb6  mac()te  auf  mir  einen  fonberbaren,  fei)erlid)en 
effe!t/' 

'SRan  \)at  urfprünglid)  aud;  bie  2lbfid)t  gel)abt,  eine  rätfel- 
l)afte  3nfd)rift  bort  anjubringen.  ©oetl^e  fd)rieb  am  27,  ^ai 
1787,  alfo  balb  nad)  ber  Slufjtellung  ber  Spl)injc,  auö  QZeapel 
an  bcn  ^erjog:  „Qln  3l)re  Slnlagen  \)abc  xd)  oft  gebadet, 
bie  {d>u>ar5e  ^afel  foll  aud>  nicht  oergeffen  iperben.  gd> 
l)abe  mand)e  9^ätl)iel  untertoegö  gefunben,  oielleid)t  pa]}ft 
eiuö  in  bie  f)öble  beö  Spl^pnjc/'  Ob  man  oon  biefer  3bee 
jurüdgelonnnen,  ober  ob  and)  \)kt  mit  ber  Seit  etipaö  oer- 
loren  gegangen,  l?abe  xd)  leiber  nid;t  ertunben  fönnen,  33iel-' 
leid)t  \)at  bie  fd)a>arje  Safel  baöfelbe  Sd)id]al  gel^abt,  ipie 
bas  9^elief  unb  tpie  bie  grofee  23üfte  bes  '^an,  ben  man  offen- 
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bar  in  bicfcm  3laturpart  nicf)t  miffcn  tpolltc,  unb  bcr,  eben- 
falls au6  flauere  2Bec!itatt  Jtammenb,  auf  jpUnberfötmigenx 
qSoftament  au6  gebranntem  Son  auf  bem  Meinen  9lunbteil 
im  etern  aufgeftellt  tpar*  Sine  2tbbilbung  bapon  permod)te 
\ö)  nid)t  ju  befd)affen;  nur  bae  \ö)on  ertt)äf)nte  alte  23uct) 
geben«    Jeiner,    unb    er    ijt   aud)   im  „d(^n\i"   nicl)t    per- 

geffen. 

9Iad)bem  ber  ^lofepla^  perfd)tt)unben  unb  ber  ganje  ^olj- 
betrieb  perlegt  tpar,  u>urbe  aud)  ber  Jlofegraben  als  fold)er 
überflüffig,  unb  ba  feine  fluten  überbies  ben  „0tern"  ge- 
fäl)rbeten,  \o  follte  er  jugefd^üttet  tperben.    ®oetl)e  tonnte 
bieö  nur  ertpünfd)t  fein,  benn  ber  ©raben  l)atte  bi6l)er  ben 
Sugang  ju  {einem  ©arten  aufeerorbentlid)  erjd)u>ert.  9lad)- 
bem  er  im  3at)re  1799  ausgefüllt  rpar,  unb  eine  ^übfc^e  neue 
93rüc!e  über  bie  gim  au  beö  ®id)ter6  33efi^tum  fül)rte,  u)urbe 
it)m  biefeö  aufs  neue  fo  lieb,  ba^  er  fid)  gleich  für  längere 
3eit  brausen  einquartierte,   S?arl  2tuguft  bagegen  t)atte  erft 
allerl)anb  93ebenten,  weil  manches  6d)öne,  an  bae  man  Jid) 
gett)öl)nt  l)atte,  burd)  biefe  QSeränberung  fallen  mufete,   ®r 
Jc^rieb  be6l)alb  am  8.  Sejember  1798  an  ©oetl)e:  „Sollte  id; 
bie  projettirte  3}ertiefung  ber  ep\)r)nx  gegenüber  bod)  an- 
bringen, \o  müfete  id)  bm  ^lufe  pertiefen  unb  jtpar  beträd)t- 
lid);  bann  fiele  ber  2öafferfall  im  Stern  ganj  rpeg,  unb  biefer 
tPirb  \c\)t  fd)ön  unb  belebt  bie  ganje  ©egenb.    gd)  follte 
glauben,  man  ginge  pon  ber  gbee,  ein  ju^eites  93ab  ju  graben, 
ab;  perjierte  bie  ©rotte,  tt>o  bie  Sptjpnx  Hegt,  auf  eine  be- 
liebige 2lrt,  als  ein  perfallen  93ab,  j-  93-  mit  einer  in  ben 
93erg  füt)renben  5:i)ür,  mit  2lrd)itettur  u,  f,  w.  unb  maö)U 
biefes  5um  5öaid)pla^/'   gbealismus  unb  9?ealismus,  ^oefie 
unb  qSrofa  [teilten  il)re  2lnforberungen  unb  macl)ten  bem 
dürften  bie  entfd)eibung  fd)tper,  5)ie  Sür  tam  nid)t  jur  ^us- 
fü^rung,  bas  „jtpeite  93ab"  aber  tpurbe  bennocl)  gegraben  unb 
anmutig  mit  Straud^ipert  eingefafet;  es  ift  bie  Sprubelquelle. 
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2Ufo  Ift  Cd  ©oct^c  offenbar  feiner  Seit  gelungen,  bie  9Je- 
ben!en  beö  dürften  ju  jerftreuen  jugunften  einer  gemein- 
famen  gbee;  eö  ift  gerabeju  auffaUenb,  ipie  man,  immer 
tpieber  jur  0p^injc  jurüc!fe()renb,  fid)  an  biefer  „trauten  Stelle" 
nid^t  genug  tun  (onnte*  3Zoc^  Ijeute  \k\)t  man  in  ber  9Jlitte 
beö  Meinen  flachen  SBafferbedens  ben  Sprubel,  unb  (Erinnerung 
unb  Hoffnung  fd^einen  bcn  5)id?ter  ()ier{)er  gefül)rt  ju  (?aben, 
als  er  fd)rieb: 

„©eu>äffer  fd)Ieid)en  burd)  bie  5^if<^^ 

©er  biegten,  fanft  beipegten  93üfd)e, 

9lid)t  raufd)en  fie,  fie  riefeln  taum; 

33on  allen  ©eiten  l)unbert  Quellen 

SJereinen  \\(^  im  reinlict)  f)ellen 

8um  93abe  flad)  pertieften  9?aum/' 

„©efunbe,  junge  J^^wenglieber  u*  f*  tt>/' 
®ie  „^unbert  Quellen"  tpollen  natürlid)  geiftig  aufgefaßt 
feim  5>od>  auö)  bie  brei  Quellen,  bie  bie  (Schöpfer  beö  ^ar!eö 
entfpred)enb  betonten,  finb  ber  33ead)tung  vocxt  unb  nod> 
()eute  JU  finben,  ipä^renb  beim  Sufd)ütten  beö  J'^BÖ^^'^^^ö 
ber  2Bafferfall  oerfd^roanb  unb  mit  il)m  bie  Meine  Snfel,  auf 
ber  bas  J^unenrelief  geftanben» 

93epor  id)  nun  ber  boppelten  23ilber  me^r  entjjülle,  möchte 
id)  eine  93efd)reibung  beö  fogenannten  9^otl)äufer  33ergeö  ein- 
fc^alten,  oon  bem  id)  mir  auö  ber  ©rofel)er5oglid?en  93ibliot^e( 
im  Sluöjug  einen  ^lan  oerfd^affte»  ®mn  biefer  9lbl)ang,  einft 
baju  beftimmt,  bas  93inbeglieb  ju>ifd)en  bem  untern  ^ar(  unb 
ber  Siefurter  2lllee  ju  u>erben,  loar  bamalö  mit  oieler  Siebe 
auögeftaltet  u>orben  unb  mu^  einen  ganj  eigenartigen  Sin- 
brud  gemad)t  fjabem  Qm  gal)re  1797  fat>  eö  bort  ungefä^^r 
folgenberma^en  auö:  „©urd)ö  oftlid^e  gotl)ifd)e  portal  beö 
alten  Sc^loffeö  gelangte  man  auf  breitem  ©amm  über  b^n 
93urggraben  jur  Sternbrücfe,  an  tt>eld)e  fid),  jum  9!Bebid)t 
fü^renb,  eine  oierfad^e  Sinbenallec  anfcl^lo^»    Sine  fteinerne 
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2lIfo  Ift  CS  (5oct!)c  offenbar  feiner  Seit  gelungen,  Me  93e- 
benten  bes  dürften  ju  jerftreuen  jugunften  einer  gemein- 
famen  gbee;  es  ift  gerabeju  auffaüenb,  tpie  man,  immer 
ipieber  jur  Sp^injc  3urüc!!ei)renb,  fid;  an  biefer  „trauten  Stelle" 
nid)t  genug  tun  Eonnte»  9tod)  ()eute  fiet)t  man  in  ber  921itte 
beö  Meinen  f(ad)en  2öafferbecfen6  bcn  Sprubel,  unb  (Erinnerung 
unb  Hoffnung  |'d)einen  bcn  ®id)ter  l)iert)er  gefü(>rt  ju  Ijaben, 
als  er  {d)rieb: 

„©etpäffer  }d)Ieid;en  burd)  bie  5^if<1)^ 

©er  bid)ten,  fanft  beipegten  93üfd)e, 

9l\(i)t  raufd)en  fie,  fie  riefeln  !aum; 

93on  allen  Seiten  l)unbert  Quellen 

Vereinen  fid)  im  reinlich  l)ellen 

8um  93abe  flad)  pertieften  9^aum/' 

„©efunbe,  junge  5^auenglieber  u»  f,  u>/' 
®ie  „l)unbert  Quellen"  n>ollen  natürlid;  geiftig  aufgefaßt 
fein.  5>od)  aud)  bie  brei  Quellen,  bie  bie  0d)öpfer  bes  partes 
entfprcd)enb  betonten,  finb  ber  33ead)tung  u?ert  unb  nod) 
^eute  ju  finben,  toäl)renb  beim  3iifd)ütten  beö  J^c^BÖ^^^*^"^ 
ber  9Bafferfall  r)erfd)a>anb  unb  mit  il)m  bie  Heine  3nfel,  auf 
ber  bas  J^unenrelief  geftanben. 

93er)or  id)  nun  ber  boppelten  23ilber  mel)r  entljülle,  mod)te 
id)  eine  33efd?reibung  beö  fogenannten  9^otl)äufer  33ergc6  ein- 
fcl)alten,  oon  bem  id)  mir  au6  ber  ©rofel)er}oglid)en  93ibliotl)et 
im  3lu6jug  einen  '^lan  oerfd;affte.  'S>cnn  biefer  3lbl)ang,  einft 
baju  beftimmt,  bas  93inbeglieb  ju)ifd)en  bem  untern  ^ar!  unb 
ber  S:iefurter  2tllee  ju  werben,  u>ar  bamalö  mit  oieler  Siebe 
ausgeftaltet  u>orben  unb  muß  einen  ganj  eigenartigen  ^in- 
bruc!  gemad)t  l)aben.  3m  3al>re  1797  fal>  ee  bort  ungefäl?r 
folgenbermafeen  aus:  „®urd)6  öftlid;c  gotl)ifd?e  portal  beö 
alten  0d)loffe6  gelangte  man  auf  breitem  5>amm  über  bcn 
93urggraben  ^ur  Sternbrüde,  an  n>eld)e  fid),  jum  SBebid^t 
fül^renb,  eine  i>ierfad)e  Sinbcnallcc  anfd;lofe»    (Sine  fteinernc 
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Ee  Rosenhügcl 

^    Dd  Die  drei  Säulen 


9totI)-5)äufcr6  (Ratten 


<Sxcppc  fül?rtc  f)muntcr  auf  bk  «eine  Snfcl  in  bcr  gim  jur 
9!Bot)nung  bcö  §offifd?cr6  gerate  unter  ber  SBoIbung  ber 
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93rüc!c*  Pfauen,  amcrüanifc^c  ©änfc  unb  Sritcn  belebten 
bic  tkine  Sanbjungc,  bic  mit  Obftbäumcn,  '^Pappeln  unb 
2Bcibcn  bcfc^t  war.  €inc  I)öl5crnc  Srcppc  mit  lcid)tcm  ©c- 
länbcr  füf)rtc  aufecn  am  ^i\d)\)ax\6  ju  einem  nieMid;en  Simmer- 
c^en,  vocld^ce,  wie  auc()  ber  rpcftUd)  gelegene  ^apillon,  für  bic 
§eraogIid)e  Jamilie  refert>iert  tpar,  bic  I)ier  gern  ber  f)übfd)en 
2tu6fid?t  genofe-  5>er  23licf  auf  beibe  Strmc  bce  Jluffcö  mufe 
reijenb  gemefen  fein,  man  !onnte  unter  ber  ^egelbrüde  burc^ 
bis  jur  93urgmü()Ie  unb  jur  Slltenburg  fef)en»  Sin  Heiner 
Steg  fül)rte  aufs  fefte  S,anb  ju  einem  blumenüberfäten  9?afen- 
tcpp\(^,  nid)t  rpcit  bapon  ju  I)err(id)er  alter  Sinbe  mit  runber 
93an{,  pon  rpo  man  bie  fogenannten  Särmftüde,  alte  ^eucr- 
tanonen,  \c[}m  tonnte»  Sin  altes  getpblbteö  Sor  fd)loö  ben 
9Beg  nad^  Obertpcimar  ab,  unb  jenfeitö  biefer  0trafee  am 
Slbbange  ragten  au6  anmutigem  ©ebüfd)  brei  b<>()c  Säulen 
berpor,  u>eld)e  ©oetbe  aus  ben  Srümmern  bee>  Sdjloffeö  ge- 
rettet unb  3u  einer  malerifc^en  9^uine  t^attc  pereinigen  lafjen, 
Sie  follte  bie  Uberrefte  eines  gried)ifd)en  Stempels  au6  ber 
Slütejeit  peran[d>aulid)en»  ©ie  beigegebene  Slbbilbung  jcigt 
bie  tängft  ©eftür^ten  noc^  in  pollem  ©lanje*  ®in  !leiner 
5id)tenl;ain  am  Jufee  bes  93crge6  befd^attete  im  §albrunb 
einen  großen,  fteinernen  Opfertifd?,  unb  ein  Kieetpcg  mit 
abtped)felnben  9tul)eplä^en  unb  Stufen  fül)rte  ju^ifcben 
93aumgruppen  unb  9Jlumen  binauf  jum  ©ipfcL  Sc^on 
porber  aber  bog  ein  Heiner  ^fab  feitioärtö  ab  jum  ,9^ofen- 
bügel',  einer  !ün[tlicben,  mit  9^ofengelänber  eingefaßten  3(n- 
l)öbe/' 

2Jlufen  unb  ©rajien  wot^ntcn  alfo  auf  biefem  §ügel,  unb 
faft  f4)eint  es,  als  ob  ^ier,  wenn  aud)  nur  in  red)t  befd)eibcner 
5orm,  ein  Sraum  Pon  etpfifd)en  gelbem  ©eftalt  gewonnen. 
®oct)  jurüd  jur  „eiaffifd;en  SBalpurgiönacf^t^  in  ber  Jauft 
ein  Icbcnfpcnbcnbcö  Clement,  in  ber  er  ©enefung  finben  foll. 
3u  9Ranto,  ber  t^effalif^^en  Sibplle,  bie  iPie  all  if^re  S(^u)e[tern 
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93rücfc.  Pfauen,  amcrifanifd)c  ©änfc  unb  Sntcn  belebten 
bie  Heine  Sanbjunge,  bie  mit  Ob|"tbäinncn,  '^Pappeln  unb 
Söeiben  befe^t  wax.  Sine  I)öläerne  Steppe  mit  leid)tem  ©e- 
länber  ^ü\)vtc  aufeen  am  5ifd>bau6  ju  einem  nieblid;en  Simmer- 
ö^cn,  u>e(d)e6,  u>ie  and)  bec  tpeftlic^  gelegene  Papillen,  für  bie 
§er3og(id)e  Jamilie  referDicrt  wav,  bie  bicr  gern  ber  f)übfcf)en 
^U6[icbt  geno^.  ©ec  23Uct  auf  beibe  '^Irme  bes  Jluffeö  mufe 
reijenb  getpefen  fein,  man  !onnte  unter  ber  S^egelbrücfe  burd; 
biö  5ur  33urgmül)Ie  unb  jur  Siltenburg  feigen.  Sin  Heiner 
6teg  fül)rte  aufs  fefte  2anb  ju  einem  blumenüberfaten  9?afen- 
tcppid},  nid)t  u^eit  bapon  5U  l)errlid;er  alter  Sinbe  mit  runber 
93an!,  pon  rpo  man  bie  fogenannten  Särmftüde,  alte  ^euer- 
!anonen,  fef)en  tonnte.  Sin  altes  getpölbtes  5:or  fd)lo{^  b(^n 
2öeg  nad)  Oberipeimar  ab,  unb  jenfeitö  biefer  Strai5e  am 
2lbl)ange  ragten  au6  anmutigem  ©ebüfcb  brei  I)oI)e  Säulen 
l?erpor,  u)eld)e  ©oetl)e  aus  ben  Srünunern  bes  Sd;lof|e6  ge- 
rettet unb  JU  einer  malerifd;en  9vuine  l)atte  pereinigen  laffen^ 
Sie  feilte  bie  Überrefte  eines  gried;ifd)en  Stempels  aus  ber 
gjlütejeit  peranfd)aulid;em  ©ie  beigegebene  Stbbilbung  jeigt 
bie  längft  ©eftürjten  nod;  in  pollem  ©lanje.  Sin  Heiner 
5id;tenl)ain  am  Jufee  bes  93erge6  befd;attete  im  5)albrunb 
einen  großen,  fteinernen  Opfertifd),  unb  ein  Sliesu^eg  mit 
abu>ed)felnben  9^ubeplä^en  unb  Stufen  führte  3unfd>en 
93aumgruppen  unb  9?lumen  hinauf  jum  ©ipfel.  Sd;on 
Port)er  aber  bog  ein  Heiner  '^fab  feitanirtö  ab  jum  ,??ofen- 
l)ügel',  einer  lünftlid)en,  mit  9?ofengelänber  eingefaßten  2(n- 
l)ol)e/' 

22^ufen  unb  ©rajien  u>ol)nten  alfo  auf  biefem  9ügel,  unb 
faft  \ö)cxnt  es,  als  ob  hier,  u^enn  aud)  nur  in  red)t  befd)eibener 
5orm,  ein  Sraum  Pon  (^lpfifd;en  gelbem  ©eftalt  geu>onnen» 
©od)  jurüd  jur  „eiaffifd;en  3öalpurgi6nad)t^  in  ber  gauft 
ein  lebenfpenbenbes  (Clement,  in  ber  er  ©enefung  finben  folh 
8u  Carito,  ber  t^effalifd?en  Sibylle,  bie  u>ie  all  il)re  Sd)tpeftern 
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anl)ciUgcrQucUe  ipo^nt,  fyat  auf  „bicnbenb  iDcifeem  ^f  erb" 
Sl)iron  bcn  5^wft  getragen,  benn: 

„3t)r  glüdt  es  wo^l,  bei  einigem  33ettpeilen 
SKit  2öurjelträften  bid)  pon  ©runb  ju  feilen/' 
5>atum: 

„95etfäume  nic|)t  bas  §eil  bec  eblen  Quelle, 
©efd)iPinb  l)erabt  9Bir  finb  jur  Stelle/' 
2öir  finb  in  ber  ^at  „jut  ©teile"  unb  fteigen  t)inab  ju  einet 
„eblen",  einer  „lauteren"  Quelle,  nämlid)  jur  „Säuterquelle", 
jur  ©rotte  ber  @pt)injc  im  SBeimarer  ^art  Soll  ettpa  ein 
Säuterungöprojefe  Jid)  l)ier  Poll5iet)en  unb  mufete  be6l)alb  ber 
\)üb\d)c  ^afferfall  jugunften  beö  „äU)eiten  93abe6"  geopfert 
iperben?  3m  „Prolog  im  §immel"  Reifet  ee  oon  JJauft:  „Staub 
foll  er  freffen  unb  mit  Suft/'  SBäre  bies  am  ®nbe  eine  frei- 
tPillige  ^nifjion,  bie  ber  „Mnglüdömann"  auf  fid)  genommen, 
unb  bie  l)ier  enben  joll?  ©enn  ein  ^aralipomenon  über- 
liefert bie  95erfe: 

„93abet  in  ber  reinften  Quelle 
5)er  beftaubte  9Banbrer  fid)/' 
^ae  9Ial)en  bes  greifen  Kentauren,  ber  bcn  l)eilungfucl)en- 
ben  5auft  jur  Quelle  trägt,  voixb  oon  il)m  mit  auffallenben 
Söorten  begrübt: 

„5)ortt)in  mein  9?lict; 
ein  günftigeö  ©efd^id, 
Soll  eö  mic^  fd)on  erreid)en? 
Q  gSunber  ol)ne  ©leid)en  t" 
2lm  ed)lufe  ber  Sjene  aber  ift  ber  Sefer  nict)t6  oon  einem 
9!Bunber  getpat)r  getporben,  er  t)at  aud)  nicl)t8  empfunben  Pon 
bem    „§eil   ber   eblen  Quelle"*    Sro^bem  fd)eint  bae>  be- 
fd)eibene  93rünnlein  mit  einer  befonberen  Senbung  betraut  ju 
fein,  benn  ®oetl)e  vcxwciit  l)ier  in  ber  5>id)tung  unb  bemül)t 
fic^,  jebod?  immer  unter  bem  93ilbe  ber  Ijellenifcljen  Sanb- 
fctjaft,  bie  Situation  flar  ju  macl)en*  Qe>  Ijeifet  weitet: 

101  


1^ 


I 


ffauft:    „0og'  an,  rpof)m  f)aft  bu  in  graufcr  Stacht 

®urc()  S^icögerpäffcc  mic()  anö  Sanb  gebracht?" 
S!)iron:  ,,$icr  trotten  9iom  unb  ©riedjcnlanb  im  Streite, 

^cncioö  rcd)t6,  linh  bcn  OIpmp  juc  6citc/' 
Sft  bas  nic^t  ein  rcgeltcd)tcr  SBcgtPcifcr?  JRufetc  C6  bcn 
Scitgenoffcn,  bcn  ^tcunbcn  bcs  ®id)ter6  nid)t  tpic  Qd)uppcn 
von  bcn  2lugcn  fallen,  um  fo  mel)c,  ab  ®oetl)e  am  Singang 
biefec  „^eneioö"  überfd^riebenen  S^ene  Jauft  bie  2öorte  in 
bcn  2Kunb  legt: 

„§ör'  id)  rec()t,  fo  mu^  id)  glauben: 
§intcr  ben  perfd)rän!ten  Sauben 
©iefer  8w?eige,  biefer  Stauben 
Sönt  ein  menj'd)enäl)nlid)6  Sautem 
0(i)cxnt  bie  SBelle  bod^  ein  0cl)rpä^en, 
Süftlein  u>ie  —  ein  Sd)er5crgc^en/' 
Sie  t)ätten  bcn  Schelm  bod)  eigentlid)  cntbcdcn  muffen,  wie 
er  ju)ifd)en  bcn  Seilen  l)erporblicft,  unb  bcn  bis  f)eute  niemanb 
bemer!t  l)at.   ©enn  in  Bellas  braud?en  u>ir  tpal)rlic()  feinen 
Söegipeifer  nad)  redete  unb  linfs,   l)ier  aber  ift  er  pon 
\)ot}cm  9öert,  benn  es  rpar  offenbar  ©oetl^eö  SBunfc^  unb 
2lbfid)t,  bie  beö  „©oppelblids"  nid)t  ermangelnben  „©lud- 
l\dt}cn"  fo  ju  orientieren,  bafe  fie  im  speneiod  bie  3lni# 
im  Olpmp  bae  §orn  ober  ben  9?ofenberg  ertennen 
mußten,    ©on  biefem,  nun  glüdlid)  cntbcdtcn  ^untt  au5 
!önnen  u>ir  Ijeute  nod?  in  gcu>iffem  Sinne  bas  ftolje  9Bort 
u>ieber^olen: 

„§ier  trotten  9?om  unb  ©rie4)enlanb  im  Streite," 
bcnn  an  einem  Snbe  bee  partes  ftel)t  nocf)  toie  bamalö  bas 
unter  bcö  SReiftcrö  perfönlid)er  Leitung  entftanbene  „9?ömifd?e 
§auö";  am  anbern,  am  9?otl)äufer  23erg,  ragte  einft  bie 
gried)ifd)e  S^empelruine  empor,  bie,  im  „J^uft"  oeretoigt, 
ber  9Iad)u>elt  fid?cr  etioas  !ünben  folltc.  §eute  liegen  biefe 
einft  a)eit{>in  fic()tbaren  Säulen  geborften  unb  überioucljert 
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5öu[t:     „Sag'  an,  tpobin  f)aft  bn  in  graufcr  9tad)t 

©urd)  KicegctPäffcr  mid)  ans  Sanb  gebrad)t?" 
£I)iron:  „§icr  trotten  9tom  unb  ©ricc^cnlanb  im  Streite, 

'^Peneioe  rechts,  linfs  ben  Olpmp  jur  Seite/' 
gft  baö  nid)t  ein  regelred^ter  2Begu>eifer?  9Kufete  es  ben 
Seitgenoffen,  bcn  Jreunben  bes  5)id)terö  nid)t  ipie  0d)uppen 
pon  ben  Singen  fallen,  um  fo  mef)r,  als  ©oetf)e  am  (Eingang 
biefer  „^eneios"  überfd)i*iebenen  Sjene  Jauft  bie  SBorte  in 
ben  3Kunb  legt: 

„§ör'  id)  rcd)t,  fo  mufe  id)  glauben: 
hinter  ben  per}d)cäntten  Sauben 
5S)iej'et  Su^^igc,  biefer  Stauben 
Sönt  ein  menfd?enäl)n(id)6  Sauten» 
Sd)eint  bie  SBelle  bod>  ein  Sd)n>ä^en, 
Süftlein  ipie  —  ein  Sd^erjerge^em" 
Sie  i;ätten  ben  Sd)elm  bod)  eigentlid)  entbeden  muffen,  u>ie 
er  jtDifd^en  ben  Qcikn  I)ert>orblidt,  unb  ben  biö  I)eute  niemanb 
bemer!t  l;at«    ?>cnn  in  ^dlae  braud)en  a>ir  u>al)rlid)  feinen 
3Begtpeifer  naö)  red)t6  unb  linfs,   f)ier  aber  ift  er  pon 
l)o()em  3Bert,  benn  es  u>ar  offenbar  ©oet()e8  2öunfd)  unb 
S(bfid)t,  bie  bes  „©oppelblidö"  nid)t  ermangeinben  „©lüd- 
lid;en"  fo  ^u  orientieren,   ba^  fie  im  ^eneioö  bie  3lm, 
im  Olpmp  ba6  §orn  ober  ben  9^ofenberg  erlennen 
muj5ten»    Q3on  biefem,  nun  glüdlid;  entbcdten  ^un!t  aus 
lönnen  tpir  Ijeute  nod;  in  geu>iffem  Sinne  bae>  ftolje  SBort 
u>iebert)olen: 

„§ier  trotten  9^om  unb  ©ried>enlanb  im  Streite," 
beim  an  einem  Snbe  beö  partes  ftel)t  nod)  u>ie  bamalö  bas 
unter  bes  9}leifter6  perfönücber  Leitung  entftanbene  „3?ömifd)e 
§au6";  am  anbern,  am  9?ott)äufer  93erg,  ragte  einft  bie 
gried)ifd)e  Sempelruine  empor,  bie,  im  „JJ^^ift"  oeretoigt, 
ber  91ad>n>clt  fidler  etipas  Eünben  foUte.  §eute  liegen  biefe 
einft  ipeit^in  fid>tbaren  Säulen  geborften  unb  übera>ud)ert 
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am  Ufer  bct  gim;  ^rofa  unb  Stlltag  ()aben  bk  ^ocflc  pcr- 
brängt,  unb  pon  i)en  Sräumcn  bc6  93aumciftct6  tPiffen  nur 
nocf)  bie  3(m-9li):cn  ju  crjä()(cn.  ©ic  0pl)injc  f)at  Icibcr  i{)t 
c(>cmal6  kud)tcnbcd  SSDeife,  bas  fie  bcn  in  bcr  ©ämmctung 
9JDrübcrgcl)cnben  fo  gcfpcnffi[d)  crf(i)cmcn  liefe,  längft  ein- 
gebüßt 23on  ber  emften,  feierad)en  0timmung  bes  Ortes 
ift  nid)t  piel  aurücfgeblieben,  unb  ^rembe,  bie  bcn  ^axt  burc^- 
eilen,  finben  nur  feiten  bm  9Beg  ju  i^r.  Jür  uns  aber  ift 
ber  SBeifer  nod)  nid)t    ju  gnbe: 

„§ier  trotten  9?om  unb  ®ried)enlanb  im  Streite, 
^eneioö  vcd^ts,  lin!ö  ben  Olpmp  jur  ©eite, 
©aö  größte  9^eic^,  bas  \iö)  im  0anb  verliert, 
©er  5?önig  füel)t,  ber  35ürger  triumpl)irt/' 
©amit  aud)  bie  legten  SJerfe  fid>  bem  9ial)men  meiner  Sr- 
Märung  fügen,  ift  nichts  u>eiter  notig,  als  fie  im  Sinne  ber 
bamaligen  Seit  auf juf äffen;  eö  gilt,  fid)  immer  rpieber  5U 
pergegentPärtigen,   ba^  uns  heutigen  manches  fremb  ge- 
tporben,  tpad  einft  allen  pertraut  wax.  ©er  „Qanb"  lag  tat- 
fäd)lid)  berjeit  in  näd)fter  9lät)e  jtpifd)en  gim  unb  2Belfd)em 
©arten,  benn  biefen  Flamen  führte  ber  ^xcrjierpla^,  auf 
ipeldjem  bei  Karl  Sluguftö  93orliebe  für  militärifd)e  Übungen 
oft  ein  lauteö  treiben  l?errfd>te,  bae  bie  33ürger  in  iljren  be- 
nad?barten  ©arten  nid)t  gerne  l)örten*   93ei  ben  roeiter  um 
fid)  greifenben  <?5ar!arbeiten  !am  jebod)  bie  3eit,  in  ber  ber 
5ürft  mit  feinen  Solbaten  por  i|)nen  flüchten  mußte;  es  ipar 
in  berfelben  Verlobe,  bie  aud)  bie  SKauern  bes  9!Belfd)en 
©artenö  unb  bas  2Joriper!  fallen  fa(),  unb  bie  ben  ©otif4)en 
Salon,  bas  l)eutige  Sempelt)errenl)au6,  ins  2cbcn  rief»   ©er 
„Sanb"  u)urbe  bepflanjt  unb  mit  in  bm  ^axt  l)ineingejogen, 
fo  ba^  \id)  biefer  nun  fojufagen  „im  Sanbe  perlor",  unb 
ber  Bürger  Urfadje  l)atte,  ob  größerer  93el)aglid)teit  in  ber 
fiaube  feiner  angrenjenben  ©arten  au"triump|)ierem   ©iefe 
Sc^erje,  bie  ©oetf)e  ernft  genug  f4)ienen,  um  fie  ate  „ernfte 
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0d)eräc"  In  bcn  „tJ^uft"  ju  perflcd)tcn,  rpollen  fid)  natürlid) 
nid)t  in  bcn  ^orbcrgcunb  brängcn*  ®ic  focbcn  bcfproc^enc 
bebcutimgöPoUc  93crögruppc  ift  uns  pon  ©octl>C6  §anb  über- 
lief ect  auf  ber  9?üc!jeite  eines  2}latte6  pom  20.  Jebruac  1830, 
unb  ätpar  mit  bem  auffaUenben  Germer!  „am  untern  ^eneioö"; 
inbes  fef)It  I)ier  nod>  bie  Slnfpielung  auf  bcn  „0anb".  SSit 
fc()elmif4)em  95e()agen  rpirb  ber  ©reiö  fie  balb  barauf  eingefügt 
f)aben,  benn  ein  anberes  93Iatt  jeigt  bae>  ©anje  in  fd)pner, 
lateinifc()er  Sd)rift  mit  bem  0c()lufe: 

,,Sli(f  auf,  t>ier  ftef)t  bebeutenb  naJ> 
3m  9npnbenfd)ein  ber  etpige  Stempel  ba  t" 
©er  Sluöbrud  „93licl  auf"  ift  ein  abermaliger  Seu>eiö,  ba^ 
bie  ^^antafie  beö  0d)affenben  nid)t  in  bcn  ©efilben  ppu  2ilt- 
§eUa6  rpeilte,  fpnbern  in  näcf)[ter  3lä(?e  mit  ctwae  Sid)tbarem 
I>efd)äftigt  ipar,  ba^  feine  2lugen  ettpas  erfd)auten,  ipas  auö) 
ber  Sefer  ju  fd)auen  berufen  ift,  u>enn  er  bcs  ©reifes  jarte 
SBinte  perfte^t.  „Sebeutenb  nal>"  —  bae  (reifet  nad>  ®oetf)e- 
fd)em  0prad)gcbraud)  fo  piel  wie  „in  nal?eliegenber  23ebeut- 
famteit",  imb  bod)  tritt  eine  fplcf)e  in  ber  poetifc^en  §anb- 
lung  nid)t  vocitct  i^cxvot.  2lud)  JoUen  bie  einft  fo  ftol^en 
6äulen  fd)on  por  ©oet^es  2obe  peru>ittert  QCVoc\cn  fein.  Sin 
6d)ema,  in  bem  eö  feltfameru>eife  ()eifet:  „Sintö  ber  ^eneioö, 
red)t6  baö  ©ebirg/'  trägt  baö  5>atum  bce  6.  Jebruar  1830; 
jtpei  9Bocl)en  fpäter  fd)einen  fid)  bie  23erfe  mit  ber  neuen 
Orientierung  gestaltet  ju  \)abcn.  ©af^  man  bie  einft  fo  piel 
beipunberten  Säulen  unb  bie  ganje  Einlage  bes  3?otl)äufer 
93erge6  fo  of)ne  roeiteres  bem  23erfall  preisgab,  f)atte  feinen 
©runb  in  bem  5<^llenlaffen  urfprünglicl)  großer  ^läne,  rporauf 
i^  nod)  jurüdtomme;  follten  Pon  l)ier  aus  niö)t  feine 
Jäben  fiel)  iic^cn  ju  ber  peränberten  Orientierung  biefer 
©teile  im  „^^^uft?''  3öäl)renb  ©oetl)e  aber  pon  „9?om  unb 
©ried)enlanb"  im  Qmperfett  fprid)t,  fäf^rt  er  im  '^räfens 
fort: 
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„9Jlid  auf!  ^ier  fte^t  bebeutenb  na^ 
gm  9I^onbenfd)ein  ber  cw'xqc  Stempel  bat" 
SBir,  bie  tpir  bem  neuen  SBeifer  ju  folgen  unb  ju  trauen 
l)aben,  follten  ba^cv  unfere  93lide  nad)  ber  anbern  Seite 
u?enben.  9Die  fd^merjUcl)  wiXxbc  es  bem  2Keifter  fein,  ju 
f inben,  ba^  tro^  feiner  liebepollen  9!öinBe  ber  „eroige  Stempel" 
unb  feine  nal)eliegenbe  93ebeutfam!eit  nod)  ber  Sntbedung 
unb  SBürbigung  t)arren. 

„gel)  foll  nid)t  auf  bcn  SKeiftcr  fd)U)ören, 
Unb  immerfort  bcn  9Reifter  l)bren; 
9lein,  id;  voci^,  er  tann  nid)t  lügen, 
SBill  mid)  gern  mit  il)m  betrügen/' 
5>ie  Sjene  fd)liefet  mit  ben  SBorten: 

„Sritt  ein,  93ertt)eg'ner,  follft  bic^  freuen! 
S)er  bun!le  ©ang  fül)rt  ju  ^erfept)oneien. 
gn  bes  Olpmpus  l)ol)lem  ^n^ 
Saufd)t  fie  get)eim  oerbotnem  ©ru^. 
§ier  l)ab  id)  einft  bcn  Orpl)eus  eingefd)U>ärjt: 
93enu§  es  beffer,  frifd)!  be^erjtl" 
9Bir  n:>enben  uns  nun  toieber  ber  (Sntftel)ungsgefd)id)te  bes 
^arfes  ju.  93ei  ben  ferneren  großen  llmu>äljungen  im  gimtal 
blieb  bie  laufd)ige  ©rotte  an  ber  Sternbrüde  imberü^rt.  SJlit 
ftarrem  2lntli^  \a\)  bie  S^lauerfd)e  0pl)injc  bem  S^reiben  ju, 
gleid)  bcn  0d)u>eftern  in  ber  „Slaffifd)en  9!öalpurgisnad)t", 
benn  i^re  92^iffion  l)eifet  „Sd)u>eigen",  bas  anoertraute  ©e- 
l)eimnis  ipa^ren.   ©ennod)  l)ören  ipir  fie  fagen: 
„9Beld)  ein  tpiberu)ärtig  Sittern, 
§äpct)  graufenl)aftes  SBittern! 
Söeld)  ein  (Zd^voantcn,  rpeld)es  93eben, 
0d)au!elnb  $in-  unb  SBiberftrcben! 
9Beld)  unleiblid)er  93erbrufe  t" 
Sobalb  bie  Spl)injce  im  ^lural  fprecl)en,  f)aben  fie  noc^  eine 
anbere  93ebeutung,  unb  in  il)rem  93erbru6  f4)eint  bes  SReifters 
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93erbru6  8^^  Sluöbruc!  ju  tommcn,  bcnn  er  fagt  an  anbetet 

„mc  manö^at  SRiferpüHgc  fd)nüffdt  unb  wittctt 
Um  bae  pon  bcr  SSufc  pcrliet)cnc  &cb\d^t; 
0ic  l)abcn  Scffing  baö  Snbc  pcrbittcrt, 
9Ric  foücn  fie'd  nid)t/' 
„©ocf)/'  fo  laffcn  bic  0pl)in;:c  fid)  ipciter  pcrnctjmcn, 

„tPir  änbcrn  nid)t  bie  6tcIIc, 
93räd)e  lo6  bie  ganjc  §öüc/' 
Unb  bann 

„SBciter  aber  foIPö  nicl)t  !ommen, 
Sp^injce  l)aben  ^la^  genommen/' 
Klingt  bae  nid)t,  als  ob  bie  Sp()inTe  einmal  bem  „graufen- 
l)aften  9Bittem"  um  ben  „^auft"  ein  ^nbe  mad)en  follen? 

SSit  wdd}  l)eimlid?em  53ergnügen  mag  ber  ©reiö,  oI)ne  \\(^ 
gegen  feine  Umgebung  auö)  nur  im  minbeften  ju  oerraten, 
biefe  boppelten  Silber  auegeftattet  l)aben!  Unb  ber  „2tlte, 
längft  (Ergraute"  fyüiltc  bann  aucl)  fid)  felber  in  tlaffifct)e  OTantel- 
falten,  um  unter  biefer  maeU  ben  Sefer  ju  neden  unb  freunb- 
lic^e  3BinBe  ju  fpenbem  §oren  loir,  ipie  er  feineö  gugenb- 
tperteö  fiel)  freut: 

Seiömoö:  „5>a6  t)ab  id)  ganj  allein  oermittelt, 
2I^an  loirb  mir'ö  enblid)  3ugefte|)n: 
Unb  ^äW  id)  nid)t  gefd)üttelt  unb  gerüttelt 
2Bie  rpäre  biefe  2Belt  fo  fd)ön? 
9Bie  ftänben  eure  93erge  broben 
3n  präd)tig  reinem  Slet^erblau, 
^äW  id)  fie  nict)t  {)erporgef4)oben 
8u  malerifd)  entjüdter  0d)au! 
2ll6  Stngefic^tö  ber  l)öcl)ften  2lf)nen, 
©er  3Zac()t,  bee  S()ao6  ic^)  micl)  ftart  betrug 
Unb,  in  ©efellfd)aft  oon  Sitanen, 
92^it  ^elion  unb  Offa  ab  mit  93allen  fcf)lug." 
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Sine  no4)  er()altene  Süjje  lä^t  etu>a6  erraten: 
„SBenn  toir  bie  ©egenb  umgetpü^lt, 
9Rit  <;pelion  unb  Offa  23all  gefpielt 
Unb  übermütl)ig  mit  Titanen  u»  \.  xo" 
©er  2lu6brucf  „©egenb  umgetpül)lt",  oon  ber  (Erinnerung 
eingegeben,  loirb  bem  5>i4)ter  für  eigentlicl)e6  Sitanemoer! 
JU  fd)ipad)  erfcl)ienen  fein»  9lacl)  Slbfc^lufe  beö  „ff^uft"  fc^rieb 
©oet^e  an  3Dil^elm  oom  §umbolbt  am  K  ©ejember  1831: 
„55on  meinem  ,^a\x\V  ift  oiel  unb  u)enig  ju  fagen;  gerabe  ju 
einer  günftigen  Seit  fiel  mir  bas  ©ictum  ein:  ,^cbt  il)r  euc^ 
einmal  für  ^oeten,  fo  commanbirt  bie  ^oefie'/'  Unb  in 
tpie  feltenem  ©rabe  be^errfd)te  fie  nod)  ber  ©reiöt  2Benn 
feine  93erfe  anbers  rourben  ale  in  Jüngeren  ga^ren,  toenn 
i^r  Sinn  nur  fd)tt)er  oerftänblic^  ift,  mufe  es  barum  gleicl) 
Sllteröf d)U)äd)e  fein?  9Zocl)  im  gal)re  1830  fd)rieb  er  an  feinen 
5reunb  3^lter:  „Unb  bann  barf  ict)  ©ir  tPol)l  inö  0|)r  fagen: 
gel)  erfat)re  bae>  ©lud,  ba^  mir  in  meinem  t)ot)en  Sllter  ©e- 
banUn  aufgel)en,  u)eld)e  ju  oerfolgen  unb  in  2lu6übung  ju 
bringen,  eine  9Biebert)olung  bee  Sebenö  gar  tPo|)l  tt)ertl)  u>äre» 
2llfo  tt)ollen  wit  um,  folange  eö  ^ag  ift,  nid)t  mit  Slllotrien 
befd)äftigen/'  Unb  tt)al)rlic^,  ic()  fpüre  nid)t6  oon  einem  93er- 
fiegen  beö  poetifc|)en  Quells,  benn  u>ie  !unftt>oll  unb  fein  oer- 
fc()lingen  fic^  in  obigen  geilen  bie  ^äbcn  geologifc^er  ^olemi! 
beö  9laturforfd)er8  mit  perfönlid)en  Erinnerungen  ber  2Bei- 
marer  93raufeiaJ)re»  Sc^on  an  ben  frül)ften,  nur  langfam  unb 
planloö  betriebenen  95erfd)önerung6i>erfuc^en  an  ber  gim  ^atte 
©oetl)e  fic^,  vok  bereits  etwä\)nt,  mit  fiiebe  unb  Eingebung 
beteiligt,  |)atte  (laut  Sagebuc^)  eigenl)änbig  mit  §ade  unb 
Späten  in  ben  felfigen  ©ängen  „geu>üt)lt".  Sein  2Bunfd), 
©röfeeree  auf  biefem  ©ebiet  ju  fcl)affen,  begegnete  \i(^  mit 
bem  feines  fürftlid)en  ^reunbes,  beffen  0cl)lofe  in  Krümmern 
lag,  unb  ber  mit  feiner  jungen  ©emal)lin  befcl)rän!t  im  dürften- 
^aufe  wol^nte*  ©elegentlic^  eines  93efuc^es  bes  ^^tften  pon 
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©cffau  lernte  man  ben  neuen  f)errncf)en  ^axt  ju  gBörli^ 
!ennen  —  bae  £uifenf eft  gab  5en  legten  Stnftofe,  mb  nun  begann 
in  pollec  Suft  ber  QZad)eiferung  unb  in  gcfteigerter  ©afeins- 
fteube  eine  frifd)-fröl)lid)e  Sätigteit  ©en  u>iU!ürli4)en,  fpftem- 
lofen  Stnfängen,  bec  „9lacf)t,  bem  €!)ao6"  folgte  bie  groß- 
artige, alle  Strafte  anfpannenbe  §auptfd)öpfung6periobe  beö 
2öeimarer  ^arte,  oon  ber  man  ()eute  nxcfyt  fpred)en  lann,  ol>ne 
neben  bem  9lamen  feines  grlaud)ten  93egrünber6  ^arl  SUiguft 
aud)  bcn  bes  dürften  oon  ©effau  unb  ©oetl)e6  au  nennen* 
©er  fd)affen6burftige  junge  ®id)ter  loibmete  biefen  «planen 
feine  ganje  ^raft,  unb  jtoar  nid^t  nur,  n>eil  fid;  feiner  9kigung 
ju  botanifd)en  unb  morp^oIogifd)en  Stubien  ^ier  ein  reiches 
Strbeitöfelb  bot,  fonbern  roeil  fein  ganjes  SBefen,  loeil  fein 
^erj  babei  beteiligt  roar*  ©einem  ginflufe  witb  es  juju- 
fc()reiben  fein,  toenn  bie  erforberlid)en  Kulturarbeiten  balb 
auf  Por5üglid)er  loiffenfd^aftlidjer  ©runblage  fußten  unb  unter 
8ujiel)ung  tüd)tiger  ^ac^männer  in  einer  SBeife  betrieben 
xvmbcn,  bie  nod>  ^eute  unfere  95ett)unberung  erregt*  5>er 
gtoßgefinnte  §erjog  \)at  bafür  geforgt,  baß  aud)  feine  beiben 
l)ol)en  ^Mitarbeiter  in  iljrer  (Sd)5pfung  nid)t  oergeffen  loerben* 
©em  dürften  oon  ©effau  ju  g()ren  errichtete  man  im  3al)re 
1785  im  ^ar!  ben  getoaltigen  Sufffteinblocf,  bm  fogenannten 
„©roßen  (Stein",  ber  mit  unfaglid)er  9nül)e  aus  ber  g^ringe- 
borfer  Si^gelei  ^erbeigefd)afft  u>urbe*  Karl  2luguft  berid)tet 
barüber  an  Knebel:  „§eute  loirb  baö  titanifdje  9Berf  oon 
neuem  angegriffen,  ber  (Stein  bem  gägerljauö  gegenüber  fort- 
geiPäljt  unb  auf  feinen  q3la^  gebrad)t/'  3c^t  ift  eö  freilief) 
nid)t  mel)r  ju  ertennen,  ba^  er  einft  einen  point  de  vue 
bilbete,  mit  Kdniggteraen,  gfeu  unb  OTaloen  umral)mt,  jur 
llnterbred)ung  ber  englifd^en  Slnlagen,  ober,  um  mit  ©oetl)e 
8U  reben,  „ju  malerifd)  entjücfter  6d)au^  Söunberoolle  ©urd)- 
blide,'  bie  man  bamalö  \<i)uf,  finb  burd)  bie  üppige  53egetation 
inäiPif(^en  oerroacj^fem  Srft  fpät  fam  eö  ju  Jage,  ba^  au(^  bem 
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©cffau  lernte  man  bcn  neuen  f)ctdld)en  ^avt  ju  9B5rIi^ 
!ennen  —  bas  Suifenf eft  gab  ben  legten  Stnftofe,  imb  nun  begann 
in  poller  Suft  ber  9Iad)eiferung  unb  in  geftcigerter  ©afeine- 
freube  eine  frifd)-fröl;lid)e  Sätigleit  ®en  tPiUtürlid^en,  fpftem- 
lofen  21nfängen,  ber  „^aö)t,  bem  ^\)ao6"  folgte  bie  groß- 
artige, alle  Strafte  anfpannenbe  §auptfd)öpfung6periobe  beö 
SBeimarer  ^arte,  oon  ber  man  ^cxitc  nid)t  fpredjen  !ann,  ol>ne 
neben  bem  9lamen  feinee  (grlaud^ten  ©egrünbers  ^arl  Sluguft 
aud)  bcn  beö  dürften  oon  ©effau  unb  @oetl)e6  ju  nennen, 
©er  fd?affen6burftige  junge  S)icl;ter  u)ibmete  biefen  planen 
feine  ganje  Straft,  unb  jwar  nid;t  nur,  u>eil  fid;  feiner  ?leigung 
3u  botanifd)en  unb  morpf)ologifd)en  6tubien  l;ier  ein  reid)e6 
Slrbeitöfelb  bot,  fonbern  toeil  fein  ganjeö  38efen,  u>eil  fein 
§erä  babei  beteiligt  wat.  Seinem  ginflufe  voixb  es  juau- 
fd)reiben  fein,  roenn  bie  erforberlid)en  S^ulturarbeiten  balb 
auf  Por5üglid)er  u>iffenfd)aftlid)er  ©runblage  fußten  unb  unter 
Sujiel)ung  tüd>tiger  Jacf^männer  in  einer  3Bcife  betrieben 
ipurben,  bie  nod)  tjeute  unfere  93en?unberung  erregt.  ®er 
großgefinnte  §erjog  \)at  bafür  geforgt,  ba^  aud)  feine  beiben 
l)o^en  Mitarbeiter  in  iljrer  Schöpfung  nid)t  oergeffen  toerben. 
®em  Surften  oon  5>effau  ju  (g^ren  errid)tete  man  im  3al)re 
1785  im  '^arf  ben  geroaltigen  STufffteinblod,  bcn  fogenannten 
„©roßen  Stein",  ber  mit  unfäglid?er  9nül)e  aus  ber  gl^rings- 
borfer  Siegelei  l>erbeigefd;afft  u>urbe.  S^arl  ^luguft  berid)tet 
barüber  an  S^nebel:  „§eute  tt>irb  bas  titanifd)e  3öer!  oon 
neuem  angegriffen,  ber  Stein  bem  gägerl)au6  gegenüber  fort- 
geiPäl^t  unb  auf  feinen  ^la^  gebrad)t/'  ge^t  ift  eö  freilic(> 
nid)t  met)r  ju  erfennen,  ba^  er  einft  einen  point  de  vue 
bilbete,  mit  J^önigsfer^en,  Sfeu  unb  OTaloen  umraljmt,  jur 
llnterbred)ung  ber  englifd?en  2lnlagen,  ober,  um  mit  ©oet^e 
3U  reben,  „ju  malerifd)  entjücfter  Sd)au".  3Bunberoolle  5)urd)- 
blide,  bie  man  bamalö  fd)uf,  finb  burd?  bie  üppige  53egetation 
inatPifcfjen  oeripacj^fen.  Srft  fpät  fam  eö  ju  STage,  ba^  aud?  bem 
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©ritten  im  93unbc  f)icr  gcbü^rcnbc  2lncrfcnnung  gctporben 
bm(^  ^ufftcKung  bc6  ebenfalls  von  5?lauer  gefd)affenen  Opfer- 
altarö  ober  ed)langenftein6,  ber  im  gal)re  1787,  als  ®oett)e 
in  gtalien  ipeilte,  im  ^art  feinen  ^la^  fanb*  S)a  jebod)  bie 
6d)lange  bei  ben  2llten  ein  Pietbeutigee  (Spmbol  tpar,  fo  ge- 
\iatM  bie  lateinifd)e  3nfd)rift:  „Genio  hmus  loci",  bie  von 
je^er  ju  manc()erlei  ©eutungen  93eranlaffung  gab,  and)  l)eute 
nod)  ber  ^Ijantafie  freies  SpieU 

Seiter,  ber  vielgeprüfte  treue  Jfreunb,  bem  ber  9Keifter  \o 
gern  einmal  ettoas  „ins  Ol>r"  fagte,  burfte  bei  einem  93efuc^ 
in  Söeimar  im  guli  1831  einen  ginblicf  in  bie  „e:iaffifd)e 
2Balpurgisnad)t"  tum  Ss  gel)t  bies  aus  einem  ©riefe  ©oetl)es 
pom  4*  September  l)erpor,  iporin  er  fd)reibt:  „®u  l)aft  eine 
u>unberlic()e  6cene  ober  vielmehr  einen  tt)unberlid)en  S:l)eil 
bes  ©anjen  gefe^en;  toas  ©u  baoon  ©ir  aud)  magft  an- 
geeignet l)aben,  fo  loirb  es  im  8u(ammenl)ang  bod)  nod) 
luftiger  erfd)einen/'  ®as  93efte  bel)ielt  ber  0d)aie  natürlid) 
für  \iä).  5)as  ber  „oerrufenen  3lac()t"  jugeu^iefene  ^^ßaralipo- 
menon: 

„SBer's  mit  ber  2Belt  nid)t  luftig  nel)men  toill, 
©er  mag  nur  gleid)  fein  93ünbel  fd)nüren"  — 
tonnte  fid)  natürlid)  nur  bem  „©oppetblid"  empfel)lem    gd) 
aber  barf  ©oetl)e  in  feiner  l)umorooUen  2Beife  wo\)i  nocf) 
loeiter  ju  2Bort  fommen  laffen*    95or  bem  ©orrourf,  alles 
wg^gcnftänblid)''  ju  nehmen,  bin  id)  pom  SKeifter  felber  ge- 
fc^ü^t,  unb  pebantif4)en  Sintpürfen  t)offe  id)  nid)t  ju  be- 
gegnen. 9Bie  im  poetifd)en  „ffauft"  nid)t  topograpl)ifd)e  ®e- 
nauigteit  loaltet,  fo  bürfen  aud)  ipir  niö)t  fleinlid)  ben!en, 
ipenn  loir  Bellas  in  9Deimar  finben  wollen.    ©oetl)e  fagt: 
„2öeld)en  Sefer  ic^  xvün\ö)c?  ©en  unbefangenften,  ber  mic^, 
ei(fy  unb  bie  SBelt  oergifet  unb  in  bem  ©ud)e  nur  lebt/' 
Unb  fönnte  man's  nur  immer,  vok  piel  fd)neller  ginge  es 
bergauf!   Ss  Reifet  im  „ffauff'  bann  ipciter: 
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„2öir  tollten  fort  in  jugenbH4)cc  ^i^c.'* 
©aö  ift  bod)  unvctUnnbat  ein  2^on  aus  ben  3Beimacec 
93rau}ejaf)ten,  pon  benen  ipir  eigentlich)  fo  ipenig  tpiffen,  ein 
Son,  tpie  bie  Erinnerung  it)n  aud>  einmal  ber  Seier  bes 
5>ipanfänger6  entlodte: 

„®u  {)aft  getollt  ju  beiner  Sdt  mit  toilben, 
©ämonifd)  genialen  jungen  0d)aren, 
©ann  fad?te  fd)lofj'eft  bu  oon  3al)r  ju  3al)ren 
®id?  nä^er  an  bie  Söeifen,  ©5ttlid;-tnilben/' 
©as  ipar'ö,  toas  ©oetl)e  ber  überfd;äumenben  gugenb  gegen- 
über fo  nacl)fid)tig  mad)te;  er  i^atte  \a  alleö  an  fid)  felbft  er- 
fat)ren  unb  tou^te: 

„SBenn  fid)  ber  92loft  aud)  ganj  abfurb  gebärbet, 
®6  gibt  jule^t  bod;  nod)  'nen  2Dein/' 
2llfo:     „9Bir  tollten  fort  in  jugenblid?er  ^i^e, 
33iö  überbrüffig  nod>  jule^t 
9!Bir  bem  ^^arnaß  als  eine  ©oppelmü^e 
5)ie  beiben  93erge  freoelnb  aufgefegt." 
©er  {ritifcl)e  Sefer,  bem  id)  mit  Sejug  auf  beö  ^arnaffud 
„©oppelmü^e"  ju  !ül)n  erfd)ien,  tpirb  nun  l)offentlid)  feine 
SHeinung  änbern*    ©od)  aud)  bem  "^arnafe  im  gimtal,  fo 
Hein  er  ift,  roirb  bie  9Iatur  burd)au6  gered)t  —  and)  it)m 
ift,  bamit  u)ir  nid)t6  oermiffen,  feine  ©oppelmü^e  im  geit- 
alter  ber  Sitanen  geu>orben:   ®ie  6pl)injcgrotte  trägt  auf 
il)rer  2Bölbung  jioei  geipaltige  6teinblöcfe.   Sie  fallen  jtoar 
l)eute  in  ber  £anbfcl)aft  niö^t  u)eiter  auf,  loir  (önnen  uns  aber 
nun  porftellen,  ba^  fie  einer  übermütigen  9^egung  ber  ©c^affen- 
b(in  if)ren  ^la^  oerbanfen»    (^rl)altene  ©(ijjen  biefer  93erfe 
bienen  nur  jur  93eftätigung  biefes  ©ebantens,  iPie  ^.  93» 
„©ie  2nten  läd)elten  pom  büftern  Si^e, 
©a  nad)  bem  Reißen  6piel  jule^t 
SBie  frepell)aft  alö  eine  ©oppelmü^e 
Sie  bem  "fparnaffus  aufgefegt/' 

110 


„SBir  tollten  fort  In  jiigcnMid)er  ^i^e." 
®a6  i|t  bod)  unpctfcnnbac  ein  £on  auö  ben  9Deimarec 
93raufeja()ren,  von  benen  unr  eigentüd)  fo  tpenig  tpiffen,  ein 
S^on,  u>ie  bie  Srinnerung   ii)n  aud)  einmal  bec  Seier  bes 
©ipanfüngerö  entloctte: 

„®u  l)aft  getollt  311  beiner  Seit  mit  ipilben, 
©ämonifd)  genialen  jungen  0ct)aren, 
S>ann  fad)te  icl)lof|eft  bu  oon  3al;r  ju  3al)ren 
®icl>  näl;er  an  bie  iJöeifen,  ©öttlicl;-milben." 
®a6  u>ar'6,  ipas  ©oetl)e  ber  überfd;äumenben  ^ugenb  gegen- 
über |"o  nad)|id)tig  mad)te;  er  l^atte  ja  alles  an  [xcfy  \cib\t  er- 
fahren unb  ipußte: 

„^enn  fid;  ber  ^oft  aud;  ganj  abfurb  gebärbet, 
®6  gibt  5ule^t  bod;  nod;  ^n(2n  2öein/' 
211)0:     „2Bir  tollten  fort  in  jugenblid^er  §i^e, 
33i6  überbrüffig  nod;  jule^t 
^ir  bem  '^arnap  als  eine  5>oppelmü^e 
5>ie  beiben  23erge  freoelnb  aufgefegt/' 
©er  lriti|d)e  Sefer,  bem  id)  mit  QBe^ug  auf  beö  ^arnaffuö 
„©oppelmü^e"  ju  tüfyn  erfd)ien,  tt>irb  nun  boffentlid)  feine 
?Ileinung  änbern.    $>od;  aud?  bem  ^arna^  im  Qlmtal,  fo 
Hein  er  i|t,  toirb  bie  3^atur  burd;au6  gered)t  —  aud;  il)m 
ift,  bamit  wir  nid;t6  oertniffen,  feine  ©oppelmü^e  im  3^it- 
alter  ber  Sitanen  geu^orben:   5)ie  Spl^inxgrotte  trägt  auf 
ibrer  SBölbung  ^voci  geiualtige  Steinblöde.   Sie  fallen  jtpar 
beute  in  ber  Sanbfd)aft  nid)t  ipeiter  auf,  u)ir  Eönnen  uns  aber 
nun  porftellen,  ba^^  fie  einer  übermütigen  9^egung  ber  Sc^affen- 
b(in  il)ren  ^la^  oerbanlen,    Srljaltene  Sti^jen  biefer  33er}e 
bienen  nur  jur  23eftätigung  biefeö  ©ebanfene»,  u>ie  3.  93. 
„Sie  Qllten  läd;elten  00m  büftern  Si^e, 
©a  nad;  bem  l;ei{sen  Spiel  jule^t 
^ie  freoelbaft  alö  eine  ©oppelmü^e 
Sie  bem  "^arnafiuö  aufgefegt." 
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9Bar  bic  S'ätig!eit  bcr  JJreunbc  im  ^ar!  ein  „I)ei^c6  Spiel", 
fo  ipiffen  u>ic  nun,  in  rpie  l)o()em  Sinne  bieg  gemeint  ift;  bod) 
glaube  id),  nid)t  perfäumen  ju  bütfen,  ©eismoö  nod)  fd)neU 
alö  bad  bergeperfe^enbe  ©enie  ju  entlarven,  tras  benjenigen 
nid)t  überrafd)en  ipicb,  bec  fid)  erinnert,  bafe  ©oett)e  öfter 
pon  bem  „93erg  5^uft"  fprid)t*  2Bir  ftel)en  bamit  por  einem 
„0<l)lage",  ber  in  bem  feltfamen  „SBebermeifterftüd"  „taufenb 
93erbinbungen  fd)lägt",  bie  ju  PoUfüI)ren  id)  junäc^ft  jebem 
felbft  überlaffe.  ®enn  eö  ift  bee  S>id)ter6  2öunjd),  feine  Sefer 
mitben!en,  mitforfd^en,  mitbid)ten  unb  mital)nen,  alfo  —  mit- 
fd)affen  ju  laffen*  Seismoö  follte  inbee  urfprünglid;  beut- 
er reben: 

„0()ne  gräfend)e6  ©epolter 
Konnte  leine  SBelt  entfielen"  — 
„2il6  id)  einftmal  ftard  gef)uftet 
SBu^t  id?  nic^t  u>ie  mir  gefc^a^ 
^att  id>  fie  tjerauö  gepuftet 
Unb  fie  ftel)n  als  93erge  ba," 
0ei6mo6  ift  ein  0d>al!;  uns  fein  Ruften  pernef)men  ju 
laffen,  fyat  er  nid)t  für  gut  befunben,  aber  er  nieft  jutpeilen, 
tpenn  man'ö  nur  ^ören  mag: 

„3d)  tabr  eud)  nid)t, 
3d>  (ob'  eud)  nid)t; 
2lber  id)  fpa^e; 
S>em  fingen  5Did)t 
5ä^rt'6  ins  ©efid)t 
Unb  in  bie  ^afe/' 
„Unb  u>enn  er  ganj  geu>altig  nieft, 
SBer  tt)eife,  u>a6  bann  baf)er  entfpriefet, 
Unb  was  er  alles  mad)e; 
93efinnung  aber  l)interbrein, 
53erftanb,  Q3ernunft,  wo  moglid)  rein, 
5>a6  ift  bie  rect)te  6ac^e/' 

111  


Unb  t}abcn  bk  ©efcllcn  in  „3fucrbad)6  .^cllcr"  „am  Snbc'' 
nid)t  aud)  cinanbcr  „bei  bct  3?afc?"  2lud?  JJaunc  ipcrbcn 
mand)mal  übermütig,  unb  Triton  mu^  fi^  ^m  0()r  jupfcn, 

©ie  boppdfinnigc  Sd)übcrung  gct)t  bann  rpcitcr: 
„Stpollcn  f)ält  ein  fro()  93ern>eilen 
©ort  nun  mit  fel'ger  ^Kufen  ef)or"  — 

©aju  gefeilt  fid)  bie  93ariante: 

„3tun  tl)ronen  fie  auf  il)ren  6i^en 
SlpoII  mit  feiner  OTufen  e()or/' 

93on  SBeimars  OTufen()of  rpirb  fo  t>ie(  gefprod)en  unb  ge- 
fd)rieben;  benn  n)a6  bie  ^erjogin  Slmalie  an  i()rem  SKufenfi^ 
gefd>affen,  i^r  genialer  ©o^n  fe^te  es  fort,  ®od)  ba^  man 
im  ^ar!  bcn  92^ufen  eine  befonbere  Stätte  bereitet,  bebeutete 
aud)  für  mic^  eine  Überrafd)ung,  Snbeö,  ber  eigenartige,  mit 
füblid>er  £anbfcf)aft  oerioanbte  ^i^atattcv  be6  9^ot()äufer  23erge6 
ipirb  in  bcn  Seugniffen  oon  geitgenoffen  immer  betont,  unb 
nad)bem  S?unft  unb  Slatur  oereint  l)ier  etioas  gefd)affen, 
u>a6  uns  ipenigftenö  in  fd)rift(id)en  ©enimalen  aufbeu?a()rt 
ift,  liegt  ber  ©eban!e  na^e,  ba^  bie  bamals  nod)  fo  befd)eibene, 
alles  ibealifierenbe  2Beimarer  (Scfellfd;aft  bcn  §ügel  ^um 
Olpmp  gemobelt.  2lllerl)anb  93üften  toaren  bort  im  ©rünen 
aufgeftellt,  oon  benen  fid>  leiber  feine  S^unbe  erhalten  ^at 
3d>  !ann  alfo  nur  mit  bem  ®id)ter  fagen:  „9Iocl)  immer 
bleibt  bie  ^^^age,  ob's  ©otter  ober  SKenfdjen  finb/'  (Sicher 
aber  gingen  fie  wk  bie  0phin;:  unb  ber  ^an  aus  ber  3öere- 
ftatt  beö  93ilbl)auer6  S^lauer  beroor,  ber  ^ier  in  ber  9täl)e  feinen 
©arten  unb  feinen  Brennofen  ^atte.  9Zeuerbing6  u>irb  bas 
Slnben!en  biefes  fleißigen,  ftrebfamen  ^ünftlers  loieber  mef)r 
geiPürbigt,  unb  bie  iPol)lt)erbiente  €l)rung,  bie  fd)on  ©oet(?e 
it)m  augebad)t,  u>irb  ibm  je^t  juteiL 

6eit  bem  3al)re  1800  ftanb  ferner  auf  bem  Kofen^ügel  ein 
©enemal  mit  ber  ^uffd?rift  Euphrosyne.  gin  allegorifd)  per- 
jierter  ©äulenftur^  mit  Urne  unb  9Raö!en,  mit  tanjenben 
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llnb  f)abcn  bic  ©cfcllcn  in  „2luerbad)6  Keller"  „am  (Snbc'' 
nid)t  aiid)  einanber  „bei  bet  9Iafe?"  2lud)  Joanne  u>erben 
mand)mal  übermütig,  imb  Sriton  mufe  fie  am  0\)t  jupfen. 

S>ie  boppelf innige  0d)iIberung  gebt  bann  tpeiter: 
„Sipoüen  b«lt  ein  frot)  33ern:>eilen 
©ort  nun  mit  fePger  OTufen  a:bor"  — 

©aju  gefeilt  fid)  bie  93ariante: 

„9Iun  thronen  fie  auf  i^ren  Si^en 
SIpoII  mit  feiner  3Kufen  6:f)or/' 

33on  SBeimarö  9]lufenbof  unrb  fo  piel  gefprod)en  unb  ge- 
fcbrieben;  bcnn  xoae>  bie  ^erjogin  2lma(ie  an  il)rem  ^^ufenfi^ 
gefcbaffen,  i^r  genialer  Sohn  fe^te  es  fort,  ©od)  baf^  man 
im  ^ar!  bm  ^ufen  eine  befonbere  Stätte  bereitet,  bebeutete 
aud)  für  mid)  eine  Überrafd)ung.  J^nbes,  ber  eigenartige,  mit 
füblicber  Sanbfd)aft  oeru>anbte  (Ebaraf  ter  bes  9votbäufer  2?erge6 
iPirb  in  bm  3eugniffen  oon  Seitgenoffen  immer  betont,  unb 
nad>bem  5^unft  unb  9Zatur  oereint  hier  etipas  gefd;affen, 
was  uns  toenigftens  in  fd)riftlid)en  ©entmalen  aufbeu>al)rt 
ift,  liegt  ber  ©eban!e  nabe,  bafe  bie  bamals  noch  fo  befd)eibene, 
alles  ibealifierenbe  2Beimarer  (^efea|d;aft  ben  §ügel  jum 
Olpmp  gemobelt*  Slllerbanb  93üften  tparen  bort  im  ©rünen 
aufgeftellt,  oon  benen  fid)  leiber  feine  ^xxnbc  erhalten  ^at 
gd)  Eann  alfo  nur  mit  bem  5>id)ter  fagen:  „9Iod)  immer 
bleibt  bie  Jrage,  ob's  ©ötter  ober  9I^enfd)en  finb/'  0id;er 
aber  gingen  fie  loie  bie  6phinjc  unb  ber  '^an  aue»  ber  a)er!- 
^tatt  beö  23ilbl)auer6  5^lauer  heroor,  ber  hier  in  ber  ^ähe  feinen 
©arten  unb  feinen  33rennofen  ^atte.  Qkuerbings  u>irb  bae^ 
SInbenfen  biefes  fleißigen,  ftrebfamen  S^ünftlere  ipieber  mebr 
geroürbigt,  unb  bie  u>ohloerbiente  Sbrung,  bie  fd;on  ©oetl)e 
i|)m  äugebad;t,  u)irb  il)m  je^t  ^uteiL 

6eit  bem  gahre  1800  ftanb  ferner  auf  bem  Kofenl)ügel  ein 
5>en!mal  mit  ber  2iuffd)rift  Kuphrosyne.  gin  allegorifd)  oer- 
jierter  eäulenftura  mit  Urne  unb  '3nae>tcn,  mit  tanjenben 
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§oren  unb  bee  ©ottcö  immergrünem  Sorbeer,  fügte  es  fid) 
finnig  bem  9^a()men  ber  ibealen  «anbfd^aft  ein  unb  tr>ar 
augleicf)  ber  Erinnerung  an  bie  reijenbe,  jung  perftorbene 
Äünftlerin  «(jriftiane  9Zeumann  gett>ei()t  ®oetf)e,  auf  beffen 
liebepolle  Stnregung  bae  5)entmal  gefd)affen,  l)at  i^r  unter 
bem  9Zamen  einer  ber  brei  ©rajien  aud>  in  einer  Slegie 
einen  tieffd)mer5ad)en  3tad)ruf  getoibmet. 

2lber  bie  92^ufen  t^attcn  f)ier  aud)  fonft  eine  etätt^i  gefunbem 
Slufeer  bem  ©arten  ber  erJ)o(ung6gefeafd;aft,  wo  man  ber 
5?unft  unb  ber  ^reube  ^ulbigte,  t^attc  ber  alte  SKufäuö,  ber 
2Rärd)enbicf)ter,  bort  [ein  JuöJuIum.  ®od)  ba  infolge  oon 
„S?rieg  unb  5^rieg6gefd)rei"  bie  ^oefie  \i<^  ipieber  einmal 
f)atte  be[d)eiben  muffen,  ba  bie  urfprünglicf)  großen  ^läne, 
bie  ben  2tbl)ang  mit  bem  „2Bebid)t"  oerbinben  follten,  in- 
äu?ifc|)en  aufgegeben  iparen,  fo  wmben  nad)  3RufäU6'  STobe 
bie  beiben  ©runbftücfe  burd)  eine  0d)entung  5?arl  Slugufte 
pereinigt,  nid)t  ol)ne  ^Kufäuö'  Slnbenfen  burd>  Slufftellung 
einer  93üfte  au  e^ren.  gm  3al)re  1827  be!am  bie  eben- 
genannte ®efe(lfd)aft  bie  Srlaubniö,  bae  eupl)rofpne-©en!mal 
pom  9^ofenl)ügel  in  il)ren  ©arten  l)erüber3ul)olen,  unb  nur 
bie  geftüraten  Säulen  aeugten  nod)  eine  28eile  pon  träumen, 
bie  „morgenröt()lid)''  einft  b(^n  ©id)ter  l)ier  „umtanat",  bis 
aud)  fie  au  S:al  rollten  unb  oergeffen  ipurbem  5>od>  ()ören 
tpir  weiter: 

„6elbft  gupiter  unb  feinen  ®onnerteilen 
$ob  id)  bcn  Seffel  l)ocf)  empor/' 
Sine  anbere  Seeart  lautet: 

„Selbft  gupiter  mit  feinen  93li^en 

Sd)ob  id)  bcn  @effel  l)oc()  empor/' 

2ll6  ©oet()e  biefe  3Jerfe  fd)rieb,  erneuerte  er  eine  alte  ©e- 

tt)ol)nl)eit  ber  erften  3öeimarer  ga()re*    6eine  apl)oriftifd)en 

Jagebü(f)er  aus  jener  Seit  finb  nur  fc^iper  au  entaiffern; 

iie  iPimmeln  Pon  ^lanetenaeid)en,  mit  bcnm  er  launig  bie 
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9lamcn  feiner  Jr^unbe  umfd)neb.  ©er  ^erjog  S?arI2Juguft 
figuriert  ailba  als  gupiter  in  ©efeUfd>aft  pon  6onne  unb 
SKonb;  bie  ebenfo  finnig  geipäf)(t  finb;  er  ift,  bem  einmal 
geiPä^lten  93i(be  getreu,  auc^  |)ier  gemeint*  gnmitten  feiner 
tpunberpoüen  0d)öpfung  bereitete  ber  ©id^ter  if)m  auf  feinen 
9!Bunfd)  einen  tpürbigen  9tul)epla^  in  ©eftalt  bes  9?ömifd;en 
§aufe6*  ©aö  I)erjlid)e  ®inpernef)men  ber  Jreunbe  jeigt 
beö  dürften  93rief  aus  ber  Sampagne  pom  27»  ©ejember 
1793:  „®en  93au  beö  ®artenl)aufe6  übergebe  ic^  5)ir  ganj.  — 
S!)ue,  als  tpenn  ©u  für  ®id)  bauteft»  —  Mnfre  93ebürfniffe 
a)aren  einanber  immer  ät)nlid?*  —  5)a  iö^  bei  meiner  3^üc!- 
!el)r  einen  9?ul)epla^  fertig  ju  finben  ipünfd)e,  fo  erjeige 
mir  bcn  ©efallen,  'ba^  enblid?  einmal  ber  ^lan  bes  5)inge6 
JU  e>tanbc  !omme  unb  fc^nell  ausgefüfjrt  tperbe»  SBenn 
man  fo  lange  abipefenb  tpar,  mö(^tc  man  bod^  gerne  \\(j^ 
fid)er  tt)o^in  fe^en/' 

Söenn  bie  ©pl)injce  nun  ipieber  bae>  SBort  ergreifen,  fo  u>ill 
es  mir  fd)einen,  als  ob  es  toie  Pon  0d)elmerei  in  i()rem 
ftarren  Slntli^  aufbükt: 

„Uralt,  mü^te  man  geftef)en, 

Sei  bas  l)ier  Smporgebürgte, 

Ratten  tpir  nid)t  felbft  gefel)en, 

9Die  fid)'ö  aus  bem  23oben  ipürgte/' 
SBer  mit  ber  gntftel)ung6gefd)id)te  bed  SBeimarer  ^arted 
nic^t  pertraut  ift,  lommt  freilief)  ju  gar  u)unberlic^en  Ver- 
mutungen» Siel)t  man  bod)  oft  genug  ^rembe  finnenb 
ftel)en  por  ber  tünftlid)en  9?uine  unb  ber  S:äufd)ung  anheim- 
fallen, ipelcl)e  bie  gal)re6ja^l  bes  eingefe^ten  2Bappen6  ^er- 
porruft  unb  tpeld)e  bie  l)albperfen!te  ©pi^bogentür  nur  nod^ 
perftärft*  Qm  alten  ^ar!  aber  ipirtte  bie  9luine  Piel  be- 
beutenber;  uml>ergeftreute  2lrd;itefturftüde  lagen  biö  hinauf 
jum  S:empelt)erren()aufe  unb  toedten  im  23efd?auer  eine  ganj 
anbere  Stimmung,  als  fie  je^t  bort  toaltet,  jumal  bie  9Bege 
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3lamcn  feiner  Jreunbe  umfd)vieb.  ©et  ^erjog  S?arl  Sluguft 
figunert  aiiba  als  gupiter  in  ©efeUfd)aft  pon  6onne  unb 
9Konb,  bie  ebenfo  finnig  geu>äl)lt  finb;  er  ift,  bem  einmal 
geiPü()Iten  33ilbe  getreu,  and)  l?ier  gemeint  gnmitten  feiner 
iPimberpoUen  0d;öpfung  bereitete  ber  ®id)ter  i()m  auf  feinen 
3!Bunfcf)  einen  u>ürbigen  9Uil)epIa^  in  ©eftalt  bes  9^ömifd;en 
§aufe6»  5)a6  \)cv^{\d}C  (Sinpernef^men  ber  J^^eunbe  jeigt 
beö  dürften  93rief  aus  ber  Kampagne  pom  27,  ©ejember 
1793:  „^en  93au  beö  ©artenl)aufe6  übergebe  id)  ^ir  ganj*  — 
S:()ue,  als  u>enn  ®u  für  ®id)  bauteft,  —  llnfre  93ebürfniffe 
iparen  einanber  immer  ät)nlid)*  —  ®a  id)  bei  meiner  9lücf- 
tel)r  einen  9?ul)epla^  fertig  5U  finben  tpünfd)e,  fo  eräeige 
mir  ben  Gefallen,  ^aö  enblid?  einmal  ber  ^lan  beö  5>inge6 
äu  6tanbe  !omme  unb  fd)nell  au6gefül)rt  rperbe,  SBenn 
man  fo  lange  abu)efenb  u>ar,  möchte  man  bod)  gerne  fid? 
fid)er  tPol)in  fe|en/' 

9öenn  bie  Spt)injce  nun  ipieber  bae  9Bort  ergreifen,  fo  tpill 
es  mir  fd;einen,  alö  ob  ce  tpie  pon  0d)elmerei  in  il)rem 
ftarren  2lntli^  aufbükt: 

„liralt,  mü^te  man  gefte^^en, 

0ei  bae  l)ier  ®mporgebürgte, 

Ratten  tpir  n\d)t  felbft  gefel)en, 

9Bie  fid)'6  aus  bem  93oben  ipürgte/' 
2Ber  mit  ber  (£ntftel)ung6gefd>id)te  beö  3öeimarer  ^ar!e6 
nid;t  pertraut  ift,  !ommt  freilid)  ju  gar  u>unberlid;en  23er- 
mutungen,  0iel)t  man  bod)  oft  genug  Jrembe  finnenb 
fte^en  por  ber  !ünftlid)en  9^uine  unb  ber  Säufdjung  an()eim- 
fallen,  tpeld>e  bie  gal)re65al>l  bee  eingefe^ten  'SSappme  t)er- 
porruft  unb  n>eld)e  bie  l)albperfen!te  Spi^bogentür  nur  nod> 
perftärft,  Qm  alten  ^art  aber  ipirtte  bie  9iuine  Piel  be- 
beutenber;  uml)ergeftreute  2lrd)itefturftüc(e  lagen  biö  l)inauf 
jum  S:empel()errenl)aufe  unb  u^edten  im  93efd;auer  eine  ganj 
anbere  6timmung,  als  fie  je^t  bort  voalM,  jumat  bie  SBege 
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jtr>angIofcr  unb  natüracl)ct  üctlicfcn  (pcrglcid)c  bae  bci- 
gcgcbcne  93Ub  pon  1793  unb  ein  grbfecrcö  in  bct  ©rofe- 
t)er5oglicf)cn  93ibliot()ce).  Sn  glcict)cm  Sinne  tt)it!te  bie  ©rotte 
mit  bem  S?ämpfet-9te(ief  unb  ben  6äulen  bec  Sl)albürgeler 
S?loftectii:d)e,  t)intet  benen  fic^  bet  Stuegang  eines  Stollenö 
perbirgt,  beren  es  mef)rere  im  ^ar!e  gibt,  unb  abficl)tlid)e 
SHomantit  brad)ten  ebenfalls  bie  fd?on  befprod)enen  „5)rei 
6äu(en"  in  bie  junge  6d)öpfung,  fotpie  bas  „^^Ifentor",  bas 
man  l)eute  pergeblid)  fud)t^ 
Xtnfere  SBanberung  burd)  ben  SBeimarer  ^art  nat)t  fid) 

i^rem  Snbe: 

„93ebujcl)ter  SBalb  perbreitet  fiel)  t)inan, 
3lod)  brängt  fid)  5<^lö  auf  ^de  beipegt  ^eran/^ 
gö  ift  bie  allmät)lid)e  Sepflanjung  bes  9totl)äufer  93erge6, 
beö  lallen  ^orns  unb  ber  Obertpeimaret  SBiefen,  bie  in 
biefen  25erfen  burcl)tlingt,   3Ba6  aber  tPill  9nepl)ifto  anbeuten 

in  ben  23erfen: 

„2Ber  tpeife  benn  I)ier  nur,  tpo  er  get)t  unb  ftel)t, 
Ob  unter  i^m  fid)  nicl)t  ber  93oben  blä^t?" 
95ultanifd)e6  ©ebiet  finbet  fid)  aUerbingö  nid)t  im  gimtal; 
bennoct)  finb  biefe  a)orte  mit  SBejug  auf  ben  ^ar!  burd)au6 
am  ^la^e.   §ier  !ommen  bie  intereffanten  unterirbifcl)en 
cpartl)öl)len  ju  i^rem  9^ed)t,   benn  fie  l)aben  tpefentUc^ 
mitgeholfen  ju  feiner  t)eutigen  ©eftalt,  inbem  fie  6anb  unb 
Steine  lieferten  jur  Stusfüllung  abfcl)üffiger  ober  jertlüfteter 
Stellen.   Xlm  fc^nell  unb  genügenb  förbern  ju  tonnen,  legte 
man  befonbere  Sd)äcf)te  an,  tpoburd)  bie  §öl)len  oielfad)  er- 
ipeitert  ipurben.     5>ie  lieblid)e  ^fauenipiefe  jum  3Jeifpiel 
tpar  e^emate  ein  perlaffener  Steinbrucl),  unb  bie  heutige 
©eneration  gebentt  piel  ju  a>enig  bee  geu)altigen  2tufu)anb6 
an  9Rü^e  unb  2lrbeit,  ben  i^re  Stltporbern  brauchten,  um 
fpätern  ©efcf)lec^tern  biefe  u>unberpolle  Statte  ber  Sr^olung 
unb  beö  93ergnügen6  ju  fc^affen.  —  3n  3llt-2öeimar  roar 
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man  noc^  nic^t  fo  vctwö^nt,  wie  wk  heutigen  C6  [xnb,  unb 
nii^t  fo  anfpruc^öPoU,  unb  bcr  für  bic  ®amcn  bc6  §ofc6 
unctmüblict)  öuf  neue  ^reuben  unb  Überrafd)ungen  finnenbe 
®oet()e  ^atte  ein  bantbaree  ^ubU!um.'^[  60  ift  burd>  93riefe 
an  auewävtiQe  ffreunbe  bie  5?unbe  pon  einer  gUumination 
auf  um  getommen,  bie  ber  „Dn  28oIf"  an  bcn  lifern  ber 
gim  in  ©jene  fe^te,  teils  jur  gnt[d)äbigung  ber  ^erjogin 
SImalie,  bie  bas  „Sui[enfeft",  bae  jum  2Bei()efeft  beö  2Beima- 
n\<^cn  partes  geiporben,  nid)t  mit  erlebt  l)atte,  teils  aum 
Seu>ei6  für  bie  6d)pn{)eit  9^embranbt[d)en  ^eUbuntelö,  bas 
ju  bem  alles  fpmboli[ct)  Smpfinbenben  pielleid)t  mit  ganj 
befonberen  Jonen  fprac^.  ^asfelbe  ift  offenbar  aud)  im 
„i?öuft"  }ur  Slmoenbung  getommen,  benn 

„SBie?  —  bort  J)inten  in  ber  gelle 
6i^t  nod)  einer,  buntel-ljelle/' 
9Iod>  immer?  ©er  Ölrmfte,  er  ^at  u>ol)l  nid)t  gebad)t,  ba^ 
bas  ,,^erftecffpiel"  fo  lange  bauern  roürbe*    Sr  l)offte  geioife, 
bcn  Sreunben  eine  £eud)te  ju  roeifen,  roenn  er  in  ber  „eiaffi- 
fd)en  9Balpurgiönacf)t"  fagt: 

„§ier  judt  nod)  mandjes  Jener 
®ad  S^al  l>inab,  unb  flammt  um's  2lbentl)euer  .  .  /' 
©ebad?te  ber  ©reis,  als  er  biefe  93erfe  fd)rieb,  noc()mal 
jenes  tounberoollen  ©ommerabenbs,  oon  bem  2Bielanb  fo 
begeiftert  berid)tet?  „2«s  n>ir/'  fo  plaubert  er  am  27.  5iuguft 
1778  mit  SRerc!,  „bie  Meine  treppe  ber  ©infiebelei  l)erab- 
ftiegen  unb  att>ifd)en  Jelfenftücfen  unb  93ufd)u>erten  längs 
bcv  gim  gegen  bie  ©rüde,  bie  biefen  ^la^  mit  einer  dde 
bes  eterns  oerbinbet,  l)ingingen,  verfiel  bie  ganje  ©ifion 
nad)  unb  nad;  in  eine  OTenge  Meiner  Kembranbtfd)er  9Zad)t- 
ftüde,  bie  man  eioig  l)ätte  oor  fic(>  fel)en  mbgen  u.  f.  n>/'  Ober 
flammten  in  bes  ®id)ters  grinnerung  nocl)  einmal  bie  Jeuer 
auf,  bie  er,  als  er  nocj)  in  feinem  befc^eibenen  ®artenl)äusc^en 
tpof^ntc,  oft  näct)tlicf)er  Söeile  ftill  für  \xö}  in  bm  felfigen  m^n 
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man  nod^  nid)t  fo  vetw'6\)nt,  wk  mir  heutigen  C6  finb,  unb 
nid)t  fo  anfprud)6Poa,  unb  bcr  für  bic  5)amcn  bcö  §ofc6 
uncrmübüd)  auf  neue  ffreuben  unb  Überrafd;ungen  finnenbe 
®oett)e  t)atte  ein  banfbares  ^ublüum."-  60  ift  burd)  l^riefe 
an  au6u>ärtige  JJreunbe  bie  S^unbe  pon  einer  gUumination 
auf  xm6  gefommen,  bie  ber  „Dr.  a3oIf"  an  ben  Ufern  ber 
gim  in  05ene  fe^te,  teils  jur  (^ntfdHibicjung  ber  ^er^ogin 
Simalie,  bie  bas  „Suifenfefr,  bae  ^inn  2Bei(>efeft  bes  3öeima- 
rifd)en  partes  geu>orben,  nid)t  mit  erlebt  f>atte,  teils  jum 
Seu>ei6  für  bie  ed)önt}c\t  9knibranbtfd)en  §eübunfel6,  bae> 
au  bem  alles  fpmbolifd)  Smpfinbenben  Pielleid;t  mit  gan^ 
befonberen  STönen  fprad>.  ^asfelbe  ift  offenbar  aud;  im 
„5auft"  3ur  Slmoenbung  gefommen,  benn 

„SBie?  —  bort  hinten  in  ber  Seile 
6i^t  nod)  einer,  bun!el-l)elle/' 
9Iod>  immer?  ®er  3lrmfte,  er  l)at  u>ol)l  nid)t  Qcbad)t,  ba[^ 
bas  „33erftedfpier  fo  lange  bauern  u>ürbe*    ©r  l)offte  geu>ife, 
ben  ^reunben  eine  Seud)te  ju  u^eifen,  u>enn  er  in  ber  „eiaffi- 
fc^en  9Balpurgi6nad)t"  fagt: 

„§ier  judt  nocf)  mand)e6  5euer 
^as  ^()al  l)inab,  unb  flammt  um's  5lbentl)euer  .  ,  ." 
®cbad^tc  ber  ©reis,  als  er  biefe  Q3erfe  fd>rieb,  nod?mal 
jenes  tt>unberoollen  Sommerabenbs,  oon  bem  OTielanb  fo 
begeiftert  berid)tet?  „Slls  u>ir/'  fo  plaubert  er  am  27.  ^luguft 
1778  mit  mcxd,  „bie  Meine  Sreppe  ber  Sinfiebelei  l)erab- 
ftiegen  unb  3u>ifd)en  Jelfenftücfen  unb  33ufd>u>ereen  längs 
ber  gim  gegen  bie  ©rüde,  bie  biefen  ^la^  mit  einer  (^de 
bes  eterns  oerbinbet,  l>ingingen,  jerfiel  bie  ganje  23ifion 
nad)  unb  nad;  in  eine  OTenge  Meiner  9?embranbtfcl)er  ^aö^t- 
ftüde,  bie  man  eioig  l)ätte  oor  fic^  fel)en  mögen  u.  f.  n>/'  Ober 
flammten  in  bes  S)id;ters  Erinnerung  noc^  einmal  bie  Jeuer 
auf,  bie  er,  als  er  nod^  in  feinem  befd>eibenen  ©artenl)äusd>en 
ipo^nte,  oft  näc()Hid)er  Söeile  ftill  für  fic{)  in  ben  felfigen  §öt)en 
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über  bcr  gim  cntjünbctc?  SBctbcn  tPit  je  etfaf)ten,  u>a6  it)n 
baju  trieb?     ^ie  „^euer"  im  „Sauft"  aber  tperben  von 
©oett)e  ganj  befonbers  betont,  benn  er  fagt  von  it)nen: 
„geber  möge  burd)  bie  ^euer 
33erfud)en  jid)  fein  eigen  2lbent^euer  — " 
unb  ba  bie  2m,  iPie  bie  brei  Suftfal^rer  es  beftel)en,  {einerlei 
2Uif!lärung  bietet,  fo  glaubte  id;  l)ier  eine  2lufforberung  an 
ben  Sefer  ju  erblicten,  felber  jum  ^aufträtfel  Stellung  ^n 

nel)men. 

„5>ie  OTaffe  fönnt  x\)t  nur  burd)  OTaffe  5«>ing^"; 

ein  jeber  fud)t  fid)  enblid)  felbft  tpas  au6. 

gSer  Pieleö  bringt,  tPirb  mand)em  ettpas  bringen; 

Xlnb  jeber  gel)t  aufrieben  au6  bem  §au6/' 

00  \)at  es  mid)  benn  geloctt,  biefes  „2lbenteuer"  ju  „oer- 

fud)en"  unb  bie  Feuerprobe  ju  befleißen.    „5)en  ^lämmd^en 

auf  ber  0pur",  fam  id?  aud)  ju  eupl)orion,  ber  nedifd)  fold)e 

fpenbet,  „eripartenb,  wo  es  jünben  tann."     8ur  Snenge 

fagt  er  baju: 

„S)ie  größten  ©aben  meiner  §anb 
6ei)t!  l)ab'  id;  rings  uml)er  gefanbt. 
3lut  bem  unb  jenem  Kopfe  glül)t 
gin  5lämmd)en  bae  id)  angefprül)t, 
23on  einem  ju  bem  anbern  ^üpft'e, 
2ln  biefem  l)ält  fid)'6,  bem  entfd)lüpft'6, 
®ar  feiten  aber  flammt'6  empor, 
Unb  leud)tet  rafd)  in  turjem  ^lor; 
5>od)  oielen,  el)'  man'ö  nod)  ertannt, 
33erlifd)t  eö,  traurig  ausgebrannt/' 
S)iefe  „5lämmd)en"  unb  „Jeuerdjen"  t)aben  in  ber  Sat 
bie  9Iliffion,  9Zad)t  unb  ©untel  ju  ert)ellen,  tpomit  bae  3Ri)- 
fterium  „ffauft"  fid>  nod)  immer  uml)üllt^    „0ie  tpiffen,  tpie 
fimbolifd;  mein  Seben  ift/'     3a,  (Eljarlotte  oon  Stein,  bes 
®ict)ter6  §er5en6beid)tigerin,  fie  toufete  ee,  unb  barum  oer- 
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ftanb  fic  i()n,  iinb  au*  tpfr  werben  ce  fernen  muffen,  fein 
Sieben  fpmboüfd)  ju  nc(?men.  gd)  !ann  nur  fagcn,  bafe 
einem  ipunberbare  Siebter  aufgef)en,  tpenn  man  bee  OTeifters 
Sluffaffung  getponnen  ^at  3c^  erinnere  3,  93.  baran,  ba^ 
©oet^e  einft  bie  9Beimarer  ®efeafd>aft  au  einer  u>o()(befe^ten 
Jafel  lub,  beren  reid)e,  ptäd^tige  0d>üffeln  ficf),  ak  man  an- 
greifen ipollte,  als  —  Sttrappen  eripiefen.  Sie  voixb  nod) 
^eute  im  0d)loffe  ju  STiefurt  gezeigt  ^an  bente  fid)  ben 
Sd)rect;  bod)  bie  93erftimmung  ipicj)  fogleid),  ab  man  unter 
ber  ()arten  0d)ale  bie  feinften  «ecferbiffen  entbecfte,  geipürat 
mit  launigen  95erfen.  ©er  SIbenb  enbete  in  größter  §eiter- 
teit  unb  bilbete  ntx^  lange  ben  ©efpräcf)8ftoff  in  ber  für 
§umor  fo  empfänglid)en  ©efeHfd)aft.  Unb  ba  ©oetl)e  tpufete, 
ba^  „5rau  ^iftoria"  i(>re  ^rlebniffe  „treu(id)  inö  ^xotoMV 
fd)rieb,  fo  Ijoffte  er  aud>,  ba^  bie  ^acf)tt>e(t  biefen  „ernften 
6d)erj"  perftel)en  tpürbe*  ®enn  es  ^el^t  in  ben  „8af)men 
9tenien": 

„§arte  93iffen  gibt  es  ju  fauen, 

SBir  muffen  ertPürgen  ober  fie  oerbauen"  — 

mb     „eie  tauen  längft  an  bem  fd>Ied)ten  23iffen, 

2öir  fpafeen,  bie  toir'ö  beffer  toiffen." 

60  fagt  aud)  ber  §eroIb  im  „^auff  ju  ber  „fcf)reienben 
^Henge": 

„g^r  S:äppifd)en!    ein  artiger  6d)ein 

60(1  gleid)  bie  plumpe  9Baf)rl)eit  feim 

9öa6  foU  eud)  9Ba()r{)eit?  —  ©umpfen  '^a\)n 

^acft  if)r  an  allen  gipfeln  an*  — '' 
©ie  9Bal)r^eit  ift  nicf)t  für  bie  grofee  OTenge;  oon  ben  ed}ten 
Söeiö^eitefreunben  aber  errpartet  ©oett)e,  ba^  fie  bie  l)arte 
6d)ale  burd^bringen,  um  ben  Kern  ju  getpinnen.  Seinem 
„5auft"  ftanb  baöfelbe  ed)xd\al  beoor,  u>ie  es  fd)on  feine 
„<;poemata"  an  ber  gim  erful^ren.  2ll6  er  ba\)ev  bie  gilu- 
mination  oeranftaltete,  toirb  er  aud>  biefe  fpmbolifd)  erlebt 
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ftanb  fic  if>n,  itnb  auch  tt>ir  tpcr^cn  C6  (crncn  ntüffcii,  fein 
fiebert  fpmbolifd)  ju  nel>mem  gd)  tann  nur  fagen,  bafe 
einem  tpunberbare  Sid)ter  aufgef)en,  tpenn  man  bea  9I^eifter6 
2hiffaffunc5  gciponnen  \)at  gd)  erinnere  5,  9?,  baran,  ba^ 
©oetf)e  ein[t  bie  SBeimarer  ©efellfAaft  ju  einer  u>o()(befe^ten 
STafel  hib,  beren  reiche,  präd)tige  0chüffe(n  fi4),  ale>  man  an- 
greifen ipoüte,  ab  —  SUrappen  eripiefen^  Sie  iPirb  nod) 
l)eute  im  (Sd)Iof[e  ju  STiefurt  gejeigt  man  beute  fid)  ben 
(Schrecf;  bod>  bie  ^erftimmung  u>id)  fogleid),  ab  man  unter 
ber  (garten  6d)ale  bie  feinften  Sec!erbiffen  entbecfte,  geunkät 
mit  launigen  Werfen,  ^cv  2(benb  enbete  in  größter  §eiter- 
!eit  unb  bilbete  nod>  lange  ben  ®efpräd)6ftcff  in  ber  für 
§umor  fo  empfänglichen  ©efellfchaft.  Unb  ba  ©oetl)e  unifete, 
ba^  „5rau  §iftoria''  it^ve  Srlebniffe  „treu(icf)  ins  ^rotofoH" 
fd)rieb,  fo  t)offte  er  auch,  ba^  bie  3Iacf)u>elt  biefen  „ernften 
0cf)er3"  perfte()en  ipürbe.  ©enn  es  l^ci^t  in  ben  „8a()men 
Kenien": 

„§arte  93iffen  gibt  es  ju  tauen, 

SBir  muffen  eripürgen  ober  fie  perbauen"  — 

imb     „0ie  tauen  (ängft  an  bem  fd>Ied)ten  23iffen, 
9öir  fpafeen,  bie  nnr'ö  beffer  ipiffen." 

00  fagt  aud)  ber  §eroIb  im  „ffauft"  ju  ber  „fd)reienben 
OTenge" : 

„gi)r  Jäppifcf)en!   ein  artiger  Sd)ein 

©od  gleid)  bie  plumpe  2öa(?r()eit  fein. 

2Ba6  foU  eucf)  9öa^rl)eit?  —  5)umpfen  2Bahn 

^actt  if)r  an  allen  Sipfcln  an.  — " 
©ie  3Bat)rl)eit  ift  nicf)t  für  bie  grofee  9Kenge;  oon  ben  ecf)ten 
2Bei6l)eit5freunben  aber  ertt>artet  (5oetl)e,  ba^  fie  bie  l^arte 
0d)ale  burd)bringen,  um  ben  J?ern  ju  geu)innen.  Seinem 
„5auft"  ftanb  baöfelbe  0cf)icffal  beoor,  a>ie  es  fchon  feine 
„^oemata"  an  ber  gim  erful?ren.  2llö  er  bafyet  bie  gilu- 
mination  oeranftaltete,  n>irb  er  auch  biefe  fpmbolifch  erlebt 
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^abm,  mi  vok  tonnen  it)m  lcici)t  nad)fül)tcn,  tuas  in  feinet 
©cele  porging.    So  Reifet  ober  im  „dau^V: 
„§ier  5U<ft  nod)  manches  ^cuct 
5)a6  2:t)al  t>inab  unb  flammt  um's  Slbent^eucr." 
Mnb  in  bcr  2:at,  es  ijt  fo,  man  mufe  C8  nur  erleben,    ©ie 
„9Bad)feuer"  ber  „SlaHifc^cn  9!Dalpurgi6nad)t",  fie  brennen 
nocf)  immer,  unb  ba  jie  uns  ben  „buntein  ©ang"  im  gim- 
tal  beleuchteten,  jollten  jie  nid)t  aud)  ben  „buntein  ®ang" 
im  „Sauft"  ertjellen?    ®oett)e  fd)rieb  pon  feinem  Söert  an 
0d)ület:  „gc^  toerbe  forgen,  ba^  bie  Steile  anmutt)ig  unb 
unterl)altenb  finb  unb  ettpas  beuten  laffen.«   60  will  es  mit 
fd)cincn,  als  ob  bei  rid)tiger  93eleud)tung  au^  ber  „5«»uft" 
in  eine  9leit)e  tleiner,  feinet  9lembranbtfcf)er  2la4)tftü<tc  3er- 

fiele,  benn  — 

„5änbe  fid)  ein  3Iicberlänber  l)ier, 

gr  näf)me  tpaljrlict)  gleict)  Quartier, 

Unb  toas  er  jiet)t,  unb  toas  er  ma^lt, 

3Birb  |>unbert  3at)re  nact>geäat)lt." 

«Die  gntl>üUung  feiner  „0d)öpfung"  an  ben  Ufern  ber  gim 

allein  ift  aber  bocl)  taum  fo  i)ot)en,  bauernben  «offnes  t»ert. 

gSenn  93^cpl)ifto,  ju  bcm  „2lbentt)euer"  fiel)  onf(^ictenb,  fagt: 

„2tm  Snbe  Ijängen  loir  bod)  ab 

g3pn  ereoturen,  bie  tpit  machten  — " 

fo  tpenbct  et  fid)  babei  befonbcts  „Ad  Spectatores".    SBoju 

biefe  fäenatifd)e  93emettung?     0ie  galt  ben  geitgenoffen, 

bie  bei  bct  Schöpfung  im  Slmtal  gcgemoättig  gewefen.  2lber 

tto^biefe6  großen  33pr5ug8  waren  fie  teine  „©lüdlictjen",  benn 

„3liemanb  tann  ic^  glüdlicf)  ptcifen, 

<S)et  bes  ©pppelblidö  ctmangelt." 

eine  „Sreatur"  ift  bocJ)  eine  „04>ppfung",  unb  in  bem 

SEßeimarer  q3art  ftcf)t  uns  allerbings  eine  für  alle  fi(f)tbare 

„0d)ppfung"  ®oett)eö  gegenüber.     SKit  unenblid)cr  Siebe 

angelegt,  wie  alles,  ipas  aus  be6  SReifters  §änben  ^erpor- 


119 


ging,  rpurbe  fie  aber  cbenfo  vcvtannt,  wk  fein  bid)tetifd;e6 
fiebenstpert  ®enn  bafe  bec  ^ar!  bem  SBanberer  etvoae  tünben 
foUte,  geJ)t  aus  folgenben,  im  ga()re  1782  entftanbenen 
§ejcametem  ^erpor,  tpeld)e  urfprünglid),  u>ie  bie  nod)  je^t 
beim  „9^ömifd)en  §aufe"  befinblid^en,  alö  Ilberfcf)rift  ge- 
bucht tparen: 

©er  ^axt 
„95ÖeIc()  ein  {)immlifc()er  ©arten  entfpringt  aus  Ob'  unb 

au6  SBüfte, 
9Dirb  unb  lebet  unb  glänjt  !)errlid)  im  Sid)te  por  mir! 
9!8oJ)l  ben  6d)öpfer  al)met  il)r  naö),  xfyt  ©ötter  ber  Srbe* 
5e(6  unb  6ee  unb  ©ebüfd),  ^ögel  unb  5ifd;  unb  ©erpilb  1 
9lur  ba^  euere  Stätte  fid)  ganj  jum  ®ben  PoUenbe, 
5eI)Iet  ein  ©Iüc!nd)er  f)ier,  fet)lt  eud)  am  Sabbatf?  bie  9^uf)/' 
^reilid),  iper  bie  ipunberbare  Heine  3Be(t  im  gimtal  nur 
md)  5rembenart  burd)l)aftet,  ber  fpürt  nid)t6  pon  bem  ©eift, 
ber  fie  gefd^affen,  ber  fief>t  nic^t  ben  jarten  „0i(berflor", 
f)inter  bem  bes  ©c^öpfere  gbee  fid)  birgt*    Qlud^  bie  9latur 
offenbart  it)re  ©ef)eimniffe  nur  in  ber  6tille»     Sollte  aber 
auf  biefem  einmal  befd)rittenen  9Bege  bas  SJerftänbniö  bes 
„5auft"  tPirüid)  „abf)ängen"  pon  ber  gnt[)üllung  ber  gbee, 
bie  bm  ^axt  ins  fieben  rief? 

„2tm  ®nbe  ()ängen  loir  bod)  ab 
93on  Kreaturen,  bie  toir  mad)ten/' 
gipei  SBege  beutet  ber  ^Heifter  öfter  an: 
„Steile  §öben  befud>t  bie  ernfte  forfd^enbe  9Bei6f)eit, 
Sanft  gebat)nteren  <;pfab  finbet  bie  Siebe  im  St^aV 
®a    ipir    nun    einmal    nid)t    mit    SBagner    „ju    §aufe'' 
blieben,  „alte  Pergamente  5U  entfalten'',  fonbern  ben  2Beg 
ber  erfal)rung  porjogen,  fo  fdjeint  in  biefem  JJalle  ba6  93er- 
ftänbniö  ^au\ie,  bes  „§ejcenmeifter6",  tatfäd)lid>  oermittelt 
ju  tperben  burd)  S^oiefpradje  mit  bem  ©eniue  bes  2Beimarer 
partes* 
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„2lm  (Snbe  l)ängen  toir  bod)  ab 
93on  Sreaturen,  bie  rpir  mac()ten/' 
3!Barum  aber  muffen  voix  fo  ©rofees  gerabe  aus  9nepf)iftoö 
SKunbe  pernel)men?  5)a  er  l)ier  loie  axxö)  fonft  fid)  erlaubt, 
im  Pluralis  majestaticus  ju  fpred)en,  fo  fcl)eint  er  feinem 
§errn  näl)er  ju  fte()en,  als  roir  meinen,  unb  alfo  and)  bem 
5)id)ter,  ber  pon  if)m  fagt: 

„9Kepl)ifto  fd)eint  ganj  nal)  ju  fein, 
®6  bäud)t  mir  faft,  er  fprid)t  mit  ein, 
©od)  blidt  er  über  bie  93inbe  l)er, 
2tl6  ob  er  ein  boppelter  S^eufel  u)ärV' 
Ilber    einer   ©oppelrolle   l)aben   loir   il)n   fc^on    ertappt, 
er   trägt  benmad)   aber   obenbrein   eine   „93inbe"*     Spielt 
er  etipa  aud)  „93erfteden8?"    9Benn  gerabe  ©retd)en,  „ein 
arm    untt>iffenb    ©ing",     l)ier    tiefer    blidt,     „perborgnen 
Sinn"    ()inter  bem  „9nä6!d)en"  al)nenb,  fo  bafe  9Kepl)ifto 
pon  il)r  fagt: 

„Sie  fül)lt,  ba^  icl)  ganj  fid)er  ein  ©enie, 
95ielleid)t  voo\)l  gar  ber  S^eufel  bin"  — 
fo  ift  eö  i()r  ©efül)l,  bae  fie  leitet  unb  voaxnt 

5>er  Sefer,  ber  im  Weimarer  ^ar!  nicl)t  ^eimifd)  ift,  ipirb 
es  gar  ]üd)t  gemer!t  l)aben,  bafe  er  bei  meiner  5ül)rung 
llrfad)e  l)atte,  mit  9Kepl)ifto  auöjurufen: 

„5)a  mufe  id)  mid)  burd)  fteile  J^lf^^t^^PP^n, 
©urd)  alter  (Sid)en  ftarre  SSurjeln  fcl)leppen/' 
5>er  §auptreij  biefer  unpergleid)lid)en  Sd)öpfung  liegt 
allerbingö  barin,  ba^  es  auf  unb  nieber  get)t,  ba^  lieblid)e 
Ufer  tped)feln  mit  büfter  ragenben  5^lfenu>änben.  Sd)on 
SBielanb,  einer  ber  größten  93etpunberer  ber  „*^oemata",  bie 
©oet|)e  „bieöfeitö  unb  jenfeits  ber  gim"  gefd)affen,  erging 
fid)  gern  in  biefer  „anmutbig  u>ilben,  einfieblerifd)en  unb 
bod)  nid)t  abgefd)iebenen  2lrt  Pon  Jelfen-  unb  ©rottenroelt"» 
©em  Sänger  beö  „Oberon"  mufete  freilid)  bie  fd)öne  Sorona 
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0cf)r5tcr,  bk  er  f)ict  einmal  traf,  „in  bcr  uncnbUd^cn  attifc()cn 
eicganj  il)tct  ©eftalt  unb  einem  f)5d)ft  reijpoaen  Slnjug  tr>ie 
bie  9Zpmp()e  biefer  anmut(?igen  ©egenb''  er[d)einen.     Sine 
groteöte  5^lfentreppe  fül)rt  beim  9?ömifd)en  §au6  in  bie 
2:iefe;  eine  anbete,  mit  pf)antaftifd)em,  torförmigen  Sibfc^lufe, 
bringt  ben  SBanberer  jur  Jelfenquelle,  bem  fogenannten  ®e- 
funbbrunnen,  ber  bamals  piel  üppiger  fprubelte  unb  von 
3ierUd)em  33ufd)tPer!  eingefaßt  iDar»  5)ort  t}attc  wo^l  Sorona, 
ab  SBielanb  ifyx  begegnete,  bem  ^erjog  unb  @oetf)e  mit  ®e- 
fang  unb  fiautenfpiel  eine  unperge^lid;e  Stunbe  bereitet* 
®od)  bas  raufc^enbe  33rünnlein,  bae  aud)  in  bem  fc()on  ein- 
mal f)erange3ogenen  gräfüd)en  9^eifetagebud)  ertPät^nt  wirb, 
ift  naljeju  per[iegt,  unb  pon  ber  Stimmung,  bie  por  I>unbert 
3al)ren  l)ier  f)errfd)te,  ift  ipenig  perbliebem  3nbe6  ber  Sauber 
einer  „f)eiJigen  ^onbnad)V'  ruft  aud)  ^eute  nod)  tpunberfame 
©ebilbe  jum  «eben,  unb  ein  „tpact)enber  Träumer"  tann  bprt 
nod)  immer  „bie  9^eif)en  ber  9Zpmp()en"  belaufd)en*     Sine 
bietet  neben  bem  Jelfentpr  fid)  auftuenbe  §öl>le  ipirb  freute 
nidjt  mef)r  bead)tet  unb  befuc^t;  bod>  ba  bie  2(nnalen  be- 
ricf)ten,  bafe  fie  9^aum  für  a(!^t^(^t}n  bis  jrpanaig  OTenfd)en 
gett)äi>rte,  bm  gintretenben  „an  bie  Seiten  beö  llrmenfd)en 
gemaf)nenb",  fo  mag  bie  erfinberifd)e  unb  bei  aller  ©enialität 
fo  befd)eibene  ®efellfd)aft  bes  2öeimarifd)en  9nufenf)ofe6  piet- 
leid)t  aud)  ^kx  einmal  ein  Jeft  ober  eine  ^Hummerei  in 
Saene  gefegt  l)aben,    SBenn  tpir  uns  nid)t  fc^euen,  OTepl>ifto 
aud)  bal)inein  au  folgen,  um  „bei  fd)U)ad)em  Sid)t"  „breifad) 
l)inge!auert''  bae>  l)äfelid)e  Ungetüm  ber  ^l)or!t)aben  ju  fud)en, 
fo  gel)en  ipir  ipal)rfd)einlid)  benfelben  2Beg,    bcn  ®oetl)e6 
^l)antafie  gegangen,  als  er  biefe  ©jene  fd)uf. 

„So  \kdt  SKufi!  in  JJlut  unb  Stein, 

gn  5euer,  Suft  unb  allen  Singen; 

2lber  w\ll\t  bu  oerne^men  bae  Klingen, 

OTufet  bu  eben  ein  5)id)ter  fein/'    ©cibel. 
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6d)rötcr,  Mc  er  bicr  einmal  traf,  „in  ber  unenMid^en  attifcfjen 
eieganj  il)rer  ^eftalt  unb  einem  f)öd)[t  reispoUen  Slnjug  tpie 
bie  9Zt)mp()e  biefer  anmutbigen  ©egenb"  erfd)einen,     ^ine 
groteöle  ^elfentreppe  fül?rt  beim  9^ömifd)en  §au6  in  bic 
Sriefe;  eine  anbere,  mit  p()antaftifd)em,  torförmigen  Slbfd^Iu^, 
bringt  bcn  ^Banberer  jur  ^elfenqueUe,  bem  fogenannten  ©e- 
funbbrunnen,   ber  bamab  piel  üppiger  fprubelte  unb  von 
aierlicbem  93ufd)u>er!  eingefaßt  wav.  ©ort  f?atte  wofyi  Corona, 
al6  2BieIanb  if)r  begegnete,  bem  §erjog  xinb  ®oetf)e  mit  ©e- 
fang  unb  Sautenfpiel  eine  unpergef^Ucbe  0tunbe  bereitet. 
^od)  bae  raufd)enbe  23rünn(ein,  bae  aud)  in  bem  fd)on  ein- 
mal f)erange3ogenen  gräf(id)en  9^eifetagebud)  eripäbnt  irirb, 
ift  na\)c^n  perfiegt,  unb  pon  ber  Stimmung,  bie  por  l)unbert 
3al)ren  l)ier  I)errfd?te,  ift  tpenig  perblieben,  gnbeö  ber  Sauber 
einer  „beiligen  921onbnad)t"  ruft  aud?  (?eute  nod)  u>unberfame 
©ebilbe  jum  Seben,  unb  ein  „tpad)enber  Sräumer"  !ann  bort 
noch  immer  „bie  9?ei()en  ber  9Ipmpf)en"  belaufd)en.     Sine 
bid?t  neben  bem  Jelfentor  fid)  auftuenbe  §ö!)Ie  ipirb  l)eute 
nid;t  mebr  bead)tet  unb  befud>t;  bod)  ba  bie  ^Innalen  be- 
rid;ten,  ba^  fie  ^aum  für  ad^t^cfyn  bis  au^anjig  ^enfd)en 
geipäl)rte,  bcn  gintretenben  „an  bie  Seiten  bes  2lrmenfd;en 
gema()nenb",  fo  mag  bie  erfinberifc^e  unb  bei  aller  Genialität 
fo  befdunbene  ®efellfd)aft  beö  2öeimarifd)en  9Ilufenl)ofe6  piel- 
leid>t  aud)  hier  einmal  ein  ^eft  ober  eine  ??]ununerei  in 
Sjene  gefegt  l)aben.    ^enn  u?ir  uns  nid)t  fd;euen,  ?2^epl)ifto 
aud)  bahinein  ju  folgen,  um  „bei  fcbipad^em  ^id)t"  „breifad) 
hingekauert"  bas  l)äf^lid)e  Ungetüm  ber  '^^l)orh;aben  5U  fud)en, 
fo  gel)en  ipir  a)al)rfd)einlid)  benfelben  ^eg,    ben   ©oethes 
^l)antafie  gegangen,  als  er  biefe  ©jene  fd)uf. 

„00  \tc(it  mu\it  in  5lut  unb  6tein, 

3n  5euer,  Suft  unb  allen  Singen; 

9lber  ipill[t  bu  pernel)men  bas  Solingen, 

^u^t  bu  eben  ein  5)id)ter  fein/'    ©cibcl. 
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2Bcnn  ou6  ®oett>C6  legten  Q^riefcn  l;crporging,  bafe  er  für 
feine  5reunbe  im  „Sauft"  eine  befonberc  »berrafcljung  be- 
reitet, fp  tonnen  toir  uns  nun  »orftellen,  tpie  gern  fein  ©cift 
bei  ber  gntbedung  berfelben  getoeilt.     Unb  tpo^rlid),  bie 
gcitgenoffcn  tjätten  es  leidet  ge^bt,  bas>  reijenbe  6tü<tc^en 
gBeimarifdjcr  Kutturgcfd)id)tc,  bas  er  fo  überaus  fein  unb 
jart  mit  bem  0d)leier  ber  tjellenifdjen  SBelt  »erfüllte,  au 
crtennen.    iS)iefer  erftc  0d)ritt  l>ötte  fie  bann  «>eiter  gefüt>rt 
jum  93erftänbni8  bes  ganjen  ©emälbes,  aus  bem  bies  nur 
ein  Meiner  2lusfd)nitt  ift: 

„gft  erft  eine  buntle  S?ammer  qamaö^t 
Unb  finftrer  als  eine  ägpptifdje  3lad)t, 
©urcf)  ein  gar  »injig  £ed)lein  bringe 
©en  feinften  @onnenftral)l  t>erein, 
S>afe  er  bann  burct)  bas  "^Prisma  bringe: 
Sllsbalb  toirb  er  gebrodjen  fein. 
2tufgebröfelt  bei  meiner  €t>r' 
eicW  it)n,  als  ob's  ein  (StrWlein  n)är', 
(Siebenfarbig  ftatt  ujeife,  opal  ftatt  runb. 
©laube  t)ierbei  bes  Set)rer8  5Runb: 
2Bas  fid)  l;ier  auseinanberredt, 
©as  t)at  alles  in  Sinem  geftedt. 
Mnb  bir,  tpie  manct)cm  feit  t>unbert  3at)r, 
9!Bä<l)ft  barüber  (ein  graues  ^aar." 
®enn  roas  id)  auf  ben  porliegenben  blättern  gebradjt,  ift 
nur  ein  93rud)teil  eines  grofeen  eint)eitlid)cn  ©ebantens,  ift 
nur  ein  0tüd  grfatjrung,  bas  aber  bie  gbee  atjnen  löfet. 
©d)on  »PC  galjren  pertünbcte  ein  bebeutcnber  ^tjilplpge,  ba% 
in  ber  „€laffifd)en  38alpurgisnad)t"  unter  anberem  bie  beutfd)c 
„9?enaiffance"  gefdjilbert  tpirb,  jene  Seit,  in  ber  „bie  ©riecfjen- 
tpelt  nod)mal  als  eine  Ijiftorifdje  S^ta  SKorgana  in  tpunber- 
barem  ©lanjc  bödjfter  93olltpmmcnl)eit  por  bem  beutfd)en 
Seifte"  aufftieg.    3«üffen  nicl)t  bem  ^intergrunbe  au<^  bie 
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©cftalten  unb  ©cfd)c()niffc  cntfprcd)cn?  „gc^t  eben/'  fagt 
§omuncuIu6,    „ift   daffifd)e   SBalpurgisnadjt";   ber   9?^eiftec 
I>ätte  fein  fd)önere6  93i(b  u)ä()Ien  fönnen.    ©r  ^at  bk  „ver- 
rufene 3lad)t"  nid)t  nur  gefd)affen,  er  ()at  \k  „erlebt".    ®ie 
„^{)arfa(ifd)cn  gelber"  tt>oHen  alfo  geiftig  aufgefaßt  fein,  unb 
unter  bem  9Iamen  9Ragnuö  unb  ^ompejus  bergen  fid>  33öl!er 
im  2BettIauf  nad}  bem  g(eid)en  gieL 
„§ier  träumte  SRagnuö  frül)er  ©röfee  93lüt()entag, 
5>em  fd)tt>anten  Sünglein  laufd)enb  wa(:t}tc  (Eäfar  bort! 
©aö  ipirb  fic()  meffen.  SBeife  bie  3öelt  bod),  u>em'6  gelang/' 
Snglanb  unb  Jfranfreid)  finb  gemeint,  bie  um  bcn  5?ranj 
rangen,   aber  pon   ®eutfd)Ianb   überboten  rpurben,   inbem 
unfere  ©eifte6()elben  bae  Pon  jenen  begonnene  poüenbetem 
93eibe  2Balpurgi6näd)te  im  „5auft"  beljanbeln,  ipie  fd)on  it)r 
9iame  anbeutet,  bm  „2Ba^n",  benn  aud)  auf  bem  „93locf6- 
t>crg"  „Ieud)tet  ©lutl)  burd)  5>unft  unb  Jlor".     2öer  aber 
mit  bem  „5>oppelblir  bes  „©Iüc!Iid)en"  fiel)  in  bie  „e(affifd)e 
a8alpurgi6nac()t"  pertieft,  ber  erlebt  an  ber  §anb  beö  9Keifter6 
ein  5eft  bes  „t)oIben  2öal?n6",  nämlid)  bie  glorreid^e  ^eriobe 
ber  beutfd;en  «enaiffance,  bie  bcn  ©lauben  an  OTenfd^enfraft 
unb  -u^ürbe  iPieberbract)te.   ®enn  mit  bem  2luffcl?u>ung  aller 
©eifte6rpiffenfd)aften  feierte  aud)  bae  gbeal  einer  äftl)etifd)- 
etl)ifd)en  Kultur  jurüd,  unb  es  entl)üllte  fid)  „bae  2Bunber 
bes  griec^ifd)en  Sebens".    ©er  umpiberftel)lid)e  Sauber  ber 
©ried)en  in  ber  Burgen  93lüte  il)re6  gugenbjeitalterö  beruht 
aber  nid)t  nur  auf  il)ren  tünftlerifd)en  6cl)öpfungen,  fonbern 
pielmet)r  auf  il)rer  ^oI)en  menfd)lid)en,  fittlid)en  ©röfee,  auf 
jener  gel)eimni6Pollen  0pntf)efe  Pon  ©efe^  unb  Siebe,  wk 
fie  in  „5neteorenfd)öne"  l)ier  jum  erftenmal  in  ber  ®efd)id)te 
auftritt.    5>arum  tonnten  unfere  großen  ©eifter  fid)  nie  ge- 
nug tun  barin,  immer  loieber  auf  biefe  !laffifd)e  (gpod)e  3U 
pertpeifen.    38a6  ipie  eine  ^eilige  flamme  in  il)rem  gnnern 
glü()te,  ipas  fie  ju  il)ren  f)errlid)ften  6d)öpfungen  begeifterte, 
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tpaö  fie  5ufammenfül)rte  ju  gemeinfamer  2trbeit  am  Jempel- 
bau  ber  9Renf4){)eit,  eö  loar  bae  ^umanitäteibeal  ber  ©riechen, 
bae  gbeal  ber  reinen  9nenfd)lid)teit.  ?>ae>  jauber^afte  92^onben- 
l\(i)t  biefeö  gbealö  leud)tet  aud)  über  ber  „(Elaffifd)en  3!Bal- 
purgi6nad)t".  9Benn  ^omunculuö  fiel)  am  0d)lufe  ine  Sgäifd)e 
9Reer  ftürjt,  um  5U  „u)erben",  fo  mad)t  er  feines  9Reifter6 
9Borte  wa\)x:  „geber  fei  auf  feine  2lrt  ein  ©ried)e,  aber  er 
fei'ö!"  llnb  tpenn  ber  „Kleingefelle  "au6äiel)t,  um  in  ber 
„eiaffifd)en  2öalpurgi6nad)t"  bae>  „^üpfd)en  aufö  g"  5U 
entbeden,  fo  tann  bae>  tpunberbare  „2tbentl)euer"  nur  jum 
„§auptgefd)äft"  fül)ren. 

®amit  laffen  aber  bie  ^ellenif4)en  ©eftalten  aud)  fogleid) 
bie  Sarpe  fallen,  unb  ein  in  jener  glorreid)en  ^eriobe  §eimifd)er 
ipirb  fiel)  alöbalb  „an  trauter  Stelle"  finben,  unter  lauter 
lieben,  alten  ©etannten.  0o  perbergen  fiel)  5.  93.  im  „eblen 
2lrgonauten!reife"  bie  feinften  ©eifter  ber  tlaffifel)en  Qdt, 
nämliel)  SBielanb,  Sel)iller,  Berber,  bie  beiben  0e^legel  unb 
bie  93rüber  §umbolbt.  ©oel)  auel)  fieffing  unb  SBincfelmann, 
95ofe,  ereujer,  §ei)ne  unb  SBolf,  ber  93erfaffer  ber  Prolego- 
mena  ad  Homerum,  ber  feine  ©arftellung  ber  2lltertum6- 
tt)iffenfet)aft  ©oetl)e  ipibmete,  unb  alle  unfere  großen  qs^ilo- 
fopl)en,  u>ie  Kant,  §egel,  5ict)te  unb  0el)elling,  l)aben  it)ren 
<;pia^  gefunben  in  biefem  ^antl)eon,  in  bem  neben  ber  neu- 
f)umaniftifel)en  gbealifierung  beö  ©rieel)entum6  manel)e6  jum 
Qüiöbruc!  tommt,  tpaö  ben  3!Beifen  Pon  3Beimar  betpegte. 
©d  tann  alfo  ber  Kabirenftreit  unb  ber  (Streit  ber  3leptuniften 
unb  95ultaniften,  beffen  ertt)äl)nung  an  biefer  ©teile  fo 
mane^en  ^^ilologen  träntt,  f)ier  tünftig  feinen  ^la^  be- 

I)aupten. 

mit  93eaug  auf  bie  „eiaffifei)e  2Balpurgiönael)t"  fagte  ©oetf)e 
am  21.  9Rära  1830  au  Sctermann:  „^ae  barin  Pon  Liquen 
porfommt,  i^abc  xd)  fo  Pon  bcn  befonberen  ©egenftänben 
abgelöft  unb  ine  allgemeine  gefpielt,  bafe  ee  atpar  bem  Sefer 

125 


n\d)t  an  Scjic^ungcn  fcf)Ien,  aber  nicmanb  ipiffcn  witb, 
iporauf  C6  ciQcntiiö)  gemeint  ift  gcf)  ^abe  jebocf)  ge- 
ftrebt,  bafe  alles,  im  antifen  6inne,  in  beftimmten  Wmriffen 
bafte[)e,  unb  bafe  nid>t6  ^ageö,  llngetpiffes  porfomme,  rpeld^eö 
bem  comantifdjen  33erfal)ren  gemäfe  fein  mag/' 

„60  aud)/'  fagte  er  ein  anbermal,  „tperben  Sie  finben, 
ba^  \<fyon  immer  in  biefen  früheren  Steten  bas  Slaffifdje  unb 
9lomantifc()e  anHingt  unb  jur  0prad)e  gebrad)t  wkb,  bamit 
eö,  ipie  auf  einem  fteigenben  Serrain,  jur  „Helena'  f)inauf- 
gebe,  ipo  beibe  ©ic^tungöformen  entfd)ieben  berportreten  unb 
eine  Slrt  pon  Slusgleicbung  finben/'    ©amit  ift  aber  nur  ein 
Seil  bes  „großen  Qweds**  angebeutet,  benn 
„®er  5)icbtung  beilige  OTagie 
5>ient  einem  ipeifen  9De(tenpIane; 
©tili  lenfe  fie  jum  Ojeane 
®er  großen  Harmonie/'   6cbiUcr, 
00  boffte  ber  SKeifter,  inbem  er  bie  ^ntftebung  bes  SBeimarer 
q3arfe6  als  Uberrafcbung  für  feine  JJreunbe  in  bcn  „Jauft" 
vcxwob,  ba^  fie  füblenb  bes  SBeges  Spur  perfolgen  unb 
mit  „bolbem  grren"  eben  ber  „Slaffifcben  9BaIpurgiönacbt" 
alsbalb  jum  leucbtenben  „Siel"  gelangen  ipürben,  bae>  er 
fo  liebepoü  „geftecft".    5)enn  mabnenb,  in  unjäbligen  93aria- 
tionen,  rief  er  bem  Künftler  ju: 
„©afe  bein  Seben  ©eftalt,  bein  ©ebante  Seben  getoinne, 
Safe  bie  belebenbe  5?raft  ftcts  aud)  bie  bilbenbe  fein/' 
ein  etüdcben  8<Jitgefcbid)te  enmutc  fid)  ja  aud)  in  „Oberon 
unb  Sitania'6  ©o(bener§od)5eit";  aud)  oerfäumte  ber  ?>id)ter 
nid)t,  burcb  feine  3öin!e  bae  fiotaKoIorit  anjubeuten.     gs 
beifet  }u  Seginn  berfelben: 

„§eute  ruben  roir  einmal 
SRiebings  loacfre  6obne* 
Stiter  Serg  unb  feucbtes  Sbal, 
®a6  ift  bie  ganje  Scenet" 
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Aber  bem  allen  aber  tpaltet  blefelbe  tiefer  liegenbe,  uns 
nocb  perborgene  gbee,  bie  aucb  über  ber  6d)öpfung  bes 

partes  \d^wcbt 

„9Ber  ben  5>id)ter  toill  oerfteben, 
„9nufe  in  ©icbters  Sanbe  geben/' 
5)a  es  ©oetbe  „Pon  jeber  (Spafe  gemad)t  \)at,  93erftecfen6 
ju  fpielen",  fo  gelten  alle  feine  3Binte  unb  28ei6fagungen 
bem  einen,  ber  ibn  finben  tpürbe,  bem  «inen,  ber  „bie- 
felben  ^fabe  tpanbernb  fcbleid)t",  unb  bem  er  juruft:  „6ei 
ibm  bes  Sieles  b^lber  2Bunfd)  erreid)tt"    ©arum 

„©ab  bie  liebenbe  9latur, 
©ab  ber  ©eift  eucb  ^lügel, 
folget  meiner  leid)ten  Spur, 
2luf  5um  9tofenbügeU" 
©iefem  freunblicben  SBegtPeifer  u>ollen  wit  folgen;  2Beimar- 
tunbige  tPiffen,  voo^in  er  beutet* 
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Sanfcfd)aft 

„®a6  allcö  ficj)t  fo  luftig  aus, 
00  tt)oI)l  gcipafd)cn  bas  23aucrf)au6, 
00  morgcntt)auUd)  ©rae  unb  93aum, 
00  I)crtUd)  blau  bct  93crgc  0aum ! 
0cl)t  nur  bas  ^öltd)m,  wk  ce  fpiclt 
llnb  fid)  im  reinen  2tctl)cr  füt>lt! 
5änt)c  [id)  ein  31ie5et:län5er  I)iet, 
er  nä^me  tt>a{)rlid)  gleid)  Quartier, 
Ilnb  tpas  er  fiel)t  unö  mas  er  maf)lt, 
2öirb  f)unbert  3al)re  nad^geaat)»^ 
2öie  fommt  bir  bmn  bae  alles  oor? 
©6  glänjt,  ab  n)ie  burd)  0ilberfIor, 
®urd)fd)einenb  ift'ö,  ee  ftef)t  ein  iid;t 
©al)inter,  Ueblid)fte6  ©efic^t. 
©urd)  foId)er  I)olben  Sampe  0d)ein 
2Birb  alles  Mar  unb  überreiU; 
^as  fonft  ein  garftig  Itngefät)r, 
Sagtäglid;,  ein  ©emeines  u>är'  — 
5ef)lt'6  bir  an  ©eift  unb  5?unft-'©ebüf)r, 
©ie  Siebe  toeife  fd)on  Statt)  bafür/' 


^er  ,,^tt)ige  $;em^  ei" 


„SBas  belol)net  ben  9}kifter?  S)er  jart  antioortenbc  3Iad){(ang, 
Unb  ber  reine  9teflej:  aus  ber  begegnenben  93ruft/' 


9  ^rud^t:  ©oet^cö  Q3ermäc^miö 
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„(Sin  tiefer  33Ii<f  in  btc  9totur  — 
§icr  ift  ein  Söunber,  glaubet  nurt" 


ßXirx  ftillcr  ©arten  liegt  perträumt  f)inter  grünen  §e<Jen  in 
^i-  bem  reijenben  9Biefental  ber  gim.   5>en  9öanberer,  ber 
mit  ^()rfurc^t  fid)  ber  perfct)(offenen  Pforte  nät)ert,  umfängt 
©onntagöftimmung»    9öenn  er  über  bie  0d)tt)eUe  fd)reitet,  fo 
ift  ee,  ate  ob  unfid)tbare  §änbe  xt}m  einen  buftigen  6d)(eier 
überiperfen:  bie  ©egentoart  oerfintt,  ber  2H(tag  mit  feinen 
nüchternen  Stimmen  u>agt  fic^  ni<^t  über  bie  t)eilige  3liö^ic. 
©Ute  ©eifter  f)alten  bie  2öact)t  bei  ©oetJjes  liebem  alten 
©arten  am  0tern*    9nit  leifen  0cl)ritten,  wk  iaQ\)a^t  vox 
bem  eignen  2Bieberl)all,  betritt  ber  fjufe  bm  Kieö,  benn  per- 
tpunbert  tt>ie  JKärdjenaugen  bliden  bie  Meinen,  blauten  Jenfter 
beö  grauen  §äu6d)en6  bcn  ^tcmbling  an*    fiiebepolleö  ©rün 
umranft  es  biö  jum  ^aö)  l)inauf*    2tu6  buntlem  ©ebüfc^ 
leud)ten  a>eifee  93änte  unb  jierlic^e  Sif4)e  unb  laben  5U  ftillem 
träumen.    9Seld)  u>unberfeltfame5  Soeben  im  ®ct)atten  ber 
altet)rtt>ürbigen  9Jäume!     €rnft  raufd)en  il)re  Söipfel  unb 
neigen  fid)  flüfternb  l^ernieber  ju  bm  altersgrauen  Steinen, 
bcn  ftummen  unb  bod>  fo  berebten  Saugen  einer  entfd)ipun- 
benen  Seit.    2öie  golbne  Junten  fpielen  bie  0onnenftral)len 
in  bem  bid)ten  35(attu)erl,  fonft  aber  liegt  es  vok  ©ornrööc^en- 
fd)laf  über  bm  füllen  SBegen,  über  bcn  blumenüberfäten 
§ängen,  bie  ju  Seiten  tt>ie  bie  2llmu)iefen  leud)ten  in  bunter 
^racf)t.    9lur  bie  93ögel  fingen  nod)  immer  u>ie  einft,  ba  ber 
©röfete  ber  ©rofeen  finnenb  l)ier  pertpeilte  unb  Srquidung 
fanb  in  beö  gimtals  (Sabbatl)ftille*    §ier  mu^  man  StPie- 
fprad)e  t)alten  mit  ben  ©elftem  ber  93ergangen^eit,  bie  l)eim- 
lid)  perftedt  überall  laufd)en,  um  mit  0egen6l)änben  bem 
SBanbrer  ju  na()en,  ber  fiel)  por  i()nen  beugt.    9lelc^  befc()en!t 
jiet)t  er  pon  bannen,  unb  fortan  tlingt  burcf)  fein  Seben  ein 
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S:on  ctPigcr  0ef)nfud)t,  glcid)  ben  ©locfcn  einer  ocrfuntcncn 
©tabt 

©icfcm  tDunbcrbarcn  gaubcr  tpar  aud)  Ic^  pctfaücn  unb 
()attc  fd)on  mct)r  ale  eine  9BaIlfa()rt  unternommen  ju  biefer 
„ßtätic  beö  Jtiebenö",  glaubte  mit  i()ren  Iaufd)igen  9?u()e- 
planen  unb  finnigen  ©entfteinen  ganj  pertraut  ju  Jein,  als 
bie  „^eilige  ffrü^e"  eines  u>unberpoUen  ßommermorgens  mir 
ettpaö  llngeaf)nte6  befd)erte»  2(uf  eigne  ^anb  wat  id>  bcn 
(Stufen  gefolgt,  bie  ju  ber  Jlügelpforte  fül^ren,  por  ber  ic^ 
oft  feI)nfud)t6PoU  geftanben,  bie  fid)  aber  niemals  öffnet,  ob- 
rpol)l  ©oetl)e  il)r  nod)  ganj  jule^t  liebepoll  perfd)önernb  [eine 
Sorge  augetpanbt.  Unter  grünem  9Roo6  entbedte  ic^,  aus 
Meinen  Steinen  jufammengefe^t,  ein  feltfamee  Qdd^m,  unb 
eine  innere  Stimme  raunte  mir  ju,  ba^  ettoaö  ©el^eimniö- 
pollee  ()ier  obrpalte^  Sllles,  tpas  id)  über  bee  ©reifes  Sätig- 
teit  an  biefer  Qtättc  erfal)ren  fonnte,  trug  id)  nun  in  freubigem 
Sifer  jufammen,  alle  ©aten  über  93eränberungen  unb  Steue- 
rungen beö  ©artenö,  unb  l)abe  je^t  eine  ftattüd)e  Qa^i  von 
Beugen  beieinanber,  bie  mir  beftätigen,  ba^  ©oetl)e  in  be- 
u>u^ter  2tbfid)t  l)ier  etrpas  gefd)affen  ^at,  bae>  ber  gbee  eines 
Sempelö,  fagentoir  junäd)ft  einer  alt cl)riftlid;en93afili(a, 
entfprid)t.  0ein  2:agebud)  unb  feine  93riefe,  biefe  unerfd)öpf- 
lid>e  5iinbgrube  für  alles,  wae>  iti  bem  reidjen  Seben  fid>  ab- 
gefpielt,  lieferten  mir  aud)  bie  93aufteine  ju  biefem  fo  un- 
bemerkt errid)teten  Heiligtum.  Um  bem  Sefer  bcn  (Eintritt 
JU  ermöglichen,  mufe  id)  freilid)  einmal  <xn  ber  ftets  oer- 
fcJ)loffenen  Pforte  rütteln,  bie  pon  5U)ei  präd)tigen  alten 
93äumen  flantiert  ipirb,  unb  u>enn  iö)  es  u>age,  im  ©eift  bie 
Flügeltür,  bie  gaftlid)  einlabenbe,  tpeit  ju  offnen,  fo  l)at  ber 
5>id)ter  felbft  mid)  baju  ermutigt.  ®enn  ba^  er  fie,  !urj  por 
feinem  0d)eiben,  nad)  Oberbaubirettor  £oubrai)s  3eid)nung 
nochmals  rpürbig  erneuern  liefe,  ipar  nid;ts  anberes  als  eine 
finnige  93orbereitung  jum  gmpfang  all  berer,  bie  nacj)  feinem 
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^obe  tommen  ipürben,  um  fid)  ^ier  Pon  feinem  Seben  S?unbe 
JU  l)olen. 

Über  fieben  Stufen  get)t  es  hinauf,  unter  bem  grünen 
Slätterbad)  ber  el)riPürbigen  Sinben  l)inburd).    ®ie  Pforte 
f narrt,  ber^ufe  ftodt,  benn  ein  eftricl)pflafter  toirb  ficl)tbar. 
Umfängt  uns  ber  53or()of  einer  mittelalterlid)en  93afilita,  ein 
mofaitgefd)müdtes  <;parabies,  in  tpeld)em  bm  93üfeern  ju 
perl)arren  geftattet  toar?    9Zoc^  tpenige  Sc()ritte  auftpärts, 
unb  u>ir  ftel)en  im  OTittelpuntt  bes  luftigen  5)omes,  in  ber 
©ierung.    ®er  grofee  §auptu>eg  geu>ä^rt  nac^  beiben  Seiten 
bm  93lid  in  bas  Querfd)iff,  toir  aber  tpenben  uns  junäd)ft 
gerabeaus,   bem  alten,  pertpitterten  Steintifc^  ju,  ber  in 
unferer  ^l)antafie  jum  2tltar  u>irb.    S>ie  ftattlic{)en,  naö) 
©oetl)es  2iusfage  pon  il)m  eigenl)änbig  gepflanjten  93äume, 
bie  ifyn  im  ^albrunb  umgeben,  muten  an  tpie  bie  Sd)ranten 
eines  ^l)ors,    bie   roir   nun    umfd)reiten,   um   jur  Slpfis 
l)inaufjufteigen.    93on  ber  Pforte  l)er  in  geraber  Sinie  unb 
ber  Srabition  entfpred)enb  nad)  Often  liegt  über  bem  95or- 
altar  ber  §od)altar,  bas  3lllerl)eiligfte,  bie  ©rotte  mit  ber 
©ebenttafel,  burc^  bie  95äume  tPie  burd)  einen  grünen  Q3or- 
l)ang  Pon  bem  übrigen  gefd)ieben.    ©er  in  ber  S^ufffteinipanb 
befeftigten  S:ifd)platte  fet)lt  nicl)t  bas  2lltartucf);  es  ift  an- 
gebeutet burd)  ein  um  bcn  3lanb  laufenbes  Jranfenornament, 
unb  ergreifenb  fprid)t  jum  23efd)auer,  ob  es  gleid)  ber  färben 
entbel)rt,  bas  ernfte,  fd)lid)te,  2lltarbilb,  bie  barüber  befinb- 
lid)e  Sprud)platte.  Sollte  fie  u>ir!üd)  nur  S^uge  toerben  pon 
bes  ©icf)ters  turjem,  feiigem  Siebesglüd,  ober  fd)lummert  ()ier, 
feiner  enblid)en£öfung  l)arrenb,ein©et)eimnis?  ^inabfteigenb 
getpal)ren  tpir  pom  9Kittelpun(t  aus  nod)mals  bie  regelred)te 
^reujform  bes  Tempels,  unb  ju)ar  bie  im  9Kittelalter  üb- 
lid)e  eines  lateimfd)en  5?reujes.  9Bie  man  bem£t)or  gleid)  bie 
2lrme  bes  Querfd)iffs  burc^  eine  ()alb!reisfbrmige  Slpfis  ab- 

fd)lofe,  fo  erfd)einen  auc^  l)ier  bie  beiben  ©ubpuntte  betont. 
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6ttuation6plan  5cc  ©artcnanlagc 


3lad)  Slorbcn  ju  fct)immect  au6  bcm  ©rünen  bcr  fogcnanntc 
„2l(tar  bc6  guten  ©lücfes",  unb  ber  altersgraue,  efeuumran!te 
6tein  fügt  fid)  gleid)fam  alö  ©eitenfapelle  bem  ibealen 
©übe  ein,  ^tu>a6  äl^n(id>e6  fd>emt  aud)  am  ßübenbe  5um 
Sluöbruc!  tommen  ju  f ollem  gm  ga()re  1830  liefe  ®oetf)e  in 
ber  ©rotte  „t)inter  ber  9tofempanb"  feinee  ©artent)aufe6  ein 
bebeutenbes  OTofaüpflafter  anlegen,  tooju  ebenfalb  Ober- 
baubire!tor  Soubrap  bie  3^ict)nung  xna6)U.  60  fügen  fid) 
bie  burd)  äußeren  0d)muct  betonten  fünfte  bee  ©artenö  ju 
einem  I)armonifd)en  ©anjen  jufammen.  ®ie  oier  äufeerften 
finb  geipiffermafeen  bie  ©runbpfeiler  bes  Stempels,  bie  Snb- 
puntte  beö  Kreujee,  in  beffen  OTitte  ber  9((tar  ftel>t.  ®afe 
ber  ©reid  feinem  lieben,  alten  ©arten,  oon  bem  er  fid>  fagen 
burfte,  boüf,  er  aud)  ber  3Iad)tpelt  l)eing  fein  ipürbe,  eine 
folc()e  ©eftalt  gab,  erfd)eint  gerabeju  rüf)renb  unb  fielet  u>ie 
ein  beabficf)tigte6  95ermäc^tni6  aus. 
3d;  möc(?te  ba(>er  an  biefer  6telle  noct)mal6  an  ben  {cj?on 
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ertPä^nten  93rief  ©oetl)e6  an  93oifferee  oom  24»  3Iopember 
1831  erinnern,  in  bem  oon  einer  „fianbftabt  in  Sl)üringen" 
bie  9^ebe  ift,  oon  einem  „^en!mat,  gar  artig  gebacf)t  unb  ge- 
lungen", „bem  antiten  ©efdjmact  \\<i)  nä^ernb",  ju  et)ren 
eineö  Snannea,  ber  „jcl)on  fünfjig  gal)re  geftorben",  bem  es 
„ni4)t  um  Kul)m,  fonbern  nur  um  ein  ^eitreö  Slnbenten  ju 
tl)un  wat*.  (Sd)on  Jreunb  ©oifferee  nannte  bie  ®efcl)id)te  eine 
Parabel;  u>ir  aber  lefen  nun  mel)r  5tpifd)en  \>m  ^(^xim 
alö  nur  eine  93e5ie()ung  ^um  „JJ^uft^     9!Benn  ©oet^e  in 
religiöfer  95egeifterung  im  gimtal  einen  9laturtempel  fd)uf, 
lim  barin  in  feiner  SBeife  i>at>  gipige  ^xx  oere^ren,  unb  i^m 
eine  ©runbform  gab,  bie  „mit  3al)rl)unberten  fid)  bem  93lid 
empfohlen",  fo  ftel)en  tpir  ipieber  oor  bemfelben  ©eift,  ber 
aud)  im  ^arf  ha^  Sllte  mit  pertt)ob,  ber  fid)  betennt  ju  ef)r- 
roürbiger  Überlieferung  unb  barauf  toeiter  baut* 
„5)a6  2Bal)re  ipar  fd)on  längft  gefunben, 
§at  eble  ©eifterfd)aft  oerbunben; 
5>a6  alte  2öal)re,  faff  eö  anl" 
gugleid)  mufe  aber  in  bem  Heiligtum  bes  SSeifterö  fpm- 
bolifd)    feine    eigene   9^eligion   jum   Stuöbrud   !ommen, 
refpettioe  berjenige  Kult,  in  bem  fein  oon  göttlicher  93e- 
geifterung  überftrömenbeö  §erä  unb  feine  nad)  Harmonie  unb 
6c^ön^eit  bürftenbe  Seele  Sefriebigung  gefunben* 

©oetl)e  u>ar  fd)on  frül)  erfüllt  oon  einem  glü()enben  93er- 
langen  nad)  feelifd)er,  fittlict)er  Sebenegemeinfc^aft*  Kaum 
bem  Knabenalter  enttt>ad)fen,  bat  er  um  2lufnal)me  in  bie 
„2lr!abifd)e  ®efellf4)aft";  in  etrafeburg  finben  u)ir  x^n  bann 
alö  OTitglieb  einer  Sozietät,  in  ber  er  axxd)  Berber  tennen 
lernte,  fo  \>a^  er,  alö  er  fiel)  in  2öeimar  ber  Freimaurerloge 
anfcI)lo6,  biefer  innerlich  fc^on  längft  nal)egeftanben  \)ati^. 
2Bie  l)ätte  er  aud)  fernbleiben  lönnen  \>m  „©ammelftätten, 
wo  bie  ebelften  9I^änner  beö  93ol!eö  am  9}au  beö  32lenfc^^eitö- 
tempelö  arbeiteten?"   3Zact)  Dn  §ugo  2öernette,  „©oett)e  unb 
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We  5?onignd)c  Kunft",  ipar  C6  im  3a()rc  1780,  bafe  ®oct()c 
in  bk  Soge  „2lmalia"  ju  SBelmar  aufgenommen  u>urbe,  unb 
ivoat  fanb  feine  feiedid)e  (^infüi)rmtg  am  23.  guni  ftatt  Sin 
3al)r  barauf  tpurbe  er  in  ben  jtpeiten,  in  bcn  ©efellengrab, 
beförbert,  unb  jufammen  mit  feinem  l)of)en  ^reunb  S?arl 
Stuguft  erf)ielt  er  am  2.  SRärj  1782  bie  2Beil)e  beö  bcitten 
©rabes.  3I)r  SBunfd),  „nunmel)t  auögeJernte,  pollftänbige 
SUeiftec  bet  „^önigK  Kunft"  ju  iperben,  bae>  Reifet  2luf- 
fc()lufe  JU  erhalten  über  bas,  was  if)nen  „nod)  immer  buntel 
unb  perl)ünt  por  Slugen  fd;tpebte",  n>urbe  am  (£nbe  beö 
3a()red  erfüllt 

98ä()renb  feines  ganjen,  pon  £id>t  unb  Siebe  getragenen 
Sebenö  ift  ®oet()e  ber  6ad;e  ber  5^eimaurerei  ergeben 
geblieben;  niemanb  aber  a^nte  bi6f)er,  ba^  bie  9Jäume  unb 
Steine  feines  alten  ©artens  bapon  einmal  ein  ebenfo 
berebteö  S^ugniö  ablegen  würben,  tpie  feine  2öerte,  in  benen 
bie  t)ol)en  gbeen  überall  burd)fd)immern.  6d)on  am  4.  OTärj 
1780  notierte  ber  rüftig  Jätige  in  fein  Sagebud):  „5)ie  53er- 
änberung,  bie  icl)  nad)  unb  nad)  barin  (in  feinem  ©arten) 
gemacht  ()abe,  liefen  mid)  über  bie  93eränberung  meiner 
©innesart  nacl)benten.  So  toarb  mir  piel  lebenbig/'  ©ies 
jum  93erpei6,  ba^  bem  ®id?ter  Pon  Slnfang  an  fein  SBirten 
unb  Schaffen  im  ©arten  jum  (Spiegel  innerer  Srlebniffe 
ipurbe.  „6ie  u>iffen,"  fd)rieb  er  an  Jrau  Pon  0tein,  „ipie 
fimbolifcl)  mein  «eben  ift/'  ©oetlje  pflegte  bie  einzelnen 
Stationen  auf  bem  SBege  jum  2\ö)t  gern  mit  bem  „2lb- 
ftreifen  einer  Sd)langenl)aut"  ju  pergleicl)en,  benn  ber  9luf- 
ftieg  au  bcn  §öt)en  ber  3Bei8l)eit  get)t  immer  ftufenu>eife. 
Stufen  unb  ©rabe,  bie  es  fd)on  in  bm  Sd)ulen  ber  Sllten 
gab,  forpie  bei  ben  erften  ei)riften,  in  allen  ©rübergemeinben, 
in  bm  S?ultgefenfd)aften  bes  Humanismus,  tennt  ba^er  aud) 
ber  Freimaurer.  Sd)eint  es  nid)t,  als  ob  in  bem  terraffen- 
formigen  Slnfteigen  bes  ftillen  5>id)tergartens  im  gimtal,  ber. 
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am  3lb()ange  bes  9lofenberges  gelegen,  bal)er  ju  feinen  planen 
tpie  gefd)affen  u>ar,  biefe  gbee  jum  Stusbrucf  getommen  ift? 
wS^^t  5^  ^^^  ^'P^  grüngefen!ten  3!öiefen 
2Birb  neuer  ©lanj  unb  5)eutli4)!eit  gefpenbet, 
Unb  ftufentpeis  t)erab  ift  es  gelungen/' 
©old)er  3laturtempel  finb  in  jener  feltfamen,  noct)  immer 
nid)t  ganj  erfaßten  Seit  mel)rere  entftanben,  einer  j.  S.  in 
einem  6d)lofegarten  in  ber  3Iät?e  Pon  5^antfurt  a.  9K. 

gnbem  ©oett)e  feinem  Sempelbau  bie  ^otm  ber  altd)rift- 
lid)en  33afili!a  jugrunbe  legte,  folgte  er  getoife  ber  Slnfic^t 
Berbers,  ber  in  feinem  erft  }e^t  peröffentli4)ten  „©efpräd?  für 
Freimaurer",  „93afiliCa"  übcrfd)rieben,  bie  Soge  i^rer  Form 
nac^  aus  bm  älteften  4)riftlid)en  ^irct)en  t)erfd)reibt.    gn  ber 
93orrebe  bes  93ud)es  pon  Du  Otto  9Zeumann  „©as  F^^ei- 
maurertum,  feine  ©efd)id)te  unb  fein  SBefen"  l)eifet  es:  „Ss 
gel)5rt  jur  allgemeinen  93ilbung,  über  bas  F^^^itnaurertum, 
über  u>eld)es  nod)  fo  piele  Sagen  unb  9Kärd)en  im  Sd)tpange 
finb,  unterrichtet  au  fein/'     So  voxxb  es  nid?t  mifebeutet 
iperben,  toenn  aud)  id)  mid;  barüber  au  orientieren  perfucl)te, 
um,  auf  Selbft|)ilfe  angetoiefen,  eine  Sd)öpfung  ©oet^es, 
bie  fid)  folange  perl)üllt,  a^  erfennen.    9!Biepiel  id)  als  Sluto- 
bibatt  Pon  bem  Söefen  ber  „S?önigL  ^unft"  rid)tig  erfaßte, 
permag  id)  nid)t  abaufd)ä^en.    gebenfalls  ^abm  bie  Stubien, 
au  benen  id)  ein  bebeutenbes  SSaterial  in  ber  Hamburger 
Stabtbibliotl)e!  porfanb,  unb  voo^u  mir  bie  §efte  ber  Some- 
nius-©efeUfd)aft  tt>ertPolle  93eiträge  lieferten,  mir  einen  aufeer- 
orbentlid)en,  ungeal)nten  ©enufe  bereitet,  unb  id)  l)abe  bie 
9öal)rt)eit  bes  2lusfprud)s  erfal)ren:  „5)ie  ©efd)id)te  ber  Frei- 
maurerei ift  bie  ©efd)id)te  ber  9Kenfd)l)eit  in  il)rer  entroicf- 
lung  aum  53oll!ommenen/'    SBieoiel  aber  gel)t  benen  per- 
loren,  bie  biefe  ©efd)id;te  nid)t  kennen,  unb  tparum  laffen  fie 
bie  Hiftorifer  gana  unberüdfid)tigt?    ©etoife  tPürbe  mancher, 
ber  fid)  pergebens  mü|)t,  bie  Kätfel  bes  Sebens  au  löfen,  an 
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Mc  Pforte  bce>  §ciügtum6  tcr  J^cimaurcr  Hopfen,  ipcnn  cc 
iPüfete,  rpaö  fic^  bort  ocrbirgt,  bafe  bic  „R5nigL  Runft"  bie 
Kunft  aller  ^ün^k  i\i,  für  bie  ipeber  Qtaat  nod)  5^ird)e  forgen, 
bie  allein  ben  SRenfc^en  moralifc()  pollenbet,  bie  fiebenstunft. 
9!Bie  in  jebem  5?unfttoer{  bie  tpiberftrebenben  Kräfte  ju  einer 
^armonifd)en  €in()eit  gebänbigt  toerben,  fo  toirb  baö  Seben 
nur  gemeiftert  burd>  bie  Sebenötunft,  burd)  bie  Runft  ber 
6elbftbel)errfd?ung  in  ber  greiljeit,  auf  ber  „baö  gried)ifd?e 
9Bunber"  beru()te^  23erbient  aber  ein  93unb,  ber  ficf)  bae 
^oc^fte  Siel  geftedt,  nxd^t  bie  allergrößte  Sl)rfurc|)t? 

gd)  mochte  für  Uneingeipei^te  noct)  einmal  betonen,  bafe  bie 
„5Raurer",  mit  Kelle  unb  6d)urj  (^antierenb,  eine  ©efellfc^aft 
geiftiger  93auleute  finb,  bie  am  93au  beö  3nen|c()l)eit6tempete 
arbeiten,  als  an  bem  „l)od)ftgebad)ten  ibealen  33erl)ältni6  ber 
0terblid)en  unter  fid)  felbft",  ©iefer  ©ebante  ift  eö,  ber  ij)re 
bem  Saien  unoerftänblidjen  Silber  unb  Spmbole  l^benbig 
unb  loirtfam  mad>t.  „gn  bcn  ©pmbolen  liegt  ein  tiefer 
6inn,  unb  !luge  Seute  finb  es  getoefen,  bie  einft  b(in  Sau 
jimmerten*  ©od)  bem  bcnhnbcn  SKenfcl^en  bietet  bie  Frei- 
maurerei Kern,  nid^t  6d)ale*  5)a6  einjig  tpa^re  ®e|)eimni6," 
fo  Reifet  eö  in  bem  fd)on  ermäfjnten  ©ud)e,  „liegt  in  bem 
Sauber,  bm  bae  ©anje  ber  ,Königlid)en  Kunff  auf  bas  ©e- 
müt  jebeö  tpabrl)aft  ibeal  füf)lenben  3Renf4)en  aueübt.  9Ber 
biefeö  innere  ©e^eimniö,  bas  erlebt  loerben  muß,  erfaßt  Ijat, 
ber  !ann  felbft  bann  pon  i^m  nic|)t  loö,  roenn  beö  Sogentumö 
äußere  93anbe  fid)  gelöft  l)aben  follten;  im  §erjen  bleibt  bocl? 
Freimaurer,  loer  jemalö  beö  ftillen  Heiligtums  getoeif^te 
ßc^roelle  betrat/' 

2Bie  iä)  nun  bem  Tempel  im  gimtal  in  tief fter  S()rfurd)t  mic^ 
na^te,  fo  folge  aud)  bu,  o  fiefer  mir  noc^  einmal  inö  Heiligtum, 
aber,  toie  ber  ^Keifter  fo  gern  fagt,  „ju  guter  6tunbe",  bas 
|)eißt  in  ber  rechten  ©timmung^  SBirf  erft  braußen  „in  bed 
Ulmbaumö  Sdjatten"  2llltag6gett)anb  unb  93ürbe  ab,  laß  bid; 
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Mc  Pforte  bc6  §cUigtum6  bct  Jtcimaurcr  Hopfen,  tpcnn  er 
rpüfetc,  was  \\ö)  boxt  pecbirgt,  ba^  Mc  „5?önigL  Kunft"  bic 
Kunft  aller  fünfte  ift,  für  bie  ipeber  Qtaat  nod?  S^ircbe  forgen, 
bie  allein  bcn  92^enfd)en  moralifd)  pollenbet,  bie  Sebeuötunft 
SBie  In  jebem  S?unftrper!  bie  ipiberftrebenben  Jlräfte  ju  einer 
l)armonifd?en  (^inl)eit  gebänbigt  rperben,  fo  toirb  bae  ^teben 
nur  gemeiftert  burd)  bie  Sebenstunft,  burd)  bie  J?unft  ber 
ßelbftbel)errid)ung  in  ber  g^eil^eit,  auf  ber  „bae  gried;ifd)e 
SBunber"  berul)te»  93erbient  aber  ein  93unb,  ber  fid>  bas 
f)bd)fte  Siel  geftectt,  nid)t  bie  allergrößte  (£l)rfurd>t? 

gd)  möcl)te  für  llneingett>ei()te  nod)  einmal  betonen,  ba^  bie 
„OTaurer",  mit  ^elle  unb  ßd^urj  t?antierenb,  eine  ®efellfd)aft 
geiftiger  95auleute  {inb,  bie  am  93au  bes  9Kenfd)I)eit6tempel8 
arbeiten,  als  an  bem  „l)5d)ftgebad)ten  ibealen  33erl)ältniö  ber 
6terblid)en  unter  fid)  felbft^  5>ie{er  ©ebante  ift  eö,  ber  it)re 
bem  Saien  unperftänblid)en  9?ilber  unb  Symbole  lebenbig 
unb  u>ir!fam  mad)t,  „gn  bcn  ©pmbolen  liegt  ein  tiefer 
0inn,  unb  !luge  fieute  finb  es  geipefen,  bie  einft  ben  93au 
jimmerten*  5)od>  bem  bentenben  OTenfd)en  bietet  bie  Frei- 
maurerei S^ern,  nid)t  0d)ale,  ©as  einjig  wa^xc  ©el>eimni6," 
fo  t)eifet  eö  in  bem  fd)on  eru>äl)nten  93ud)e,  „liegt  in  bem 
Sauber,  ben  bae  ©anje  ber  ,Königlid)en  S^unft'  auf  bae  (öe- 
müt  jebeö  u>al)rl)aft  ibeal  fül)lenben  9nenfct)en  ausübt.  2Ber 
biefeö  innere  ©el^eimnis,  bae  erlebt  iperben  muß,  erfaßt  fyat, 
ber  fann  felbft  bann  von  il)m  nid)t  lo6,  roenn  beö  Sogentumö 
äußere  95anbe  fid)  gelöft  haben  follten;  im  §erjen  bleibt  bod^ 
Freimaurer,  toer  jemals  bes  ftillen  Heiligtums  gea)ei^te 
6d)u>elle  betrat/' 

2Bie  id)  nun  bem  Tempel  im  gimtal  in  tieffter  g(?rfurd?t  mid? 
nal)te,  fo  folge  aud)  bu,  o  Sefer  mir  nod)  einmal  ins  Heiligtum, 
aber,  toie  ber  OTeifter  fo  gern  fagt,  „ju  guter  ©tunbe",  bas 
^eißt  in  ber  red)ten  Stimmung.  SBirf  erft  braußen  „in  bes 
lllmbaums  6d)atten"  Silltagsgewanb  unb  93ürbe  ab,  laß  bid; 
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fü{)rcn,  tPic  icf)  c^  tat,  pon  bcc  Smalg-gincn,  bic  ben  ®cniu5 
nie  pccläfet,  bic,  ipcnn  bu  alfo  pocbercitet,  bid)  gleict)  an  bcr 
6ct)iPcUc  empfängt,  tPö^rcnb  fic  poc  bcm  ^()iliftct  fid)  fc|)cu 
pcrbirgL    Unb  ^örc  jupot  noc^  bi^n  S)ici)tcr  fdbct: 

„2Bc(d)er  Unftcrblic^cn 

Soll  bcr  t)5ct)ftc  ^rciö  fein? 

mit  9licmanb  ftrcit'  i4), 

2lbcr  iö)  gcb'  i^n 

©er  ctpig  bctpcglic^cn, 

gmmcr  neuen, 

0cltfamcn  S:od)tct  gopiö. 

Seinem  0cf)oofetinbe, 

5)er  ^^antafie/'  — 

93egegnet  il)c  lieblich, 

9Bie  einer  ©eliebtent 

Safet  il)r  bie  9Bürbe 

©er  grauen  im  §auöt 

Unb  bafe  bie  alte 

©ct)ipiegermutter  SBeiö^eit 

©aö  jarte  0eelct)en 

ga  nid)t  beleib'ge!" 

gjöir  fteigen  bie  Stufen  J?inauf,  eö  finb  i^xcx  fieben.    Sft 

baö  nicf)t  eine  ^eilige  3^1)1?    ®ie  iperben  für  bie  „2Biffenben" 

eine  ^o^c  33ebeutung  ^aben,  unb  Jo  bleiben  rpir  gleich  auf 

ber  0d)tpelle  ftet)en  unb  l)oren  über  uns  bie  alten  Sinben 

raujct^em 

„ga,  fie  finb'6,  bie  buntein  Sinben" 
2Ble  ätpei  ftattlid)c  Säulen  ftel)en  fie  ba,  red)t6  unb  lintö 
pon  ber  <;pforte,  unb  gemahnen  ben  2Banbrer  an  bie  el)ernen 
Säulen  pom  Tempel  ju  gerufalem  (L  Sucf)  ber  Konige  7,  21)* 
Unb  nun  —  ein  Sftric^pflafter? 

„gd>  ertenne  bid;,  bilbenber  ©eiftt 
§aft  bein  Siegel  in  bm  Stein  geprägt/' 
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„W\t  3ic!eln  unb  5ünftpintel5cid)cn !"  ®m  Stern  I  Sin 
^^cntagtamm  t  ©oct()c  liebte  eö,  im  ©inne  ber  Sllten  bie 
6d)iPcUe  ju  betonen,  auf  ba^  man  ibre  „I>eil'ge  9^id)te"  nid)t 
ac^tloö  übetfc()reite^  Mnb  tpie  in  feinem  ^aue  am  Jrauen- 
plan  bas  „Salve"  por  ber  Sür  beö  ©elben  6aale6  grüfeenb 
noc()  ()eute  bie  aaf)(reicben  ©äfte  empfängt,  fo  tpill  er  offenbar 
aucf)  ^ier  bie  ju  feinem  ©arten  9BaIIfal)renben  toilltommen 
Ijei^em  2öie  oft  tut  er  bas  aud)  im  „5auft": 
„9öiU!ommen  ju  bem  6tern  ber  ©tunbel" 
„5)a  broben  ift  uns  ©lüc!  unb  9eil  gefc^rieben/' 
„©lud  unb  §eil"  —  „§eil  bir"  —  ba5  ift  eö,  was  bas  mpftifdje 
8eid)en  ber  ^ptljagoräer  bem  Sintretenben  ^uruft.  llnb 
tau<^t  ba  in  bes  Sefers  §erjen  nict)t  eine  grinnerung  auf  an 
^laton,  an  ben  l)eiligen  §ain  beö  Stfabemoa,  über  beffen 
(Eingang  gefd>rieben  ftanb:  „^ur  bem  Kenner  ber  ©eometrie 
ift  ber  eintritt  getPäl)rt"?  60  raunt  bies  gel)eimni6r)olte 
SJielecf  bem  Singetoeibten  nod)  etu>a6  anbereö  5U  —  als 
„Salus  Pythagorae*'  bebeutet  eö  bie  erfte  2Beil)e,  ipie  fie  in 
bcn  3Ili)fterienfulten  erteilt  u>urbe;  als  Siegel  Salomoniö, 
beffen  et)iffre  bem  ©runbftein  bes  Sempeb  eingefügt  ge- 
tpefen  fein  foll,  ift  es  and)  in  bie  Freimaurerei  übergegangen, 
unb  fd)on  biefer  „Porticus"  mad^t  ben  ©arten  für  bie  „9öiffen- 
bm''  äum  SempeL 

2ln  bem  ^reujungöpunft  galten  voh  an,  benn  feltfam  fällt 
ber  lange  §auptipeg  auf,  ber  rpie  ein  Kanal  ben  ©arten  in 
feiner  ganjen  93reite  burd)fd)neibet-  2Ber  an  lauen  Sommer- 
abenben,  tpenn  fd)on  im  gimtal  bie  (S<i}attcn  länger  loerben, 
bas  ©lud  l)at,  l)ier  einmal  ganj  allein  ju  fein,  ber  fdjauert 
u>o^l  leife  ^ufammen,  ipenn  ee  in  ben  2}üfd)en  flüftert  unb 
raunt.  Sr  glaubt  bas  q3förtd)en  get)en  ju  l)ören  unb  meint, 
nun  muffe  er  felber  bal)er!ommen,  ber  el)ru)ürbige  ©reiö,  um 
nad)  Pollbrad)tem  £ageu>er!  l)ier  nod)  ber  Slbenbfonne  frol; 
ju  tperbem    Sr,  bem  alles  ^um  ©leid^nie  ipurbe,  a>irb  mit 
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„mit  Sirfdn  un&  5ünfipintcljcid)cn !"  Sin  Stern  I  Sin 
Pentagramm!  (5oetl)e  liebte  ce>,  im  Sinne  ber  Sllten  bie 
6d)rpeUe  ju  betonen,  auf  bafe  man  i^re  „^eiPge  9^id)te"  nid)t 
ad)tl06  überfd?reite»  Hnb  tPie  in  feinem  $au6  am  Jrauen- 
plan  bas  „Salve**  por  ber  S:ür  beö  ©elben  Saaleö  grü^enb 
nod)  ()eute  bie  aal)Ireid;en  ©äfte  empfängt,  fo  tPill  er  offenbar 
aud)  J)ier  bie  ju  feinem  ©arten  2Ba(lfa()renben  loillEommen 
^eifeem  2Bie  oft  tut  er  bae,  aud)  im  „5auft'': 
„3Bin!ommen  3U  bem  Stern  ber  Stunbe!" 
„®a  broben  ift  uns  ©lud  unb  §eil  ge{d)rieben/' 
„©lüct  unb  §eil"  —  „§eil  bir"  —  bae>  ift  es,  roas  bas  mt)ftifd)e 
Seid;en  ber  ^pt^agoräer  bem  Sintretenben  juruft*  llnb 
tauö^ft  ba  in  bes  Sefers  §erjen  nid)t  eine  Erinnerung  auf  an 
^laton,  an  ben  b^iliö^n  §ain  beö  2l!abemoö,  über  beffen 
Eingang  gefd^rieben  \ianb:  „3Iur  bem  S?enner  ber  ©eometrie 
ift  ber  Eintritt  getoä^rt"?  So  raunt  bieö  gebeinmiöoolle 
2)ieled  bem  Eingeu>eibten  nod)  etwas  anbereö  ju  —  ab 
„Salus  Pythagorae*'  bcbcntct  es  bie  erfte  3öeibe,  u>ie  fie  in 
ben  9Kpftericnhilten  erteilt  u>urbe;  als  Siegel  Salomonis, 
beffen  ef)iffre  bem  ©runbftein  bes  Sempeld  eingefügt  ge- 
tpefen  fein  foll,  ift  es  aud)  in  bie  Freimaurerei  übergegangen, 
unb  fd)on  biefer  „Porticus"  mad)t  ben  ©arten  für  bie  „SSiffen- 
ben'*  3um  SempeL 

Sin  bem  S^reujungepunft  galten  ipir  an,  benn  feltfam  fällt 
ber  lange  §aupttpeg  auf,  ber  loie  ein  S^anal  ben  ©arten  in 
feiner  ganzen  23reite  burd>fcbneibet.  2öer  an  lauen  Sommer- 
abcnbax,  wenn  fd)on  im  Qlmtal  bie  Sd)atten  länger  toerben, 
bae  ©lud  l)at,  l)ier  einmal  ganj  allein  ju  fein,  ber  fd)auert 
wo\)l  leife  jufammen,  loenn  eö  in  ben  23üfd)en  flüftert  unb 
raunt.  Er  glaubt  bae  ^förtd)en  get)en  ju  hören  unb  meint, 
nun  muffe  er  felber  bal)er!ommen,  ber  el)ru>ürbige  ©reis,  um 
nad)  pollbrad)tem  S^ageu>erE  bicr  nod;  ber  Slbenbfonne  frol) 
JU  wetbcn.    Er,  bem  alleö  jum  ©leid;ni8  tourbe,  loirb  mit 
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aam  eigenen  ©ebanten  ben  langen,  fc^malen  2Beg  auf  unb 
ob  getpanbelt  fein,  t)on  feinem  tofenumtantten  §äu64>en, 
feinem  bei4)eibenen'6d)inbelba4>  8"  ^^rn  „3Kal",  ba6  er  am 
Snbe  be6felben  aufgerichtet,     3n  feinet  fliUen,  erhabenen 
©töfee  fptid)t  bet  Stein  eine  ipunberbare  0ptad)e,  benn  am 
5    2lptil  1777  fc^tieb  ®oett)e   in  fein  S:agebud):  „«/«^V 
4.  (Agathe  Tyche)  gegrünbett  =  5)a  M~aog  (Mythos) 
erfunben  «>itb,  a>etben  bie  93Ubet  bucd,  bie  ^^f^^'''' 
«>enn6  5ni)tt)ologie  tpirb  tpecben  bie  Sachen  bucd,  t»««  S^«'^« 
qroö  "    2Bit  ftct)en  alfo  pot  einem  Slltat,  bem  „guten  ©lüde 
getpeibt,   unb   nad,   einet  9lotia  pom  9Beit,nad)t8tage   bee 
^abtes  1776  fdjeint  b^t  5)id)tet  fid>  mit  feinem  ^teunb,  bem 
Seipsiget  3Ralet  Oefet,  bet  bamal6  in  2Beimat  antpcfenb  «)at, 
batübet  betebet  ju  baben.    «6  mufete  ©tofeee  in  feinet  6eele 
potgetjen,  ab  et  im  Slptil  1777  als  Stftee  in  bem  nun  fd)on 
feinen  ©eift  atmenben  ©atten  biefe  Stnlage  fd)uf  unb  mit 
elbftgepflanäten  Räumen  umtal)mte.    5>enn  in  bem  elben 
6inne,  n,ie  tpit  fagen  „9nit  ©ottt"  obet  „©lud  auf r   u>,e 
bet  9lPmet  fein  „Quod  felix  faustumque  sit"  gebtaud)te,  fo 
tt>utbe  in  2lti)en  jebe  bebeutfame  §anblung  mit  bet  „guten 
SnAe"  begonnen,  bie  als  ©lüd6gi>ttin  im  Sinne  be5  glud- 
licben  Sufalb  pete^tt  a>utbe.    5Bäi,tenb  füt  uns  biefet  aus 
bem  gtied)ifd)en  SlUettum  Ijetübettlingenbe  Son  ium^ 
.ttpas  ©eftembenbes  ^at,  fd,einen  bes  sneiftets  2Bünfci,e  unb 
©ebanten  getabe  biefe  Stelle  umtteift  ju  Hben,  als  et  an 
93oiffetee   f4)tieb,    ba^   fein   SRanufttipt   beteinft,     tt>enn  6 
glüdt«,  bie  fpe5ififd)e  Scl)tpete  bet  folgenben  Sänbe  femet 
goette  petmel^ten  mi>ge.    ^poufanias  etjät,«,  ba^  biejemgen, 
bie  b<x6  Otatel  bes  S:topl,onio6  beftagen  «sollten,  jupot  eme 
cReil^e  pon  ^agen  in  einem  bem  guten  ©elfte  obet  bem 
©Uten  ©lüde"  getpeiljten  ©emad)e  jubtingen  mußten    S^es 
fiefets  ^t,antafie  fpiele  nun,  «>le  es  bet  S)ic^tet  «>ünfd)t  unb 
ctu?attct 1 
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„®cn!ft  bu  nun  toieber  ju  bilben,  o  Jtcunb?  ©Ic  Schule 

bct  ®ricct?cn 
Slicb  noc^  offen,  bae  S:t)oc  fc^Ioffcn  bic  3a|)rc  nid)t  ju. 
gc^,  bcr  £c()rcr,  bin  ctPig  jung  unb  licbc  bic  gungcn» 
Stltüug  Heb'  icf)  bic^  nic|)t  I  9Iluntcr !  93egrcifc  mic^  iPol)I ! 
SBar  bae  Slntüe  bod)  neu,  ba  jene  ®lücf(id)en  lebten! 
Sebe  glüdlic^),  unb  \o  lebe  bie  SSorjeit  in  birt" 
„2tlte6  Junbament  el)tt  man,  barf  aber  bae>  9?e(l)t  nid)t  auf- 
geben, irgenbu>D  tpiebet  einmal  von  porn  ju  grünben/'  Smmec 
u)ieber  jiel>t  es  mid)  ju  biefem  ^la^e,  benn  baö  5>entmal, 
rpie  es  ba  ftel)t  am  ®nbe  bes  langen  SBcgeö,  im  &ö)aticn  bec 
pom  ®id)ter  felbftgepflanjten  93äume,  mutet  an  tpie  bas  8iel 
ber  SBanbetung,  ipie  eine  einfad)e,  grofee  9Bat)rl?eit,  frül)  er- 
tannt  unb  nie  perloren.    Unb  ©oet^e  liebte  biefen  2Beg,  bcn 
JU  beiben  Seiten  9Kalpen,  feine  Sieblingeblumen,  einrat)mtem 
8ur  93lütejeit  a>eilte  er  l)ier  gern,  lub  aud)  bie  J^^wnbe  ein, 
bie  ^rad)t  ber  9Halpenallee  ju  fd)auen,  unb  nod)  nie  \)attcn 
fie  \o  grofe  unb  farbenpräd)tig  geblül)t,  n>ie  im  2iuguft  1831. 
0innenb  u>irb  er  bapor  geftanben  l)aben;  al)nte  er,  ba^  ee 
bas  le^temal  tpar?    „2Barte  nur,  balbe"  —  an  feinem  ®e- 
burtötage  fprad>  eö  ju  \i)m  auf  bem  ®ictel(^a^n  —  feine 
Sonne  ging  jur  Küfte.    5)ie  9Kalpen  finb  injtt)ifd)en  längft 
pergangen,  nur  im  ^agebucb  unb  in  33riefen  leud)ten  fie  fort, 
unb  befd)eiben  ftecfen  fie  aud)  im„5<Juft"  bie  Köpf  d)enl)erpor: 
„93unte  ©lumen,  3Ilalpen  äbnlid), 
2lu6  bem  9Iloo6  ein  SBunberflor"  — 
SBerben  fie  nod)  einmal  blül)en  unb  bie  ©ifteln  perbrängen, 
bie,  rpenn  aud)  mit  bem  9?ed)t  ber  Überlieferung,  ficj)  je^t 
auf  ben  langen  Rabatten  breit  mad)en?    gn  bem  grünen 
9Bin!el  aber  u)ebt  abnungepolle  Dämmerung,  unb  id)  !ann 
nict)t  f (Reiben,  ol)ne  ber  5)id)teriPorte  ju  gebenten: 
„2cbct  n>ol)l,  geliebte  Säume! 
9Bac()fet  in  ber  ^immeleluft. 
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„®entft  bu  nun  tpicber  ju  bilbcn,  o  JJccunb?  ©Ic  Schule 

bcc  ©cicd)cn 
93Hct)  nocf)  offen,  boö  S^f)or  fd)Ioffen  bic  gal)rc  nid)t  jiu 
3d),  bcr  Setter,  bin  cu>ig  jung  unb  licbc  bic  3ungcn* 
2llttlug  lieb'  ic^  bid)  nid)t  t  SRuntcr !  Scgrcifc  micf)  iPof)I ! 
2Bar  bae>  2lntitc  bod)  neu,  ba  jene  (5Iüc!Iid)en  lebten! 
Sebe  glüctlid),  unb  fo  lebe  bie  ^or^eit  in  biet" 
„9üte6  Junbament  e()rt  man,  barf  aber  bae  9lcd)t  nid)t  auf- 
geben, irgenbu>o  ipieber  einmal  pon  pocn  ju  grünben/'  3mmer 
tpieber  5iel>t  es  mic^  ju  biefem  ^la^e,  benn  ba^  5>en(mal, 
tt)ie  ee  ba  \tcfyt  am  ®nbe  bes  langen  9öege6,  im  Qö^attcn  bec 
pom  ®id)ter  felbftgepflanjten  93äume,  mutet  an  it>ie  bas  Siel 
ber  SBanberung,  u>ie  eine  einfad;e,  grofee  2öal)rl?eit,  frül)  cr- 
!annt  unb  nie  perloren.    llnb  ©oetl)e  liebte  biefen  9!Beg,  ben 
JU  beiben  Seiten  SKalpen,  feine  Sieblingöblumen,  einral)mten. 
gur  SSlütejeit  tt>eilte  er  l)ier  gern,  lub  aud;  bie  Jreunbe  ein, 
bie  ^rad)t  ber  ^Kalpenallee  ju  fd)auen,  unb  nod)  nie  l)atten 
fie  fo  grofe  unb  farbenpräd)tig  geblül)t,  u>ie  im  2luguft  1831. 
Sinnenb  tt>irb  er  bapor  geftanben  l)aben;  al)nte  er,  ba^  es 
bae  le^temal  rpar?    „2öarte  nur,  balbe"  —  an  feinem  ®e- 
burtetage  fprad)  es  ju  il)m  auf  bem  ©ic(ell)al)n  —  feine 
Sonne  ging  jur  9^üfte.    S>ie  9}lalpen  finb  injipifcben  längft 
pergangen,  nur  int  S^agebud)  unb  in  93riefen  leud^ten  fie  fort, 
unb  befcbeiben  fteden  fie  aud;  im„5cmft"  bie  Köpfchen  l?erpor: 
„93unte  Blumen,  92^alpen  äl)nli4>, 
2lu6  bem  9Koo6  ein  3Bunberflor"  — 
SBerben  fie  nod?  einmal  blül)en  unb  bie  5>ifteln  oerbrängen, 
bie,  ipenn  aud)  mit  bem  9^ed)t  ber  Überlieferung,  fid)  je^t 
auf  ben  langen  9tabatten  breit  mad;en?    gn  bem  grünen 
9!öin!el  aber  toebt  al)nung6Polle  Dämmerung,  unb  id)  (ann 
nid>t  fd)eiben,  ol)ne  ber  5>id)tera>orte  ju  gebenden: 
„Sebet  u>ol)l,  geliebte  93äume! 
2Bad>fet  in  ber  ^immelöluft. 
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Caufcnb  licbcpollc  S^räumc 
ß4)lingcn  fic^  bucct)  euren  5>uft 
®od)  tpaö  fte^'  id)  unb  perroeile? 
9!Bie  fo  fd)tt)er,  fo  bang  ift'6  mir^ 
3a,  id)  ge^et    3a,  id)  eilet 
aber,  ad)!  mein  ^erj  bleibt  t)ier/' 
2iuftPärt6  fteigenb  gelangen  ipir  nun  ju  ber  ©rotte,  wdö)c 
auf  einer  fteinernen  Safel  bie  93er[e  umfd)liefet,  bie  man  bis- 
lang immer  auf  ©oet^es  Siebe  ju  5^au  von  6tein  bejog: 
„§ier  Qiibad^tc  ftill  ein  Siebenber  feiner  ©eliebten; 
§eiter  fprad)  er  5U  mir:  9Berbe  mir  S^uge,  bu  (Stein! 
©oct)  ergebe  bic^  nid^t,  bu  ()aft  nod)  piele  ©efellen; 
3ebem  Reifen  ber  Jlur,  bie  micf),  bm  ®lt)!lid)en,  näl)rt, 
3ebem93aume  beöSBalbö,  um  bcn  iö)  ipanbernb  mic^  fd)linge, 
9luf  ic^  tpeil)enb  unb  fro^:  ©leibe  mir,  5)entmal  bes  ©Ipts* 
©ir  allein  perleit)  id)  bie  Stimme,  u>ie  unter  ber  93knge 
einen  bie  ^Ilufe  [xd)  wä^lt,  freunblic^  bie  Sippen  i^m  füfet/' 
5>ie  Safel  fanb  t)ier  i^ren  ^la^  in  bem  für  ©oetl)e  fo  be- 
beutungöPollen  3a()re  1782,  alfo  nad)bem  er  im  ©unbe  ber 
93rüber  bcn  britten  ©rab  erreid)t  \)attc.    ©alb  barauf,  am 
1,  3uni,  mitten  in  ber  qSrac^t  bes  5rül)ling6,  ber  im  lieb- 
lid^m  3lmtal  all  feine  Keije  entfaltete,  oerliefe  er  fein  ftillee 
©arten^aue  unb  t)ertaufcl)te  bie  „3öol)nung  bee  ^riebens" 
mit  einem  ^aufe  in  ber  etabt    ^üt  i^n,  ber  mit  ber  Statur 
fo  innig  oertraut  n?ar,  bebeutete  bas  ein  großes  Opfer,  unb 
Cd  toill  mir  fct)einen,  ab  ob  bieg  eine  S^at  ebler  ©elbftoer- 
leugnung  getoefen  toäre,  an  ber  pielleid)t  bie  Erlangung  beö 
Sneiftergrabee  nic^t  ol)ne  Slnteil  toar^    9Iad)bem  ber  ®icl)ter 
fid)  losgeriffen  \)attc  von  feinem  lieben  Sal,  tpo  „bie  tounber- 
barften  träume  morgenrötl)lic^  i^n  umtanjt",  perea>igte  er 
biefe  epod)e  aucf)  äufeerlic^  buvd)  Srric^tung  ber  ©rotte  mit 
ber  ©eben!tafel:  „§ier  gebad)te  ftill  ein  Siebenber  feiner  ©e- 
liebten/' 
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!j)icfc  „Sraumc"  abet  finb  nicf)t  nur  Jcäumc  geblieben,  fie 
finb  ^<xi  getporbcn,  benn 

„SBas  er  bcm  Sreuffen  in  bas  O^r  gerount, 
(£8  ift  gctfjanl  unb  olle  2Delt  erftount." 
§at  ©oet^e  |)iec,  noc^  ganj  erfüllt  pon  ber  0cf)öpfung  bes 
„^eiligen  gctpin",  in  „Siebcsentl^ufiasmus"  von  einem  Tem- 
pel geträumt,  ben  er,  feines  großen  Sonbsmanne  eingeben!, 
in  !S)icf)terK>cifc  ber  ©ottljeit  tt)ett)en  sollte,  fo  ift  bic  SBelt 
fc()on  ein  3o()r()unbert  unter  ben  ©aulen  besfelben  bai>m 
geiponbelt,  ot)ne  es,  ju  o^jnen.  6d)cint  nidjt  bie  „gute  Jpc^e" 
oud)  über  ben  ^eyametern  ju  fct)a)eben,  ba  ©oetjje  fic^  barin 
einen  „©lüdlicfjen"  nennt? 

„SBerbe  mir  Seuge,  bu  6teinl" 
§at  ber  SReiftcr  ben  Stein  aufgeri(f)tet  ju  einem  „mal", 
tpie  3ofob  es  tat,  nad)bem  er  pon  ber  Himmelsleiter  ge- 
träumt?   „©ir  allein  perleil/  i<^  bie  Stimme"  —  foll  bo8 
^eifeen,  ba%  ber  93aumciftcr  fid)  nur  bem  Stein  pertraut  ^at 
unb  auf  einen  Pon  ber  SKufe  Slueertpäljlten  ^offt,  ber  feine 
„Stimme"  pcrfteljt  unb  bereinft  bie  ^läne,  bie  er  auf  bem 
«eifebrett  enttoorfen,  jur  STat  mac^jt?    ©ie  Jafel  fyat  tat- 
fäct)li4)  bie  ^orm  eines  Sieifebretts,  unb  in  bem  ^Derjeidjnis, 
iDeld)e6  ©oet^es  Jreunbin  93äbe  edtuü^e^  \i<^  nad^  ber 
Sct>n)ciacrreife  Pon  feinen  ©ebidjtcn  gemac|)t,  finbet  [id^  aucf> 
bie  ilbcrfdjrift:  „2ln  ein  9tei8brett".     ge^  aber  finb  bie 
Hexameter  in  ben  ©cbidjten  mit  „Srroäljlter  JJels"  bejeidjnet. 
98enn  bas  3=ronfenornament,  bas  ben  Kanb  ber  auf  bem 
Sufffteinfufe  rul)enben  S:ifct)plattc  pcräiert,  mir  anfangs  nur 
bas  Slltartucl)  aujubeuten  fdjien,  fo  füllte  id)  bod)  me^r  unb 
mel)r,  ba%  ber  JKeifter  bamit  einen  «einen  Seäirt  abgrenjen 
tpollte,  in  bem  fic^)  ©eljeimniffe  jufammenbrängen.     gine 
Hulbigung  für  Jrau  Pon  Stein  tonnte  icl)  in  biefen  ^ejca- 
metern  nie  crbliden.    3Uir  bie  erfte  geile  läfet  allenfalls  biefe, 
jugleic^  aber  auc^)  jcbe  anbere  QSejieljung  ju,  unb  ©octlje  mit 
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®tefc  „STcäume"  ober  finb  m<i)t  nur  2:cämnc  geblieben,  fic 
finb  ^at  gemorben,  bcnn 

„950o6  er  bem  Sreuftcn  in  bos  Oljr  geraunt, 
Ss  ift  gett)on!  unb  alle  SDelt  crfkunt." 
§ot  ©oetI)e  i>ier,  nod)  gonj  erfüllt  t>on  bcr  Sd)öpfung  bes 
„^eiligen  grtPin",  in  „Siebesentbufiasmus"  pon  einem  Sem- 
pel  geträumt,  ben  er,  feines  großen  Sanbsmanns  eingeben!, 
in  ©icbtertpeifc  ber  (5ottf)cit  ipeil)en  trollte,  fo  ift  bie  9Belt 
fc()on  ein  3al)rt)unbcrt  unter  ben  0öulen  besfelbcn  bal)in 
gea>onbelt,  oljne  es  ju  al>nen.  6d)cint  nid)t  bie  „gute  <^v,d)e" 
aud)  über  ben  Hexametern  ju  fdjwcben,  ba  ©oetl^e  fid;  barin 
einen  „(5lüdlicl)en"  nennt? 

„SBerbe  mir  3cugc,  bu  6tcin!" 
^ot  ber  OTeifter  ben  Stein  aufgerichtet  ju  einem  „3«al", 
me  gatob  es  tat,  nacbbem  er  pon  ber  Himmelsleiter  ge- 
träumt?   „5)ir  allein  pcrleil/  id>  bie  Stimme"  —  foll  bai 
()ei6en,  ba^  ber  9?aumciftcr  fid)  nur  betn  Stein  pertraut  ^at 
mb  ouf  einen  Pon  ber  9Uufe  2lu6ertt)äl)lten  l)offt,  ber  feine 
„Stimme"  perfteljt  unb  bereinft  bie  "^Jläne,  bie  er  auf  bem 
«eifebrett  cnttporfen,  jur  Sat  inadjt?    ^ie  Jafel  fyat  tat- 
fäd)lid)  bie  ^orm  eines  9?eiBbretts,  unb  in  bem  93cr}eid)nis, 
U)eld)e8  ®oett)es  ^reunbin  2?äbe  Schultl)cö  fid)  nad)  ber 
Sd)tPei5erreife  Pon  feinen  ©ebidjten  gemadjt,  finbet  fid)  aud) 
bie   «berfd)rift:  „2ln  ein  9?eisbrett".     ge^t  aber  finb  bie 
Hexameter  in  ben  ©cbid)tcn  mit  „€rtt>äi)lter  Jcls"  bcaeictjnet. 
SBenn  bas  ^tanfenornament,  bas  ben9?anb  ber  auf  bem 
S:ufffteinfufe  rul)enben  5:ifd)platte  pcrjiert,  mir  anfangs  nur 
bas  mtaxtud)  anjubeuten  fd)ien,  fo  füllte  id)  bod>  mel)r  imb 
mel)r,  ba^  ber  SReifter  bamit  einen  »einen  3}e}irt  abgrenjen 
wollte,  in  ben»  fid)  ©cl)eimniffe  jufanmienbrängen.    gine 
Hulbigung  für  Jrau  pon  Stein  Eonnte  ich  in  bicfen  ^cjca- 
metern  nie  erbliden.    QXm  bie  erftc  Seile  lü^t  allenfalls  biefe, 
augleid)  aber  and)  jebe  anbere  Q^ejiebung  ju,  unb  ©oetbe  mit 

144  . 


o 
o 


o 

o 


'^ 


feinet  „2uft  am  tm"  ift  es  wo^l  äujutraucn,  ba^  er  au* 
^iet  ettpa»  „tjincingeljeimitifet". 

„gel)  weife  i(f)on  —  9Ba6  bal)intet  ftcdt  — 
Unb  wüi  bcnn  tpciter  —  Sin  '?$roject." 
9nact)t  man  ni4)t  =ptojctte  auf  bem  9lcifebrett?    2öit  fte^jen 
oljo  in  einem  „5Reiftertcmpel".    ®ct  Stein  wat  inbee  ni4)t 
bet  einjige  3cuge  pon  be6  „Siebenben«  [tiUet  tätigte«  an 
biefem  Orte.    5)cm  „3Banberet",  bei  „bucc|)8  Stugenglas  bet 
Siebe"  jdjaut,  »erben  alle  ©äume  unb  ^df«"  lcl>cn^ig  ""^ 
erfct)eincn  boppclt  et)rtPürbig  als  Säulen  unb  Steine  eines 
giaturtempclö,  ber  feines  „sneifters  2lnbad)t  taufenb  Snteln 
jcigen«  foUte.    2lufeerbem  glaubte  id)  in  ben  33erfen  einen 
3Bin!  au  empfinben,  eine  Slufforbcrung  an  ben  „9öiffcnben", 
2tu6fd)au  au  l)altcn  nad>  ben  ©enoffen  ober  „©efellen"  bes 
g^cifebtettes,  alfo  nad)  ben  anbercn  Symbolen  im  ©arten. 
0p  \xxd)U  id)  unb  -  fanb,  id)  tlopfte  an,  unb  mir  «>arb  auf- 
getan, unb  eine  neue  2öelt  erfct)loB  fiel)  mir,  in  bet  ic^  bem 
Sneifter  immer  näl>er  !am.    ®enn  nic^t  etroa  »anbte  er  ftc^ 
jürncnb,  ba^  JJtaucnpnbe  feines  eeiligtums  ^fotte  geöffnet, 
nein,  es  tam  pielmel)r  ein  3:ag,  ba  mit  ipat,  als  ob  et  felber 
t)ilfreict>  feine  0anb  mir  reid>te.    S)a8  tpat  eine  Stunbe,  bic 
„mit  5lammcnfd)rift"  in  meinem  ©ebäc^jtnis  lebt,  unb  felb- 
onber  get>t  es  nun  „in  alle  ^erne". 
^öre  nur,  o  Sefet,  was  et  in  feinem  alten  ©arten  mit  $u- 

geflüjtcrt: 

„^ingcfunten  alten  Sräumen 

gju^lft  mit  9?ofen,  fpri4>ft  mit  93äumen, 

Statt  ber  3näbct)en,  ftatt  ber  Sßcifen; 

Spönnen  bas  nid)t  löblich  prcifen, 

Kommen  befeljalb  bie  ©efellen, 

(gicl)  5ur  Seite  bir  ju  ftellen, 

5inben,  bir  unb  uns  ju  bienen, 

q}infel,  5arbe,  SEßein  im  ©rünen." 
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3c^  \)atte  fic  ja  längft  genommen,  l)atte  at^nungdüoll  gemalt, 
voae  bcx  22)eifter  nur  füjjiert,  boö)  — 
„2111  unfer  rebüd)fte6  93emü^n 
©lüdt  nur  im  unberpufeten  Momente; 
2!Bie  mod)te  benn  bie  Kofe  blül)n, 
SBenn  fie  ber  (Sonne  §err(id)!eit  ertennte?" 
So  oft  fie  2öat)r()eit  toarb,  bie  fct)üd)terne  2I|)nung,  ftanb  id) 
toie  geblenbet  in  l>eiligem  ®rfd)auern,  um  fie  bann  überall 
ju  fe|)en,  benn  „jur  9lofenjeit  fie^t  man  überall  9^ofen  blül)en", 
®arum  — 

„9!Ba6  ipollen  ipir,  toaö  ipill  bie  2Belt  nun  me^r? 
©enn  bas  ®el)eimnife  liegt  am  Sage, 
(S)cbt  biefem  £aute  nur  ©el)ör, 
gt  wxxb  jur  Stimme,  voixb  jur  Sprad^e/' 
00  tt)ollen  aud)  bie  93äume,  bie  biefe  <Stätie  befd)atten, 
beaä)td  feim    ©6  finb  il^rer  ebenfallö  fieben  geu>efen,  einer 
oon  il)nen  ift  leiber  fcl)on  eingegangen.    9Ilit  2lu6nal)me  beö 
mittelften  u>erben  fie  oon  Kennern  auf  ad)tjig  3al)re  ta;:iert, 
©emnad)  l)ätte  ber  ©reis  fie  etroa  1830  ober  1831  nod)  ge- 
pflanjt,  fo  baß  fie  mit  ju  ben  legten  25aufteinen  geljören,  bie 
er  in  feinem  ftillen  Sempel  einfügte.     ®ie  93äume  finb  fo 
.  p»  *  • . .  .   angeorbnet  unb  muffen  gleid>  nad)  beö  9!^eifter6 
Sobe  in  il)rer  iugenblid)en  ©eftalt,  tpie  fie  fiel)  um  ben  älteren, 
mittelften  gruppierten,  fel)r  auffallenb  getoirft  l?aben.    Slber 
fie  reben  aud)  l)eute  nod)  eine  perncl)mlid)e  Qpvad^c;  il)re 
feltfame  Slnorbnung  gliebert  fie  in  ®rei,  5ünf  unb  Sieben, 
unb  biefen  brei  3al)len  roirb  in  ber  Freimaurerei  eine  \)o\)c 
23ebeutung  beigelegt,     ©er  mittelfte  9?aum  u?ir!t  5ipifd)en 
feinen  93rübern  toie  eine  einfame  Säule,  bie  in  il)rem 
e^ru)ürbigen  Sllter  fid)  ju  bcncn  an  ber  Pforte  gefeilt  — 
„SKü^ig  gelt'  icl)  bir  n\ö)te,  id)  gefalle  bir  nur,  ipenn  id)  trage, 
§errlid;  im  glänjenben  9?eil)n  fc^müdt  mid)  bie  glänjenbe 
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g^ettina  erjäWt  t>on  il)m,  unb  trenn  id)  in  il)rem  93ud)e 
Icfe,  fo  ftel)e  id)  tpie  oor  einem  2Dunber:  „Sn  ©einem  ©arten 
ift'5  f 0  fd)on !  3Ule  meine  ©ebanten  finb  ©ienen,  fie  f ommen 
au6  ©einem  buftenben  ©arten  ^xxm  Sanfter  I)ereingeflogen, 
baö  id)  mir  geöffnet  l)abe,  unb  fe^en  ba  il)ren  §onig  ab,  ben 
fie  in  ©einem  blütenreid)en  ©arten  gefammelt  l)aben.  — 
Unb  fo  fpät  eö  ift  —  mö)  ^Ritternac^t  fd)on,  fo  fommen  fie 
bod)  nod)  einzeln  unb  umfummen  mid)  unb  roeden  mid)  au6 
bem  Sd)laf ;  unb  bie  33ienen  ©eines  ©artenö  unb  bie  33ienen 
©eines  ©eiftes  fummen  untereinanber. 

„Siebe  ift  Srtenntniö,  Sd)onl)eit  ift  bas  ©el)eimni6  i^rer  gr- 
tenntniö,  unb  fo  tief  ift  bies  ©e^eimniö,  bafe  ee  fid)  feinem 
mitteilt,  als  nur  bem  Siebenben.  ©laub'6  nur!  leiner  be- 
fi^t  baö  ©el)eimni6  oon  ©ir,  toie  ict)  es  befi^e,  baö  Reifet: 
»einer  liebt  ©id),  toie  id)  ©id)  liebe. 

„SBieber  ein  93iend)en !  —  ©eine  Sc^önl)eit  ift  ©ein  Seben  — 

ee'tpollte  nod)  me^r  fummen,  aber  ber  SBinb  jagte  es  tpieber 

jum  ^enfter  l)inau6.  —  ©afe  id)  in  ©einem  ©arten  fd)lafe 

eine  3Iad)t,  bae^  ift  u)ot)l  ein  grofe  Sreignis.  —  ©u  l)aft  oft 

^)ier  l)errlid)e  Stunben  oerlebt,  allein  unb  mit  JJreunben;  unb 

nun  bin  icl)  allein  l)ier  unb  ben!e  bem  allen  nac^  unb  fei)  im 

©eift  bem  allen  ju.    2Ic^,  unb  tpie  id)  l)eute,  el)e  id)  ins  ftille 

perlaffene  §au6  eintrat,  nod)   ben  93erg  t)inaufging  »um 

oberften   23a um,    ber  fo  mit  mannigfachem   ©rün  um- 

tpacl)fen  ift,  ba6  all  oon  ©einer  §anb  geleitet  tpurbe,  ber 

feine  #e  fcl)ü^enb  über  ben  Stein  oerbreitet,  in  ben  bie 

2Beit)e  ber  grinnerung  eingegraben  ift!  —  ©ort  oben  ftanb 

id)  gana  allein,  ein  u>enig  9nonblicl)t  ftal)l  fiel)  bxxxö)  ben 

93aum,  \ö)  fül)lte  an  ber  9^inbe  bes  95aume6  nod)  ben  ein- 

gefcl)nittenen  2?ucl)ftaben." 

Xlnb  toeiter  fcf)reibt  bie  23egeifterte:  „Sßeifet  ©u,  u>ie  icl) 
©icl)  mir  benfe  l)eute  an  ©einem  ©eburtötag?  —  2lm  SKeeres- 
ftranb,  auf  golbnem  £l)ronfeffel  im  tpeifeen  rooUnen  ©eipanb, 
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bm  Purpur  untergebreitet;  In  ber  ^eme  ble  tpeifeen  Segel 
auf  |)o^er  6ee,  gef4)ipeUt  pom  3Binb,  rafc^  aneinanber  t)or- 
überflief)enb,  unb  5)u,  ru^enb  im  9Ilorgenlid>t,  gefrönt  mit 
t)eiligem  fiauK  SKid)  aber  fei)  id)  ju  ©einen  Jüfeen  mit  ber 
reinen  5lut,  bie  id)  am  SSeer  gefd)öpft,  um  fie  ju  tt>afd)en*  — 
60  bent  id)  micf)  ju  ©einem  ©ienft  in  taufenb  Silbern,  unb 
Cö  ift,  atö  fei  bas  bie  9leife  meines  ©afeins/'  O  93ettina, 
glüdlic()e,  al)nung6Polle  ed)tpefter!  „§aft  5)u  fcf)on  in  bie 
unterge|)enbe  6onne  gefe()en,  tpenn  fie  fct)on  milber  leuchtet, 
fo  bafe  ein  fd)arfed  2lug  pon  il)rem  ©lanj  nid)t  mel)r  ge- 
blenbet  u)irb?  —  §aft  ®u  fc()on  gefef)en,  tpie  fiel)  i|)r  eigen 
93itb  Pon  \\)t  ablöft  unb  por  il)r  am  ^orijont  niebertaud)t  in 
bie  rote  Jlut,  unb  nad)  biefem  93ilb  immer  ipieber  ein 
anbered  in  leifen  93rec^ungen  ber  ©tral)len  immer  ipieber 
fic^  anbers  färbt?  —  9Keine  6eele,  ipenn  ber  geipaltige  ©lanj 
©einer  pollen  erfd)einung  nid)t  me^r  fo  ftart  blenbet  unb  bie 
5erne  fanfte  6d)leier  über  ©id)  loebt,  fiel)t  fold)e  Silber,  bie 
eins  nac^  bem  anbern  Pon  ©ir  abftral)len:  fie  taucl)en  alle  unter 
in  meiner  93egeifterung  ipie  im  5euerfd)oofe  ber  3latur,  unb 
iö)  tann  micl)  nic^t  fättigen  in  biefer  fd)önen  Julie/'  2Ber 
1)at,  ipie  ©u,  93ettina,  bie  ^eiligteit  beö  Ortes  empfunben ! 
©ie  „brei  Säulen"  auf  bem  Kotl)äufer  93erg,  l)ier  im  ©arten 
finb  fie  buxd^  93äume  fpmbolifiert;  ber  oeränberte  SBegiPeifer 
f)at  une  alfo  rid)tig  gefül)rt: 

„93licf  auf!  l)ier  fte^t  bebeutenb  nal) 
3m  9nonbenfct)ein  ber  gu)ige  Sempel  bat" 
SBaö  möglid)eru)eife  l)at  werben  follen,  tper  u>ollte  banad) 
nod)  lange  fragen;  load  ba  ift,  f priest  beutlid)  genug  jum 
SBanberer,  benn: 

„9Bo()in  er  aud)  bie  95licfe  Ee^rt  unb  U)enbet, 
3e  mel)r  erftaunt  er  über  5^unft  unb  <?5rad)t, 
3Rit  23orfa^  fd)eint  ber  9^eid)tl)um  |)ier  perfct)rpenbet, 
So  fc^eint,  als  l)abe  fid)  nur  altes  felbft  gemad)t* 
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^ie  ^erraffen  (x^cntagramm) 


ban  Purpur  untergebreitet;  in  ber  ^erne  Me  melfeen  6egel 
auf  ^ol)cr  ece,  gefd)tDcUt  pom  9Binb,  ta\ö)  aneinanbcr  r>or- 
übcrflief)enb,  unb  ©u,  ru^enb  im  5norgenlid)t,  gefrönt  mit 
|)ciligem  Saub.  mid^  aber  fel>  id)  ju  ©einen  ^üfeen  mit  ber 
reinen  ^lut,  bie  id)  am  OTeer  gefd)öpft,  um  fie  ju  n>afd)en.  — 
So  bcnt  id)  mid)  ju  ©einem  ©ien[t  in  taufenb  23i(bcrn,  unb 
C6  ift,  als  fei  bas  bie  9^eife  meines  ©afeins/'  O  93ettina, 
glüc!lid)e,  af)nung6PoHe  6d)ipefter!  „§aft  ©u  fd)on  in  bie 
untergel)enbe  Sonne  gefef)en,  u>enn  fie  fd)on  milber  Ieud)tet, 
fo  bafe  ein  fd)arfe6  2lug  pon  il)rem  ©lanj  nid)t  met)r  ge- 
blenbet  rpirb?  —  §aft  ©u  f4)on  gefel)en,  tpie  fid)  i^r  eigen 
Silb  Pon  i^r  abloft  unb  por  il)r  am  ^orijont  niebertaud)t  in 
bie  rote  Jlut,  unb  nad)  biefem  9}i(b  immer  loieber  ein 
anbereö  in  leifen  93red)ungen  ber  (Strablen  immer  vokbct 
fid)  anberö  färbt?  —  9?leine  Seele,  ipenn  ber  geipaltige  ©lanj 
©einer  pollen  (£rfd)einung  nid)t  me^r  fo  ftar!  blenbet  xinb  bie 
5crne  fanfte  6d)leier  über  ©ic^  ipebt,  fieht  fpld)e  23ilber,  bie 
eins  nacl)  bem  anbern  pon  ©ir  abftral)len:  fie  tandt^cn  alle  unter 
in  meiner  93egeifterung  tPie  im  5euerfd)ooJ5  ber  3Iatur,  unb 
xö)  tann  mid)  nid^t  fättigen  in  biefer  fd)önen  gülle."  2Ber 
f^at,  ipie  ©u,  gjettina,  bie  §eiligfeit  bes  Ortes  empfunben! 
©ie  „brei  Säulen"  auf  bem  9^otl)äufer  33erg,  l)ier  im  (Sarten 
finb  fie  burd)  93äume  fpmbolifiert;  ber  peränberte  3öegtpeifer 
^at  uns  alfo  rid)tig  gefül)rt: 

„93lic!  auf!  ^ier  ftel)t  bebeutenb  nal) 
3m  9I^onbenfd)ein  ber  ^ipige  Tempel  ba\" 
9!Bas  möglid)eru)eife  l)at  werben  follen,  wct  wollte  banac!^ 
nocf)  lange  fragen;  u>as  ba  ift,  fprid)t  beutli*  genug  jum 
SBanberer,  benn: 

„9Bol)in  er  aud)  bie  93lide  !el)rt  unb  loenbet, 
3e  mel)r  erftaunt  er  über  Kunft  unb  ^rad)t, 
9Rit  33orfa^  fd)eint  ber  9?eid)tl)um  ^ier  perfd)ipenbet, 
es  fd)eint,  als  t)abe  fid)  nur  alles  felbft  gemad)t* 
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I^ic  ^erraffen  (>: Pentagramm) 
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0oU  et  ftcJ)  tpunbcm,  bofe  ba»  2Bcrt  »oUenbet? 
Soll  er  jid)  tpunbern,  bafe  C6  fo  crbac^t? 
g^n  bün!t,  al6  fang'  et  erjt,  mit  l)immUict)em  gntjüden, 
8u  leben  on  in  biefen  2tugenba<fen." 
gnbes  bie  „©laubigen",  bie  bo8  Heiligtum  ju  jcfjauen  be- 
rufen tparen,  ließen  ouf  fi^)  »arten.    !S)er  ©arten  »crfiel  in 
tiefen  04)laf;  l)inter  perjcljlofjenen  qöforten  pertPtlberten  bie 
2ßege,  grünes  OToos  bcbedte  „©lud  unb  ©tern",  unb  unterm 
Sropfenfall  bet  Säume  pertüittcrten  bie  „^eiligen  Seichen", 
©elbft  ber  alte  6teintifcf>  in  ber  9Ilitte  bes  ©artens,  über 
bem  bie  im  ^albtreis  gepflanjten  Säume  fid)  u>ie  ju  einem 
9}albad)in  aufammenfc^Uefeen,  jerbrad)  eines  Sages  unter  ber 
2Bud)t  eines  t)«rabgeftüt8ten  Slftcs.   ^ietätooll  liefe  ber  ©rofe- 
^>crac.g  Sari  Sllejcanber  it)n  mit  einem  ftartcn  eifernen  9?inge 
jufammenfügen,   unb  inbem  voit  Ijeute  bie  brei  ©tufen 
^inaufiteigen,  nat)en  a>ir  uns  «potjl  bem  Stltar,  bem  m  t»«» 
ct)ru)ürbigen  SJleifters  »om  0tu^l,  pon  bem  aus  bie  Soge 
geleitet  oirb. 
€8  tjeifet  einmal  im  „5a»ft"- 

„©e!rönt  ert)cbt  il)n  l)od)  auf  t)eiligem  Slltat, 
llnb  ftieblict)  enbe  bann,  was,  je^t  fo  ftürmifc^  n>ar/' 
©olltc  ber  Streit  um  ben  „Sauft"  gemeint  fein,  unb  n>o 
!önnte  er  tjarmonifcber  austlingen,  ab  t)iet  im  „gtfigen 

Tempel"? 

„gUDerbc  mir  8«"8«»  ^"  Steint" 
2lu6  ben  „8cit)men  9Cenicn"  bes  2lad)laffe6  tlingt  bas  pro- 

pt)etifd>e  9Bort  Ijerüber: 

„SBartet  nurl    Sllles  wirb  fiel)  fct>idcn, 

2öa6  man  »on  mir  auc^  benten  mag; 

snein  95u(f>  bringt  es  einmal  ju  Sag 

3n  Usum  Delphini  mit  Süden." 
!5)a6  „Sud)"  tann  nur  ber  „5a"ft"  ?«'"»  ^«"  ^^"^  Sneiftet 
ol6  9^ätfel  t»interliefe;  bie  „Süden"  ausäufüUen  !onn  nur  bie 
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Sinjig-C^inc  berufen  fein,  bie  ben  (Senluö  burd)6  Seben  ge- 
leitet, bie  er  aud?  im  „JJ^uft"  i^eranruft  als  „l)errUct)e,  per- 
ipeg'ne  ^l)antafei"* 

^om  6alomonifd)en  Sempel  ift  in  ber  33ibel  ju  (efen,  ba^ 
er  u)ie  bie  ©tiftö^ütte  naö)  bcn  Pier  §imme(6rid>tungen 
orientiert  geipefen,  ®ie  altd?rift(id)e  23afili!a,  in  J^reujform 
erbaut,  mit  bem  Slltar  naö)  Often,  btaö)U  bieö  aud)  ipieber 
jum  Sluöbrud,  unb  buxö)  bie  0teinme^enbrüberfd)aft  tpirb 
bieö  ©efe^  in  bie  Soge  übergegangen  fein.  5>enn  nad)  bem 
„Sillgemeinen  §anbbuc^"  l^at  aud)  fie  brei  Sore,  Jenfter 
genannt,  unb  jtoar  im  Söeften,  im  ©üben  unb  im  Often, 
on  ber  9I^itternad)t6feite  bagegen  (eins,  ©a  berül)rt  es  ganj 
feltfam,  ju  finben,  ba^  bie  9Zatur  felbft  bem  OTeifter  im  gim- 
tal  bei  ber  grbauung  beö  „^alafteö  im  ©rünen"  ju  §ilfe 
tam.  2ln  ber  SBeftfeite  ift  bae  „portal",  ber  „Porticus*'; 
terraffenförmig  fteigen  bie  2lnlagen  nad)  Often  auf  jum 
fogenannten  §orn;   im   ©üben  liegt  bae  §au6,   unb  im 
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SKofaüpflaftcc  im  €iübcn  bce  ©artctxö 


Sterben  bas  ©cn!mal  bce  „®uten  ©lüdcö",  unb  C6  ift 
rü()rcnb,  5U  gctt>af)ren,  tpie  ber  ©rciö,  alö  er  fein  Snbe  nal)en 
füf)lte,  feiner  6d)öpfung  ben  legten  d)ara!teriftifd)en  Sd^mud 
einfügte,  bamit  bie  9lad)WQ{t  fie  in  il)rer  93cbeutung  erfennen 
!önnte.  3m  gaf)re  1830  tpurbe  bie  tpeftnd)e  Pforte, 
bie  JJJügeltür,  neu  I)ergerid)tet  unb  burd)  ein  Sftridjpflafter 
ausgejeidjnet  Sin  anberes,  umfangreid)e6  <5Pflafter  nad) 
Oberbaubire!tor  Soubrapö  3^icf)nung  entftanb  im  SiXbcn 
bei  bem  Eingang  bes  ©artenl^aufes»  5)ie  ineinanbergreifen- 
ben  6tra()(en  ber  fternförmigen  92tofai!  (öden  immer  rpieber 
äur  93etrad>tung.  9!8ir  fte!?en  aud)  \)m  an  bebeutfamer 
©teile,  nämlid)  am  füblid)en  Jor  bes  Stempels» 
„heilig  u>aren  t>orbem  bie  5:i)ore,  fie  ftet)en  bebeutenb 
3a>ifd)en  ber  tpilben  Statur,  jipifd>en  bem  engen  Vertrag/' 
®d  \)d^t  pon  ben  brei  Soren  ber  Soge:  „5>er  Eingang 
burd)  fie  fül)rt  burd>  eüben  nad>  Often,  nad>  bem  Ort, 
mo  bas  l)öd)fte  Sid)t  erftraf)«/'  Sin  öftlid)e6  ^or  aber  ift 
nid)t  5u  finben,  nur  eine  alte  9?an!  ftet)t  oben  an  ber  §ec(e, 
unb  bie  ganj  aus  bem  9tat)men  fallenbe  unft)mmetrifd)e  Sln- 
orbnung  fiet)t  nid)t  ans,  als  ob  fie  aus  bes  Sneifters  §anb 
ftamme.  Slb  naö)  bem  S:obe  bes  legten  Enteis  ber  ©arten 
in  ©ro5()eräoglid)en  3?efi^  überging,  \)at  bort  eine  unbefd)reib- 


151 


-,yj 


♦i 


l\d}C  SBHbniö  gcf)crrfcf)t,  bic  ahbalb  mit  Picl  Siebe  georbnet 
wuvbc,  inbcm  man  pictätPoU  bas  Slltc  fc^ontc  unb  Srftorbcnes 
erfc^te»  Ob  aber  nid)t  fc^on  mand>e8  pedoren  gegangen 
ipar?  2(uf  jeben  ^aü  ift  baö  öftlic^e  Joe  nic^t,  iPie  bic 
anbern  beiben,  mit  SSofaüfdjmud  auögeftattet  gemefen,  benn 
er  ipürbe  fic^  erl)a(ten  fjaben» 

^inabfteigenb  fommen  tpir  nod)  einmal  an  ber  ©rotte  mit 
ber  franfenumfd)Ioffenen,  ge()eimni6DoUen  Safel  porüber  unb 
erblicfen  pom  Kreujipeg  aus  all  bie  bebeut[amen  fünfte  beö 
©artene,  bie  5ufammen  bcn  ©runbrife  bes  Heiligtums  er- 
geben. Stud)  bas  S?reuj  ^at  in  ber  Freimaurerei  ^o^e  93e- 
beutung,  an!nüpfenb  an  bie  mannigfaltige  Slnipenbung  in 
ber  6pmboIi!  bes  Slltertume. 

60  iPäre  eö  benn  je^t  nad)  ad)taig  3af)ren  enblid)  gefunben, 
„bas  ©entmal,  bem  antifen  ©cfd)macf  fid)  nät?ernb";  rpirb 
bem  Xlnfterblic^en  nun  auc^  erblül)en,  ipaö  er  mel)r  als  bcrx 
9^u^m  fic()  a>ünfd)te,  „ein  Ijeitres  2Inben!en"?  gn  ber  un- 
pergleid)lid)  fd)önen  Kebe  ©oet()e5  ju  93ruber  2öielanbd  ®e- 
bä4)tni6  f)eifet  es,  „bafe  ber|enige,  ber  in  fo  f)eitrer  Umgebung 
gelebt  unb  biefer  §eiter!eit  gemäfe  aud)  pon  une  gefc()ieben, 
unter  bie  glüc!lid)ften  9nenfcf)en  ju  aäf)Ien  unb  !eineötpeg6 
mit  Klage,  fonbern  mit  bem  Slusbruc!  ber  Jreube  unb  bee 
gubel6  ju  beftatten  fei/'  Sie  Ijatten  beibe  ban  9Beg  gefunben 
au  bcn  unperfiegbaren  Quellen  bes  glüdlid^en  ©ried^entums. 
„9Dar  bae  Slntüe  bod?  neu,  ba  jene  ©lüc!lid)en  lebten; 
fiebe  glüdlid),  unb  fo  lebe  bie  ^orjeit  in  birl" 

©er  u>unberbare  9Zaturtempel  im  gimtal  aber  !ann  nur  bie 
5olie  fein  au  einem  nod)  unentbedten,  nun  aber  fd)on  ge- 
at)nten  33ermäd)tnid,  benn  ©oett)e  l)ätte  '\\)m  im  „ffauft" 
u)ot)l  feinen  ^la^  eingeräumt  o()ne  tiefernfte  SZlotioe.  5>afe 
er  bort  bisljer  fo  roenig  bi^ad^td  vouvbe,  liegt  an  ber  gefdjidten 
§anb  beö  Künftlers,  bie  il)n  felbft  bem  9?al)men  ber  „^laffifc^en 
9Balpurgi6nad?t"  einauoerleiben  perftanb: 
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nd)c  SBHbnie  gcf)crrfd)t,  Mc  alebalb  mit  pid  Siebe  georbnet 
iDurbe,  inbem  man  pktätvoil  bae  Qiltc  fd?ontc  unb  Scftorbcneö 
crfe^te»  Ob  aber  nid)t  fd)on  mand)e6  pedoren  gegangen 
tpar?  2Iuf  jeben  ^aii  ift  bae>  5[t(id)e  SToc  nid)t,  u>ie  bic 
anbern  beiben,  mit  92^ofai!fd)muc!  ausgeftattet  gerrefen,  benn 
er  tpürbe  fid)  erf)alten  f)aben. 

§inabfteigenb  tommen  ipir  nod?  einmal  an  ber  ©rotte  mit 
ber  franfenumfd)loffenen,  gef)eimni6Pc((en  Safel  porüber  unb 
erblicfen  pom  ^reu5tpeg  aus  all  bie  bebeutfamen  fünfte  bes 
©artene,  bie  jufammen  ben  ©runbri^  bes  Heiligtums  er- 
geben,  5(ud)  bas  Slreuj  t^at  in  ber  Freimaurerei  fyot^c  93e- 
beutung,  antnüpfenb  an  bie  mannigfaltige  2Inn>enbung  in 
ber  6t)mboU!  bes  2IItertumd* 

60  iPäre  es  benn  je^t  nad)  ad)t3ig  gal)ren  enblid)  gefunben, 
„bas  ®en!mal,  bem  antiten  ©efd)macf  fi*  näl)ernb";  ipirb 
bem  Unfterb(id)en  nun  aud)  erblül)en,  tpas  er  mel)r  ab  ben 
Kul>m  fid)  u)ünfd)te,  „ein  l^eitres  2(nbenten"?  3n  ber  un- 
pergleid)(id)  fd)önen  9lcbc  ©oetI)e6  5U  23ruber  2öielanb6  ©e- 
bäö)tn\e>  t)eifet  eö,  „ba']^  berjenige,  ber  in  fo  !)eitrer  Umgebung 
gelebt  unb  biefer  ^eiterfeit  gemä^  aud)  pon  unö  gefd^ieben, 
unter  bie  glüc!lid)ften  OTenfd)en  ju  5äl)len  unb  Eeinestpegö 
mit  Klage,  fonbern  mit  bem  Sluebruc!  ber  Jreube  unb  bes 
gubelö  ju  b(^\tattcn  fei/'  6ie  Ratten  beibe  b^n  9Beg  gefunben 
ju  ben  unperfiegbaren  Quellen  bes  glüdlid^en  ©ried^entums. 
„3Bar  bae  Qintitc  bod)  neu,  ba  jene  ©lüdlld?en  lebten; 
Sebe  glüdlid),  unb  fo  lebe  bie  93or5eit  in  birt" 

5>er  rpunberbare  9Iaturtempel  im  gimtal  aber  !ann  nur  bie 
Jolie  fein  5U  einem  nod)  unentbedten,  nun  aber  fd)on  ge- 
al)nten  Vermächtnis,  benn  ©oetbe  l)ätte  il)m  im  „ffauft" 
tPol>l  (einen  ^la^  eingeräumt  ol)ne  tiefernfte  OTotioe»  5>aB 
er  bort  b\e\)cx  fo  ipenig  beachtet  u>urbe,  liegt  an  ber  gefcf)idten 
§anb  beö  Künftlers,  bie  ihn  fclbft  bem  ^al)men  ber  „(Elaffifd?en 
2Balpurgi6nad;t"  einjuoerleiben  pcrftanb: 
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„gjlid  auf!    t>iit  ftcl>t  bcbcutcnb  m\) 
gm  SSonbcnfdjcin  bct  ctüigc  Sempd  ba." 
<£)ic  »otige  2lrbcit  tonnte  bcn  ScljlcUc  noc^  m4>t  lüften; 
fic  tPoUtc  nut  ben  9BcgiPcifcr,  bcr  im  Saufe  ber  ga^te  un- 
beutlic^  gctpotben,  mit  bcm  £ici)tc  bet  bamoligen  Seit  be- 
leuchten, bamtt  et  enblid)  bie  il)m  pom  SKeifter  erteilte  sniffion 
erfülle.    5>oc^  ber  ©reis  t)atte  fid)  offenbar  in  biefem  Ginne 
noc^  ni4>t  genug  getan.    Stls  ber  Tempel  om  Slb^ange  bes 
9^oienbergc6  oollenbet  tcar,  fügte  ber  oerfdjtoicgene  93au- 
meifter  i^n  mit  mandjcrlci  ginäel^jeiten  noc^  einmal  feinem 
„5auft"  ein,  auf  ba^  fein  SBort  oon  ben  „SBiebertjoltcn  Spiege- 
lungen", beren  icl)  mid)  fd)on  öfter  bebiente,  fiel)  betoäl>re. 
53crgkid)e  ben  Slufja^  „3Biebert)olte  0piegelungen«  oom 
ga^>rc  1823  unb  ben  93rief  an  3!en  oom  23.  ©eptember  1827, 
in  bem  ee  l)cifet:  „Sluct)  toegen  anbrer  buntler  Stellen  in 
früheren  unb  fpäteren  ©ebt4)ten  möd)te  icl)  JJolgenbes  ju  bc- 
benten  geben:  ©a  fid>  mancl>e9  unferer  Srfatjrungen  ni^t 
runb  au5fpred)en  unb  birett  mittl)eilen  läfet,  fo  l)abe  ic^)  feit 
longem  ba&  snittel  geroäblt,    burd)   einanber  gegenübet 
geftclltc  unb  \\ö)  gleid)fam  in  einanber  abfpiegelnbe  ©ebilbe 
ben  geheimen  6inn  bem  Slufmertenben  ju  offenbaren." 
„S)iex  ftc^)e  nun  ftill  unb  toenbe  bie  93li(fe 
9^üctu)ärt6,  prüfe,  oergleid)e,  unb  nimm  oom9Runbe  berSRufe, 
©afe  bu  |4>aueft,  nidjt  fd)H)ärmft,  bie  lieblid)e  oollc  ©e- 

n)ifet>eit.« 

5)ie  „Spiegelung"  finbet  fiel)  im  »ierten  2ttt,  in  ber  als 
le^tcö  cntftanbenen  93elcl)nung6fjene.     qSlanetenseidjen  »on 
beö  ®i4)ter6  §anb  auf  einer  erl)altencn  $anbfct)rift  laffen  bie 
betreff enben  93erfe  befonbers  bebcutungöooll  erfc^einen: 
„93ct)enbe  fteigt  im  ©eift  ©emäuer  ftart  empor, 
©er  SKorgenJonne  93lict  erleudjtet  fdjon  bas  S^or; 
8um  J?reua  erweitert  fid)  baö  n? ad) fenbe  ©ebäube, 
S)a6  Schiff  erlängt,  er^öt)t  fid)  äu  bcr  ©laubigen  ^rcube. 
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Sic  ftrömcn  brünftig  fd)on  bmd^e  iPürbigc  portal, 
®cc  crfte  ©lodcnruf  crfd)oII  burd)  Scrg  unb  J(>aL 
^on  f)o()cn  S:f)ürmcn  tönt'ö,  iPie  fic  jum  i^immel  ftrcbcn, 
^cr  93üfecr  !ommt  t>cran  5U  ncugefdjaff ncm  2cbcn. 
©cm  I)ol)cn  aBci()ctag  —  er  tvctc  halb  ()crcin!  — 
2öirb  bcinc  ©cgcnipart  bic  t)öd)ftc  gicrbc  fein/' 
5>a6  „tpad?fcnbc  ©cbäubc"  t}at  fid)  in  bcn  langen  3af)rcn 
immer  f  d)öner  entipidelt.  9^od)  1 824  nennt  (^cf  ermann  bie  a3äume 
bei  bem  alten  6teintifd)   „f)albti>üd)fig,    bcn  innern  9?aum 
grottenartig  überiPölbenb/'  ©em  SBanberer  foUten  fie  fünben: 
„0ict)er  ru()ft  bu  auf  unö,  unb  tparum?    SBeil  u>ir  alle 

jum  (Zentrum 
©leid)  uns  neigen  unb  gleid)  unter  uns  tl)eilen  bie  2a\t.*' 
Seiber  finb  einige  fd?on  ein  Opfer  ber  geit  gerporben,  unb 
bie  „©laubigen"  muffen  „im  ©eift''  fid)  einige  Süden  ergänzen. 
Sro^bem  erfüllen  ^nbaö^t  unb  9!Bel)mut  nod)  jeben,  ber  an 
einem  taufrifdjen  0ommermorgen  in  ©oetl)e6  ©arten  rpeilt. 
©enn  u>enn  über  ben  „9^ofenl)üger  bie  6onne  l)erauf!ommt 
unb  il)re  0tral)len  bm  grauen  Elitär  ftreifen,  rpenn  jitternbe 
Sid)ter  bmd)  bae  grüne  £aubu>er!  l)ufd)en  unb  gel^eimnid- 
polleö  9?aufd)en  bie  l)o^en  SBipfel  berpegt,  bann  ift  ce,  als 
ob  man  bae  2öcl)en  beö  großen  ©eiftes  fpüre,  ber  von  biefer 
geliebten  Btättc  fid)  noc()  immer  nid)t  loölöfen  tann.  „SBerbe 
mir  S^uge,  bu  6tein!"  Unb  wk  bamalö,  als  ber  junge 
©id)ter  liebenb  rpie  Q^elufine  im  92^orgennebel  um  fein  oer- 
laffeneö  §äu6d)en  ftrid),  „rollen  bie  fd)onen  S:i)ränen  bes 
§immel6  an  Ifynx  l)erunter/'  gm  „Sempel"  aber  flüftert'ö: 
„5^^öl)lic^  bienen  loir  eines  bem  anbern,  mid)  t)alten  bie 

fd)lan!en 
Säulen  oben,  unb  k\(i)t  über  unö  fd)ipebet  bas  ^ad}.*' 
Ob  man  mir  ben  23oru)urf  ber  SBilieür  mad)en  tpirb,  tpenn 
id)  serftreute  3?lumen  ^um  Straufe  ju  orbnen  mic^  mül)e? 
(gö  l)eifet  mit  23e5ug  auf  bas  Heiligtum  in  ber  23elei)nung6f5ene: 
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„3um  fd)nellen  SJufbau  fclbft  auf  folcf)em  u)üften  *^la^ 
9^eicl)ft  bu  une  einiges  ©olb,  aus  beinem  93eutefd)a^"  — 
„©aneben  braud)t  man  aud),  id)  tann  es  nicf)t  perfd)tt)eigen, 
Entferntes  §015  unb  5^al!  unb  0cl)iefer  unb  ber- 

gleid)en/' 
O^ne  ©oppelfinn  tpären  biefe  93erfe  boc^  minbeftens  feltfam, 
fo  aber  !ann  id)  bem  OTeifter  nie  genug  bauten,  ba^  id)  mir  bas 
93aumaterial  aus  bem  gan5en9^eid)e feiner  ©id)tung  |)erbeil)olen 
tonnte*  ©enn  mu^  fein  Sebenstoert  fid)  nid)t  irgenbmie  in  all 
feinen  Sd)öpf  ungen  perraten,  mufe  fein  ©el)eimnis  il)m  nid)t,  mit 
ober  o{)ne  feinen  3!Dillen,  immer  wieber  aus  ber  5^ber  fliegen? 
„©id)ter  ift  umfonft  perfd)ipiegen, 
©id)ten  felbft  ift  fd)on  33erratl)/' 
9lud)  feinen  „Stijjen"  fügte  ©oetl)e  tleine  ©ebid)te  l)inju, 
„bamit  ber  innere  Sinn  erregt  unb  ber  93efd)auer  löblid)  ge- 
täufd)t  tperbe,  als  ipenn  er  bas  mit  2lugen  fäl)e,  was  er  fü^lt 
unb  bentt,  eine  2lnnäl)erung  nämlid)  an  ben  Si^f^^nb,  in 
u>eld)em  ber  3^i<^ner  fic^  befanb,  als  er  bie  rpenigen  Strid)e 
bem  <^apier  anpertraute/' 
w3cl)  fal)  bie  SBelt  mit  liebepollen  95licten 
Unb  9!8elt  unb  id)  tt>ir  fd)tpelgten  im  ®ntjücten; 
So  buftig  wat,  belebenb,  immer  frifd), 
SBie  5^lö,  u>ie  Strom,   fo  93erga)alb  unb  ©ebüfd), 
©od)  unpermögenb  Streben,  9Zad)gelalle, 
33rad)t'  oft  ben  Stift,  ben  ^infei  brad)t's  ju  JJalle; 
2luf  neues  3Dagnife  enblid)  blieb  bod)  nur 
^om  beften  3öollen  l)alb  unb  l)albe  Spur* 
3l)r  güngern  aber,  bie  il)r  unoerjagt 
llnausgefprod)nes  ausjufpred)en  u>agt, 
©en  Sinn,  tporan  bie  §anb  fid)  ftotternb  mafe, 
©as  Unoermögen  liebepoll  oergafe, 
3l)r  fepb  es,  bie  tt>as  id)  unb  il)r  gefel)lt, 
©em  ipeiten  ^reis  ber  ^unftipelt  ni(^t  vcx^cl^lt 
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Unb  tpie  bcm  SBalbc  gct)t'6  ben  93Iättern  allen, 
Sic  tnoöpcn,  grünen,  tpelten  ab  unb  fallen/' 
Oft  iPicb  bec  ©reis  fid>  bm  Sag  auegemalt  f)aben,  an  bem 
fein  großes  SJermädjtnie  ane  2i<i)t  !ommen  wüvbc. 

„SBer  tpill  benn  alles  gletc()  ergrünben? 

Sobalb  ber  Schnee  fd)mil3t,  u>irb  fid)'6  finben; 

§ier  [>i(ft  nun  tpeiter  !ein  93emü|)n, 

6inb  9?ofen  unb  [ic  wcxbcn  blüf)n/' 
©afe  er  jugleid)  bamit  feinem  lieben,  alten  ©arten  bm 
Sribut  ber  5>an!barfeit  entrichtete,  ift  ganj  eines  ©oet^e 
tPürbig*  —  Sd)önere6  fonnte  er  tpal)rüc()  nid)t  erfinnen,  um 
auöjubrüden,  tpiepiel  er  als  SSenfd)  unb  als  5)id)ter  biefem 
5Iecf4)en  Srbe  fd)ulbig  geu>orbem  Um  nad)fü()(en  ju  fönnen, 
was  bm  95ielgeprüften  beilegte,  tpenn  er,  rüdfc^auenb  in 
fein  Seben  unter  ben  f)ol)en,  felbftgepflanjten  Säumen  feines 
©artens  auf  unb  ab  ging,  mu^  man  bie  93riefe  unb  Sage- 
büd)er  feiner  erften  2Beimarer  gal)re  gelefen  ()aben,  ber  3a()re, 
ba  er  nod)  unter  bem  befd)eibenen  6d?inbelbad)  tpo^nte*  Ss 
liegt  über  it)nen  ein  §auc()  von  ^oefie,  ben  tt)ieberum  nur 
biejenigen  t>erftel)en,  bie  feinen  ©arten  unb  beffen  eigenartige 
Umgebung  tennen,  „feine  liebe  SBiefe",  „fein  S()al",  „fein 
liebes  niebriges  S^al"  unb  ben  ^lufe,  beffen  9?aufd)en  bamals 
pom  2Bel)r  t)er  berul)igenb  ober  loctenb  ju  if)m  l)erübertlang. 
§ier  u>ar  ber  «infame  r\i(^t  allein,  liebe  ecf)atten  gefeilten 
fic^  ju  i()m,  tpunberfame  (Erinnerungen  umfpannen  ifyn  unb 
liefen  längft  perftummte  Saiten  in  feinem  ©emüt  ipieber 
Hingen^  §ier  Ijatte  er  in  allen  Stürmen  ber  erften  ga^re 
immer  mieber  ^rieben  gefunben  unb  „ftille  «infe^r"  in  fic^) 
felbft  gel)alten,  l)ier  t^attc  er  mit  ber  „©eliebten"  iponnepotie, 
fd)mer3lid)  füfee  Stunben  perlebt*  §ier  iparen  bie  fd?5nften 
feiner  tprifc^en  ©ebid)te  entftanben,  ^ier  l)atte  er  Sp^igenie, 
f)ier  Saffo  gefd)affen,  ^ier,  in  engfter  9Jerül)rung  mit  ber 
2Zatur,  l)attc  fein  gntereffe  für  ben  93au  unb  bie  Sntrpicflung 
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ber  ^^flanjen,  bas  fpäter  ju  tpiffenfd)aftlid)en  2tbl?anblungen 
fül?rte,  bie  erften  SBurjeln  gefd)lagem  §ier  in  bes  gimtals 
6abbatl)ftille  geftaltete  fid)  aud)  bas  ©e()eimnis  bes  „^^uft", 
unb  tpenn  ©oetl>e  felbft  fein  SBert  bejeidjnet  als  „bas  ®injige, 
ipas  9Zotl)  ift",  fo  liegt  ber  Sufammenl)ang  mit  bem  „(Etpigen 
Sempel"  nal)e  genug»  5lud>  (Eomenius,  ber  le^te  93ifd)of  ber 
böl?mifd)en  93rüber,  nannte  eines  feiner  2Berfe  „5)as  einjig 
3lotl)u>enbige".  5>as  Heiligtum  l)ätte  fid)  inbes  ber  9Zacf)tt)elt 
gett)i^  e^er  entl)üllt,  toenn  nid)t  bie  5'ügeltür,  ber  §aupt- 
eingang  jum  ©arten  in  eu>ig  perfd)loffenem  3uftanbe  be^arrte» 
5ür  bie  95efuc^er  bes  §äuscl)ens  fct)ien  fie  bis  je^t  über- 
flüffig,  unb  fo  ipar  es  in  geipiffem  Sinne  fd)on  ju  bes  ®id>ters 
Seiten,  aber  er  lie^  bie  offenbar  perfallene  nod)  (urj  por  feinem 
.  ©(Reiben  erneuern  u>ürbig,  unb  an  ber  §anb  feiner  Sagebud)- 
notijen  ift  leid)t  ju  fel)en,  u>ie©oet^e  feine  3bee  ganj  aUmäl)Uc^ 
in  9!Bir!lict)!eit  umfe^te,  um  fic^  ber  SHitroelt  nic^t  ju  perraten» 
Urfprünglid)  liefe  ber  glücflid)e,  junge  93efi^er,  bem  ©e- 
fd)mact  ber  Seit  folgenb,  feinen  ©arten  in  englif  d)er  3Kanier 
anlegen;  laut  Sagebud)  5eid)nete  er  am  18»  ^<x\  1776  „9^afen- 
bän!e  unb  einen  ©runbrife  ju  einem  englifcf)en  ©arten"» 
Sin  ^lan  pon  1784,  aus  bem  id)  einen  tleinen  2lusfc^nitt 
beifüge,  jeigt  no4)  lauter  geu)unbene  9ä)ege,  wk  fie 
fid)  bis  l)eute  im  oberen  Seil  bes  ©runbftüds  erl)alten  ^aben» 
Sine  u)eife  Symmetrie  ^at  aber  Pon  porn^erein  bei  ber  2ln- 
lage  ber  einjelnen  ^lä^e  getpaltet,  fo  bafe  fie  fic^  frül)er  ober 
fpäter  bem  ibealen  93ilbe  leid)t  einfügten»  Ss  erübrigte 
fd)liefelic^  nur,  bas  Kreuägeu>ölbe  buxd)  entfprec^enb  oer- 
änberte  fflege  ju  betonen,  einige  Spmbole  einzufügen  unb 
bie  Sore,  u>enn  nid)t  ju  fd)affen,  fo  boö)  anjubeuten»  gm 
ga()re  1819  melbet  bas  Sagebud)  am  1»  Slpril:  „^aren 
Sünd)er  unb  Simmerleute  im  ©arten»  gnfpe!tor  93laufufe 
mafe  barin  jur  23orbereitung  bes  ^lans  ber  Qtabt*'  ©iefer 
^lan,  1822  erfd)ienen,  bringt  ben  ©arten  bes  §errn  ©e- 
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®oct()C6  ©arten 


I)cimcn  9?at6  fd)on  mit  bcn  SBcgcn,  toic  ipir  fic  f)cutc  fcnncm 
OTöglid?  dfo,  ba^  fic  auf  ®octl)C6  SBunfd?  bereits  bamab  fo 
eingerid)tet  mürben,  u>ie  er  fie  im  6inne  hatte.  3Bcnigften6 
ging  er  alsbalb  baran,  fie  ju  perlegem  ©enn  am  30,  OTärj 
1820  notierte  er:  „9Zad?  Jifdje  in  ben  untern  ©arten,  bie 
neue  ^flanjung  befef^en/'  ©ies  Eönnen  bie  Säume  geipefen 
fein,  bie  ben  2Beg  von  ber  Flügeltür  flanüeren,  ber,  wie  ber 
alte  <;pian  jeigt,  bis  bafyin  fanft  anfteigenb,  in  fd)räger 
Kic()tung  auf  ben  ^auseingang  julief*  3m  3al)re  1826  ober 
Iura  t)orf)er  mirb  ber  grofee  ^auptipeg  feine  heutige  ©eftalt 
befommen  ^abem  2tm  4.  ^Kärj  ftef)t  im  3:agebuc(?:  „5rü(^ 
im  ©arten  mit  9ßoIf.     9!Jcnd)e6  burd)gcbad)t  unb  porge- 
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arbeitet  ©ärtner  ^erjog.  33erabrebung  toegen  einiger 
<;pflanjungen/'  Unb  am  8»  SKärj:  „gm  untern  ©arten, 
©ärtner  §erjog  toar  porgerüdt  mit  Bearbeitung  ber  neuen 
^^abatten/'  5>e6g(eic^en  am  9.  OTärj:  „gn  bcn  untern 
©arten.  5)ie  2lrbeit  betrachtet  unb  bas  93orliegenbe  be- 
bad^t*'  2)er  fo  glüdiid)  ift,  fid)  nod)  bm  „naioen,  fpm- 
bolifd)en  Berftanb  ber  eilten"  betoa^rt  ju  ^aben,  ben  unfere 
©rofeen  am  ^ublüum  fo  fd)mer3(id)  oermiffen,  u>irb  mit  ganj 
anbieten  ©efü^len  nun  bie  Berfe  (efen,  bie  ficf)  im  9Iac^lafe 
JJtau  oon  Steins  gefunben  t)aben: 

„©Ott  fegne  mir  ben  9Jlann 

gn  feinem  ©arten  bortt    9Bie  jeitig  fängt  er  an 

Sin  loctreö  23eet  bem  Samen  ju  bereiten! 

5?aum  rife  ber  9Rärj  bas  6d)neegetpanb 

5>em  SBinter  oon  bm  ()agern  Seiten, 

S>er  ftürmenb  flof)  unb  t)inter  fic^  auf's  2anb 

5>en  9lebelfd)leier  roarf,  ber  ^'i^fe  ^^^  2lu 

Unb  93erg  in  (altes  ©rau 

55erftec(t,  ba  ge^t  er  otjne  Säumen, 

5>ie  Seele  ooll  oon  Srnteträumen, 

Unb  fä't  unb  I)offt/' 
5>ie  „neuen  9?abatten"  tourben  f)ergerid)tet  jur  2lufnat)me 
ber  92laloenal(ee,  bie  ben  ©reis  in  ben  leisten  gat)ren  fo  ent- 
5ücfte  —  bas  „95orüegenbe"  beutet  aber  auf  anberes  f)in, 
befonbers  a>enn  man  bie  ®in5eid)nung  bes  13.  Sllärj  nod) 
baju  nimmt:  „gn  93etrad)tung  bes  ,5<iuft*  fortgefahren,  gn 
ben  untern  ©arten,  ©as  ©(cid)e  bebad)t."  Sbenfo  auf- 
fallenb  ift  bie  ^otij  bes  IK  2lpri(:  „gn  ben  untern  ©arten, 
©afelbft  bas  3Jorfeienbe  überlegt  unb  allein  gegeffen." 
©ie  55erlegung  bes  2Beges  oon  ber  großen  Pforte  auf  ben 
Elitär  JU  fc^eint  bas  le^te  geioefen  ju  fein.  3Bir  finben  im 
S:agebud)  oerjcid)net  am  9.  Oktober  1829:  „gd)  ful)r  in  ben 
untern  ©arten,  einiges  anjuorbnen'',  unb  am  23.  OEtober: 
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„3cf)  fu{)r  fobann  in  bcn  untern  ©arten,  befpracf)  einiges  mit 
bem  ©ärtner»"     ©ie  1820  gepflanjten  93äume  tparen  in- 
5tpifd)en  t)erangerDad)fen,  unb  tpenn  von  nun  an  ber  SBeg 
äu>ifd)en  ifyncn  ^inburd)  auf  ben  alten  0teintif4)  füt)rte,  fo 
u>ar  bie  alt()ergebrad>te  ^otm  ber  93afiü!a  fd)on  ju  erfennen. 
gm  folgenben  5^üt)jaf?r,  am  2.  ^äv^  1830,  berebete  ©oet^e 
mit  Oberbaubirettor  Soubrat)  bie  „2lnlage  einer  neuen  SJ)ür 
unb  neuer  Stufen  für  ben  untern  ©arten/'    2lm  18»  ^I^ärj 
notierte  er:  „S^iste  mir  Soubrap  einen  93orfd)lag  ju  einer 
neuen  S:i?ür  in  ben  untern  ©arten/'    2im  29*  QiptiU  „ —  fu()r 
in  ben  untern  ©arten,  fanb  Soubrap  unten,  u>eld)er  bie 
neue  S()üre  beforgte/'  2lm  30*  ^prih  „9lbenb6  in  ben  untern 
©arten.    2lud)  voax  Soubrap  unten,  tpegen  ber  neuen  6tufen 
unb  SI)üre/'   0()ne  3ufammenl)ang  mit  bem  I)eimIicJ)en  93or- 
l)aben  ^ättc  bie  Erneuerung  biefer  feit  breifeig  3al)ren  nur 
rpenig  benu^ten  Sür  taum  Swcd  geljabt.    Sine  3^itlang 
\)att(i  fie  bcn  5)id)ter  unb  feine  3al)lreid)en  JJreunbe  pom 
0tern   ^ertommenb  ein-  unb  au6gel)en  feigen,    gm  3a^re 
1799  a>urbe  fie  burd)  bie  gufd^üttung  bes  JJ^J^fesr^^cnö  ent- 
bel)r(id?,  ba  ber  ©arten  nun  von  ber  anbern  6eite  I)er  be- 
quemer jugänglid)  n>ar,  unb  bie  Meine  Pforte  ift  möglid)eru>eife 
erft  bamalö  eingefügt  u>orben.    Sebenfalls  \)ättc  bie  nörblid^e 
rul>ig  eingel)en  lonnen,  benn  fie  \)at  fid)  nad)  ©oet^eö  Sobe 
!aum  je  tpieber  geöffnet,    ^m  29.  5(pri(  u>anberte  alsbann 
folgenbe  93efteUung   nad)   gena:   „2ln   ©eorg  ^aul   ©ö^e 
(©oett)e6  et)emaligen  Kammerbiener).    9Sein  u>ertt)er,  oor- 
trefflid^er  SBegebauinfpettor  t)abe  bie  5reunblid;teit,  balbigft 
nad)ftef)enbe6  ^u  beforgen:  gc^  rt>ünfcf)e  einen  einfpännigen 
Darren,  nic^t  gerabe  ganj  poII  gefüllt,  aber  bod)  l)inreid)enb, 
pon  to^lfdjtparjen  unb  fc^neeipeifeen  Saaltiefeln,   mittlerer 
©rofee,  el)er  Hein  als  grofe,  balbigft  ju  erl)alten;  inbem  ict? 
eine  neue  ©artent^ür  errichten  mufe  unb  beim  Eintritte  fo- 
gleich  eine  f^übfcfje  9Ilofai!  mbd)te  pflaftern  laffen.    5)er  ^u^t- 


mann  tbnnte  Pon  gena  gleich  an  meinem  ©arten  am  Stern 
anfal)ren.  9Büfete  ic^,  toenn  er  (ommt,  fo  toürbe  iä)  il>n 
bort  empfangen  taffen,  fonft  aber  !ann  er  immer  nur  gleich 
por  ber  Sl)ür  ablaben.  Fluglagen  für  Sinfammlung  ber 
Steine  unb  bie  ^ufytc  erfe^e  bantbar  unb  l)offe,  5>u  tperbeft 
aud)  biefe  neugelegten  Sd)tpellen  gelegentlich  einmal  freunb- 
lic^  betreten  tPoUen/'  2lm  IL  9Kai  fc^ictte  ©oet^e  fic^  an, 
auc^  bem  in  gtalien  rpeilenben  So^n  Pon  biefen  bebeutfamen 
9leuerungen  ju  berid)ten  unb  fc^rieb  x\)m:  „5)ie  neue  ©arten- 
t!)üre  ftoljiert  unten  auf  ber2Biefe  gar  ard)ite!tonifd)  anfe^nlic^; 
jur  SRofai!  bes  Singangs  l)at  mir  9Begebau-gnfpe!tor  ©ö^e 
frif4)e  fd>ipar3  unb  toeifee  Kiefel  gefc^idt.  Oberbaubirettor 
^oubrap  toirb  mir  bei  ber  3^id)nung  beiftel)en/'  2lm  12.  9Ilai 
beftätigte  ber  5)id?ter  nad)  gena  bcn  ©mpfang  ber  erbetenen 
Senbung,  unb  am  14.  finbet  fid)  im  S:agebud)  notiert:  „©egen 
SSittag  mit  Soubrap  in  ben  untern  ©arten,  ©afelbft  toegen 
ber  9Rofait  am  Eingang  perl)anbelt."  ©iefe  le^te  Sätigfeit  bes 
§od)betagten  mutet  feltfam  an  unb  liefe  mic^  fc^on  frü^  mc^t 
alö  nur  liebepolle  ^ürforge  für  feine  2lngel)örigen  al)nen.  gm 
guli  ipurbe  bie  ^flafterung  eingefügt,  fotPol)l  bae>  bebeutungs- 
polle  Pentagramm,  u)ie  auc^  ber  grofee  Stern  ()inter  bem 
§auf e.  2lm  23.  ftel)t  im  Sagebud) :  „SKit  S^anjler  p.  SRüller  in 
ben  untern  ©arten  gefal)ren,  um  bie  ^f lafterarbeit  ju  befel)en." 
3luc^  am  28.,  30.  unb  31.  guli  ful)r  ©oet^e  l)inau6,  ein  93erpei6, 
tpie  fel)r  il)m  bas  alles  am§erjen  lag.  9Iun  enblid)ftanb  in  feiner 
^l)antafie  ber  „Sroige  Tempel"  ba  unb  \)atttc  ber  ©etreuen, 
für  bie  er  erbaut  rpar.  g^rer  u?aren  offenbar  ni4)t  oiele,  bcnn 
„SBenige  getroft  ertoarten 
©antesblume  aus  ftillem  ©arten." 
5>od)  fie  tamen  nid)t,  unb  fo  fte()en  bes  Heiligtums  Säulen 
noc()  l)eute  fc^toeigenb  unb  t)arren  eines  neuen  9Ilorgenrots. 
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11  ^ru(^t:  Ooet^cd  Q3ermäc^tnt« 


^ 

m 


„Qöcit  mb  fcf)5n  ift  bk  Söclt,  &od)  o  wk  banV  id?  5cm 

§immcl, 

©afe  ein  ©arteten  bef d)ränft,  aicrlid);  mein  eigen  ge()ört ! 

©ringet  mict)  tpie&ec  nac()  §aufe !   SSas  l)at  ein  ©äctnec 

ju  reifen? 

S(?re  bringt'ö  it)m  uni)  ©lücf,  tpenn  er  fein  ©ärtd)en 

beforgt/' 


^ie  6ib^nc 


„6(^üler  macf^t  ficf?  ber  0c|)iPärmer  genug  unb  rühret  bie 

SRenge, 
SBenn  ber  pernünftige  Sllann  einjelne  Siebenbe  8ä()(t 
SBunbert^ätige  ©über  finb  meift  nur  fc^Ied)te  ©emä()Ibe: 
Söerfe  bes  ©eiftö  unb  ber  Runft  finb  für  bcn  ^öbel  nid)t  ba/' 
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„(5ab  bk  Itcbcnbc  3tatur,         ffolget  metner  leichten  0pur, 
®ab  &et  ©eift  euct)  fflügel,      2luf  l  aum  5^ojent)ügen" 


!    1 


I  r 


!  I 


^\>ci  all  bcr  ftcubigcn  93cgciftcrung,  bic  bic  gntbcctung  bc6 
>0  a)cimarifd?cn  qSartcö  in  ber  „eiaffi[d)cn  SBalpurgiö- 
nact)t''  in  mir  l)crporgcrufen,  cmpfanb  ic^  bocf)  immer  noc^ 
eine  getDiffe  UnpoUtommen^eit  an  bem  getoonnenen  93Ube» 
gö  tpar,  al6  ob  ju  meinem  93au  ber  ©cfjlufeftein  fel)le, 
inbem  mir  immer  bie  9!Borte  beö  Meinen  §omuncuIu6  im 
C()r  Hangen: 

„gnbeffen  ic^  ein  0tücfd)en  9öelt  burd)ipanbre, 
€ntbec!'  icf)  tpo^l  baö  Süpfc^en  auf  baö  3/' 
2tn  ber  Spljinjc  im  2öeimarer  <;parf,  u>ie  an  ber  ©ibpUe 
ber  „eiaffifdjen  2Balpurgi6nacf)t"  permifete  ic^  nocf)  immer 
bae  ei)arafteriftiton,  ein  9?ätfel,  refpeftipe  ein  ©et)eimni6 
ober  ein  Orafel,  bcnn  was  urfprüngUd)  für  bie  „fcf^toar^e 
Safel"  beftimmt  ipar,  mufe  bod)  irgenbioie  jum  Stuöbrucf 
getommen  fein»  Qe>  ^at  ficf)  eine  ©fijje  erl)alten:  ,,©ebt 
mir  ein  9^ät|)fel  aus  bem  tiefften  ®d)rein";  bie  ef)arabe, 
bie  bie  6pl)injc  bem  3nepI)iftopI)eleö  aufgibt,  macf)t  jebocf) 
ben  Sinbrud  einer  nedifcl)  au6rpeid)enben  Slnttport  unb  be- 
jiel^t  fid)  auf  \\)n  felbft.  „3latur-  unb  Kunftoerte/'  fagt 
©oet^e,  „lernt  man  nic^t  fennen,  loenn  fie  fertig  finb;  man 
mufe  fie  im  gntftef)en  auff)af<l)en,  um  fie  einigermaßen  ju 
begreifen/'  60  ift  j»  93»  ber  93efud)  Sf^irons  bei  ber  6el)erin 
nic()t  in  urfprünglic()er  Jorm  in  bcn  „JJ^uft"  l)ineinge!ommem 
Sin  JJfögment  fyat  i^n  uns  folgenbermafeen  überliefert: 
,,S  §alt 

5  §alt  toarum 

e  §alt  ^ier  nid^t  tpeiter 
$ier  fuc^et  euc^  loas  anberö  auö'' 
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ferner: 

5  9Barum  t)alt 

e  ein  9Dort  in  größter  Sile 
9lie  ftreif  id)  an  Mefem  ^la^  porüber  (aus  PcrtDeile) 
60  ^alt  id)  an  —  §ier  ^ier  — " 
©ollte  „biefer  ^la^",  bem  ein  fo  auffallenber  9Beifer  ju- 
gcbad)t  rpar,  nic{)t  an  bem  Söcge  liegen,  bcn  tpir  bereits  mit 
fo  piel  ©lücf  perfolgt,  unb  foUte  bie  unterbliebene  Setonung 
pieneid)t  nur  anbere  ©eftalt  angenommen  I)aben?  ®oetJ)c 
bei  feinem  ©(Raffen  belaufci?enb,  fanb  id^  xf^n  am  24»  ganuar 
1830  mit  bem  eben  ertpäl)nten  befd)äftigt*  „ffauft,"  fo  fagte 
er  ju  Sdermann,  bem  getreuen  ^amulm,  „ift  je^t  mit  bem 
et)iron  jufammen,  unb  icf)  t)offe,  bie  ©jene  foU  mir  ge- 
lingen/' Unb  am  28^  Qanuar  fd)rieb  ber  ©reiß  jum  erften 
unb  einjigen  SRal  in  fein  Sagebud)  bie  feltfamen  SBorte: 
„^octifd)e  93licte"*  ®a6  fiel  toie  ein  £eud)ten  auf  meinen 
2Beg;  ^)ier  ^atte  ©oet|)e  geipife  einmal  toieber  „einen  Meinen 
knoten  im  5auft  gcloft",  ^ier  mufete  ctwae>  ganj  93ebeutenbe6 
porliegen.  Sollten  wix,  um  pon  biefen  „poetifc^jen  23lic!en" 
etipas  JU  erlaufd)en,  pielleicf)t  an  berfelben  Quelle  fd)5pfen 
muffen,  aus  ber  nod>  ber  alte  ©oet{)e  ficf)  etpige  S^^g^"^ 
tränt?    SBill  (E^ironö  bringlic^e  9Kal>nung: 

„3}erfäume  nid)t  baö  §eil  ber  eblen  Quelle"  — 
am  gnbe  auc^  mit  „©oppelblid"  erfaßt  fein?    So  Reifet  in 
ben  „8af)men  Äenien": 

„Suc^e  ni4)t  oergebne  Teilung! 
Unfrer  Krant()eit  fc{)tper  ®e()eimni6 
6d)tt>antet  jtt)ifd)en  Uebereilung 
Unb  ju>ifct)en  93erfäumni6/' 
Sollten  toir  l)ier  nic^t  por  einer  pon  ben  „SDieber^olten 
Spiegelungen"  fte^en,  bie  „ge|)eimen  Sinn  ju  toften"  geben? 
Sd)eint  niö^t  JJauftö  J?ran!l)eit  „unfre  J?rantf)eit"  ju  fein, 
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eine  5?rantl)eit  ber  roenfd)()eit,  bie  ber  J^eifter  in  ber  gütle 
feiner  9Bei6l)eit  unb  Siebe  ju  l)eilen  fic^  berufen  fül)lte?  gd 
!ann  ja  eigcntlid)  gar  nid)t  anbers  fein,  benn  ^au\i  gilt  als 
9^epräfentant  ber  9nenfd)l)eit;  unb  fo  mufe  auc()  bie  Quelle 
§cil  für  uns  alle  bergen* 

„©reift  nur  l)inein  im  polle  9Ilenfd)enleben  t 
Sin  jeber  lebt's,  nid)t  oielen  ift'ö  befannt, 
Unb  ipo  i^r'6  padt,  ba  ift  es  intereffant/' 
Sollte  Jauftö  5?ran!l)eit  jufammenl)ängen  mit  bem  §aften 
unb   Sagen  ber  ©egemoart,   bie  uns  alle  ju  „beftaubten 
aOanbrern"  mac()t  unb  bem  9nenfcf)en  nxö)t  Seit  läfet,  fiel) 
auf  fein  93efted  ju  befinnen,  auf  bie  fd)lummernben  Gräfte 
in  feinem  gnnern? 

„93erfäume  nid)t  bas  §eil  ber  eblen  Quellet" 
2Bären  toir  ju  fd)nell  Porüber  gegangen?  SBenn  £l)iron 
urfprünglid)  fagen  follte:  „3lie  ftreif  icl)  an  biefem  <?5la^ 
porüber,  fo  t)alt  id)  an''  —  fo  äußert  er  fid)  je^t  in  bem- 
felben  Sinne,  pon  SRanto  fpred)enb,  bie  an  ()eiliger  Quelle 
voo^nt: 

,>Z^^  glüdt  es  wofyl,  bei  einigem  23ertt>eilen 
SJlit  SBurjelträften  bid)  Pon  ©runb  ju  l) eilen/' 
5oft  Mingt  es,  als  ob  es  gälte,  ben  „Stein  ber  Söeifen"  ju 
fuc()en,  ipenn  §omunculu6  fagt: 

„S)ann  ift  ber  grofec  Qwcd  erreicht, 
Solc^  einen  fio^n  perbient  ein  folc()e6  Streben: 
©olb,  ei)re,  Kut)m,  gefunbeö  langes  Seben, 
Unb  3öiffenf4)aft  unb  Sugenb  —  auc^  pielleic()t/' 
Unb  inbem  bie  Meine  Säuterquelle  fid)  befcf)eiben  eben- 
falls nad)  einer  „2öieberl)olten  Spiegelung"  umfie()t,  iaud}t 
in    ber  9Ilummenfct)anj   eine  „Quelle"  auf,    bie  offenbar 
auf  bie  „Slaffifd)e  9Balpurgisnad)t"  l)inrpeift,   unb  feltfam 
genug  finb  bie  2tbgefanbten,  beren  ber  ©ic^ter  fic^  baju  be- 
bient: 
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Deputation  bcr  ©nomcn  an  bcn  großen  *^am 

„SBcnn  bae  glänjcnb  rcicf)e  ©ute 

^abcnrpciö  burd)  5?Iüftc  ftrcid)t, 

3lur  fccr  Mugen  2Bün[d)ckut|)c 

Seine  Sabprint^c  jeigt, 

9!B5lbcn  tpir  in  bun!cln  ©ruften 

Sroglobptifcf)  unfer  ^aue, 

Xlnb  an  reinen  Sageslüften 

Sf^eilft  bu  0d)ä^e  gnäbig  au6* 

9tun  mtbcden  tpir  I)ieneben  (im  folgenben  2lft?) 

Sine  Öuelle  iDunberbar, 

®ie  bequem  per[pric^t  ju  geben 

9Ba6  !aum  ju  erreid)en  u>ar. 

©ie^  permagft  bu  ju  pollenben, 

9limm  es  §err  in  beine  §ut: 

3eber  Qö)a^  in  beinen  §änben 

Kommt  ber  ganjen  SBelt  ju  ®ut/' 
S>a6  Hingt  bod)  ^u  perlodenb,  als  ba^  wix  nid^t  noc(?  ein- 
mal äu  ber  „eblen  Quelle''  jurücfte^ren  follten.  Sei  „einigem 
©ertpeilen"  er!annte  id?,  ba^  l)ier  ein  bebeutenber  SBint  per- 
borgen ift  für  ben  aufl>or4)enben  fiefer,  ben  bie  turj  ab- 
brecf)enbe  ßjene  im  untlaren  läfet,  ob  unb  ipie  bie  „as- 
!lepifd)e  Kur''  fid>  in  ber  ©rotte  ber  ©ibplle  Polläie{)e*  ®a 
ber  S)icl)ter  mit  feinem  9Borte  biefeö  pon  Jauft  fo  erfetjnten 
SRomentes  toieber  gebentt,  fo  mufe  baö  §  eil  fct)on  ()ier  ju 
finben,  mufe  mit  3ZottPenbig!eit  in  ber  3^ebe  ber  OTanto  per- 
borgen fein,  „2\d)t,  mel)r  £id)t/'  bae  betete  getoiffermafeen 
leber  Sltem^ug,  mit  bem  id)  in  büfterm  ©rübeln  bei  bem 
9^ätfel  perljarrte,  Unb  als  bann  plb^lid)  bie  legten  e(i)attcn 
entfcl)it>anben,  bie  mir  bas  reijenbe  93ilb  nod)  vcx^üllt,  alö 
eö  mir  nun  in  poller  entaücfenber  Klarf)eit  leuc()tete,  roie 
C6  in  beö  S)id)ter6  Seele  l)eimifd)  geiporben,  ba  wax  es  bie 
6onne  ber  antiten  2Belt,  bie  fiegreic^)  bie  6c^ran!en  ber 
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©egentpart  burd^brad),  gt)r  perflärcnber  6d)immer,  ber  bie 
fülle  6pl)in;:grotte  beö  2Beimarer  partes  a^^  ^arnafe  bes 
alten  §ella6  geroanbelt,  ergo^  fid)  nun  aud)  über  bae  Meine 
befct)eibene  93rünnlein  unb  tauchte  es  in  tlaffifd)e  JJarbe* 
gntfprang  bod)  am  ^arna^  bie  Quelle  §ippotrene,  ber  Sage 
md)  burd)  ben  §uffd>lag  bes  ^egafus  entbecft,  unb  lange 
mufete  Sllanto  roarten  auf  ben  erfel)nten  Gleitet,  ben  fie  mit 
ben  SBorten  begrübt: 

„93on  ^ferbes  §ufe 
©rtlingt  bie  l)eilige  Stufe/' 
ge^t  fü()lte  id)  erft,  u>a6  mid)  ^ier^er  getragen,  —  es  ift  — 
bas  SRufenrofe,  bas  „blenbenb  tpeifee"  — 

„5>as  5^ügelpferb  mit  0ilberfcl)ellen, 
©as  leitete  ©efellen 
€mporl)ebt  über  ^eibefraut  unb  Klüfte, 
©afe  burct)  ben  6trom  ber  Süfte, 
5>ie  um  ben  Keifel)ut  melobifd)  pfeifen, 
S>es  Srnfts  ©eu>alt  unb  S^orenlärm  ber  Seelüfte 
2lls  5i^üf)lingsjaud)5en  nur  bie  95ruft  mag  ftreifen; 
Unb  fo  im  5^ug  belaufd)en 
5)es  trunfnen  Siebergottes  rüft'ge  0öl)ne, 
9Benn  alle  §öl)n  unb  S^äler  blül)n  unb  raufd)en, 
3m  9Rorgenbab  bes  Sebens  eip'ge  €>d;}'6ne, 
©ie,  in  bem  ©lanj  erfd)rocfen, 
6ie  glül)enb  anblidt  aus  ben  buntlen  Soden/'  ^tct)enborff. 
SBie  poll  „^ve\[\nn*'  ber  ®icf)ter  im  „©ioan"  fingt: 
„i(x^t  micl)  nur  auf  meinem  Sattel  gelten"  — 
mufe  auc^  ein  Jlügelpferb  gefattelt  ftel)en  für  ben,  ber  ©oet()es 
„SBunber"  f4)auen  möd)te,  unb  bem  ber  ermunternbe  3u- 
ruf  gilt: 

„©u,  fattle  gut  unb  reite  getroft!" 
SBer  fönnte  ba  nod)  jagen?    3e  l)öl)er  l)inauf,  befto  me()r 
teilen  ficj)  bie  gSoltem 
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3m  ^arnafe  rpar  aber  augleic|)  bad  belpfjifc^e  Orafcl,  unb 
ein  folc()Cö  burftc  bei  all  bem  Spu!  ber  „pcrrufcnen  9tac()t" 
nic()t  fehlem    ©as  loac'ö^    „Unb  tpcnn  icf)  pon  tf)cffa(ifc()cn 
§cj:en  tcbe,  fo  benr  id),  l)ab'  ic^  was  gcfagt/'   3tun  ipurbcn 
biefe  23crfe  mir  crft  pcrftänblid).    ^Jlanto,  bic  ©octl)e  jum 
93erbrufe  ber  q5f)iloIogen  als  Jod)ter  3l6!ulapd,  beö  ©otteö  ber 
§ei»unbe,  erfd)einen  läfet,  wä\)tcnb  [onft  ber  blinbe  Jeirefias 
als  il)r  3Jater  gilt,  ift  eine  SibpUe  unb  tparb  ^ier  gleicf)fam 
8ur  belp^ifc^en  ^t)t()ia.    3I)r  Sprud)  ift  ein  Orot  elf  prud) 
in  beö  SBortes  PoUfter  Sebeutung,   buntel   unb   bopp el- 
finnig, ber  bie  SHiffion  ^at,  bem  ebrlid)  6ud)enben  jum 
28egu)eifer  ju  tperben  pon  ^ellaö  nad)  SBeimar,  pon  ber 
6pl)inxgrotte    jum    „(grpigen    Tempel"    am    9?ofen- 
berge*     ©ie  rätfell)afte  Sungfrau  im  SBeimarer  q3arf  ^at 
fcl)on  frü()  geipufet  um  beö  OTeifterö  ©eljeimniö,  bae  er  mit 
feinem  fürftlid)en  ^reunbe  teilte,  unb  rpeld)  ein  Ereignis 
mag  für  beibe  bie  6cf>öpfung  ber  ©rotte  geipefen  fein! 
8«>ifc()en  bcn  Reifen  unb  Säumen  im  gimtale,  bie  bas  alles 
miterlebt,  rpirb  einem  Sonntagstinb  aud^  ()eute  nod^  piel 
lebenbig,  befonbers  im  Sauber  beö  53ollmonbö,  ipenn  ipeifee 
9lebel   gefpenftifd)   u>allen,    unb   auf   beö   SKeifterö   „lieber 
SBiefe"  bie  Slfen  i^r  SBefen  treiben,    ©afe  aber  gerabe  bie 
ept^inx  berufen  ift,  bcn  2Beg  ju  ©oetl)eö  93ermäd)tniö  ju 
aeigen,  erfüllt  ben  „SBiffenben"  mit  a^nungöPollem  ed^auat, 
benn  fie  ift  „bas  Silbniö  ber  ftillen,  in  iljrem  ©el)eimniö  furcht- 
baren 3Iatur",  fmö)tbav  n)enigftenö  für  bie,  bie  unporbereitet 
bm  ed^kkt  lüften,    ed^on  im  Slltertum  lag  fie  alö  Hüterin 
por  bem  „Tempel  ber  ©eiPifel)eit",  benn  fd)on  bie  älteften 
qSriefterfc^aften  ber  SRenfc()()eit  wußten  unb  lehrten,  „bafe  in 
ber  großen  Spolution  bie  menfd)licf)e  3tatur  auö  ber  tierifd>en 
emportauct)t",  ipaö  SKcpl^ifto  mit  bcn  2Borten  auöfpric()t: 
„©u  bift  red>t  appetitlich  oben  an5ufcf)auen, 
5>oct)  unten  {)in,  bie  23eftie  macj^t  mir  ©rauen." 
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SBenn  x<^  fo  oiet  Pon  „Leitung"  fprec^e,  barf  id)  aber  iPof)l 
einen  93erö  nic^t  pergeffen,  ber  junäc^ft  bem  fonft  überall  ^er- 
porblictenben  3Bunfd>  nad)  ©enefung  ju  tpiberfprecl)en  fcl)eint: 
„©ereilt  voxli  icf)  nid)t  fein,  mein  Sinn  ift  mächtig; 
5)a  iPär'  \d)  \a  vok  anbre  nieberträd)tig." 
gö  ift  ber  „5)id;ter",  ber  Pon  feinem  l)ol)en  9Baf)n,  Pon 
feinem  beglüctenben  9^aufd),  bcn  er  bcn  9Kufen  perbantt, 
n\d)t  getjeilt  fein  tpill.  3Bie  6d)iller,  banft  tPol)l  jeber  ^ünftler 
ber  9Rufe: 
„9Baö  icf)  ol)ne  biet)  voäxc,  xd)  u>eife  eö  nxd^t  —  aber  mir 

grauet, 
Sei)  xd),  was  of)ne  bid)  ^unbert  unb  Saufenbe  finb." 
So  ftel)en  aud)  u>ir  je^t  am  ^u^c  beö  ^eiligen  9Rufen- 
bergeö.    5>arum 

„93erfäume  nid)t  baö  §eil  ber  ebU.i  Quelle!" 
S>aö  93rünnlein  im  gimtal  \)attc  es  bem  5)icl)ter  angetan; 
bier  tpeilte  feine  "^b^^^tafie  beim  Schaffen,  fonft  ^ätic  er 
bod)  bem  SBunberqucll,  beffen  filberl)elleö  2Baffer  bm  ^eiligen 
fiorbeer^ain  burcl)ftrömte,  in  bem  2lpollo  felbft  fiel)  einft  nac^ 
Srlcgung  beö  ®rad)en  *5{3t)tl)on  bas  Siegerreiö  brac^,  ettoaö 
breiteren  9^aum  gegönnt. 

Sei)  jitiere  nocf)  einmal  bie  93erfe,  bie  fcf)on  in  ber  porigen 
2lrbeit  fo  bebeutungöPoll  auftraten: 

„§ier  trotten  9tom  unb  ©riec^enlanb  im  Streite, 
^eneioö  recf)tö,  lin!ö  ben  Olpmp  jur  Seite, 
S)aö  größte  9teicl),  bas  fiel)  im  Sanb  perliert; 
5>er  S?önig  fliel)t,  ber  93ürger  triumpl)irt» 
93lid  auf!    ^ier  fte^t  bebeutenb  na^, 
3m  9nonbenfcf)ein  ber  eroige  Sempel  ba." 
©iefen  Stanbpunft  mu^te  ber  Sefer  erft  gefunben 
^aben,   um  ben  Oratelfprud)  perfte^en  ju  fönnen, 
ber  bem  ©an^en  bie  5^rone  auffegt,  ber  bie  tpunberfame 
2Jrüc!e  f4)lägt  jum  ©el)eimniö  beö  „9lofen()ügelö^     9lic^t 
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5e6  lorbcergcfc^mücftcn  ehernen  ©rcifufecö,  nic()t  5er  bc- 
täubcnben  ©ämpfc,  bic  au6  tiefem  Srbfdjlunb  ^erporbrangen, 
burfte  ber  ©idjter  gebenfen,  aber  bie  biötrcte  f5enarifd)e 
Semerfung  „3nu>enbig  träumenb"  rpurbe  eingefügt,  um  leife 
an  ein  STraumoratel  au  gemaf)nen.  So  taudje  benn  unter, 
0  5efer,  im  3iab  ber  „pptljifdjen  qSilger";  es  fprubelt  nod) 
tPie  in  üa\m^t  Qcit  in  bem  „jum  ^abc  flaö)  pertieften 
3taum^  9lal)e  bid)  reines  ^erjens  bem  Heiligtum,  ,,bem 
guten  ©lücf''  pertrauenb;  fd)öpfe  bir  einen  Srun!  am  bem 
magifd)en  Quell  unb,  mit  ber  6eele  l)orc()enb,  pernimm 
ber  0ibi)lle  tief  finnigen  0pruc(): 

„Sritt  ein,  23ertt)egner,  follft  bid)  freuen; 
®er  bun!le  ©ang  fül)rt  ju  ^erfep()oneiem 
3n  bes  Olpmpuö  l)ol)lem  Jufe 
£aufd)t  fie  gel)eim  perbot'nem  ©rufe. 
§ier  ^ab'  ic()  einft  ben  Orpljeud  eingefd)tPärjt: 
93enu^'  ea  beffer,  frifd)!   bel)erjt!" 
©oetl)e6  6d)ulb  ift  es  nid)t,  ipenn  man  fie  biö  beute  nid)t 
perftanb,  nennt  er  3Ranto  bod)  gana  auöbrüdlicf)  „bie  liebfte 
mir  au6  ber  Sibpllengilbe".    6ie  ift  in  ber  ^at  nid)t 
bie  einzige  6ibplle  im  „5auft",  aber  ber  Wleifter  mufe  i^t 
piel  pertraut  Ijaben,  benn 

>,3()c  Slüdt  CS  wofyl,  bei  einigem  93errpeilen 
9Rit  28urjel!räften  bid)  pon  ©runb  ju  (jeilen/' 
®arum 

„95erfäume  ni(^t  bas  §eil  ber  eblen  Quelle!" 

„93iel  SBunbercuren  gibt's  je^unber, 
Sebenflid)e,  geftef)'  id)'6  freil 
3Iatur  unb  Kunft  t^un  grofee  SBunber, 
Xlnb  eö  gibt  6d)elme  nebenbei/' 
9Ber  m5d)te  je^t  nod)  biefe  93erfe  oi^m  „S)oppelblid"  lefen! 
^fyixon  fagt  aber  and)  nod)  befonbers: 
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„®anj  red)t,  nur  bie  2lugen  aufgetban  — " 
©o4)  niemanb  traute  bi6l)er  bem  ©ic^ter  ju,  ba^  er  l)ier  gar 
n\d)t  8U  ber  träumenben  Seherin  fprec()e,  fonbern  fid),  toie 
an  Pielen  anbern  Stellen,  birett  an  bm  Sefer  wenbct  Unb 
ipobl  bem,  u>eld)em  im  gimtal,  u>o  ein  ©oet^e  geträumt  unb 
gebicf)tet,  bie  2lugen  aufge^n;  er  ift  toie  in  einem  9taufc^, 
al6  ob  bie  9Kufe  i^n  geu>edt  ju  u)unberbaren  Offenbarungem 
gn  ©oet^eö  0d)ule  Reifet  es  auf  paffen: 

„©as  2lllerminbefte 
9Küfet  i^r  entbeden 
2luf  baö  gefd)tpinbefte 
3n  allen  (Bdcn." 
So  l)offte  er  aud),  Pon  ben  „3Biffenben"  perftanben  ju 
iperben,  u)enn  er  fragt: 

„Sinb  Sriten  f)ier?    Sie  reifen  fonft  fo  piel, 
Sd)lad)tfelbern  nad)jufpüren,  2öafferfällen, 
©eftürjten  SKauern,  claffifc^  bumpfen  Stellen; 
®a6  u>äre  l)ier  für  fie  ein  u)ürbig  Siel/' 
®amit  inbeö  biefes  „Siel"  in  ber  Jerne  aufbämmern  !onnte, 
mu^te  allerbingö  bie  ^ellenifc()e  £anbfd)aft  jupor  il)rer  !laf- 
fifd)en  ^olW  beraubt  u)erben,  unb  fo  tpill  aud)  ber  OraEel- 
fpruc^  natürlicl)  ins  ©eutfc^e  überfe^t  feim     ©oetl)e  felbft 
^at  bieö  eru^artet,  benn: 

„Sieben  mag  man  nod)  fo  grie4)ifc^, 
§5rt'ö  ein  5>eutfd)er,  ber  perfte|)t'6/' 
„  Jritt  ein,  33eru)egner  1"  baö  Reifet  nic^t  in  bie  büftre  ©rotte 
ber  Se()erin,  toie  bie  9Belt  es  bislang  perftanben,  fonbern 
pielmel)r  in  ben  „€u)igen  Sempel",  ben  ber  5)id)ter  !urj 
Por|)er  burcf)  eine  überaus  feine  9Benbung  \d)kt  unbemerft 
bem  9?a^men  ber  tlaffifd)en  Sanbfdjaft  eingefügt*  5>ie 
beiben  93erfe: 

„9Jlid  auft   l)ier  fte()t  bebeutenb  na^ 

3m  3Ronbenf4)ein  ber  eroige  Stempel  ba"  — 
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mußten  ba^et  bem  boppelfinnigcn  Orofclfpruc^  notocnbig 
oorangc^en.  g^)  erinnere  t»aron,  ba^  Karl  Suguft  urfprüng- 
ü^  bk  Stbfictjt  |>otte,  bei  ber  6pl)inj:  „eine  in  ben  93erg 
fül)ccnbc  Sl)ür"  onbringen  ju  laffen,  bie  ben  „buntein  ®ong", 
bet  au  «Perfept)oneien  fü^rt,  offenbar  nod)  beutlicfjer  madjen 
follte.  ©ciftig  aufgcfo&t  ift  bamit  natürlid)  ber  „labprint^if^» 
irre  fiouf  im  SBert  gemeint,  ber  ben  reblic()  Suebenben  »ur 
S?lar^cit  fü^rt. 

„Seit  fecj>äig  ga^ren  fei)'  i<^  gröbtict)  irren 

Unb  irre  berb  mit  brein; 

®a  fiobprintlje  nun  bas  Sabprint^)  »ertpirren, 

9Bo  foll  eud)  2triabnc  fein?" 
Sogt  ni4)t  ©oet^je,  bafe  bie  „UcbcnstPürbigc  3Zotur"  ben 
5aben  in  §änben  ^alte,  ber  burc^  feine  Sabprintlje  leitet? 
©ie  5latur  ^at  uns  g=rauen  gctpi^  mand^es  perfagt,  aber 
ftiefmütterlic^  fyat  fie  uns  ©aljrlid)  ni^t  befyanbelt;  unb  ba  id) 
an  bee  SHeifter»  §anb  fo  rec^t  inne  geworben  bin,  roomit  fie 
uns  befonbers  bcgnabigt,  fo  ftelle  icf)  ba»  «Pfunb,  bci6  id) 
empfangen,  bantbar  in  ben  ©ienft  bcffen,  ber  uns  tt>ie  tpenige 
»erftanben  ^at. 

„®cr  buntle  ©ang  fül)rt  ju  ':perfep()oneien,'' 
«6  ge|>t  alfp  in  bie  „Untern)elt";  wit  fte()en  por  bem 
„^auptgefc()äft",  bas  einem  Samcntorn  gleic^),  roie 
Spcrfep()one,  noc^  im  Sd)o6  ber  Srbc  rul)t  unb  nur 
auf  Sonne  »artet,  um  fict)  ju  entfalten.  33on  ber 
„SRutter  grbe"  muß  bo6  $eil  uns  tommen. 

„©enn,  im  Often  wie  im  SBeften, 
Beugt  bie  SRutter  Srbe  gern." 
9Bie  ^omunculus,  fo  ift  aud)  Jfauft  „gar  tpunbcrfam  nur 
^alb  jur  28elt  getommen",  es  fe|)lt  i()m  „gar  ju  fe|>r  am 
®reifli4>-Sü4)tigt)often." 

„S)er  buntle  ©ang  fü^rt  3U  «Pcrfcp{)oneicn."    q3erfep{)one 
aber   trägt   eine   ^adel   in   ber  ^anb.     gBoju   wäre  ber 

■  174 


f 


OraJcIfprucf)  cingcflDcf)tcn,  wenn  er  ficf)  nicf)t  erfüllen  foU? 
am  Snbe  bcö  „bunfeln  ©angcö"  mufe  alfo  ^crfcp^one 
mit  ber  Jacfel  fic^tbar  tperben,  fie  mufe  bie  £ic()tbringerin 
fein  für  bau  buntein,  unperftanbenen  „Jauft",  gleicf)fam  bie 
onbere  §emifpl)äre  beffen,  ber,  tpie  Seiömoö,  „bis  jur  93üfte 
noö^  im  93oben  ftecff .  Srft  tpenn  bae>  „§auptgefc^äft"  and 
2\ö^t  tommt,  wixb  ber  SBeimarer  ^^Parnafe  erglänjen  im 
6d)muc!  ber  „®oppelmü|e",  bie  „übermütl)ig  noct)  jule^t" 
Sitanen()anb  ii^m  „aufgefegt"»  SBirb  ber  eine  ©ipfel  aud) 
bem  2lpollo,  ber  anbere  bem  Sacc^os  geipei^t  fein? 
3u  ipem  f priest  ber  S>iö)Ut,  wenn  er  fagt: 

„Vereint  eud)  nun,  i^r  SReifter  unferes  0cl)a^e6, 
Srfüllt  mit  Suft  bie  SBürben  eures  ^ta^eö, 
SBomit  ber  obern  fid)  bie  Unteripelt, 
3n  Sinigteit  beglücft,  aufammenftellt/' 
©a  fie  fo  lange  auf  fid>  tparten  laffen,  empfangen  u>ir 
injipifdjen  au6   ®id)termunb   bie   beglücfenbe  93ert)eiöung, 
bai  bem  fic^tbaren  Sempel  nod)  ein  unficl)tbarer,  alfo  ein 
geiftiger,  ju  ©runbe  liegt*    „®er  äcl)te  0d)üler,"  fagt  ©oet^e 
im  „28il^elm  OTeifter",  lernt  „aus  bem  93e!annten  bas  Un- 
be!annte  enttüideln  unb  nä|)ert  fic^  bem  9Reifter/' 

„3n  beö  Olpmpuö  |)o()lem  Jufe"  —  aud)  biefer  2Beifer 
füf)rt  jum  SDeimarerOlpmp,  an  beffen  §ange  bes  ©ict)ter6 
©arten  liegt,  ©ort  mufe  bemnac^  eine§o()lung,  ein  ©ett>ölbe 
ober  bergleic|)en  fein,  in  roelc^em  ^erfep^oneia  eines  ©rufees 
l)arrt,  ber  fie  jum  Sonnenlicht  jurüd  bringt*  ©oc^  biefer 
©rufe,  fo  fagen  bie  93erfe,  fei  „oerboten?"  3Barum,  oon  toem, 
bas  erfährt  man  nx(fyt  ©as  beutfc^e  SBorterbuc^  bele()rte 
nxiö)  inbes,  ba^  bas  9Bort  „oerbieten"  el)emal6  aud)  im  Sinne 
t>on  „gebieten,  entbieten"  gebraucht  toorben,  unb  in  bem 
Sinne  !ann  ein  „gel)eim  oerbot'ner  ©rufe"  unter  bes  „Sroigen 
Sempelö  blauem  9!Bölbebac|)"  nic^t  überrafc^en*  ©as  ^ißenta- 
gramm,  bae  als  9Bill!omm  auf  ber  Sd)U)elle  fte^t,  bebeutet 
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„e>dl  bit"  =  Salus  =  bas  ^dl,  bcr  ©rufe;  bae  „Salus 
Pythagorae'*  ift  ein  i^diiQct  ©cufe^  heilig  |>cifet  auf  gricd^ifc^ 
hieros  (Jc^dc)-  So  voixb  ai\o  bas  „f)ciUgc  Söort"  bc6  ^t)tl)a- 
goras  J)ier  PcrfIod)tcn  fein,  bev  iegcg  loyog,  pon  bem  fd)on 
^()iIo  fagt,  5afe  es  in  fpmboüfd^-bunfler  2Beife  bie  ganje 
9Ba^rf)eit  entl)a(te.  ©enn  ba  bislang  alles  in  gried)ifd)er 
3Raö!e  erfc()ien,  fo  muffen  in  biefem  bebeutfamen  ^Koment 
allerbings  gried)ifc()e  Stttorbe  ertönen,  u>enn  '^Perfepljoneia 
ben  ©rufe  perftel)en  folL  S)amit  ift  benn  aber  aud^  bem 
KIaffifd)en  ©enüge  getan,  nun  mag  bas  9tomantifd)e  ju 
9Bort  !ommen.  33on  Söeimars  ©lanjjeit  flüftert'ö  in  ben 
93äumen;  bie  0aat,  bie  bamab  gefät,  fie  „reift  ber  grnte 
au".  60  bürfen  tpir  ben  ©rufe  ftola  unb  freubig  in  eigner 
0prad)e  erfct)aUen  laffen,  i^n  p erbieten,  b.  fy.  falfc()  entbieten, 
unb  er  lautet  bann  „l)ier^ 

Unb  bae>  9Bort  „§ier"  ftel)t  im  ©arten  an  einer  Stelle, 
bie  bem  Slleifter  befonbers  teuer  u>ar: 

„§ier  Qcbadt^U  ftill  ein  iiiebenber  feiner  ©eliebten/' 

3n  ftiller  6c()ön^eit  kud^tenb  blü^t  bie  blaue  93lume  auc^ 
^eute  noc^  an  ber  „red)ten  Stelle"  unb  waxM  nur  auf  eine 
glü(llid)e  §anb,  um  ungealjnte  6d)a^gea>olbe  ju  erfc^liefeen* 
©ie  93ebeutung  bes  SBortes  „§ier"  als  Ijeilig  wkb  bem  fiefer 
au6  ber  „^eiligen  Sdjrift",  ben  „§ieroglpp^en"  unb  pielem 
anbcxn  befannt  fein,  u>ie  benn  j.  SB.  ber  93orfte()er  ber 
eieufpnifc^en  ^npfterien,  ber  Oberpriefter  bee  STempelö,  ber 
„§ierop^ant"  unb  bas  Heiligtum  felbft  baö  „gieren"  ge- 
nannt ipurbe^ 

9Bir  ftel)en  alfo  an  ^eiliger  Stelle,  unb  tpat)rlid),  mir  ipar 
C6  oft,  ab  ob  eine  Stimme  mir  juraunte:  „8cuc^  beine 
Sd)u^e  au6  pon  beinen  ^üfeen,  bmn  ber  Ort,  ba  bu  fte^eft, 
ift  ein  ()eilig  Sanbl" 

„Eleusis  servat  quod  ostendat  revisentibus,"  fcf?rieb 
©oet^e  am  23.  September  1827  an  gten  mit  Sejug  auf 


feine  „Helena",  Unb  erft  bei  „einigem  23ertt)eilen"  Hefe  bie 
Sibplle  fid)  Ijerbei,  Pon  i^rer  2Bei6l)eit  ju  \pcnbcn.  S)ant- 
bar  aber  l)ätte  id)  in  jenen  S:agen,  ba  ein  fteinern  Slntli^ 
mir  lebenbig  watb,  mir  ins  S^agebucl)  notieren  mögen: 
„^octifd)e  33lic!e^  ®cnn  bas  9Ilonbenlid)t  einer  grofeen 
95ergangenl)eit,  bas  in  beö  5)id)ter6  ';pi)antafie  fd)on  frü^ 
über  bem  gimtal  aufgegangen,  nun  umfing  es  aud)  mic^ 
mit  feinem  ganjen  Sauber,  unb  es  xoat  ein  u)unberbarer 
OToment,  ba  iö)  ertannte,  ba^  alles,  was  ©oetl)e  gemeinfam 
mit  bem  fürftlidjen  Jreunbe  bort  gefd)affen,  aus  Sinem 
©eift  geboren  ift,  gugleid)  ben  ^od)betaqten  bid)tenber 
a)eife  belaufd)enb,  erfd)ien  es  mir  u>ie  ein  3Bunber,  toie  er 
noc^  immer  imftanbe  a>ar,  einen  „magifd)en  Kreiö"  um  fiel) 
au  aiel)en,  „fid)  über  fid)  felbft  l)inau6aumutl)en",  roie  in  fo 
!urjer  Seit  bas  geu>altige  ©emälbe  ber  „eiaffifd)en  SBalpurgis- 
naö)V'  entftel)en  !onnte,  tro^  ber  l)ol)en  2lnforberungen  bes 
Sageö.  Sc^u?eiften  bes  ©reifes  ©eban!en  bann  l)inüber  ju 
bem  „Stüdd)en  2Belt",  ba^  ein  „ftiller  ©eiff'  jenfeits  ber  gim 
gefd)affen,  fo  fd)müdte  bas  lieblid)e  Sal  fid)  bem  93egeifterten 
mit  allem  ©lana  l)ellenifd)er  Sd)önl)eit,  unb  feine  <;pi)antafie 
belebte  es  mit  u>unberbaren  Sagengeftalten*  3Benn  bie 
Sonne  barüber  lag,  fo  u>ar  es  „bie  Sonne  Römers'';  in 
a)eiben  unb  gitterpappeln  raunte  es  Pon  glüdlid)eren  Seiten, 
unb  bie  9lpmpl)en  bes  "^eneios  flüfterten  bem  (BnttMten 
feltfame  Srüume  au,  25om  9^ofenberg  l)erüber  aber  fd)aute 
in  biefe  !laffifd)e  Sd)öpfung  ein  0tndö)en  9^omanti!  l)inein, 
ber  felbftgefd)affene  „®u>ige  S:emper',  unb  fyattte  eines  oer- 
läfelic^en  ^Begtoeifers,  ®a  galt  es,  eine  ibeale  23rüde  au 
fcl)lagen,  bie  ga^rtaufenbe  überfpannte,  eine  33rüc!e,  bie  in 
tül)n  permegenem  93ogen  pom  Sanbe  ber  ©ried)en  fic^ 
l)inüberu>ölbte  aum  rofenumrantten  Sc^inbelbac^  bes  ©arten- 
l)äusd)ens.  Unb  wie  fie  fic^  geftaltet  in  einer  Jorm,  bie  aur 
23etpunberung  a^^i^^Ö^  ^^^^^  ban!bare  JJ^eube  bes  ®ic|)ters 
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$crj  ctfüllt  1)ab(^n,  ba^  i^m  ber  faftdifc^c  Öucll  nocf?  cirtctt 
\o  jugcnbfrif4)cn  Jrun!  bcfcfjcrtc*  €r,  bcr  aüc6  barauf  93c- 
jügUd?c  fo  forgfam  por  bct  SBclt  pcrbcrgcn  mufetc,  !onntc 
C6  fi4)  offenbar  nid)t  pccfagcn,  fi4)  feinem  Sagebucf)  an- 
jupertrauen  mit  ben  tpenigcn  SBorten:  „^oct\\ö^c  ©liefe". 
Sa,  bas  ga^c  1830  ipar  ein  fe^^c  fcu4)tbace6;  Jagte  ©oeti)e 
boc^  bamab  feinem  ^^eunbe  Qclt(^x  „ins  Ot)c":  „gd)  er- 
fa|)re  bas  ©lud,  ba^  mir  in  meinem  ^ofycn  Sllter  ©ebanten 
aufgeben,  rpeld)e  ju  perfolgen  unb  in  2ludübung  ju  bringen 
eine  2Bieberl)olung  bee  Sebenö  gar  n)ol?l  wext\)  roäre/' 

gnbeö  bin  \ö)  bem  Sefer  nod)  ben  6ct)lufe  beö  ßibpllen- 
fprud?6  fc^utbig: 

„§ier  |)ab'  id)  einft  ben  Orp^euö  eingefc^toärjt, 
95enu^'  es  beffer,  frifd)!   bel^erjtr 

2tud)  Orpl)eu6  toartet  auf  ben  „©oppelblid",  ber  neben 
^ellenif4)er  ^ash  augleid)  bas  ©eioanb  ber  beutfc^en  9?e- 
naiffance  (^xUnnt  2(u6  biefem  Kaj)men  blidt  alöbann  ein 
tP0^lbe!annte6  liebes  Slntli^  ^erpor,  ber  ^reunb,  in  bem 
®oetl)e  „bie  ^älfte  feines  ©afeine"  perlor,  ben  er  „ein- 
gefc()a)ärät"  in  fein  großes  ©e^eimnid  —  ©c|)iUer,  ber  Or- 
p(>eu6  unferer  flaffifd^en  Seit,  „©enn  er  loar  unfer!"  fang 
ber  trauernbe  9Reifter,  ab  er  gefd^ieben.  gr  \)at  um  „ban 
bunMen  ©ang"  getoufet,  ber  „ju  <;perfep^oneien  füljrt";  er 
l^at  bae  ©el^eimniö  treu  beu)at)rt  unb  mit  ins  ©rab  ge- 
nommen, benn  „um  ber  Siebenben  ©lud  roiffe  ber  Sänger 
allein".  ®u  aber,  fo  rebet  nun  boppelfinnig  bas  Oratel 
roeiter,  ber  bu  nun  aud?  jum  £i(^te  burcl)gebrungen,  „be- 
nu^'  eö  beffer,  frifcf),  be^erjt!"  So  erfülle  id)  nur  bes 
©reifes  legten  9Billen,  inbem  xd^  ben  „perbotnen  ©rufe",  auf 
ben  bas  9?ätfel  toartet,  enblid?  auöjufprec^en  loage  unb  im 
95ertrauen  auf  ben  Sprud)  ber  Sibplle  rufe:  „§ierl"  §ier 
im  ©arten  mufe  bas  ju  finben  fein,  toas  ic^  a^nenb  fuc(>e, 
bas  „§auptgef4)äft",  bas  „93efte",  toas  ein  ©oet{)e  ber  2Belt 
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ju  geben  ^atte.  gn  „fü^lenber  §anb"  toirb  fc|)on  längft 
,,bas  magifcf^e  Sieis  fid)  regen",  unb  bem  Sefer  ift  es  ^offent- 
licf)  5ur  ©ett)ifel)eit  gea>orben,  ba^  noc|)  etu>a6  anberes  als 
bes  5>icl)ter6  ^ietät  für  ben  alten  ©arten  bie  tounberbare 
2:cmpelantage  ins  «eben  rief,  g^re  jtoiefac^e  ©rmä^nung 
im  „5<iuft"  berechtigt  ju  ber  S?ombination  einer  ()ot)en  93e- 
beutung  für  benfelben. 

So  tpage  id)  es,  allen  Sfeptitern  ber  9Delt  jum  Sro^, 
(ül)n  unb  oertrauenspoll  ben  Sd)lufe  ju  }iel)en  unb  aus- 
5ufpred)en:  ®er  „Sioige  Stempel"  im  gimtal  tourbe  er- 
rid)tet,  um  ein  S^eftament  5u  bevoaf^ten;  et  ift  bie  5oli<^  für 
ein  bisl)er  nod)  ungealjntes  93ermäd)tnis.  ®r  ift  bas,  loopon 
ber  ©reis  am  17.  guli  1827  an  feinen  ^^^eunb  Seiter  fc^rieb: 
„gd)  möchte  eud)  tpol)l  nod>  ein  paarmal  überrafdjen  unb  in 
23ertpunberung  fe^en,  rooju  roo^l  bie  Slnlage  fd)on  ba  ift." 

gm  5rül)ling  biefes  ga^res  loie  aud)  im  gal)re  1829  u>ol)nte 
©oct^e  längere  3^it  brausen  im  „untern  ©arten",  l>atte  alfo 
pollauf  ©elegen^eit,  ol)ne  ba^  es  jemanb  mertte,  ein  Meines 
©etpölbe  ober  bergleid)en  jur  2lufnal)me  bes  ®o!umentes 
()er3urid)ten.  9Benn  mic^  niö^t  alles  tän\(^t,  fo  loar  es  am 
16.  ^uguft  1831,  alfo  !urj  oor  feinem  legten  ©eburtstage, 
als  bie  92lalpen  in  feinem  ©arten  i^xe  leud)tenben  Keld)e 
geöffnet  Ijatten,  ba^  er  ber  „9Rutter  Srbe"  feinen  Sd)a| 
anpertraute.  9Bie  pon  einer  brüdenben  Saft  befreit,  atmete 
ber  §o4)betagte  auf  unb  jog  noc()  einmal  ins  liebe  S()üringer 
Sanb  hinein,  auf  bie  93erge,  auf  ben  ©idell)al)n,  unb  bie 
Sn!el  f)öxten  fein  glüftern:  „SBarte  nur,  balbe  ru^eft  bu 
aud)!"  —  §eimgetel)rt,  fc()eint  ©oet()e  am  7.  September 
ipieber  im  ©arten  ju  fd)affen  gel)abt  ju  l)aben,  ebenfo  am 
folgenben  Sage.  Sr  notierte  am  8.  in  fein  Sagebucf):  „9lac^ 
£ifd)e  mit  9Bolf  in  ben  untern  ©arten.  5)ie  toenigen  (£rb- 
arbeiten  betrachtet."  gn  ben  erften  SBeimarer  gal)ren  fcl)rieb 
ber  Sd)affensfreubige  einmal:  „93äume  pflanje  icl)  je^t,  toie 


-  179 


IV 


bic  Rinbcr  ^öracl  6tdnc  legten  jum  Qi^xiQni^/'     Unb 
ab  fie  t)erangerpad)fen  voatcn,  ftanb  er  finnenb  bavot: 
„6ag'  ic^'6  euc^,  geliebte  93äume, 
©ie  icf)  a^nbepoU  gepflanjt, 
2ll8  bie  ipunberbarften  träume 
3Rorgenrötblici)  mid)  umtanjt"  — 
®ie  Säume  entftammen  einer  <^eriobe  von  &oct^ce  fieben, 
pon  ber  iPir  perbältniömä^ig  rpenig  ipiffen,  benn  „5Babrt)eit 
unb  5)id)tung"  enbigt  mit  bem  9?uf  nad)  SBeimar,  unb  pon 
bcn  erften  jetjn  3a()ren  feines  u>eimarifd)en  Sebens  fagte 
ber   OTeifter   felber,    ba'^   er   {ie    nur    im    ©erpanbe    eineö 
9Kärct)en6  ober  einer  Ja  bei  barftcllentönne;  „als  voixtlxd)c 
Satfac^e  tPürbe  bie  SBelt  es  nimmermehr  glauben/' 
SBerben  tpir  je  erfal^ren,  was  er  bamals  alles  erlebt?    ©ie 
äyad^Yi  Tvxrj  in  feinem  ©arten  u>ei^  bapon  ju  fagen,  unb 
es  (ommt  bie  3^it,  ba  „bie  6teine  reben  unb  bie  9I^auer 
i^ren  9^uf  ertönen"  läfet,     ©amak  grünbete  er  bie  erften 
Säulen  bes  Stempele;  nun  ipar  tpol)^  ber  6cl)lu^ftein  ein- 
gefügt, unb  man  l)atte  9^afen  barüber  gefät.    ^ae  lag  nic^t 
alles  5tpifcl)en  bem  damals  unb  Qe^t!     0o  wxtb  in  biefer 
©tunbe  gar  pieles  burd>  bie  Seele  bes  9Beifen  gejogen  fein, 
Vergangenheit  unb  Su^unft,  93eginnen  unb  33ollenben  l)atten 
fic^  jum  Rreis  gefc()loffen,  tpie  benn 

„ber  SBeltumfegler  freubig  trifft 
ben  §afen,  tpo  er  au6gefd)ifft/' 
2(u6  bem  93rief  an   3^lter  gebt   \)(itvoi:,   ba'^  fein   53er- 
mäö)tnx5  in  erfter  Sinie  für  bie  J^^^^be  beftimmt  tpar,  unb 
auö)  S'offo  fagt: 

„98er  nid)t  bie  2Belt  in  feinen  J^^eunben  fie^t, 
SJerbient  nid)t,  ba^  bie  SBelt  Pon  it)m  erfal)re/' 
^ätU  er  a^nen  !önnen,  ba^  fie  ac^tloö  porüberge^en  ipürben, 
bafe  erft  nac^  ac^tjig  gat)ren  fein  perfd)tpiegene6  9öalten  ^ier 
ju  Sage  fommen  ipürbe  1   Sollte  es  i()m  nicl?t  me^r  pergönnt 
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getpefen  fein,  ben  legten  SBegtpeifer  ju  beftetlen,  ober  tpärc 
er  gar  perloren  gegangen? 
„©en  lieb'  iö),  ber  ynmöglid)es  begel)rt,"  fagt  SRanto  unb 

„Sritt  ein,  33eru)eg'ner,  follft  bid)  freuen!" 
53eru)egen  ift  eben,  u>er  „llnmöglid)es  begel)rt",  unb  fo 
l)ab'  id)'s  geu?agt,  unb  meine  J^^eube  ift  fo  grofe  unb  tief, 
ba^  \<fy  fie  allen  ©uten  mitteilen,  ba^  id}  fie  alle  Ijerein- 
l)olen  möd)te  ins  Heiligtum,  bie  ba  fel)nfüd)tig  por  per- 
fd?loffener  Pforte  ftel)en,  2lber  tperben  fie  fommen,  toenn 
Jrauenbänbe  tpin!en?    ©oetbes  ^at: 

„95or  ben  3Biffenben  fid)  ftellen, 
Sid)er  ift's  in  allen  Jollen! 
SBenn  bu  lange  bid)  gequälet, 
9Bei^  er  gleicl),  rpo  bir  es  feblet; 
2lud)  auf  93eifall  barfft  bu  l)offen; 
©enn  er  toeife,  u>o  bu  's  getroffen"  — 
id)  J)abe  it)n  nid)t  unbefolgt  gelaffen,  bod)  ber  „2Biffenben", 
ipie  ber  9!^eifter  fie  im  Sinn  fyatU,  fdjeinen  nur  tpenige  ju 
fein,  tPie  er  felber  fagt: 

„2Benige  getroft  ertparien 
©antesblume  aus  ftillem  ©arten/'  — 
So  tam  es,  ba^  id)  ben  „93eifall",  ben  id)  l)offte,  junäc^ft 
nur  bei  bm  9lid;tiPiffenben  fanb,  bie  in  i|)rer  2lrt  micl)  aller- 
bings  für  mancf)e  ^nttäufd)ung  reic^  entfd)äbigten^  ®a  bae 
„SBiffen"  mir  in  offijieller  5^^^^  t)erfagt,  fo  mufe  id)  boppett 
bantbar  fein,  bafe  3Ilutter  9tatur  mir  ein  Organ  gab,  „bas 
probujiren  Bann"*  ^ätte  icb  aber  wo^l  permod)t,  bem 
„iJöuft"  fo  piel  Sd;önl)eit  unb  ^atbc  abjuringen,  wenn  i^ 
nid)t  bie  recl)te  Saite  gerül)rt? 

„9Bas  bem  einen  tpiberfäf)rt, 
2Biberfä!)rt  bem  anbern; 
3Ziemanb  tPäre  fo  gelet)rt, 
©er  nic^t  follte  ipanbern; 
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llnb  ein  armer  Seufcl  tommt 
2luc^  pon  StclP  ju  Stelle; 
grauen  ipiffen,  roaö  l^m  frommt, 
SBelle  folgt  ber  28elte^" 
§aben    nxd^t    von   je^er   grauen    unb   ©ic^ter   einanber 
nal)e  geftanben,  begegnet  md)t  bie  ffrau  bem  5>id)ter  über- 
all in  ber  fc^önen  SBelt  il>reö  tiefen  ©efül)l6? 
„6d)opft  beö  ©i entere  reine  §anb, 
SBaffer  u>irb  fid?  ballen/' 
Slucf)  5fauenl)änbe  tonnen  bies  „9Bunber"  toirten,  benn  ee 
I)eifet  im  „^aria"  oon  einer  eblen  5^au: 

„ßel'gem  ^er^en,  frommen  §änben 
gjallt  fid)  bie  beioegte  SDelle 
§errlid)  ju  IrpftaUner  5^ugel/' 
®id)terlanb  ift  SBunberlanb,  ®id)terlanb  ift  9I^ärd)enlanb; 
im  9Kärd)en  aber  reift  ber  ^önigfo^n  oft  „inEognito",  bod) 
eine  ed?te ^önigstoc^jter  ertennt  \\)n  in  jebem  ©eioanbe,  5)arum 
„S>em  ^aun  roenn  er  bie  ^atf4)e  reid)t 
SJerfagt  bie  fc()önfte  ben  Janj  nic()t  leicht/' 
5>a8  ®oet()e-'9Zationatmufeum  betoa^rt  einen  3?)Mu6  oon 
ft)mboli{d)en  Silbern,  bie  bei  Karl  2tuguft6  gubelfeier  im 
3a^re  1825  beö  ^^^eunbeö  §au6  am  ff^auenplan  befonberö 
finnig  jierten. 

Sing  baoon,  ein  leuc|)tenber  Stern  über  SBinfelioage,  Slei 
unb  Sirtel,  trägt  bie  3nfd)rift: 

„8um  beginnen,  jum  93ollenben 
Sirtel,  Slei  unb  SBintetoage; 
9llle6  ftodt  unb  ftarrt  in  §änben, 
Seuc^tet  r\\d)t  ber  Stern  bem  Sage." 
Unb  ber  „Stern"  u>ar  aud)  mein  5ül)rer;  er  leud)tete  mir 
auc^  in  ben  bunJelften  Stunben»    ©er  „Stern"  in  ©oet^cö 
„d<^n\t''  liefe  mic(>  ben  „Stern"  im  ^art  ju  SBeimar  finben. 
So  tam  idf  a^nungöooll  ju  ber  Spl?in;c.      Über  meinem 
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Jle^en  roarb  i^r  ftarreö  9lntli^  lebenbig,  i^r  toonnlg  ®e- 
|)eimnid  toarb  mein,  llnb  als  \ö)  \\)t  glüdlic^  ben  Ora!el- 
(pruc^  abgelaufc|)t,  fanb  ic^  bas  „Salus  Pythagorae**,  ben 
„Stern"  in  beö  JUeifterö  ©arten. 

„SBaö  tonnte  ba  5um  Unheil  fic^  pereinen, 
3ur  ^i^fternife,  tt>o  folc()e  Sterne  fc^einen?" 
5)ie6  u>unberbare  ©reigeftirn  erfüllt  mic^  mit  grenjenlofer 
S^rfurcl)t;  waltete  eö  bod)  bis  jule^t  mit  milbem  ©lanje 
über  ber  ftillen  Sätigteit  bes  greifen  ©ic^ters.  Ss  ftel)t  oer- 
f)eifeung6Poll  and)  über  meiner  Slrbeit,  unb  ic^  lebe  ber  be- 
feligenben  Hoffnung,  ba^  eö  nun  balb  tage. 

„llnb  u>ir  finben'ö  t)ier  jum  93eften, 
Segnen  bantbar  unfern  Stern, 
©enn  im  Often  u>ie  im  3Deften 
Seugt  bie  SRutter  Srbe  gern." 
3e^t  erft  barf  id)  bie  2lrbeit  über  bie  „eiaffifd)e  2Dalpurgi6- 
nad)t"   in  il)rer  2lrt  als  abgefd)loffen  betrad)ten;  u>er  ju 
®oet()e6  „ftillem  ©arten"  will,  mufe  jupor  bem  ©enius  beö 
28eimarer  ^arteö  opfern,  unb  fo  u>ar  bie  S4)ilberung  feiner 
originellen  gntftel)ung  ber  tt)ürbigfte  9ta()men  für  ban  „®tt)igen 
Sempel",  für  bae>  ©eljeimniö  „im  Stern". 

„9Baö  lebte,  rollt  jum  ^immel  auö  bem  S^ale, 
©eö  3titterö  9Rut,  ©efangeö  feur'ge  Sungen, 
Unb  am  bm  ^d\cn  fünfter  tü\)n  gefc^u>ungen, 
©aö  Rreuj  er^ebenb  l)od>  im  9Rorgenftra^le. 
95erfunten  finb  bie  alten  SBunbermale, 
9lur  eine  9Balbtapelle  unbeju>ungen, 
93lieb  einfam  ftef)en  über  9lieberungen, 
©ie  läutet  fort  unb  fort  ^inab  jum  Säle. 
9Baö  fragt  bie  OTenge,  obö  ber  SBinb  peripe()e,  — 
9lur  ein'ge  trifft  ber  Saut,  bie  fte^n  erfd)rocten, 
llnb  ma^nenb  lodtö  u>ie  §eimu)e()  fie  jur  §ö^e. 
Sin  (heitrer  ©eift  jie^t  oben  ftill  bie  ©locfen. 
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9^cid>t  feft  bk  ^anb  unb  füt)rt  aus  bev  53cr^ccrung 
5>urd?6  alte  Joe  bie  freuen  jut  93cr!(ärung/'  ((gtd)enborff.) 
2lm  26*  guü  1828  fd^ricb  ©octt)e  auö  ©ornburg  an  Scitcr: 
,,9Bcnn  bicfe  Sing  {^au\i)  nid)t,  fortgcfe^t,  auf  einen  über- 
müt()igen  guftanb  f)inbeutet,  tpenn  eö  ben  2c\cv  nic()t  aud? 
not()igt,  fid)  über  fic^  felber  t^inaudjumut^^en,  fo  ift  ee 
nichts  rpertf).  93i6  je^t,  ben!'  id),  l?at  ein  guter  S?opf  unb 
Sinn  fd)on  ju  tl)un,  toenn  er  fid>  tPiU  jum  §errn  mad)en  von 
allem  bem,  was  ba  I)ineingef)eimniffet  ift/'  9Ber,  aufeer 
©oet^e,  i^at  ba6  Sßort  „übermüt()ig"  je  in  biefem  Sinne 
gefaxt!  Sei  i^m  mufe  man  erft  nod)  lefen  lernen,  um  ben 
ganjen  Keid)tum  unferer  beutfd)en  0prad)e,  bie  gerabe  er 
auf  einen  fo  fjo^en  ©rab  ber  Sluöbilbung  gebracf)t  i^at,  ju 
oerftel)em  3Kir  aber  fönnte  id)  nichts  93effere6  u>ünfd>en, 
al6  bafe  es  mir  gelungen  toäre,  aud)  einige  meiner  fiefer 
in  einen  übermütf)igen  3uftanb  ^u  oerfe^en*  „©en  Stoff/' 
fagt  ©oet()e,  „fielet  jebermann  oor  fid),  ben  ©el)alt  finbet 
nur  ber,  ber  etioad  baju  ^u  t^un  l)at,  unb  bie  ^orm  ift  ein 
©ef)eimni^  ben  SReiften/' 


wQßit  u>anbern  ferner  auf  befanntem  ©runb, 
gSir  waten  jung,  l)ier  voatcn  u>ir  gefunb, 
Unb  fd)lenberten  ben  6ommer-2lbenb  lang 
2Kit  falber  Hoffnung  mannigfaltigen  ©ang. 
Unb  wie  man  !am,  fo  ging  man  nid)t  jurücf; 
93egegnen  ift  ein  t)öd)fte6  Siebeglücf. 
Unb  iwei  jufammen  fe^en  ^lufe  unb  ©a^n, 
Unb  25erg  unb  23ufd)  fogleid)  ganj  anbcrö  an. 
Unb  wev  biefelben  SPfabe  manbernb  fd)lcid;t, 
0ei  i^m  bes  Si^l^ö  ()olber  2öunfd?  erreicht!" 
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®a^  ^eftamcnt 


„gu  ®octl)C6  ©cntmal  was  ja^lft  bu  jc^t? 
gcagt  bicfcr,  jener  unb  ber»  — 
S)ätt'  id)  mir  nic^t  felbft  ein  ©entmal  gefegt, 
S)a6  ©entmal,  tpo  tarn'  ce>  benn  ^er?'' 


„9lid)t6  oom  ^crgängüd)cn,       Uns  5U  t>crctt>igcn 
Söic'ö  aud)  gc(d)at>,  6mb  ipic  ja  bo." 


1 


^^afe  ®oetl)c  bic  2(u6füt)rung  bcö  Ptcrtcn  2l!tc6  bc6  „ffauft" 
>^^  immer  rpicber  l)inau6fd)ob,  unb  bafe  bicfcm  feine  le^te 
2lrbeit  gegolten  l)at,  tann  gar  nid)t  genug  betont  tperben»  S>ie 
93clef)nung$f5ene  ift  judlerle^t  entftanben;  fie  birgt  in  „SBieber- 
t)olter  Spiegelung"  bun  ora!el()aften  ^intoeiö  auf  bcn  „Stpigen 
Sempel",  fie  birgt  in  ebenfo  fein  oerftedter  ^orm  auc^  eine 
6pur,  bie  ju  bcm  t)inüberleitet,  um  beötoillen  ber  Sempel 
gefd)affen  tpurbe:  ju  ©oetl)e6  Jeftament*  So  ift  betannt, 
ba^  ber  ^id)ter  jur  9iu6gefta(tung  biefer  0jene  aus  ber  ©rofe- 
I)eräoglid)en  Sibliot^e!  bie  „Erläuterung  ber  ©ulbenen  93ulle" 
oon  Olenfd)lager  entliel),  in  ber  er  u-  a.  bie  Vertreter  ber 
Pier  grjämter  unb  i^re  ^unttionen  au6fül)rlid?  befd)rieben 
fanb  unb  fie  ju  feinen  3u?eden  nu^te*  5>oc(>  ein  feltfames 
5>oppeltpefen,  bae  in  berfelben  Sjene  oorEommt,  reijte 
mic^  immer  tpieber  ju  grübelnber  93etracl)tung- 

„Sft  eö  ®in  lebenbig  2Befen, 
®a6  fi4)  in  fic^  felbft  getrennt? 
6inb  eö  jtoei,  bie  fid)  erlefen, 
S)afe  man  fie  als  Sineö  tennt?'' 
3d)  mufe  ben  Sefer  bitten,  fid)  in  bie  93ele^nung6f5ene  nod) 
einmal   ganj  au  oerfenlen*    ©er  Kaifer  tritt  auf  mit  oier 
dürften,  benen  er  alöbalb  in  feierlicher  unb  offenbar  forg- 
fam  getpäbltcr  9^ebe  bie  erblid)en  ämter  perleil)t-    ©er  gr^- 
bifd)of,  ber  an  ber  bebeutfamen  §anblung  bod)  eigentlich 
l)ätte  teilnel)men  muffen,   erfct)eint  aber  erft,  ak  ein  be- 
träftigenbeö  ©otument  getpünfcl)t  witb  unb  u>irb  mit  ben 
Söorten  eingefüljrt:  „©er  Sr^bifc^of  tritt  auf/'    ©er  Kaifer 
rebet  il?n  folgenbermafeen  an: 
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,,©u  fl€(>ft  Dlcr  dürften  baV 

„9Bir  ()öbcn  crft  erörtert, 
9Baö  bcn  Seftanb  aunäc()ff  pon  §au6  mb  §of  beförbert 
9lun  aber,  was  bas  Keic^  in  feinem  ©anjen  f)egt, 
Sei,  mit  ®etpic()t  unb  Sitaft,  ber  ^ünfja^l  auferlegt/' 

u\w. 
©er  barauf  banfbar  eripibernbe  erjbifcfjof  fc^eint  alfo  ber 
fünfte  im  Sunbe  ju  fein*    gnbes,  ab  nun  ber  «aifer  feine 
Kebe  fortfe^t:  „®uc()  Jünfen  ipill  icf)  noc^  ert)ö()t^re  SBürben 
geben"  —  ba  antwortet  jemanb,  beffen  ^orf)anbenfein  man 
biölang  gar  ni(^t  a^nte,  beffen  auftreten  nirgenbd  ertpä^^nt 
iPirb,  ber  graeanjler,  ber  alfo  bie  Qa^l  ber  ©etreuen  auf 
fed)6  er()öf)en  ipürbe,    gm  „Jaufl"  ift  nun  tpeiter  ju  lefen: 
„©ie  iDeltlict)en  dürften  entfernen  fic()/'     Sobann:  „©er 
®eiftlid>e   (rpomit   bod)  wo^l  ber  erjbifcfjof  gemeint  ift) 
bleibt  unb  fpricf)t  pat()etifc():  ,©er  Sanaler  ging  J)imt)eg, 
ber  93ifd)of  ift  geblieben/"    ßej^r  balb  banacf)  mufe  aber  ber 
93ifd)of  in  einer  ipicf>tigen  Jfunetion  für  bcn  Ranikt  ein- 
treten unb  fagt:  „Site  banaler  förbr'  id>  nun  6d)Iu6  unb 
Formalität/'    Söarum  liefe  ©oet^e  bcn  Ranjier  ni4)t  einfach) 
bid  aum  6c(?Iu6  ber  Q3er()anblungen  bableiben?    ©ie  ^rage 
tPirb  natürlid)  gleid>  na^  bem  Srfct)einen  bes  jipeiten  Seils 
aufgetaucf)t  fein.    Sliemer  unb  Scfermann,  bie  beutlid)  emp- 
fanben,  was  aus  bem  5JerIauf  ber  Sjene  (?erporge^t,  bafe 
tt>ir   es   tro^   ber   u>ecf)felnben  €f>araftere   nur   mit  einer 
^erfDnIid)teit  ju  tun  l)aben,  glaubten  bie  Hnflarljeit  burcb 
bie  Seaeict^nung  „Sratanaler   =   grabifd^of  befeitigen   au 
muffen.   ©lücflicf)eru>eife  fc^immern  bes  OTeifters  feine  ^pinfel- 
ftric^e  noc^  !räftig  genug  bux<^  bie  frembe  Ilbermalung  ()in- 
burd),  um  ein  „bebeutenbes"  93erftec!fpiel  tro^bem  erfennen 
au  laffen.    Stipas  ®e()eimnist)olles  tpebt  immer  noö^  um  bie 
^rfc^emung  bes  feltfamen  ©oppetoefens,  niemanb  permoAte 
bisber  bie  ^rage  au  beantiporten,  rpesl?alb  ©oett)e  nid^t  aipei 
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felbftänbige  ^erfonen  auftreten  liefe,  ber  ©ang  ber  poetifd)en 
^anblung  ipäre  in  feiner  SDeife  baburc^)  beeinträchtigt,  ©ie 
gjeftätigung  bes  Srabifc^ofs  als  Sralanaler  pergeffen  au  ^aben, 
tann  ict)  bem  in  poller  ©eiftesfrifcl^e  u>altenben  ©reis  nicl)t 
autrauen;  auc^  tpürbe  felbft  fie  noc^  immer  nic^t  bas  Sr- 
fcf)einen  bes  „©eiftlic^en"  unb  feine  fonberbaren  9Borte  moti- 
pieren.  ^an  J^at  auct)  l)ier  perfuc^t,  nact)träglid)  tlärenb  ein- 
augreifen.  9Ran  ergänate  ^ier  einfad)  „Surft",  im  ©egenfa^ 
au  bcn  ipeltlid)en  dürften;  inbes  barf  nic^t  überfel)en  iperben, 
ba^  ber  „©eiftlict)e"  in  ber  §anbfd)rift  grofe  gef^^rieben  ift. 
Unb  tpenn  fid)  berfelbe,  nact)bem  bie  anberen  gegangen,  als- 
balb  perne(?men  läfet,  voo^u  bebarf  es  bann  no4)  ber  ausbrüd- 
li(t?en  gjemertung,  bafe  er  „bleibt"?  2tuc^  empfinbet  man 
aunäd^ft  feine  9Borte  nicijt  als  fo  fd)rt>eru>iegcnb,  ba^  er  fie 
burd)aus  „pat^etifd)"  ausaufprecl)en  l)ätte,  benn  er  oertünbet 
nur  bie  bisher  für  bcn  Sefer  nicf)t  piel  bebeutenbe  Satfac^e: 
„©er  Sanaler  ging  ^intpeg,  ber  93if4>of  ift  geblieben."  9Benn 
ein  ©oetl)e,  bem  alles  *$atl)os  fo  fern  liegt,  ber  „ber  ©efe^- 
lid)!eit  ber  feelif4)en  9Jeu>egungen  bm  einfacl)ften  unb  um- 
faffenbften  Stusbruct  gibt",  ber  in  bm  „Slnnalen"  fagt,  ba^ 
er  fid?  in  feinem  Seben  „por  nichts  fo  fe^r  gelautet,  als  por 
leeren  Söorten",  „pat()etifc|)"  tPieber(?olt,  roas  eine  faenarifct)e 
Scmertung  eben  por()er  ausgcfprod)en,  fo  l)offte  er,  uns  ein 
Säckeln  abaugetpinnen.    ©enn 

„33eraei(),  icl)  !ann  nid)t  l)o^e  SBorte  mad>en, 
linb  ipenn  mic^)  auc^  ber  ganae  5^rcis  perl)öl)nt; 
9Rein  ^ati)t>5  brächte  bx(^  getoife  aum  fiac^en, 
§ätt'ft  bu  bir  nic^t  bas  Zad^cn  abgeiPb^nt." 
©ocl)  ba  ©oeti)e  biefe  SBorte  SRep^ifto  in  bcn  9Ilunb  legt, 
fd)ienen  fie  nietet  piel  au  bebeuten.    93ei  ©oetl^e  !ann  man 
alles  lernen,  auc^  lefen  unb  lachen,  unb  toenn  man  nur  feine 
SBeife  perfte^t,  bann  fprubelt's  reic^lic^)  auc^  „an  manö^ct 
trodnen  tal}kn  gelfenfteUe",  u>ie  ber  „93erg  JJauft"  beren 
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t>crfd)icbcntUd)  aufrt)cift  3tacf)  Mcicr  langatmigen  2tu6cmanbcr- 
jc^ung  tPill  ict)  nun  cnblid;  auöjprcdjcn,  tpaö  mir  in  crnftcr 
Slrbcit  jur  ©ctpi6t)cit  lourbc:  bas  {citjamc  ©oppclrpcfcn, 
bas  fi4)  nict)t  in  eine  ©cftalt  iPÜl  bannen  laffen,  ift  ©oet^^e 
felber*    Qn  ben  „8al)men  SCenien",  bie  feinem  SDunJcf)  ent- 
fpred?enb  „immer  toalten"  feilen,  äußert  er  ficf): 
„S:l)eilen  !ann  id)  nid)t  baö  Seben, 
3Iid)t  baö  Snnen  nod)  bas  2lufeen, 
Stilen  mufe  bas  ©anje  geben, 
Um  mit  eud)  unb  mir  au  i}au\m. 
gmmer  ^ab'  id)  nur  gefd)rieben 
2öie  id)  fül)le,  u>ie  ict)'6  meine, 
Unb  fo  fpalt'  id)  mic^,  il)r  Sieben, 
Unb  bin  immerfort  ber  Sine  — " 
Sae  ©enie  ift  „eine  unenblid)e  9Rannigfaltigteit  in  ge- 
fc^loffener  (^inl)eit",  unb  ©oetl)e  gleid)t  einem  ipunberbaren 
Kriftall,  an  bem  man  immer  tpieber  neue,  ^errlicl)  gejc^liffene 
5läd)en  entbedt.     ®a  er  nun  am  „d(^n\i"  u>äl)renb  feineö 
ganzen  Sebens  tätig  u>ar  unb  alfo  biefeö  ganjen  reict)en 
Sebenö  erfaf)rung  unb  2Öei6l)eit  t)ineinperfentte,  fo  mufete 
au4)  ber  ganje  ^m\&}  barin  ju  SBort  fommen.    ©aju  aber 
reid)t  eine  ©eftalt  wa^xliö)  nic^t  auö-    Ol)ne  bie  Uniperjalität 
biejeö  ©eifteö  aud)  nur  al)nenb  ju  begreifen,  ipirb  bod)  jeber 
in  fic^  ielber  \<i)on  einen  ©ualismuö  fül)len,  ober  u>ie  ^looaliö 
jagt:  „(^6  finb  8tx>eie  im  9nenfd)en,  ein  ^erftänbiger  unb  ein 
S)ic^ter/'    ©er  23erftänbige  lebt  in  biefer,  ber  ©id)ter  aber 
in  einer  anberen,  oiel  jd)öneren,  felbftgefd)affenen  9öelt,  unb 
\o  entftel)t  ein  8tt>ie]palt,  bem  u)ir  aud)  im  „J^uft"  begegnen 
roerben,  ber  fd)on  im  „Saffo"  nad)  Sluöbrud  ringt,  inbem 
©id)ter  unb  Staatsmann  miteinanber  in  S^onflüt  geraten; 
man  t)at  längft  in  beiben  ©oet^e  ertannt-    SBenn  jict)  nun 
^ier  ber  ®id)ter,  ber  jugleid)  '^rop^et  ift,  im  „Srjbifc^of 
perbirgt,  fo  iPirb  ein  gläubig  ©emüt  feine  |)eilige  SRiffion 


burd)fd)immern  fet)en»  3n  Jriebrid)  0d)legel6  2ltf)enäum- 
^ragmenten  l)eifet  es:  „2lud)  ift  bae  Q3erl)ältni6  beö  roa^ren 
S?ünftler6  unb  beö  u)al)ren  9Renfd)en  ju  feinen  gbealen  burd)- 
au6  Religion/'  9Baren  urfprünglid)  nic^t  S>icl)ter  unb  ^riefter 
eins?  ©rft  fpätere  Seiten  l)aben  fie  getrennt»  „©er  ec^te 
S)id;ter  ift  aber  immer  ^riefter,  fo  u>ie  ber  C(^t<i  ^riefter 
immer  ©icl)ter  geblieben,  unb  follte,"  fo  fragt  9lopali6,  „bie 
guhmft  nid)t  ben  alten  Suftanb  ber  ©inge  u>ieber  ^erbei- 
fül)ren?  —  gener  Kepräfentant  bes  ©eniuö  ber  9Jlenfcl)l)eit 
bürfte  leid)t  ber  5>id)ter  katexochin  fein/'  „2tud)  in  6pinoja 
lebt  f4)on  biefer  göttlid)e  Junten  bce  9laturperftanbe8»  Biotin 
betrat,  pielleid)t  burd)  ^lato  erregt,  juerft  mit  ecf)tem  ©eifte 
bae  Heiligtum  —  unb  nod)  ift  deiner  nad)  il)m  u)ieber  fo  toeit 
in  bemfelben  porgebrungem  gn  mand)en  älteren  0d)riften 
Hopft  ein  gel)eimni6Poller  '^ul6fd)lag  unb  bejeid)net  bie  SSe- 
rül)rung6ftelle  mit  ber  unfic^tbaren  9Belt,  ein  Sebenbigtoerbem 
©oetl)e  foll  ber  Siturg  biefer  '^l)t)fi!  u>erben  —  erperftet)t 
polllommen  bcn  ©ienft  im  Tempel/'  SBer  „©ic|)tung 
unb  9!Bal)rl)eit"  tennt,  wkb  fid)  erinnern,  ba^  ©oet^e  fd)on 
als  S?nabe  in  feinem  gimmer  bunte  6teind)en  jufammen- 
fd)id)tete,  ein  9täud)er!eräd)en  barauf  entjünbete  unb  fic() 
freute,  tt>ie  ber  ^aud)  nad)  oben  ftieg«  ©as  toat  ber  erfte 
Slltar,  an  bem  er  in  feiner  SBeife  ber  ©ottl)eit  opferte,  unb 
fobalb  ber  „Unbel)aufte"  in  SBeimar  ein  5^ec!d)en  Srbe  fein 
eigen  nennen  burfte,  ift  ee  toieberum  ein  2lltar,  ben  er  er- 
rid)tet,  35on  ben  9Beil)eftunben,  bie  ber  n>egen  feines  §eiben- 
tums  fo  piel  ©efd)mäl)te  l)ier  in  ftiller  23erborgen^eit  erlebt, 
!ann  nur  ein  2ll)nen  uns  burd)jitterm  SBenn  ©oetl)e  einft 
ber  5ürftin  ©alli^in,  bie  überrafd)t  toar,  in  il)m  einen  2lic()t- 
tatl)oli!en  por  fid)  ju  ^aben,  ertoiberte:  „(3cbcn  0ie  mir  ju, 
perel)rte  JJ^eunbin,  id)  ftelle  mid)  nid)t  fromm,  id)  bin  es  am 
red)ten  Orte",  fo  ()arren  auö)  l)ier  nocl)  feine  Jäben  ber  Qnt" 
bedung»     9!Bir  aber,  bie  u>ir  nun  ben  SReifter  im  felbft- 
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gcf4)aff cncn  Jcmpcl  im  gimtal  als  qSricftcr  bc6  gtpigcn  walten 
fc^en,  finb  aud)  am  „redeten  Orte"  unb  tül)Icn  cö  tief  im 
gnnem,  bafe  fein  ganaes  Scben  ©ottcsbicnft  rpar.  Ob  er  im 
„5auit"  fid)  au4)  ftreng  perl)üUt,  feine  „^riefterfdjaft"  blidt  bcn- 
noö)  buxd},  oft  an  6tcllen,  u)o  man  fie  am  rpenigften  eripartet- 
SBenn  a.  33.  SÖagner,  ^auftö  „5üUe  ber  ©efict)te"  ftörenb,  jagt: 
„55er5eil)t!  id)  \)vf  eud)  beclamiren; 
g^r  laft  gerpife  ein  grie4)ijc^)  Srauerfpiel? 
gnbiefer^unft  möd)t'  id)  was  profitiren  —" 
fo  ipaltet  ^ier  ein  ©oppeljinn,  unb  ber^rager  ift  ber9Baf)rf)eit 
näl)er,  als  es  ben  ^nfd)ein  ^at  ®enn  bie  griect)ifd)e  Sragöbie 
tpar  —  ©ottcöbicnft,  unb  „biefe  ^unft"  lernte  ®oett)e  von 
ben  ©riecl)en,  u>ie  es  benn  nad)  ^riebrid)  0d)legel  ber  5)eut{d)e 
ift,  ber  „bie  S^unft  als  eine  Sugenb  treibt  unb  als  9^eIigion"-  5>er 
„6ct)üler"  rpurbe  freiließ)  bislang  r\\(i)t  perftanben,  tpenn  er  fagt: 
„5)rei  gal)r  ift  eine  furje  Seit, 
Hnb,  ©Ott!   S>as  Selb  ift  gar  ju  u>eit  — " 
unb  nid)t  oft  genug  !ann  bcs  S^eifters  9Bort  betont  toerben, 
bas  er  fd)on  naö)  bem  «rfd^einen  beö  „9BertI)er"  ben  ,,9Biber- 

beüenben"  ixxxW^: 

„Unb  iper  mid)  nid)t  perfte^en  tann, 
©er  lerne  beffer  lefen/' 
®a6  „5elb"  ift  freilid)  unerfd?öpflid),  unb 

„5)er  93lod6berg  u>ie  ber  beutfd)e  ^arnafe 
§at  gar  einen  breiten  ©ipfeU" 
®ie  9Bat)rl)eit  ift  uralt  unb  bleibt  immer  biefelbe,  es  !ann 
fid)  immer  nur  um  eine  anbere  gorm  ber  S)arfteUung  l)anbeln, 
unb  u>enn  unö  bie  5orm  im  „^au\V'  abfurb  erf4)eint,  fo 
fagt  bo<^  5auft  mit  pollem  ^c(^t  ju  ©retc^en: 
„(Ss  fagen'6  aller  Orten 
2llle  §erjen  unter  bem  l)immlifcl)en  Jage, 
gebee  in  feiner  Sprache; 
SBarum  nid)t  iö)  in  ber  meinen?" 
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©er  $)id)ter,  ber  in  bm  „orpI)ifd)en  llrtporten"  betennt: 
„©ar  manches  $erj  perfd)u>ebt  im  allgemeinen, 
©od)  roibmet  fid)  bas  ebelfte  bem  ©inen  — " 
ber  burfte  ^offen,   ba^  bie  „^aö^wdt"  il)m  fein  anberes 
„§auptgefd)äft"  jutrauen  u>ürbe,  als  „bas  ©injige  was  9lotl) 
ift",  benn  ift  nicl)t  bcs  321enfd)en  „§auptgefd)äft"  feine  9^e- 
ligion? 
©oc()  fo  innig  aud)  ber  9Keiffer  im  „©ioan"  fragt: 
„5ül)lft  bu  nic^t  an  meinen  fiiebern, 
©a^  id)  eins  unb  boppelt  bin?"  — 
bie  SBelt  tennt  il)n  noc^  immer  nxd^t  als  93if(^of,   fonbern 
nur  als  Kanjler* 

„gft  es  ©in  tebenbig  SBefen, 
©aö  fiel)  in  fiel)  felbft  getrennt? 
6inb  CS  jtoei,  bie  fid)  erlefen, 
©afe  man  fie  alö  ©ines  fennt?" 
„Solide  S^age  ju  ertt>ibern  fanb  id)  u)ol)l  ben  red)ten  0inn", 
benn  u>enn  aud)  bas  5u>iefad)e  2Befen  fid)  erft  in  ber  „©oppel- 
mü^e  bcs  ^arna^"  ganj  offenbaren  wxxb,  fo  blicft  es  bod) 
fd)on  burcl)  in  ben  „patl)etifc^en"  ^Borten: 

„©er  ©anjler  ging  l)impeg,  ber  93ifd)of  ift  geblieben/' 
©ie  9Kiffion  bcs  einen  wat  erfüllt,  bie  bcs  anberen  ift  es 
nod)  ni4)t;  wenn  aud)  ©oetl)e  ftarb  unb  begraben  rourbe, 
fein  ©eift  ift  geblieben* 

„9tur  ftille!  nur  bis  morgen  frül): 
^cnn  Sliemanb  toeife  xc<i)t,  was  ex  wilU 
2Ba6  für  ein  fiärm!  u>a6  für  eine  9Jlül)! 
gc^  fi^e  gleict)  unb  fd)lummre  ftilL" 
gft  eö  nur  bie  ^alingenefie  bcs  ©enius,  bie  {)ier  burd)- 
fct)immert?    28ie  23arbaroffa  im  J?i)ff^äufer  auf  bie  2öieber- 
geburt  bcs  beutfd)en  Kaiferreid)e6  ipartete,  fo  fd)läft  aud) 
©oetl)eö  ©eift,  biö  es  wiebcx  „an  ber  Seit"  ift,  bis  ber  „©ine 
©eift"  erfd)eint,  auf  ben  5al)llofe  Söeiöfagungen  pertröften* 
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2tUc  ©id)tet  unb  S?ünftlcr  cntftammcn  „Sincm  ©elfte"  unb  flnb 

fic^,  fobalb  Jie  „2tbel  unb  Qvocd'*  Qxtannt,  einer  gemeinjamen 

I)oI)en  2Kiffion  beipu^t,  bct  93crpoUtommnung  unb  2lufn>ärtö- 

fü^tung  be69Kcnfcf)cngefc{)le4)t6,obec  um  mitSct)iUec  jureben: 

„©er  5>id)tung  t)eiUge  3Ragie 

S>ient  einem  ipeifen  SBeltenplane/' 

S>a()er  im  „5<Juft''  ein  „©emurmel": 

„'5^  n>ei^  fc^on  —  9!öa6  bal)intec  ftecft  — 
Unb  was  benn  tpeiter?  —  Sin  ^coject  — " 
SBenn  es  nun  im  fünften  2l!t  l)eifet: 

„^a^  fiel?  bae  größte  2Betl  poUenbe, 
©enügt  €in  ©eift  für  taufenb  §änbe"  — 
fo  muß  in  biefem  „^inen  ©cift"  por  allen  Singen  aud^  bas 
„^roject"  lebenbig  fein;  es  mufe  über  feinem  ganjen  fieben 
fd)a>eben,  wk  es  über  bem  bes  92^eifter6  fd)ipebte.  SDenn 
bie  ©lorie  eines  ed)ten  5)id)ter6  i()n  jieren  foU,  mufe  auc^)  er 
ein  „©eiftlid^er"  fein,  ein  93ifd)of  in  ©oetl)e6  6inne,  benn 
„bae  ©enie  ift  gotterfüllt",  unb  biefelbe  „©öttin",  ber  ber 
9Reifter  ben  ^reis  juerteilt,  mufe  aud>  in  feinem  §erjen 
tl)ronen,  benn:  „bae>  Organ  beö  SRenfcj^en  für  bie  ©ott{)eit 
ift  bie  ^l)antafie/' 

5>er  „©ei|tlid)e"  tann  aber  5uglcid)  im  6inne  5^iebric() 
04)legel6  aufgefaßt  u>erben  pon  allen  benen,  bie  bie  9loman- 
tit  unb  ben  S?laffiji6mu6  eines  ©oett)e  unb  0d)iller  nic^t  ale 
©egenfä|e,  fonbern  als  jtpei  fid)  ergänjenbe  Srfc^einungen 
an3ufe()en  gelernt  \)abcn.  0d)legel  fagt  in  feinen  „gbeen": 
,,ein  ©eiftlicf)er  ift,  u>er  nur  im  llnfict)tbaren  lebt,  für  tpen 
alles  0id)tbare  nur  bie  2Bal)rbeit  einer  Allegorie  t)at/'  2lm 
6cj)lufe  bes  „5öuft"  l)eifet  es: 

„2llles  23ergänglicl)e 
gft  nur  ein  ©leic^jnife"  — 
®ies  9Bort  u>ill  allerbings  auf  ben  S^osmos  bejogen  fein, 
inbem  ©oet^e  rpie  bie  Komantiter,  feinen  ©tanbpuntt  pon 


ber  „inneren  ^orm"  mit  (Scl)ellingfc^er  9taturpl)ilofopf)ie  unb 
5id)tefd)em  gbealismus  perfdjmeljenb,  bas  „r^t)tl)mifd)e 
Söeltgebäube"  als  „göttlict)e  Slllegorie"  auffaßte.  Ss  gilt 
aber  jugleid)  pon  ber  „SBelf'  im  „Sauft"  als  ©oetl)es  ur- 
eigener „6d)öpfung",  pon  ber  er  felber  fagt,  ba^  er  „ein 
inneres,  lebenbiges  5?nod)engerippe  mit  Seltnen,  ^leifd)  unb 
Oberl)aut  be!leibet,  aud)  tPol)l  bem  fertig  §ingeftellten  nod) 
einige  SHantelfalten  umgefd)lagen  l)abe"*  93ebeutete  bie 
„£laffif(f)e  SBalpurgisnadjt"  infofern  eine  Überrafcf)ung,  als 
tpir  unter  gried)ifd)er  SHasJe  ©oetl)efd)e  geit  unb  geit- 
genoffen  entbedten,  fo  tpar  bies  bod)  nur  ber  erfte  Sd)ritt 
5ur  93ertünbung  ber  ungeljeuren  S:atfad)e,  ba^  eine  95er- 
mummung  ber  ©eftalten  im  ganjen  2Ber!e  obipaltet, 

„3ft  eben  l)ier  eine  9nummenfd)an3, 

SBie  überall  ein  ©innentanj/' 

„So  fd)lieöen  ipir,  ba^  in  bie  Sang' 
®ud)  nid)t  bie  Ot)ren  gellen; 
93ernunft  ift  l)oc^,  93erftanb  ift  ftreng, 
2Bir  raffeln  brein  mit  ®cf)ellen/' 
2lud)  bas  barf  bei  einer  „92lummenfd)anj"  nid)t  fel)ten: 
„9Bie  rpeit  foll  bas  nod>  ge^nl 
®u  fällft  gar  oft  ins  2lbftrufe, 
9Bir  fönnen  bid)  nid)t  perftel)m 
©efel)alb  tt)u'  id)  93ufee: 
5>as  gel)ört  ju  ben  Sünben/' 

„Unb  ganj  eru>ünfd)t  fommt  2lfcl)ermittrpod;  am 
3nbeffen  feiern  u>ir,  auf  jeben  ^aü, 
9Zur  luftiger  bas  tpilbe  Sarnepal/' 
Slber  tparum?  fo  u>irb  ber  55erftanb  bes  Sefers  fragen* 
3d)  laffe  ©oett)e  felber  antiPorten: 

„3t)r  eblen  5)eutfd)en  voi^t  nod)  nid)t, 
9Bas  eines  treuen  £el)rers  ^flid)t 
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5ür  cud)  tpci^  ju  bcftcf)cn; 
8u  jcigcn,  wae  moraüfc^  fei, 
griauben  tpir  uns  frant  unb  frei, 
(Sin  5^^^^^  5^  bcgcl)en* 
^icju  l)abcn  rpir  9?cd)t  unb  Sitcl: 
5>cr  Stpccf  l)ciligt  bic  OTittcL" 
93i6  C6  uns  gelingt,  „3lc(i)t  unb  Sitcl"  auöfinbig  ju  mad^cn, 
tann  bcr  9Keiftcr  nid)t  criparten,  ba^  wix  xt^m  poU  pcrttaucn, 
fein  „3tPed"  tönnc  nur  bcr  beftc  unb  cbelftc  fein,  unb  ba^ 
u>ir  uns  bc6f)alb,  fo  feltfam  fic  aud)  f (feinen,  mit  feinen 
„Mitteln"  befreunben? 

„Söir  finb  geu>ol)nt,  ba^  bie  9nenfd)en  Der^o^^nen, 
9Ba6  fie  nid)t  perftct)n, 
®afe  fie  por  bem  (Suten  unb  Sd)önen, 
©as  i|)nen  oft  befd)tperlid)  ift,  murren; 
28iU  es  ber  §unb,  u>ie  fie,  betnurren?" 
9Ber  möd)te  ba  rxcö)  ju  bcn  „9BiberbeUenben"  get)ören! 
gd)  fomme  fpäter  auf  bie  „33ermummung"  jurüd,  bie  id) 
je^t  nur  flüd)tig  ftreifen  mufete,  um  n\(^t  ganj  unpermittclt 
bem  Kaifer  bie  ^appc  pom  ®efid?t  ju  jie()en  unb  it)n  ab 
„Sd)ein''  ju  entI)üUen.    Sinem  guten  Kenner  bes  jtpeiten 
S^eilö  u)erben  fofort  alle  S^aten,  ober  pielmeljr  9lid)t-Saten 
bes  5?aifer6  einfallen,  \ovok  alle  93ora>ürfe,  bie  berfelbe  bes- 
f^alb  }u  Perbienen  fd)eint,  unb  toenn  er  baö  ^a^it  jietjt,  tpirb 
ein  feltfam  unbefricbigenbeö  93ilb  Por  x\)m  erfcf)einen»    ^ber 
tritt  im  pierten  2ltt  nid)t  aud?  ein  „©egentaifer"  auf?    3Iad) 
allem,  roas  id)  fd)on  bem  großen  9^ätfel  abgeiponnen,  bebarf 
cö  bod)  iPol)l  nid)t  mel)r  ber  93etonung,  ba^  rpir  es  n\d)t 
mit  ben  0d)idfalen  irgenbeines  S?aifer6  ju  tun  \)abcn.    0o 
rpie  es  einen  ed)ten  unb  uned)ten,  einen  n>al)ren  unb  einen 
falfd)en  „0d)ein"  gibt,  fo  tommt  aud?  im  „S^uft"  ein  Raifer 
xmb  ein  ©cgcn!aifer  jur  ©arftcllung,  unb  ber  eine  mufe  „am 
Snbe"  nebft  feinen  „falfcf^en  2lnperrpanbten"  bem  anberen 
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tpeic^en»  So  lange  tpir  noc^  nid^t  gelernt  ^aben,  „Pom  ©ein 
bcn  0d)ein  ju  trennen",  fo  lange  tPir  pon  bem  ßd)ein  uns 
täufct)en  laffen  unb  nur  „pom  9Rartt  in  bie  Rirc^e"  l)inein- 
fd)auen,  „ba  ift  alles  buntel  unb  büfter",  ober  toie  es  im 
95)er!e  f eiber  l)eifet: 

„SBer  fd)aut  l)inab  Pon  biefem  l)ol)en  9^aum 
gn's  u)eite  9?eid),  it)m  fdjeint's  ein  fd)iperer  Jraum, 
9Bo  ^I^ifegeftalt  in  SIlifegeftalten  fcf)altet, 
®a6  Ungefe^  gefe^lid)  überu)altet, 
Unb  eine  28elt  bes  3^^tl)umd  \\d^  entfaltet/' 
5>arum 

„O  glüdlid),  tper  nad)  f)offen  !ann, 
Slus  biefer  9!Sett  bes  Qrrt^ums  aufjutauc^en*** 
„®rei  93rüden  fül)ren  aus  bem  Sd)ein  jur  2Bal)rl)eit*  Steil 
unb  fc^iper  ju  crtlimmen  ift  ber  ©ornenpfab  ber  2Beisl)eit; 
fd)u>ant  unb  tü^n  ber  fd)illernbe  §immelsbogen  ber  0c()5n- 
(?eit;  ftill  unb  fid)er  fü^rt  ber  2Beg  ber  Siebe  l)inan",  unb 
„©lud"  ift  benen  getoife,  bie  toieber  unb  loieber  fel)nenb  unb 
fud)enb  bes  SReifters  Heiligtum  betreten  unb  mit  ganjer 
Seele  fic^  barein  oerfenten,  bie  feiner  „^otm",  biefem 
„inneren,  lebenbigen  S?nod)engerippe",  eine  Seele  ein()aucl)en, 
tPie  ^pgmalion  feiner  ©alatee» 

„Kommt  aber  nur  einmal  l)erein  t 
Segrüf^t  bie  ^eilige  Sapelle, 
©a  ift's  auf  einmal  farbig  l)elle: 
©efd)icf)t'  unb  gierratl)  glänjt  in  Schnelle, 
Sebeutenb  loirtt  ein  ebler  Schein; 
5)iefe  rpirb  euc^  Kinbern  ©ottes  taugen, 
Srbaut  euc^  vxnb  ergebt  bie  2tugen!" 
fflie  an  ^aufts  ©rabe  (£ngel  unb  Teufel  fic^  um  feine  Seele 
ftreiten,  fo  tpaltet  aud)  über  jebem  5?unftipert  eine  negatioe 
Rritit  unb  eine,  bie  „burd)s  2lugenglas  ber  fiiebe"  fct)aut 
9öer  möct)te  ba  n\(^t  ju  ben  „Äinbern  ©ottes"  gehören, 
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^encn  I)mtcc  „gemat)ltcn  5cnftcrfct)elbcn"  fo  ^crrUd)C6  be- 
reitet ift? 

„Srbaut  eucf)  unb  ergebt  bie  2tugen  — 
QtQxxct  eud)  beö  u>at)ren  0d)em6"  — 
®arf  bas  unge()eure  SBort  fid)  in  bie  2Belt  f)inau6- 
tDagen,  bafe  u)ic  ben  „tpic!(id)en  Jauft"  noc^)  gar  nid)t 
tennen,  ba^  berfelbe  pielTnel)r  noc^  „fd)läft",  ober,  rpie 
©oet^e  in  einem  urfprünglicf)  für  „®ict)tung  unb  SBa^r^eit" 
beftimmten  6d)ema  fagt,  „pon  brei  fiampen  beleud)tet  im 
§intergrunbe  ol)nmäcl)tig  liegt?"  93on  bem  5)id)ter,  ber  eö 
überall  able()nt,  fein  eigener  Srüärer  ju  fein,  barf  man  nun 
aber  nid)t  perlangen,  ba^  er  bie  brei  Sampen  felber  anjünbe; 
bae  ift'ö,  tpad  er  mit  Kec^t  pon  ber  9lact)tpelt  ertpartet. 
„9!Barum  erMärft  bu'6  nid)t  unb  lä^t  fie  ge()n? 
®e^t'6  mid)  benn  an,  ipenn  fie  micl)  nic()t  perftel)n?" 
©elaffen  \al)  er  ju,  tpie  ber  93erftanb  pergeblid)  an  ber 
Pforte  feines  Sraumlanbeö  rüttelte* 

„6ie  tauen  längft  an  bem  fd)lec!)ten  93iffen; 
9Bir  fpafeen,  bie  ipir'e  beffer  u>iffen/' 
SJlüffen  aud^  wxt  um  nod)  getroffen  füt)Ien  Pon  bcn  93erfen: 
„9Ber  aber  red)t  bequem  ift  unb  faul, 
5iög'  bem  eine  gebratne  Saube  ine  SJlaul, 
gr  tpürbe  t)od)nd)  fid)'6  perbitten, 
9!Sär'  fie  nic^t  aud)  gefd)ic!t  3erfd)nitten"  — 
Sollten  bie  „brei  Sampen"  nid)t  eine  triabifd^e  Sluffaffung 
anbeuten,  ipie  fie  fd)on  ^ante  walten  liefe,  ber  ertlärte,  ein 
tpa^rer  ©id)ter  muffe  mel)r  beuten,  alö  wae  er  poetifd)  fage; 
er  muffe  ^ugleid)  an  ben  pbilofopbifd)en  unb  gefd)id)tlid)en 
6inn  beuten,  ber  in  feiner  ©ic^tung  perborgen  liege*    Srft 
eine  oielfeitige  Sluffaffung  a>irb  bie  9Biberfprüd)e  bee  „Srage- 
lapl)en",  an  beffen  Römern  fid)  fc^on  fo  mand^er  gcftofeen, 
auflöfen  tonnen* 
©aö  „5eft",  Pon  bem  im  pierten  Sltt  fo  oiel  bie  9?ebe  ift  — 


„®arf  fid)  bie  ^Ijantafie  auf  jenes  Jeft  erftrecfen"  — 
unb  ba5  in  ben  „Seöarten"  ber  2B*  21*  einmal  als  „Kat)fer- 
feft"  erfd)eint,  bebeutet  nid)t6  (geringeres,  als  bie  9iec^t- 
fertigung  bes  „Scheins"  im  „^an\i'\    Se  ift  ber  Sag,  ber 
®oetl)eö  Seftament  ber  2Belt  befd)ert*    §)enn  ber  ^aifer  ift 
nod)  nid)t  ber  „red)te  3Kann'';  es  ift  nur  ber  fd)einbare  ®oetl)e 
mit  feinem  „realiftifct)en  Sic",  ber  fo  gern  „incognito  reift"; 
ben  rpirtlicf)en  tennen  loir  in  ber  ^at  nocl)  nid)t,  benn  nod) 
\)at  er  nid)t  feinen  „SRantel  fallen  laffen"*    Sträubt  fid)  ber 
Q3crftanb  bee  fiefenben,  ben  S>id)ter  mel)rfad)  pertörpert  im 
9Berte  5U  erblicten?    93atiö  ber  SBeife  fagt: 
„etpig  witb  er  eud)  fein  ber  €ine,  ber  fic^  in  93iele 
Sf)eilt,  unb  giner  jebod),  eu?ig  ber  Sinnige  bleibt* 
5inbet  in  Sinem  bie  Sielen,  empfinbet  bie  33iele,  vok 

Sinen : 
Unb  t^r  ^abt  ban  Seginn,  ^abet  bae  Snbe  ber  Kunft*" 
Zlnb  im  „Spirr^ema"  Reifet  es: 

„freuet  eucl)  bes  wagten  Sd)ein6, 
Sud)  bes  ernften  Spieles: 
J?ein  fiebenbiges  ift  ein  gins, 
Smmer  ift's  ein  93ieles*" 
■  Söenn  erft  ber  „u>irtlicl)e  ^au\i"  l)erportritt  „in  erfter  gugenb- 
traft",  fo  toirb  ber  fd)einbare  perblaffen;  an  Stelle  bes  un- 
polltommenen  „Sd)eins"  u>irb  ein  neuer  Scl)ein  treten,  ein 
©lorienfd)ein  Pon  fo  l)o^em  ©lanje,  ba^  nur  bie  ^^antafie  ju 
il)m  binauf reid)t*  Unb  wann  „ber  Q^ebel  fällt",  wxvb  aud)  „alles, 
ipas  ()ie}u  gel)5rt",  ans  £id)t  tommen  unb  fiel)  als  eben- 
bürtig era>eifen*  ©ie  ?5ertreter  ber  Pier  grjämter,  bes  Kaifers 
§offtaat,  beren  erbliche  ginfe^ung  fo  breiten  9?aum  einnimmt, 
toerben  nid)t  fäumen,  biefen  großen  Sag  mit  ju  oer^errlic^en, 
unb  felbft  ju  l)ol)en  g^ren  gelangen* 

„©ann  fei  es  uns  pergönnt,  bei  ^^ftesbrang  im  Saal 
©eräumiger  33äterburg,  ju  ruften  bir  bas  9Kal)l*" 
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2Birb  ee  ein  „Sicbcsmal)!"  fein?   ©a  tcmcrlei  ©öttcrbilbcr 
im  Tempel  jict)  finbcn,  rpclct)cm  Kult  mag  er  getpibmct 

fein? 
„®C6  Kaijcrö  3öort  \\i  grofe  unb  fid)crt  jcbc  ©ift, 
©od)  jur  ©cträftigung  bebacfö  bcc  cbcin  Schrift, 
93ebarf6  bcr  Signatur;  bic  formlici)  au  bereiten, 
6et)'   id)  ben  recf)ten  5Rann  ju  rec(?ter  ©tunbe 

fcf)reiten/' 
g6  ipirtt  gana  feltfam,  bafe  gerabe  in  biefem  Slugenblid 
ungerufen  unb  unporbereitet  ber  Srabifc^of  auftritt,  ber 
bod),  rein  poetifd?  genommen,  ber  feierüd)en  93elet)nung  oon 
pornI)erein  l^ättc  beitoo^nen  bürfen^  ©oet^e  rpollte  aber 
offenbar  betonen,  ba^  biee  eben  ber  red)te  OTann  fei,  ber  au 
rect)ter  Stunbe  mit  bem  förmlich  bereiteten  erjc^jeint,  ober 
um  es  „anberö  a^  überfe^en",  bafe  ber  OTeifter  \\(i)  über 
feinen  „Sauft"  offenbaren  loiU,  toenn  es  „an  ber  Seit" 
ift*  ©enn,  fo  fagt  er  ate  „©eiftlic^er",  mein  „Päterlict)e6 
$era,  poll  Sorge  bangt'ö  um  bid)"*  9Bot)I  ()at  ffauft,  ber 
„Unglüdsmann",  mit  ^elbenmut  feine  eigenartige  Sniffion 
auf  ficJ)  genommen: 

„gct)  fü|)Ie  SKuti?  mic^  in  bie  Söelt  au  toagen, 
©er  grbe  SBel),  ber  firbe  ©lud  in  tragen, 
3Rit  Stürmen  mid)  l)erumaufcl)lagen, 
Mnb  in  beö  0d)iffbrud)8  Rnirfcl)en  nic^t  ixx  iaqi^n." 
2lber  ber  ©id)ter,  ber  feinem  gelben  ben  ©ornenpfab  bes 
„SRiferat^jenen"  oorgefc^rieben,  er  bereitete  auct)  feine  Sr- 
löfung  oor  unb   toill  il)m   felbft  „au  rect)ter  Stunbe"  mit 
feinem  Seftament  au  ^ilfe  tommen.    ©er  Sefer  loirb  nun 
er!ennen,  roarum  ber  grabifd?of  unb  ber  gratanaler  nic^t  ein- 
fach alö  atpei  felbftänbige  <;perfonen  eingeführt  u>urben»  ©oetl)e 
fd)uf  baö  feltfame  ©oppelioefen,  um  fiel)  in  beiberlei  ©eftalt 
bal)inter  au  oerbergen  unb  SJerftedenö  au  fpielen,  inbem  er 
fagt:  „©er  ©eijtlid)e  bleibt  unb  fprict)t  pati)etifd):  ,©er  Sanaler 
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ging  l)inu>eg,  ber  93ifd)of  ift  geblieben'^',  ©es  ©reifeö  Seben 
neigte  ficj)  feinem  Snbe  au;  balb  nact)  bem  2tbfd)lufe  bes 
„^axx^i"  oerlie^  er  bie  Seinen,  aber  fein  ©eift  ift  ge- 
blieben, unb  au>ar  nid)t  nur  in  bem  Sinn,  in  bem  all 
unfre  ©ro^en  unfterblid)  finb,  fonbern  tpeil  feine  Sen- 
bung  auf  grben  noc^  nic^t  vollbtaä^t  ift* 

9Ileinft  bu  il)n  nun  nid)t  au  fel)en,  o  Sefer,  ben  greifen 
97leifter,  loie  er  2lbfd)ieb  nimmt  oon  feinem  ©arten: 
„©od)  wat>  fte^  \ö)  unb  oenoeile, 
2Bie  fo  fd)tper,  fo  bang  ift's  mir! 
3a,  id)  ge^e,  ja  ict)  eile, 
2lber  aö),  mein  §era  bleibt  t)ier/^ 
©aö  ift  bae  ©el)eimniö  beö  alten  ©artenö,  bieö  ®el)eimni6 
aber  loill  erlebt  fein*    ©er  ©eift,  ber  barinnen  toebt,  !ann 
nur  burd)  Offenbarung  berüt)rt  toerben*    „©er  ©eift  ift  and) 
eine  2Bir!lic^teit.    Unb  toenn  i^n  gemanb  in  ber  9Birtlid)feit 
nid)t  finben  !ann,  fo  liegt  bae>  nid)t  an  ber  2Dir!lid)!eit, 
fonbern  an  i()m  felber/'    SJettina  l)at  i^n  empfunben,  unb 
fie  fagt:  „©aö  ift  meine  Sift,  bafe  bie  Siebe  bem  ©eift  nad)- 
ge()t*  —  ©eift  lentt,  er  beutet,  er  fliegt  ooran  auf  immer 
neuen  SBegen,  ober  er  tommt  entgegen  tpie  bie  £eibenfct)aft 
unb  fen!t  fid)  in  bie  93ruft  unb  regt  fiel)  ba.   ©eift  ift  flüd)tig 
U)ie  2lt()er,  brum  fucl)t  i^n  bie  Siebe,  unb  wenn  fie  it)n  er- 
faßt, bann  gel)t  fie  in  if)m  auf*  —  ©ir  gel)  id)  nacl)  auf  ein- 
famen  SBegen;  wenn's  ftill  unb  rul)ig  ift,  bann  lifpelt  jebes 
Slatt  oon  bir,  bae  oom  2Binb  get)oben  toirb,  ba  laffe  i^)  meine 
©eban!en  ftill  ftel)en  unb  laufd)e,  ba  breiten  fiel)  bie  Sinne 
auö  u>ie  ein  9le^,  um  ©ic^  au  fangen*  —  ©a  ift  alleö  ©eift, 
unb  er  ift  beutlid)  au6  ©einer  9Jruft  get)aud)t;  ba  \\t%  als 
U)enbeft  ©u  ©eift  ©ic^  mir  entgegen  unb  u>ärft  aufrieben, 
oon  bem  2ltl)em  bcr  fiiebe  toie  auf  ^Bellen  getragen  au  fein* 
Sie|)!   fo  lieb  id)  bie  3Iatur,  weil  id)  ©i^)  liebe,  fo  rul)  id) 
gern  in  i()r  au6  unb  oerfen!  mici)  in  fie,  loeil  icf)  gern  in  ©ein 
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Stnbcn!cn  micf)  pcrfcn!c»  2tc^,  ba  ©u  nirgcnbe  blft  unb  bocf) 
ba  bift,  tpcil  icf)  bi4)  mct)r  empfinbc  ab  al(c6  anbete,  fo  blft 
®u  geipife  in  biefem  taufenbfac^en  (?cl)o  meineö  ©efü^Iö»  — 
®er  93oben,  aus  bem  bie  Siebe  entfteigt,  ift  ®ef)eimni6»  — 
Siebe  ift  Srtenntniö,  (Scf)5n^eit  ift  baö  ©e^^eimniö  i()rer  ®c- 
fenntniö,  unb  fo  tief  ift  bas  ©eljeimniö,  ba^  ee  fid)  feinem 
mitteilt,  ab  nur  bem  fiiebenben/' 

„5)er  San^Ier  ging  (jintpeg,  bec  93ifc^of  ift  geblieben/' 
9lod)  ift  ja  bae  ©el^eimnis  bes  „^au\i",  nod)  ift  bas  ®e- 
^eimniö  von  bed  3Reiftec6  Seben  nid)t  entfd)(eiert;  nod>  ()at 
er  bem  beutfd)en  93oI!  nid)t  alles  gegeben,  tt>a6  ein  ®ott 
il)m  ju  fd)affen  pergönnte: 

„2tber  aö),  mein  §erj  bleibt  ^ier/' 
®r  l)at  fid)  felbft  nic^t  genug  getan,  fo  lange  fein  Jeftament 
in  ber  Siefe  fd)lummert,  fo  lange  u>ir  fein  ^erj  nid)t  !ennen* 
5>ie  93elel)nung6f5ene  alö  2ci?,tcnt\ianbcnc6  enthält  ba(?er 
au(^  feine  le^ttoillige  Verfügung» 

9lad)bem  bie  „tpeltlid)en  g^ürften"  fid)  entfernt  f)aben,  unb 
„bie  llebergänge  fupplirenb",  ipie  ©oett)e  eö  ertpartet,  m5c()te 
id)  glauben,  es  feien  bie  „geiftlid)en"  ebenfalls  „geblieben", 
mac^t  ber  er3bifd)of  mit  bem  5?aifer  nod)  einen  befonberen 
q3a!t  au  beffen  „Sntfünbigung",  b.  ^.  alfo,  ®oetl)e  ftiftet 
nod)  ein  befonbereö  53ermäd)tni6  ju  feiner  unb  feines  SBcrtes 
9lec^tfertigung*    ©er  ®r5bifd)of,  ber  \iö^  gar  nic^t  genug  tun 
tann  in  Siegelung  ber  frommen  Stiftung,  fiel)t  fd)on,  ein 
ed)ter  „töniglicl)er  93aumeifter",  „im  ©eiff'  ein  ibeales  ®e- 
bäube  jum  §immel  ragen: 
„93el)enbe  fteigt  im  ®eift  ©emäuer  ftar!  empor, 
®er  SJlorgenfonne  Süd  erleud)tet  fd)on  bas  S()or; 
3um  Kreua  ertoeitert  fid)  bae  u>ad)fenbe  ®ebäube, 
S)a6  6d)iff  erlängt,  er ^öl)t  fid)  juber ®läubigen5reube; 
Sie  ftrömen  brünftig  fd)on  burd)'6  tpürbige  portal, 
©er  erfte  ©lodenruf  erfc^oll  burc^  Serg  unb  Zfyal, 


93on  ^of)en  Stürmen  t5nt'6,  u>ie  fie  jum  §immet  ftreben, 
©er  23üfeer  tommt  ^eran  ju  neu  gefd)aff'nem  fiebern 
©em  l)oI)en  9Bei^etag  —  er  trete  balb  l)ereint  — 
9Birb  beine  ®egempart  bie  t)öd)fte  gierbe  fein/' 
©as  SBefen  bes  „Kaifers"  ganj  ju  entl)üllen,  mufe  id)  mir 
porbet)alten.     ^Ianeten3eid)en  pon  bes  3Reifters  §anb,  bie 
eine  erl)altene  §anbfc^rift  obiger  23erfe  aufipeift,  beEräftigen 
nur  bie  93ebeutung,  bie  ic^  it^ncn  beilegte,  als  id)  fie  bas 
erftemal  jitierte,    gn  jarten  Umriffen  rparb  l)ier  ber  „StPige 
Sempel"  im  gimtal  gefc^ilbert,  ju  bem  nun  enblid)  aud) 
biefer  <^fab  füfyxt     ®r  ift  bie  fromme  Stiftung,  bie  biefe 
Sjene  bel)errfc^t;  unbemertt  Pon  ber  2Belt  entftanb  er  unter 
bes  9Reifters  liebenber  §anb,  ein  tPürbiger  9?at)men  für  fein 
33ermäd)tnis,  für  bas  gel)eimnispolle  Sc^riftftüd,  bas  ben 
„5auft"  erft  ins  red)te  Sid)t  ju  fe^en,  ben  mifeoerftanbenen 
©cift  feines  Schöpfers  ju  red)tfertigen  beftimmt  ift*     „©er 
i)ol)e  9Beil)etag  t"   Ss  ift  ber  Jag,  Pon  bem  93atis,  ber  SBeife, 
fagt: 

„^ann  es  bringt  u)ol)l  ber  Sag  9?ätt)fel  unb  fiöfung  jugleid)/' 
®s  ift  bas  5^ft,  bas  in  ber  93elel)nungsf3ene  immer  tpieber 
auftaud)t,  bas  ber  ©id;ter  fo  glül)enb  erfel)nt,  bas  ju  bes 
9^eid)es  „®lüd  unb  §eil"  bas  „§auptgefd)äft"  „ju  Sage 
fd)afft",  bas  3öeil)efeft  bes  „®tpigen  Sempels",  bas  uns  ®oet|)e 
erft  in  poller  ®lorie  jeigt,  benn 

„9!öas  er  ben  Sreuften  in  bas  Ol)r  geraunt, 
©s  ift  get()an,  unb  alle  3Belt  erftaunt/' 
©oc^  id)  bin  meinen  fiefern  nod)  immer  bie  §auptfad)e 
fcf)ulbig  geblieben,  nämlid)  bie  Stelle  im  „5auft",  u>eld)e  in 
aller  Jorm  Pon  ®oet^es  Seftament  Kunbe  gibt»  Sie  ift  aud) 
nid)t  in  biefer  Sjene  entl)alten,  3öirb  es  nod)  befremben, 
U)enn  ber  9Beg  ipieber  I)in  unb  ()er  ge^t?  9Rag  benn  bas 
w3rrlid)t",  bes  Sud)enben  einjige  £eud)te  auf  bem  „bunfeln 
©ang",  auc^  für  mic^  gleic^fam  um  entf4)ulbigung  bitten: 
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„3tur  ixdiad  gct)t  gcu)6t)nlld)  unfcr  fiauf»** 
3öcnn  bcr  (gr^bifctjof  fagt: 

„3ll6  Sanjlcr  förbr'  ic^  nun  ed)lufe  unb  Formalität"  — 
fo  ift  C6  an  une,  nun  bcn  S^an^lcr  (nid)t  bcn  grafanalcr), 
wie  anö)  bm  (Sd>lufe  unb  bic  Formalität  auf5ufud)cn.    €in 
faufttunbigcr  Scfcr  tpirb  babci  fogicid)  an  bic  fogcnanntc 
^apiergclbf^cne  beuten*     ^er  92^eifter  \)at  in  feinem  9^eid) 
alles  fo  u)ei6lid)  georbnet  unb  porbereitet,  ba^  eö  nur  auf 
einen  9Bint  rpartet,  um  bem  ju  bienen,  ber  fein  Srbe  an- 
tritt, ober  u>ie  er  felber  fagt: 
„5)u  bift  S^önig  unb  9^itter  unb  tannft  befel)len  unb  ftreiten; 
Slber  5U  jebem  Vertrag  rufe  bcn  eanjler  ^jerbei/' 
Xlnb  ba  id)  es  niemals  unterliefe,  fo  u>erben  meine  „93er- 
träge"  aud)  gelten*   5>en  Sefer,  ber  inbes  oermunbert  fragt, 
u>ie  ber  Kanjler  fid)  in  bie  „^ier  Saljreöjeiten"  oerirrt,  möchte 
\(^  an  bcn  lleinen ^orf prud)  erinnern,  bcn  ©oetl)e  il)nen  mitgab : 

„Sllle  Piere,  mel)r  unb  minber, 
^cdcn  wie  bie  l)übfd)en  Minber/' 
SBie  piel  9Kül)e  l)at  ©oet()e  fiel)  gegeben,  uns  auf  fein  großes 
6d)elmenftüc!  porjubereiten*  2Bir  aber  „rufen"  nun  n)ir!lid? 
„bcn  ^anjler  ^erbei",  unb  er  erfd)eint  fogicid),  unb  5tt>ar  nid)t 
mit  leeren  §änben,  fonbern  als  Überbringer  eines  5)otu- 
ments,  bae>  nun  pcrlcfcn  u>irb: 

„93eglüctt  genug  in  meinen  alten  Sagen.  — 

00  l)5rt  unb  \ö^ant  bae  fd)ic!falfd)u>ere  33latt, 

5)a6  alles  95Be^  in  9530^)1  peru>anbelt  l)at* 

((gr  lieft) 
Su  u>iffcn  fei  es  3^^^^^/  ^^^'^  begct)rt: 
®er  3^ttel  l)ier  ift  taufenb  fronen  tt>ertl)* 
3l)m  liegt  gefid)ert,  als  gctt)iffcs  ^fanb, 
lln5al)l  pcrgrab'nen  ©uts  im  Kaiferlanb* 
2lun  ift  geforgt,  bamit  ber  reid)e  Sö^ai?,, 
ßogleicl)  gehoben,  biene  jum  Srfa^/' 
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93ielfcf)0tps!i),  ber  mit  9?e5ug  auf  ben  jtpeiten  S:eil  „^axx^V 
an  Zabel  niö^t  fpart,  fagt:  „3Das  foll  nun  5unäd)ft  bie  ^apier- 
gelbfjene,  bei  ber  ®oet|)e  iPo|)l  go^n  £au)s  ©rünbungen  unb 
ber  2lffignatenfd)tpinbel  in  Fran!reic|)  als  55orbilbcr  bienten? 
Fauft  2lnlafe  geben  jum  §anbeln,  jum  Singreifen  in  bas 
politifd)e  Seben,  in  bie  9lot  bes  0taatc5,  2lber  l)anbelt  F<^uft 
ipirMid)?  9nepl)iftopf)eles  erfinnt  bcn  ^lan  unb  fül)rt  i^n  aud) 
aus,  ffauft  ift  paffio  affiftierenb  unb  fügt  ^od)ftens  ein  paar 
patl)etifd)e  SBorte  l)in5U,  aus  benen  l)erporge^t,  ba^  aud)  er 
ben  Sd)rpinbel  nid)t  burd)fc^aut/'  gft  bas  „l)od)  unb  Pornel)m", 
ift  bas  eines  ©oetl)e  u)ürbig,  fann  bas  einen  ^la^  beanfprucl)en 
in  einem  9Ber(,  bas  wix  als  bie  Krone  feines  Sebens  anjufe^en 
gelernt  baben?  „O,  il)r  2ltt)enienfer  t"  ®er  9Reifter  fprid)t 
gelegentlid)  pom  Slusfüllcn  gcu>iffer  Süden,  u>as  ju  l)iftorifd)er 
ipie  äftl)etifc^er  Stetigteit  notig  gctpcfcn;  es  fd)eint  bemnad) 
fid)  in  ber  Zat  ein  l)iftorifd)er  F^^ben  burcl)  bas  ©anjc  ju 
fd)lingen,  ber  bas  33orangegangene  red)tfertigt;  bie  eigent- 
l\(^c  gbee  aber  l)ält  fid)  nod)  immer  in  „5>unft  unb  ^lot" 
perborgen*  Um  eines  ®id)ters  5luS  8^  folgen,  mufe  aud)  ber 
Sefer  genial  bie  6d)u>ingen  regen,  ober  wie  5^»  6d)legel  fagt: 
„gi)r  müfet  überall  unenblic^  oiel  al)nben  unb  nid)t  mübe 
ipcrben,  ben  6inn  ju  bilben,  bis  i^r  anlegt  bas  Urfprüng- 
lid)e  unb  28efentlid)c  gefunben  ^abt."  Unb  ©octl)c  ermuntert 
oft  genug  ju  tü()nem  9Bagen: 

„5>as  ift  bocl)  nur  ber  alte  5>red, 

SBerbet  bod)  gef4)eiter! 

tretet  nid)t  immer  benfelben  "^Icd, 

6o  get)t  boö)  ipeiter!" 
9nufe  id)  bas  „fd)ic!falfcl)U)ere  93latt,  bas  alles  9Be^  in  2Bo()l 
pcripanbelt  ^at,"  no4)  „überfe^en"?  9Bas  tann  es  benn  anbers 
fein,  als  —  bas  „§auptgefd)äft"? 
„Slls  eanjter  fdrbr'  id)  nun  Sd)lufe  unb  Formalität/' 
©oet|)e,  ber  Qurift  unb  (Staatsmann,  ^at  fein  „S:eftament" 
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in  aller  ^orm  bereitet;  fd)on  bae>  SBort  „Sattel"  (schedula, 
Sc^ebel)  ift  ber  juriftifc^en  Sprache  entnommen,  unb  ber 
Sefer  fann  jid)  in  einem  gSorterbud)  überjeugen,  ba^  ed 
ej)emal5  aud)  jur  93eäeid)nung  einer  größeren  Urtunbe  ge- 
braucht tpurbe,  ©6  bebcnUt  einen  9Zad)trag  jum  eigentlichen, 
natürlid)  geiftig  aufaufaffenben  Seftament,  alfo  eine  „Offen- 
barung", 

„®ie  nirgenbö  tpürb'ger  unb  fct)öner  brennt, 
2(l6  in  bem  neuen  Seftament/' 
9tur   bem   „5)oppelfinn"   bes   „®lücfacf)en"   erfct)(ie6t  fic^ 
überall  ber  ©oppelblic!^ 

6d)on  por  3al)ren  mad)te  ein  genialer  ^ox\(^et,  auf  ben  ic^ 
noct)  5urüc!!omme,  barauf  aufmertfam,  ba^  ©oetl)e  in  fct^alE- 
bafter  unb  bo<^  juriftijd)  pollgültiger  JJorm  fein  „Seftament" 
in  ben  „5^uft"  peru>oben  bat,  inbem  fogar  bie  u>efentlicl)en 
0tüc!e  eines  Jold^en  im  Sejct  genannt  (inb: 
L  5>ie  finanzielle  Sage  beö  Srblaffers: 

„95eglüctt  genug  in  meinen  alten  Sagen" 
2.  ©ie  ^erfon  beö  grbnet)mer6: 

„Qeber,  ber's  begebrt" 
3*  ®er  gSert  bce  Segate: 

„taufenb  Sirenen" 
4.  5)aö  9Kotip  ber  Sua>enbung: 

„jum  Srfa^". 
2tucl>  l)ier  mufe  man  eine  Scl)elmerei  in  ben  5?auf  nel)men* 
5>urd)  bie  jäenarifcl)e  23emer!ung:  „®r  lieft",  jerfiel  beö  ^anj- 
lersS^ebe  bislang  in  jipei  Steile;  man  fa^  in  b(in  erften  Seilen 
2Borte  bes  93epollmäd)tigten  unb  glaubte  erft  in  ben  folgen- 
bcn  ben  eigentlid)en  Srlafe  bes  ^aifers  ju  pernet)men.  ©er 
Kanjler,  ber  „langfam  l)erantommt",  es  ift  9Keifter  ©oetl)e, 
it>ie  er  mebr  unb  met)r  ertannt  u>irb  unb  uns  nä^errücft, 
inbem  aus  ben  fo  lange  täufd)enben  „9Ilantelfalten"  cnblxö^ 
fein  u)al)re6  2Befen  ^erporblic!t» 


5ür  bae  „Seftament"  ale  folcl)e8  fef)lt  ee  nicf)t  an  „9Bieber- 
bolter  Spiegelung",  bocl)  bie  „!ec!en  qSinfelftric^e",  bie  ©oetbe 
einft  pon  bem  Jfreunb  am  Qena  für  ben  „9Bil()elm  SKeifter" 
erbat,  ipären  pielleid)t  and)  bem  „Jauft"  l)in  unb  tpieber 
ponnöten  geipefen,  bmn  niemanb  perftanb  bislang  ben5)ic^ter, 
ipie  er,  aus  bem  S^anjler  fiel)  in  ben  Srjeanaler  wanbclnb, 
über  fein  „93efte6"  perfügt: 
„5>em  Pergament  alsbalb  pertrau  ict)  u>ol)lgemutl) 
3um  ©lücf  bem  S^eicl;  unb  uns  bae  U)id)tigfte  etatuU 
9ieinfc()rift  unb  0ieglung  foll  bie  Sanjelei  befc^äftigen, 
mt  ^eirger  Signatur  u>irft  bu's,  ber  §err,  beeräftigem" 
ein  gefd;icfte8  93erfc^lingen  ber  graben  eripecfte  bislang  ben 
edt^dn,  als  ob  bas  „ipicbtigfte  etatuV'  bie  Seftätigung  ber 
Pier  erjämter  fei,  ©ies  ift  aber  nur  ein  93erftedfpieU  5>as 
„tpicl>tigfte  Statut"  ift  nichts  anberes  als  bas  „§auptgefcl)äft", 
bas  „fd?idfalfd)ipere  9Jlatt,  bas  alles  9Bel)  in  2Bol)l  oerroanbelt 
()at",  ein  „reicl^er  ed^ai^  jum  Srfa^"  für  ben  „ffauft",  ber 
bann  feine  Slufgabe  erfüllt  fyat  Käumlid)  fc^einen  bie  beiben, 
bas  Seftament  betreffenben  Stellen  weit  poneinanber  ent- 
fernt, aeitlicf)  finb  fie  es  n\ö)t  Oftern  1828  erfcl)ien  im  ©rud, 
ipas  pom  erften  2ltt  bes  jroeiten  Seils  fertig  tpar,  Jaufts 
2Biebergeburt,  fein  Sluftreten  bei  §ofe,  bie  9nummenfcl)anj 
unb  ber  Slnfang  ber  Suftgartenfjene*  Sa,  biefe  le^tere,  nocl> 
im  2Berben,  folgte  laut  Sagebud)  bem  am  22,  Qanuar  ^or- 
^uf gegangenen  erft  am  15.  Februar  mit  ber  fat)renben  ^oft 
na(^,  unb  jipar  bis  93.  6063  ber  9öeimarifc^en  Slusgabe  mit 
bem  u>unberlid)en  53ermert  bes  S>id)ters:  „Sft  fortäufe|en"^ 
5>ie  für  uns  in  Setracf)t  !ommenbe  5u>eite  §älfte  ber  Sjene 
entftanb  alfo  fpäter,  unb  toenn  ©oetl)e  Pon  feiner  2lrbeit  am 
„5auft",  ben  er  fcf)on  Sc()iller  gegenüber  ein  „rl)apfobifd)es 
©rama"  nennt,  mel?rfacl?  äußert,  bafe  er  immer  nur  gerabe 
an  ben  Stellen  tätig  fei,  bie  il)n  befonbers  anmuteten,  fo 
bleibt  es  gegenüber  ber  23etonung,  ba^  jeber  2ltt  eine  für  \xö^ 
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in  aller  5^^^  bereitet;  ^(^on  bae>  SBort  „Sattel"  (schedula, 
6d)ebel)  ift  ber  iuriftifc()en  Sprache  entnommen,  unb  ber 
Sejer  tann  Jici)  in  einem  2B5rterbud>  überjeugen,  ba^  es 
e^emalö  aud)  jur  93eäeicf)nung  einer  größeren  Urtunbe  ge- 
braucht tpurbe«  So  bQbcutct  einen  9tad)trag  jum  eigentUct)en, 
natürlid)  geiftig  aufsufaffenben  S^eftament,  alfo  eine  „Offen- 
barung", 

„5>ie  nirgenbß  toürb'ger  unb  fd)öner  brennt, 
2ll6  in  bem  neuen  Seftament/' 

9tur  bem  „©oppelfinn"  bes  „©Iücflid)en"  erfd)liefet  fiel) 
überall  ber  ©oppelblicf^ 

6d)on  por  gal)ren  madjte  ein  genialer  ^^rfc^er,  auf  bcn  id) 
nod?  jurüdtomme,  barauf  aufmertfam,  ba^  ©oet^e  in  fd)al!- 
^after  unb  bod)  juriftijd)  pollgültiger  5<>J^n^  f^in  „Seftament" 
in  b(^n  „^^uft"  vctwobcn  l)at,  inbem  fogar  bie  tpefentlid)en 
0tüde  eines  folc^en  im  Se^t  genannt  finb: 

L  5>ie  finanzielle  Sage  bee  Srblaffers: 

„93eglüdt  genug  in  meinen  alten  Sagen" 

2.  5)ie  *;j3erfon  beö  Srbne^merd: 

„3eber,  ber'ö  beget)rt" 

3.  5>er  SBert  bes  Segatö: 

„taufenb  Sirenen" 

4.  ®aö  OTotip  ber  Suu)enbung: 

„5um  Srfa^"« 
2lud)  l)ier  mufe  man  eine  6ct)elmerei  in  bcn  S?auf  nel)men. 
5)urd)  bie  fjenarifc|)e  23emer!ung:  „Sr  lieft",  jerfiel  beö  ^arxi" 
leröKebc  bislang  in  3u>ei  Steile;  man  fal)  in  ben  erftenS^il^n 
3Borte  beö  93epollmäd)tigten  unb  glaubte  erft  in  ben  folgen- 
ben  ben  eigentlid)en  Srlafe  beö  ^aiferö  ju  pernel)men.  ®er 
^anjler,  ber  „langfam  l)eran!ommt",  eö  ift  92leifter  ©oet^e, 
rpie  er  mel)r  unb  mel?r  ertannt  tpirb  unb  unö  näl)errüdt, 
inbem  auö  bm  \o  lange  täujdjenben  „9nantelfalten"  enblicf? 
fein  wa\)tc5  Söefen  ^erporblidt. 


ffür  bas  „Seftament"  atö  fold)eö  fel)lt  eö  nid)t  an  „58ieber- 
^olter  Spiegelung",  boc^)  bie  „UdQXx  ^infelftric^e",  bie  ©oett)e 
einft  pon  bem  Jreunb  auö  gena  für  ben  „9Bill)elm  S^eifter" 
erbat,  tPären  Pielleid)t  aud)  bem  „Jauft"  fyin  unb  ipieber 
ponnöten  geipefen,  benn  niemanb  perftanb  biölang  ben  §>id)ter, 
tpie  er,  auö  bem  J?an3ler  fid)  in  ben  Srslanäler  u>anbelnb, 
über  fein  „93efteö"  perfügt: 
„©em  Pergament  alöbalb  pertrau  id)  u>o^lgemut^ 
8um  ©lud  bem  9teic^  unb  unö  baö  tpid)tigfte  Statut. 
Keinfc()rift  unb  Sieglung  foll  bie  Sanjelei  befd)äftigen, 
9Rit  ()eirger  Signatur  u>irft  bu'ö,  ber  §err,  beträftigem" 
ein  gefd)idteö  35erfd)lingen  ber  ^äbcn  ertpedte  biölang  ben 
Sd)ein,  alö  ob  baö  „u>ic^tigfte  etatuV'  bie  33eftätigung  ber 
Pier  erjämter  fei.  ©ieö  ift  aber  nur  ein  23erftedfpieL  ©as 
„iPid)tigfte  Statut"  ift  nicl)tö  anbereö  alö  bas  „§auptgefc()äft", 
bae  „fc^idfalfd)tpere  23latt,  bae  alleö  28el)  in  2öo^l  oeripanbelt 
()at",  ein  „reicl)er  Sd)a^  jum  Srfa^"  für  ben  „^auft",  ber 
bann  feine  Slufgabe  erfüllt  fyat  Käumlicl)  fcf)einen  bie  beiben, 
baö  Seftament  betreffenben  Stellen  ipeit  poneinanber  ent- 
fernt, jeitlid)  finb  fie  eö  nid)t.  Oftern  1828  et\ö)kn  im  5)rud, 
ipaö  pom  erften  2l{t  beö  ätoeiten  Seilö  fertig  toar,  Jauftö 
SBiebergeburt,  fein  Sluftreten  bei  §ofe,  bie  3nummenfd)anj 
unb  ber  Slnfang  ber  fiuftgartenfjene.  ga,  biefe  le^tere,  nocf) 
im  SBerben,  folgte  laut  Sagebud)  bem  am  22.  Januar  53or- 
auf gegangenen  erft  am  15.  Februar  mit  ber  fa()renben  ^oft 
nac^,  unb  jipar  biö  93.  6063  ber  9Beimarifd)en  2luögabe  mit 
bem  rpunberlid)en  93ermer!  beö  5>id)terö:  „gft  fortjufe^en"* 
®ie  für  unö  in  93etrac()t  !ommenbe  ju)eite  §älfte  ber  Sjene 
entftanb  alfo  fpäter,  unb  tpenn  ®oetl)e  Pon  feiner  2lrbeit  am 
„tfauft",  ben  er  fcl)on  Schiller  gegenüber  ein  „rf)apfobifd)eö 
©rama"  nennt,  me^rfacl)  äußert,  bafe  er  immer  nur  gerabe 
an  ben  Stellen  tätig  fei,  bie  il)n  befonberö  anmuteten,  fo 
bleibt  eö  gegenüber  ber  Betonung,  ba^  jeber  2ttt  eine  für  ficj) 
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bcftct)cnbc  Heine  2Delt  \ei,  bod}  auffallcnb,  ba^  et  j.  25-  im 
3at)rc  1830  augleic^)  am  crjtcn,  atpcitcn,  Picrtcn  unb  fünften 
9«te  arbeitete,  5>ie  ©teilen,  an  benen  er  immer  noö^  ju 
fd)affen  |)atte,  ^aben  eben  einen  ge^^eimen  innern  3u{ammen- 
^ang  unb  aufeerbem  einen  3ufammenl)ang  mit  bem  „^aupt- 
gefc()äft"*  ein  folc^er  liegt  aud)  \)'m  por;  bie  jtpeite  §älfte 
ber  Suftgartenfjene  mufete  ber  5)id)ter  offenbar  nod)  jurüd- 
behalten,  um  fie  gleid^jeitig  mit  bem  pierten  2»t  auejufdjreiben, 
benn  beibe  beljanbeln  eben  bas  „Seftament",  ed)al!l)aft  genug 
liefe  er  ber  abgebrod)enen  ß^ene  bie  3lotia  beigeben:  „Sft  fort- 
äufe^en",  unb  alö  man  i^n  einmal  barüber  jur  9?ebe  ftellte, 
ertpiberte  er:  „Qa,  man  mufe  es  tpo^l  einem  alten  3I^ann  per- 
jei^en,  u>enn  er  (ic^?  mand^mal  je  einen  Meinen  Scf^erj  er- 
laubt/' 

©er  „alte  9Rann"  ^offt  aber  and),  ba^  „ber  pernünftige  Sefer" 
fi4)  bie  „liebergänge  fupplire",  ipenn  er;  {ein  Jeftament  per- 
lefenb,  pon  [xd)  (agt: 

„©eglüdt  genug  in  meinen  alten  Sagen"  — 
5)enn  nennt  er  fic^  ni<^t  aud)  auf  bem  Stein  im  ©arten 
einen  „®lüc!lict)en",  unb  richtete  i^n  auf  alö  ein  „©enEmal 
beö  ©lüdö"?  6ct)on  im  ganuar  1780  f(*rieb  er  in  fein 
SagebucI):  „5)a6  33efte  ift  bie  tiefe  Stille,  in  ber  id?  gegen 
bie  2Belt  lebe  unb  tpac|)je,  unb  gea>inne  voae>  Jie  mir  mit 
5euer  unb  6d)ipert  nic^t  nehmen  !önnen/'  Unb  im  „S>ipan" 
l^eifet  ee: 

„O  getpifet    ®a6  Slllerbefte 

Slieb  mir  nid)t  perl?el?lt, 

®a6  fürtpa|)r  nur  tpenig  ©äfte 

gn  ber  eiaufe  aäl)lt/' 

©aö  „©lud"  {eineö  fiebens,  eö  tpar  ein  ©lud,  tpie  eö  nur 

Slu6enpäl)lten  juteil  tPirb  unb  ab  fold^en  ^at  Jd)on  Jräulein 

p,  Klettenberg  bm  jungen  J^^eunb  ertannt,  Pon  bem  {ie  jagte, 

er  fei  „in  ber  ©nabempa^l",    ®r  felbft  aber  nennt  eö  ein 

210 


„tiefes,  fd^merjenpolleö  ©lud",  bcnn  es  machte  i^n  einfam,  ba 
er  fein  §erj  perfc^liefeen  mufete* 

„2lc^,  eö  möchte  gern  gekannt  fein,  überfliegen 
3n  bae  9Ilitempfinben  einer  Sreatur, 
ilnb  pertrauenb  jtpiefad)  neu  geniefeen 
Stllee  Seib  unb  5>^^ube  ber  3Zatur» 
Unb  ba  fud)t  bas  91ug'  fo  oft  pergebend 
9?ing8  uml)er,  unb  finbet  alles  ju; 
©0  pertaumelt  fid)  ber  fd)5nfte  S:eil  beö  Sebens 
Ol)ne  Sturm  unb  ol)n  9tul); 
Unb  JU  beinem  etp'gen  llnbel)agen  • 

Stöfet  bic^  l)eute,  was  bid)  geftern  jog, 
^ann^t  bu  ju  ber  9Belt  nur  3Ieigung  tragen, 
®ie  fo  oft  bid)  trog, 

Unb  bei  beinem  SBel),  bei  beinem  ©lüde, 
©lieb  in  eigempiU'ger,  ftarrer  9lul)? 
Sie^,  ba  tritt  ber  ©eift  in  fid)  jurüde, 
Unb  bas  ^erj  —  es  fd)liefet  fiel)  ju/' 
Sat)  ©oetl)e  aud)  in  Dn  Jauft  einen  fold)en  UnglüdHc^- 
©lüdlid)en,  bafe  er  gerabe  i()n  jum  ©olmetfd)  feines  innerften 
Srlebens  tPäl)lte?   Sd)on  einmal  brad)te  icl)  bas  alte  3Bort: 
„Quod  felix  faustumque  Sit'*,    5)iesbejüglid)e  feine  ^äbcn 
follten   urfprünglid)  in  bie  Sjene  bes  9litterfc^lages  per- 
tpoben  tperben,  ber  ^au\i  jugebad)t  toar: 

„Sobann  ift  aud)  por  unferm  S:i)ron  erfc()ienen 
ffauftus,  mit  3lc(^t  ber  ©lüdlid)e  genannt, 
©enn  il)m  gelingt,  tt)oju  er  fic^  ermannt, 
Scf)on  längft  beftrebfam,  uns  ju  bienen, 
Sd>on  längft  als  !lug  unb  tüd)tig  uns  befannt* 
2tuc()  ^eut  am  STage  glüdt's  it)m,  t)ol)e  Kräfte, 
9Bie  fie  ber  93erg  perfd)liefet,  Ijerporjurufen, 
erleid)ternb  uns  bie  blutigen  ©efc()äfte, 
Sr  trete  näljer  ben  geu>ei^tcn  Stufen, 
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$>cn  (E^rcnfcf)Iag  empfang  ert" 
ffauft  (tnicnb) 
Rapfcr:  „9limm  if)n  ^\n\ 
©ulb'  it)n  pon  !cincm  anbcrnt" 
©icfcr  unterbliebene  „9^itterfc|)lag"  foUte  bod)  getPife  im 
„6aal  beö  S:t)rone6"  ftattfinben,  tpo  it>ir  neben  bem  „Äanj- 
ler"  auc^  einem  „^eetmeifter"  unb  einem  „©dja^meifter"  be- 
gegnen, alke  31amen,  bie  bae>  9?ittern>efen,  bas  bamab  in  bie 
Soge  eingong  fanb,  mit  fiel)  brad)te.  Xlnb  es  {d;einen  in  bec 
Sat  ®ngeipei{)te  perfammelt  ju  fein,  benn  tparum  jagte  fonft 
SRep^ifto: 

„5ür  biefemal  fpare  beine  95Dortet 
§ier  finb  bie  mt^\cl  nid)t  am  Orte, 
5>a6  ift  bie  Qaö^c  biefer  §errn/' 
SBill  bae  nxö)i  befagen,  ba^  eben  „biefe  ^errn"  bie  „9tatfel" 
!ennen,  unb  SSep^ifto  beö^alb  nid^t  nötig  fyat,  fid)  in  3?ätfeln 
au6 jubrüden?  9Birb  ^^uft  Pon  i^ncn  boc^  nod>  ben  „S^ren- 
f4)Iag"  empfangen,  i|)n  „pon  !einem  anbern  bulbenb"? 

„Sucl)e  nic^t  pergebne  Teilung!" 
9ln  tpen  aber  fyat  ber  9}]ci[ter  {ie  „pergeben"?  So  f)eifet  pon 

bem  „tpic|)tigften  6tatut": 
„9^einfct)riftunb0ieglungfoUbieean5eleibefd)äftigen/' 

Unb  bae>  ift  ganj  torrett,  ®6  foU  alfo  aüeö  nad?  ber  S:rabition 
gefd)e()en,  benn  ber  „Kanjler"  u>ar  in  ber  ritterlid)en  Soge 
ber  6c^riftfüJ)rer  unb  93eu?a|)rer  ber  ©el)eimniffe.  SBoju  aber 
nt>ö)  eine  „9?einfcf)rift"?  SBäre  „bae>  93efte"  gar  in  ®el)eim- 
fd)rift  gefcl)rieben?  S)ie  S()iffriertunft,  bamab  fel)r  gebräud)- 
lic^,  tpar  ©oet()e  fd)on  ab  5)iplomaten  nid;t  fremb,  unb  ber 
®ict)ter  gönnt  i^t  im  „2Beft-öftlid)en  ©ioan"  einen  breiten 
Slaum,  9tuc^  in  ber  ^^^eimaurerei  fanb  fie  pielfad)  23er- 
ipenbung;  bie  9lot  ber  8^it  mad^tc  bie  SBeifen  erfinberifcj)» 
8um  55erftänbni6  bes  folgcnben  95erfe6 

„3Kit|)eirger0ignaturrpirftbu'6,  ber  §err,belr  oft  igen" - 


fügte  ®oetl)e  abermab  eine  „9Bieberf)oIte  Spiegelung"  ein: 
„5)eö  ^aiferö  9öort  ift  grofe  unb  fid)ert  jebe  ©ift, 
®od)  jur  93e!räftigung  bebarf'd  ber  eblen  Scl)rift, 
Sebarf'ö  ber  Signatur,  bie  förmlich  ju  bereiten 
6el)id)  ben  redeten 9Jlann  ju  rec()ter©tunbefcf)reiten/' 
95)irb  eö  gelingen,  bie  „^eilige  Signatur"  ju  finben,  mit  ber 
ber  SHeifter  ge5eic|)net  l)at,  bie  „9Bünfd)elrut|)e"  ober  bad 
„Sanbcxvooxt",  bas  feinen  „€)(^ai^"  erfd)liefet? 
gn  ber  „0d)ülerf5ene"  Ijeifet  ee: 

„SBenn  man  einen  ^ingerjeig  nur  l^at, 
2ä^t  fidj'ö  fc|)on  el^er  u>eiter  füllten  — '' 
Hnb 

„2tm  beffen  ift'ö  aud^  \)kv,  wenn  U)t  nur  Sinen  f^ört 
Hnb  auf  bee  SReifterö  Söorte  \d^xs>ött 
3m  ©anjen  —  galtet  eucf)  an  SBortel 
®ann  get)t  i^r  burd)  bie  fict)re  Pforte 
8um  Jempel  ber  ©en)ifel)eit  ein/' 
3Bol)l  bem,  ber  nid)t  ftraud)elt  nod)  fd)ipan!t  unb  in  gläubigem 
95ertrauen  bem  5>id)ter  folgt  „bis  an  bie  ©terne  tpeit"! 

Snbem  voix,  vok  C6  6d)ülern  gejiemt,  „mit  ®|)rfur(^t"  in 
ben  Sempel  eingetreten,  tommt  uns  fogleic()  ein  „^ingcxieiQ^* 
JU  ^ilfe,  benn  bie  §e>:ameter  auf  bem  „€rtt)ä^lten  5^b"  be- 
ginnen mit  bem  2öorte  „l)ier"  — 
„§ier  gebac^te  ftill  ein  Siebenber  feiner  ©eliebten"  — • 

©ibt  ee  einen  beutlid)eren  „J^^Ö^^ä^'s"?  ^^^  ^^6  J4> 
erft  noct)  felber  ben  fo  lange  l)errfd)enben  9Bat)n  jerftören, 
bafe  bie  ©eben!tafel  in  ©oett>e6  ©arten  eine  §ulbigung  für 
5rau  pon  Stein  bebeutet?  Sliemanb  tann  bie  eble  5^^au, 
bie  bem  S)id)ter  bamab  allee  ipar,  mel)r  perel)ren,  ab  ic^; 
bie  33riefe,  bie  unö  einen  Sinblicf  in  bies  einjigartige  95er- 
^ältnh  getPäljren,  l)abe  id)  unjäl)lige  SKalc  mit  Sntjüden 
unb  6cl)merjen  gelefen,  bod)  fie  finb  eö  gerabe,  bie  mir 
mit  il)rem  geugniö  ju  ^ilfe  tommem    5>ie  erfte  S?unbe  pon 
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bcn  ^cjcamctcrn  ipirb  une  im  gaf)rc  1782  burd>  ein  Sdjrcibcn 
©octl)e6  an  S?ncbcl:  „S>ic  3"f<1>^^iftcn,  Mc  5>u  auf  bci- 
licgcnbcn  95Iättcrn  finbcft,  tpcrbcn  c()cften6,  in  ftcincrne 
Safcln  eingegraben,  erfd^einen/'  95eiget)eftet  finb  bie[em 
Srief  bie  brei  Epigramme,  jebee  auf  befonberem  SJIatt  von 
6eibelö  ^anb: 
!•  „§ier  qcbaö^tc  ftid  ein  Siebenber  feiner  ©eliebten. 

Reiter  fprad)  er  ju  mir:  2Serbe  mir  Qi^UQc,  bu  Steint 
®oc|?  er()ebe  bic^  nid)t,  bu  t)aft  nod;  piele  ©efeUem 
gebem  5el[en  ber  5Iur,  bie  mid),  bcn  ©IpHic^en,  nä\)xt, 
3ebem  93aume  bes  2öalb6,  um  ben  id^  tpanbernb  mid> 

fd)Iinge, 
9^uf  id)  u)ei^enb  unb  fro():  93Ieibe  mir  S)entmal  beö  ©Iptö! 
5)ir  allein  perleit)'  i<^  bie  ©timme,  u>ie  unter  ber  SRenge 
einen  bie  9nufe  fid)  tPäl)lt,  freunblid?  bie  Sippen  il)m  tüfet/' 
2»  „6eib,  o  ©eifter  bes  §ain6,  o  feib,  il)r  9lpmp()en  beö  Jluffeö, 
eurer  entfernten  gebent,  eueren  9^al)en  jur  fiuftt 
9Seil)enb  feierten  fie  im  ftillen  bie  länblicf)en  Jfefte, 
9Bir,  bem  gebal)nten  ^f ab  fotgenb,  befd)leic^en  bas  ©tücf. 
Slmor  tt>ol)ne  mit  uns!   de  mad)t  ber  ()immlifd)e  ^mb^i 
©egenipärtige  lieb  unb  bie  entfernten  eud)  na^/' 
3*  „©ie  il)r  Reifen  unb  Säume  bewohnt,  o  I)eiljame  9It)mp^en, 
©ebet  jeglid)em  gern,  toaö  er  im  ©tillen  bcQc^xtl 
0d?affet  bem  traurigen  Jroft,  bem  8ir>eifell)aften  95e- 

lel)rung, 
Unb  bem  Siebenben  gönnt,  ba^  il)m  begegne  fein  ©lud! 
®enn  eucl)  gaben  bie  ©ötter,  voae  fie  ben  9Renfd)en  per- 

f  agten : 

Segticbem,  ber  euc^  pertraut,  tröftlid)  unb  l)ülflid)  ju  fein/' 

2lm  L  3uni  perliefe  ©oetl)e  fein  ftilles  Sal,  feine  9öol)nung 

be6  Jriebene,  unb  jog  junäd^ft  ale  SRieter  in  bae>  §au6  am 

g^rauenplan.  Jrau  p.  etein,  bie  einen  ©arten  am  §aufe  ent- 

beirrte,  fd)eint  nun  ben  aBunfd)  geäußert  ju  l)aben,  in  bem 
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leerfte()enben  ®artenl)äu6c^en  ben  5tül)nng  im  Slmtal  einige 
S^age  ju  geniefeen  unb  bei  biefer  ©elegenl)eit  bie  ^erjogin 
Suife  ju  bett>irten,  ipaö  ©oetl)e  i^r  mit  ^^euben  getpäl)rte* 
3!Bann  bie  Sufffteingrotte  mit  ber  fteinernen  Safel  fertig  ge- 
tporben,  tpirb  leiber  nirgenbö  ertpä^nt;  fieser  aber  ipar  fie 
(urj  Porl)er  entftanben,  unb  ^xau  v.  Stein  entbedte  fie  unb 
\ab  gerü()rt  in  ben  25erfen  eine  §ulbigung  beö  ©eliebtem 
Söären  i^re  ©riefe  erl^alten,  U)ürben  u>ir  fykx  Marer  fel)en, 
bo(^  auc^  au6  ©oet^ee  2tntiPort  ge^t  beutlic^  l)erpor,  ba^ 
n\d)t  er  il>r  ben  ^la^  geu)ibmet  t?at,  voae  fie  boc^  teinesfallö 
abgelehnt  ^abcn  tt>ürbe^  ®ie  Sonntage  perlebte  ber  5>ic^ter 
fetbft  nod)  gern  brausen;  fo  fd)rieb  er  am  Sonnabenb  ben 
15*  3wni  an  bie  geliebte  'Sxaxx:  ,J3laö)  Jifcl)e  ge^e  id)  ^inauö, 
bie  9Bol?nung  ber  9iul)e  einjuu)eit)en*  SRit  u>iepiel  5^eube 
eripart  id),  bid)  l)inein5uf ü^ren  1"  er  fcl)lief  bie  3lacf)t  im 
©arten^äuö4)en,  unb  am  Sonntagmorgen  flog  folgenber 
©rufe  jur  2ldera>anb  l)inüber:  „8wm  fd)önen  9Ilorgen  auc^ 
ein  jierlid)  93lattt  34)  voax  l)eute  frü|)  auf,  unb  mein  erfter 
unb  liebfter  ©ebante  tpar,  ba^  bu  morgen  fo  ertpad)en  ipürbeft* 
8um  ©ejeuner  mag  bie  §erjogin  ja  por  fieben  !ommen;  um 

ad)te  ift  bie  gröfete  Scf)5nl)eit  porbei* Sag  mir,  tpas 

bu  biefen  Slbenb  Port)aft,  unb  ipie  unb  tpann  bu  einjie^en 
tpillft/'  2lm  9lac|)mittag  tPirb  er  bem  lieben  ©aft  bae  ^clb 
geräumt  l)aben,  unb  5^au  S^arlotte  fanb  tpo^l  nocl)  ben- 
felben  2lbenb  ober  am  SRorgen  bei  il)rem  5^üt)fpajiergang 
bie  anmutigen  95erfe  unb  gab  il)rem  ^ant  unb  i^rem  ©lüdö- 
gefü^l  in  einigen  Qaxkn  Sluöbrud,  bie  fie  fofort  bem  5^eunb 
5um  Snorgengrufe  ^inüberfc^idte»  ^ier  feine  Slntiport  pom 
17*  3wni:  „3c()  toar  nic^t  ol)ne  Sorge,  ob  3)u  n\d)t  etwa 
buxö^  einen  Sufall  erfc^recft  tperben  lonnteft.  (er  ift  alfo  bar- 
über  pon  il)r  felbft  fc^on  beruhigt.)  Söie  freu  ic^  mic()  ©einer 
unter  meinem  ^ad^cl  2Die  banU  id)  ©ir,  bafe  ©u  ©ir  ben 
9iu()epla^  jueignen  unb  fo  mir  boppelt  jum  meinigen 
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mad}cn  wollen  V'  ©cmnocf)  fanb  bcr  (Stein  bort  nlc^t  feinen 
^la^,  um  bie  geliebte  ^rau  ju  übercafc()en,  unb  „bec  Siebenbe" 
J)atte  if)r  i^n  nid)t  tags  aupor,  u>a6  bod)  fe^r  nat)e  lag,  in  trau- 
lid)  fd)öner  0tunbe  [elbft  geipibmet*  6onft  t)ätte  er  it)r  bo(^ 
l)öc{)ften6  nod)  einmal  fd)riftlid)  bantm  fönnen,  ba^  fi^  ^i^ 
9!Bibmung  angenommen;  aud)  gibt  ber  Sluebrud  „boppelt  jum 
meinigen  mad)en"  ju  bentem  ©iefe  2Benbung  ir>irb  bem 
®id)ter  fid)er  toilüommen  getoefen  fein,  aber  er  liefe  es  offen- 
bar nur  gefd)el)en,  ol)ne  es  felbft  ^erbeigefü()rt  ju  l?abem 
5rau  V.  6tein  l)atte  er  pielme()r  turj  juoor  anbere  93erfe 
überfanbt,  bie,  obtootjl  id>  aud)  in  it^mn  einen  S)oppelfinn 
permute,  l)ier  erfc()einen  mögen: 

„0ag  id)'6  euc^,  geliebte  Säume, 

®ie  id)  af)nbepoll  gepflanjt, 

2llö  bie  ipunberbarften  träume 

5norgenrötl)lid)  mxö)  umtanjt* 

3lc(),  il?r  tpifet  eö,  mie  ic^  liebe, 

5)ie  fo  fct)on  mid)  u>ieberliebt, 

5>ie  bcn  reinften  meiner  S:riebe 

91}ir  nod)  reiner  tt>iebergibt 

9!Dac()fet  loie  auö  meinem  ^erjen, 

treibet  in  bie  fiuft  l)ineint 

©enn  id)  grub  oiel  Jreub  unb  Sc^jmerjen 

Unter  eure  SBurjeln  ein» 

23ringet  ed^atUn,  traget  ffrüc{)te, 

9teue  5reube  jeben  Sag, 

3tur  ba^  id)  fie  bid)te,  bict)te, 

5)id)t  bei  i^r  genießen  magl" 
SBieoiel  me()r  SBärme  oerrät  fiel)  barin,  als  in  ben  ^ejra- 
metern !  Unb  toären  biefe,  loaö  bie  2Belt  in  i()nen  ju  fe^en 
glaubt,  fo  l)ätte  ©oetl)e  bod)  ipo^l  nid)t  aioei  Jage  fpater 
oon  eif enad)  aus  an  bie  geliebte  grau  gefd)rieben:  „SBenn 
icj)  mir  nur  ein  Stnbenten  für   ®icl)  irgenbipo  auefinnen 
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tbnnte!     3c^  l^atte  vot,  In  irgenb  einen  ffelfen  einf)auen 

ju  laffen: 

„SBaö  ic^  leugnenb  geftef)e  unb  offenbarenb  oerberge, 

gft  mir  bas  einjige  9!8o()l,  bleibt  mir  ein  reic^lid)er  0d)a^» 

gel)  oertrau  eö  bem  5^lfen,  bamit  ber  (ginfame  ratl)e, 

9Bad  in  ber  ®infam!eit  mid),  voae>  in  ber  95Belt  mid)  beglücft/' 

®er  Sergmeifter  a»  ©♦  9Kat)r  ^at  ben  9öunfd)  bee  liebenben 

5)icl)ter6  Deru)irtlid)t  unb  biefe  5>iftid)en  auf  eiferner  ©ebent- 

tafel  in  ber  ^ermannfteiner  §ö^le  anbringen  laffen»    '^mn 

ber  SHeifter  bie  95erfe,  bie  er  in  feinem  „Stempel"  auf  fteinerne 

Safel  fc|)rieb,  auct)  in  feine  ©ebid)te  aufnal)m  unb  i()nen  bie 

flberfcl)rift  gab„Srtoäl)lter5^l6" — fcf)eint  banid)tbie0d)önl)eit 

bed  ^falmiften  barüber  5U  fd)a>eben?  ®oetl)e  fagt  im  ©ioan: 

„©ae  93anb  gilt  aucl)  für  }ebe  2lrt  oon  93ejir!ung,  bie 

einen  Eingang  ^at  unb  besioegen  u>ol)l  aud)  eineö  Pförtners 

bebarf/'  60  raunt  bie  granfeneinfaffung  ber  „SBiffenben''  ju: 

„9!Dünfd)etrut{)en  finb  l)ier;  fie  jeigen  am  Stamme  n\(i)t  bie 

0d)ä^e» 
9lur  in  ber  fü^tenben  §anb  regt  fid)  ba^  magifcl)e  S^eie/' 
2lber  jugleid)  ertlingt  eö  oon  bem  alten  Stein  u)ie  eine 
2Barnung,  inbem  ber  5)id)ter  ju  il)m  fprad): 
„5)od)  ergebe  bid)  nid)t,  bu  t)aft  nod)  oiele  ©ef eilen/' 
9Bir  fte()en  alfo  nod)  nic()t  an  ber  „red)ten  Stelle",  bie  in 
ber  SRütterfjene  angebeutet  u>irb: 

„5)er  Sc^lüffel  roirb  bie  red)te  Stelle  toittern/' 
©le  „red)te  Stelle"  mufe  aber  au4)  im  „5<^wft"  ju  finben 
fein,  too  toir  bem  9Borte  „l)ier"  oft  genug  begegnen,  gn  ber 
3nitternacf)t6f5ene  fagt,  feltfam  genug,  Jauft  ju  fic^  felbft: 
„3timm  biet)  in  2ld)t  unb  fpricl)  !ein  Saubertoort  t" 
Unb  baö  9!Bort,  bae>  an  biefer  Stelle  fallen  müfete  unb  offen- 
bar gefliffentlicl)  oermieben  toirb,  ift  roieberum  bae>  9Bort 
„l)ier"»   So  u>äre  ber  „hieros  logos*'  alfo  bae  „Saubertoort", 
bae  aud)  (Sfyixon  urfprünglic()  fo  befonbers  |)erpor|)eben  follte. 
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3Bcnn  ®oct(?c  fagt,  ba^  C6  i!?m  „t>on  )cf)cr  0pa^  gemacht, 
93crftcc!cn6  ju  fpiclcn",  fo  l)at  er  ein  rid?tlgc6  95erftc(!fpicl 
nccfifcl)-übermütig  in  ben  „5^uft"  ocrrpobcn.  „9!So  bift  bu, 
Proteus?"  ruft  S:f)a(c6.  Unb  bic  Slntiport  lautet:  „baud)- 
rebnerifcl),  balb  m^,  halb  fern''  (alfo  in  allen  SJariationen), 
„^ier  unb  ^kxl"  unb  unu>illfürlic()  fief)t  man  ben  „Mugen 
Ringer"  au^geftrecft,  ber  [lö)  fo  reblid)  mü^t,  ben  2Bcg  ju 
toeifen»  SBenn  ba^er  bie  2!Belt  einmal  mit  einer  ganj  «einen 
53ariation  fragen  u>irb: 

„9!Bie  fonnte  bie  benn  bas  erlangen?" 
fo  antiportet  ber  OTeifter  felber  für  micf): 

„6ie  ift  auf  Jinge reffen  gegangen/' 
®a6  SBort  „f)ier"  fd)eint  in  ber  Sat  bie  Slufgabe  ju  1)abcn, 
ben  6ud)enben  fd)rittrpei6  ju  förbern  auf  bem  „bunfeln  ©ang" 
dur  2Bat)r^eit»  9Beit  über  I)unbertmal  wkb  ce  betont;  eö  er- 
fd)eint  fogar  aipeimal  gefperrt  gebrudt,  eö  ift  in  ber  §anbfd)rift 
unterftrichen,  unb  bae  3ticf)tperftanbemperben  ruft  jule^t  ben 
äornigen  Sluöbrucf)  im  fünften  SHt  ^erpor,  tpo  ed  (reifet: 
OTep().:     „60  fprid),  bafe  ^ier,  J)i^t  pom  ^alaft 
©ein  Strm  bie  ganje  SBelt  umfafet 
53on  biefer  Stelle  ging  es  aud, 
§ier  \ianb  bas  erfte  93reter()aud; 
ein  ©räbd)en  u>arb  f)inabgeri^t, 
9Bo  je^t  bae  9luber  emfig  fpri^t* 
©ein  J)o()er  6inn,  ber  ©einen  Jleife 
Srrparb  beö  SSeerö,  ber  grbe  ^reiö* 
93on  ()ier  aue  — '^ 

v?^"P*  „©aö  perfluc^te  t)ier!  (gefperrt  gebrudt) 

©aö  eben  leibig  laftet  mir* 
©ir  95ielgen>anbtem  mufe  Ic^ö  fagen, 
SKir  gibt'6  im  ^erjen  eti(^  um  eti(j^, 
9Ilir  iftö  unmöglid)  ju  ertragen! 
Unb  wk  ic|)'6  fage,  \<^äm'  icf?  micf)/' 
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©er  !)eftlge  9lac^brucf,  ber  bem  9Borte  „f)ier"  juteil  tpirb, 
jeigt,  ba^  biefer  fd)on  fo  oft  gegebene  9Binf  bel)er5igt 
m5d)te»  ®in  „93retert)au6"  im  „J^uft"?  ^tdixö),  bei  bem 
großen  2öer!,  oon  bem  biefe  65ene  f)anbelt,  toar  eine 
Sau^ütte  wofyl  nid)t  ju  entbel)ren  jum  0d)u^  für  bie 
„Slned)te",  bie  Sag  unb  ^aö)t  beö  „Patrone"  93efel)Ie  ooU- 
fü^rtem  ©od)  bafe  biefelbe  gerabe  „f)ier,  an  biefer  Stelle" 
geftanben,  f)at  bi6t)er  für  ben  Sefer  tein  Qntereffe  geljabt* 
©er  ©id)ter  aber  toollte  fie  unö  finben  laffen,  unter  allen 
Umftänben,  bae>  ^ci^t,  nid)t  bie  93aul)ütte  im  „5^uft",  fonbern 
bie  Stelle,  ba  bie  93au()ütte  bes  „Sempelö"  in  feinem 
©arten  geftanben»  „©aö  erfte  93reterl)au8 1"  S?önnte  bae 
93ienenl)au6  bamit  gemeint  fein,  bae  ial)relang  feinem  l)eim- 
ixö^cn  Söalten  jugefc()aut,  unb  bae>  feine  berpeglid)e  *^l)antafie, 
fid)  allee  bienftbar  mac^enb,  abbalb  in  eine  „93au^ütte"  oer- 
toanbeltc,  als  U)eld)e  eö  fid)  präd)tig  fotoo^l  in  bie  ^cttc  ber 
freimaurerifd)en  Symbole  alö  aud)  in  bie  Stranbfjene  beö 
fünften  2l!teö  einfügte?  ©a  ©oetl)e  oom  „95reterl)auö"  im 
gmperfettum  fpric^t,  fo  galt  biefer  SBint  nur  ben  fic^  beöfelben 
noc^  erinnernben  ^rcunben,  unb  eö  fd)roanb,  um  einem  ebleren 
9Begu>eifer  ^la^  ju  mad)en»  2Baren  bieö  nun  93äume,  bie 
ber  feltfame  „©ärtner"  pflanzte,  u>ar  eö  eine  ^xQnx  ober  ber- 
gleid)en?  2llö  ©oett)e  im  gal)re  1827  an  gelter  fc^rieb:  „gd) 
möchte  eu4)  voo^l  no4)  ein  paarmal  überrafc^en  unb  in  93er- 
ipunberung  fe^en,  tooju  u)ol)l  bie  Slnlage  fd)on  ba  ift"  — 
loar  nict)t  lange  Porl)er,  am  3.  9Kärj,  folgenbe  33cftellung  an 
ben  §ofgärtner  Saumann  nad)3ena  getoanbert:  „34>  toünfd)e, 
mein  ipertl^efter  §err  §ofgärtner,  fd)öne,  f4)lante  Sltajien- 
ftämmd)en,  gepfropft  mit  ber  l)übfd)en  Slrt  ()ängenber 
Stoeige,  bie  fid)  auf  bem  Äarlöpla^  unb  fonft  gar  artig  wk 
Orangerie  auönel)men»  Können  Sie  mir  bergleicl)en  oer- 
fd)affen,  fo  bitte  fie  balb  l)erüber  ju  fenben,  ba  eö  Seit  toirb, 
fie  au  pflanjen/'    2lm  10.  Slpril  ftel)t  im  Sagebud)e:  „Qm 
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©arten»    ©ie  angctommcncn  Sltaafen  xvmben  gcpflanjt/' 
6d?on  am  ?♦  Sipril  bcftätigtc  ®octf)c  Me  6cnbung  unb  fc()ricb 
an  93aumann:  „SHit  vielem  ©ane  für  bie  gefällig  bcforgtcn 
atajicn  ipcrbc  bicfe  pflanjcn  laffcn  iinb  bic  pon  3()ncn  bc- 
mcrtte  33or[ic|)t  foü  nicf)t  mbcadt^M  bleiben,  bamit  id>  mid) 
bei  einem  glü<flic()en  38ad)6tum  3()re6  2lnt()eib  an  ber  Er- 
füllung meines  2Bunfcf)e6  immerfort  erinnern  möge/'  Unb  ber 
2Bunfc()  beö  ©reifes,  ba^  bie  Säumd)en  grünen  unb  tpad)[en 
unb  nod)  aur  9lac^rpelt  fpred)en  möct)ten,  fcl)eint  fid)  erfüllt  ju 
()aben.  93ei  ber  fc()on  frül)er  ertPäf)nten  93ant  an  ber  oberen 
§e(fe  ftet)en  brei  präcf)tige  SHajien,  beren  Stuffinbung  mic^ 
feiner  Seit  nicf)t  loenig  erfreute  unb  erregte,  benn  es  fte()t 
gefcf)rieben,  ba^  bie  finnbilblicf)e  ©ebeutung  ber  Sltajie  im 
britten  ©rab  mitgeteilt  toirb,  unb  ba^  „t>ielfac()  ber  ©ebrauc(> 
(^errfc^t,  ben  Sarg  eines  SHaurers  mit  einem  Sltaaienjtpeig 
ober  Sttaaienfranj  ju  fdjmüden".    60  glaubte  i(fy  ^kx  poc 
einem  ©rabe  ju  fte^en,   oor  bem  ©rabe  ffaufts,  bas  ber 
SReifter  eigenl)änbig  gefd?aufelt»    9Jei  l)äufigerem  93eripeilen 
an  biefer  etättc  fielen  mir  aucf>  bie  alten  Steine  auf,  bie 
ber  San!  als  6tü^e  bienen;  es  finb  atoei  el)emalige  Jorfteine, 
tPie  fie  früt)er  an  etabttotcn  angebracf)t  lourben,  ben  ©raufeen- 
tpartenben  aum  STroft.    2(ls  mein  Sol)n,  ber  fic^  mit  3trd)äo- 
togie  befd)äftigt,  mid)  einmal  bal)in  begleitete,  fam  ij^m  ber 
©eban!e,  ob  bies  am  gnbe  bie  „S:()ürpfoften"  feien,  nad) 
bcnm  icl)  fd)on  fo  lange  fud)te,  ba  es  bod)  im  „Jauft"  fyci^t: 
„ffauft,  aus  bem  «^Palafte  tretenb,  ta\M  an  ben  Sf)ürpfoften/' 
00  einfad)  nun  aud)  ber  ganae  qsia^  toirtt,  fo  lag  bod)  ber 
©ebanfe  na()e,  ba^  ©oetl)e  bei  Entfernung  ber  3öeimarer 
etabttore  biefe  6teine  eriporben,  um  bamit  bas  britte  STor 
in  feinem  STempel  anaubeuten.    Sine  ynterfucj)ung,  bie  id) 
mit  gütiger  Erlaubnis  eu  RönigK  $ol)eit  bes  ©ro6l)er3ogs 
I)ier  mad)en  burfte,  l)atte  jebod)  feinen  Erfolg,  unb  nun  erft 
tpagte  i<fy  Äritit  ju  üben  unb  mir  au  gefte^en,  bafe  blefe  2ln- 
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©orten,    ©ic  angctommcncn  5(!ajicn  tPiirben   gcpfldnjt." 
6d)on  om  7.  Stpril  bcftötigtc  ®oct()c  Mc  6cn5mig  unb  fdjticb 
on  93oumann:  „SJlit  pfclcm  ©ant  für  bic  gefällig  bcforgtcn 
5(taäien  tpcrbc  Mcfc  pflanjen  (äffen  unb  bic  pon  gtjncn  bc- 
mcrttc  33orfi4)t  fo»  nid)t  unbead)tet  bleiben,  bamit  id)  micf) 
bei  einem  glflcf(ict)en  38ad)stuni  gfjres  9(ntl)ei(8  an  ber  Er- 
füllung meines  2Sunfct)cs  immerfort  erinnern  möge."  Unb  ber 
SBunfct)  bes  ©reifes,  ba^  bie  Sßäumd^en  grünen  unb  roaAfen 
unb  nod)  jur  3lad)ujelt  fpred)en  möd^ten,  fd)cint  fid)  erfüllt  ju 
l)obcn.  93ci  ber  f4>on  früfjcr  ern>äf)ntcn  35ont  on  ber  oberen 
§ccfe  ftcl)cn  brei  prädjtigc  Sltojicn,  beren  Qluffinbung  mi^) 
feiner  Seit  nid)t  locnig  erfreute  unb  erregte,  benn  es  ftef)t 
gefdjrieben,  bafe  bie  finnbilblid)e  33ebeutung  ber  ^(tojie  im 
britten  ©rob  mitgeteilt  roirb,  unb  bo^  „oiclfod)  ber  ©ebroud) 
t)errf4>t,  ben  Sorg  eines  SIlourers  mit  einem  SltojicnjiDeig 
ober  2ltojien!ronä  3»  idtmüden".    So  gloubte  id,  Ijicr  oor 
einem  ©robe  ju  fte^jcn,  por  bem  ©robe  ^oufts,  bos  ber 
3Reifter  eigenl)änblg  gefdjoufelt.    5?ei  Ijöufigerem  93eru>eilen 
on  biefer  ©töttc  fielen  mir  oucf>  bic  oltcn  Steine  ouf,  bic 
ber  23ant  ols  0tü^c  bienen;  es  finb  jroei  et)emolige  STorfteine, 
toie  fie  früljcr  on  6tobttoren  ongcbrodjt  würben,  ben  ©roufecn- 
wortenben  äum  Sroft.    2lls  mein  Sotjn,  ber  fid)  mit  5lrd)öo- 
logie  bcfd)äftigt,  mid;  einmol  botjin  begleitete,  (om  i^m  ber 
©cbonte,  ob  bies  om  €nbc  bie  „Jljurpfoftcn"  feien,  nod) 
benen  id)  fd)on  fo  longe  fud)te,  ha  es  bod)  im  „^ouft"  ^ei^t: 
„5auft,  aus  bem  qSolofte  tretcnb,  ta\iet  an  ben  S:t)ürpfoften." 
60  einfocl)  nun  oud)  ber  ganje  qsio^  tpirtt,  fo  log  bod)  ber 
©ebonte  nat>e,  boB  ©oet^e  bei  Entfernung  ber  SDeimorer 
etobttore  bicfc  Steine  erworben,  um  bamit  bos  brittc  Sor 
in  feinem  Sempcl  onjubcutcn.    Eine  ynterfud)ung,  bie  id) 
mit  gütiger  grloubnis  6r.  ^önigl.  e,ot>eit  bes  ©ro6l)er8og6 
l>icr  madten  burftc,  t)attc  jebod)  feinen  Erfolg,  unb  nun  erft 
tpagte  i4>  ^ritit  ju  üben  unb  mir  ju  gcftel)en,  bofe  bicfc  2ln- 
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läge  göTij  aus  bcm  5?al)men  fällt,  ba  bie  5lucf)tlmic  von 
unten  l)ccauf  boö^  |)ättc  Qcwafyü  jcin  müjjem    5>a  jubcm 
auf  bcm  §ang  nod)  bcutlid)  bic  alten  25aumlocI)ct  bc8  ehe- 
maligen Obftgattenö  ju  ernennen  finb,   fo  etful>r  id)   bei 
ipeiteret  Umfrage,  ba^  bie  Steine  gar  nid)t  von  ©oetl)e  an 
biefen  ^la^  gefegt  tporben,  fonbern  feiner^eit  irgenbipo  im 
©arten  perloren  gelegen  l)aben  unb  auf  SBunfd)  0r*  S?önigL 
§ol)eit  beö  ©rofel^erjogö  Sari  Sllejanber  ju  einer  93an!  benu^t 
tpurben.  Sejüglic^  ber  ^Itajien  ipüfete  id)  feine  anbere  Söfung, 
al6  ba^  fie  pielleid)t  pon  einer  anbeten  bebeutfamen  *^flanjung 
übriggeblieben,  bie  ber  Seit  n\ö)t  getrost,  unb  ba^  ber  OTeifter 
fic^  ^)ier  auf  ber  §öl)e  eine  2trt  Suginelanb  gefd)affen,  Pon  bem 
au6  er  fein  SBer!  überfeben  tonnte,  ba  ee  bocb  im  „^an\i"  l)eifet: 
„$)ort  ipollt'  ic^,  tpeit  um^er  ju  fcl)auen, 
33on  2lft  ju  2lft  ©erüfte  bauen, 
©em  93lic!  eröffnen  rpeite  9Ja^n, 
3u  fel)n  ipae  altes  id)  getf)an, 
8u  überfd)aun  mit  einem  93licf 
©eö  9nenfd)engeifte6  SReifterftüd  — " 
Slac^bem  ber  ©rei6  am  12*  9J^ai  1827  ins  ©arten^äu6cl)en 
übergejiebelt  tpar,  notierte  er  am  18»  in  fein  Sagebuc^: 
w3ct)  griff  bas  §auptgefci)äft  an  unb  brad)te  eö  auf 
ben  rechten  51  ed/'     ©er  red)te  5led  aber  ift  „^ier"  in 
jebem  ©inne,  alfo  aud)  woxtliö^,    ©arum:  „§ier  ftanb  bas 
erfte  9Jreterl)au6 1"     SBer  unö  boc^  nod)  fagen  tonnte,  roo 
eö  geftanbenl    „§ier  —  ^ier"  —  tommt  uns  tein  anbereö 
„§ier"  au  §ilfe?    de  t)eifet  im  oierten  2ltt: 
„§ier,  auf  ber  9Jlitteltt>iefe  flac^en3läumlid)teiten, 
6iel)ft  bu  ben  ^l)alanjc,  tPol)lgemut^  ju  ftreiten» 
©ie  ^iten  blinten  flimmernb  in  ber  £uft, 
3m  Sonnenglanj,  burc^  OTorgennebelbuft» 
SBie  buntel  u>ogt  bas  mäd)tige  Quabratt 
8u  Saufenben  glübt'ö  l)ier  auf  grofee  S:^at/' 
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3ft  nid^t  „bct  mttdwk\c  flad)c  9?äum[id)fcitcn"  ein  taum 
8U  pcrjci^cnbcr  Sluebrud  im  OTunbc  cincö  ©ic()tcr6?    9Zuc 
gcjipungcn  !onntc  er  ©oct^cö  Jcber  entfliegen,  unb  ipic 
bürfen  gctroft  barin  einen  9Begu)eifer  erblicfen;  bec  inbeö, 
ba  wiv  auf  ber  „3Rittelu>iefe"  nxd^ts  Q^^wa\)xcn,  entipebet  per- 
loren  gegangen  ober  nid)t  jur  2Iuöfüf)rung  getommen  i\t 
5)iefer  ^unft,  al9  fünfter  genommen,  fönnte  bie  Sempelanlage 
au  einem  qSentagramm  geftalten*    ©oHte  fid)  bort  nod?  eine 
5u>eite  STafel  befunben  l^aben,   beren  fibpUinifd^er  ©prud) 
ebenfalls  mit  bem  3öorte  „()ier"  begann?    e>ätt(in  aud)  bie 
„S()ürpfoften"  bort  if)ren  ^lai^  ge()abt?   ©ie  erl)alten  erf?ö(?te 
93ebeutung  buvd^  beö  SKeifterö  nedenbe  93erfe: 
„®u  bift  [et)r  eilig,  meiner  Jreu, 
©u  fud)ft  bie  S:()ür  unb  läufft  oorbei/' 
93on  feltfamen  ©efd)e(?niffen  beric^tenb,  (?5ren  u>ir  ^f)i(emon 
fagen : 

„9lic()t  entfernt  pon  unfern  ^üncn 

3Barb  ber  erfte  Jufe  gefaßt, 

Seite,  §üttenl  —  5)oc()  im  ©rünen 

SHid)tet  balb  fid)  ein  qSalaft/' 
©er  !citi}d)e  Se[er,  ber  geipife  fc()on  lange  einen  „gefpi^ten 
?feil"  für  mic()  in  93ereitfd)aft  t^atte  megen  ber  2Biafür, 
tPomit  id)  es  loage,  „bas  erfte  9}reterl)au6''  in  ®oetI)ed 
©arten  ju  Perlegen,  tro^bem  bie  betreffenbe  ©aene  bie  tlber- 
fcf)rift  trägt:  „^alaft^  2Beiter  Sicrgartem  ©rofeer,  gerab- 
gefül)rter  Sanal  — ",  toirb,  nac^  ben  „®ünen"  llmfd)au 
t)altenb,  mir  am  gnbe  nic^t  toeiter  folgen  tooHen,  inbem  er 
aü  biefe  33orgänge  biöfjer  am  9Reer  fiel)  abfpielen  \a\).  S)oc() 
feine  ber  f5enarifd)en  Slngaben  bered^tigt  ju  biefer  53orau6- 
fc^ung;  bie  e^cmn  tragen  nad)einanber  folgenbe  Über- 
fd^riften:  „Offene  ©egenb^  3m  ©ärtdjen.  ^alaft^  STiefe 
3lad)t.  SKitternac^t*  ©roßer  33or()of  beö  qSaiafteö,  ©rab- 
legung.     ©lorie  pon  oben,  xcö^ts.    93ergfd)Iucf)ten,  SBalb, 
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5el6,  Sinöbe/'  ©oet^e,  ber  fic^  fo  gern  mit  einem  „3Öanbrer'* 
perglei4)t,  erfc^^eint  na<^  bem  ©efe^  ber  „9Biebert)olten  ©piege- 
lungen"  unter  biefem  9lamen  auc^  im  „^axx\i". 

„O  frage  nid)tt    ©enn  id)  bin  nict)t  bereit, 
©cö  5remben  9leugier  leict)t  ju  ftillen; 
©ogar  oerbitt'  id)  beinen  guten  9löiüen; 
§ier  ift  ju  f4)ipeigen  unb  au  leiben  Seit, 
gc^  bin  bir  n\<^t  im  ©tanbe  felbft  au  fagen 
SBo^er  ic^  fei,  iper  mid)  |)ier^er  gefanbt; 
95on  fremben  S^nen  bin  id)  l)er  perfcl)lagen 
Xlnb  burcl)  bie  5reunbfd)aft  feftgebannt/' 
Sin  äl)nli4)  gel)eimni6Poller  STon,  wk  |)ier  in  bem  ©ebict)te 
„gimenau"  erflingt  auc^  im  „Jauft",  benn 

„gft  es  bo4)  bie  alte  ©teile, 
gene  ^\xtt(i,  bie  mic^  barg, 
2ll6  bie  fturmerregte  2Belle 
9nic^  an  jene  ©ünen  u>arf/' 
göir  finb  bcn  „®ünen"  gana  na^.    Konnte  ber  ©ic^ter  bie 
^erraffen  feines  ©artens  mit  oollem  ^icä^t  als  „5>ünen"  be- 
aeicl)nen,  u>enn  er  einmal  baö  93ilb  eines  „SReeres"  getPäl)lt 
l)atte,  fo  aeigt  befonbers  bie  fc^bne  „9Ritteltt>iefe"  ben  S^a- 
ralter    eines    „toellenformigen   planes",    ber    in    „flac|)en 
9läumlict)!eiten''   perläuft.     §ier   Wnnten  fic()  prächtig  bes 
Ranalers  3Borte  pon  „Jauftus,  bem  ©lüdlid)en"  in  bie  Sat 

umfe^en: 

„2tuc^  l)eut  am  Jage  glüdt's  il)m,  ^o^e  Strafte, 
2Bie  fie  ber  ©erg  perfd)liefet,  l)erporaurufen." 
©er  „le^te  2«^  bes  „d<^n\i"  mufe  fic^  in  in  bes  SJleifters 
©arten  abfpielen,  unb  fo  perfct)ieben  axxö)  bie  Ilberfct)riften 
ber  einaelnen  ©acnen  finb,  fie  fc^einen  mir  tro^bem  alle  ins 
gimtal  au  tpeifen.  gn  ber  „Offenen  ©egenb",  por  ber  rechten 
qjforte  §alt  macfyenb,  begrüßten  u?ir  al)nungsPoll  „bie 
buntein  Sinben",   befinben  uns  nun  „gm  ©ärtd)en",  unb 
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ber  „^alaft  Im  ©rüncn",  pon  bcm  bic  bcibcn  2Utcn  fpred)en, 
Ifat  \iö^  und  längft  cnt|)üüt  Ss  !ann  nur  juc  Sclcäfti- 
gung  bkncn,  ba^,  bcm  Kittcrtpc[cn  bcr  fiogc  cntfptcd)cnb, 
bcr  93crfammlung6ort  bcr  „Kittcc"  bcc  „^alaft"  genannt 
ipurbe,  i.  93,  in  bcm  fogcnanntcn  eicrmontfd)cn  Spftcm» 
2luc^  fc()cint  ein  Son  au6  23acon6  Nova  Atlantis  ^icc  mit- 
aufc!)tPingcn,  bcnn  ©oct^c  fd^ricb  fm  9Rärj  1780  an  Sapatcr: 
„Sn  bcr  gugcnb  traut  man  fict)  ju,  bafe  man  bcn  9Ilcnfd)cn 
^aläftc  bauen  tonne  unb  ipcnn'ö  um  unb  an  tömmt,  fo  ^at 
man  alle  §änbc  poU  ju  tf)un,  um  il>rcn  OTift  beifeite  bringen 
äu  tonnen/'  ©ocf)  ein  ®oetl)e  gibt  nid^t  fo  leicf)t  einen 
gugenbtraum  auf;  bic  9Rufe  überrpanb  alle  §inbcrniffe,  bcr 
„qSalaft"  rpurbe  gebaut,  unb  bcr  6ct)aupla^  im  „5auft"  pcc- 
änbert  fid)  nicj)t,  aud)  tpcnn  es  bcifet:  „^alaft,  2öeiter  3ier- 
garten,  ©ro^cr,  gerabgefü^rter  Sanal/'  ©er  „Sanal"  tann 
nur  bcr  ben  ganjen  ©arten  burd)fc^neibenbc  ^aupttpcg  fein, 
bcr  jum  „§afen"  fübrt,  nämlid)  jum  ©entmal  bc6  „©uten 
©lüdcö^  ©enn  gerabe  in  biefer  ejene  cx\(fyc\nt  ber  „Muge 
Ringer''  unb  !ann  gar  nid)t  laut  genug  fein  „l^kt''  bctonm. 
®a6  „©lud"  tann  alfo  nict)t  tpcit  fein,  ©ae  pielgebrau4)te 
SBort: 

„SBillft  bu  immer  ipciter  fcf)u>cifen, 
Siel),  bae  ©Ute  liegt  fo  na\); 
Seme  nur  bas  ©lud  ergreifen, 
^mn  bae  ©lud  ift  immer  ba  — " 
ift  Pon  ©oetbc,  unb  ipcr  tonnte  por  ber  „guten  ^r)ö)c"  fteben, 
obne  äu  fül)len,  ba^  fid)  ^)ier  bicö  2Bort  betpa^r()citen  foll? 
Subem  fagt  bcr  aKciftcr  nocb  an  anberer  Stelle: 
„95enu^c  reblicb  beinc  Seit, 
Söillft  roaö  begreifen,  fuc()'d  nic()t  roeitr 
SBcr  mit  ©oetbcö  Sprachgebrauch  oertraut  ift  unb  tpcife,  toie 
er  5,  93.  ftatt  „begegnen"  gern  „entgegnen"  gebrauc()t  im 
Sinne  Pon  „entgegen  tommen",  ber  roirb  aucf)  nic^t  anftel)cn, 


„ergreifen"  unb  „begreifen"  miteinanber  }U  pcrfc^metjen. 
Xlnb  \)c\^t  cö  nid)t  im  „JJ^uft": 
„®icf)  grüfet  baö  ©lud  jur  l)öd)ften  S^it  — " 

„fiang  unb  fc^mal  ift  ein  9!öeg,    Sobalb  bu  i^n  gc^eft,  fo 

toirb  er 
9Jreiter;  aber  bu  5ie()ft  Sc^langengctoinbc  bir  nac^* 
93ift  bu  anö  (inbd  getommen,  fo  u>erbe  ber  fc|)rcdlic|)e 

Knoten 
©ir  jur  93tume,  unb  bu  gib  fie  bcm  ©anjen  ba^in," 
So  folgen  bann  bic  Sjenen  „Siefe  Slac^t",  „SRitternac^t", 
für  ben  Freimaurer  bie  „t)5d)fte  Seit",  bie  Seit  ber  2lrbeit* 
©ann  „©rofeer  93orl)of  beö  ^alafteö".  3Benn  roir  ben  Obft- 
garten  pon  bem  „Suftgarten"  auöfc^liefeen,  b(in  „^alaft"  in 
feiner  treujförmigen  Slnlage  bis  an  bie  ©renken  perfolgen, 
fo  bleibt  alö  „©rofeer  23ort)of"  nur  toieber  bie  „SRitteltoiefe" 
übrig,  bie  fid)  bis  jum  ©entmal  beö  „©uten  ©lüdö"  ^\n  er- 
ftredt*  §ier  alfo  u>urbe  bae  gebeimniöPolle  ©rab  gegraben, 
unb  al6  ber  SSeifter  in  fein  Sagebuct)  fc^rieb:  „5>ie  toenigen 
(grbarbeiten  betrachtet",  ba  roirb  er  an  biefer  Stelle  ge- 
ftanben  \)abcn. 

„2lu6  bem  <^ataft  in'ö  enge  §au8, 
So  bumm  läuft  eö  am  Snbe  boö)  l)inaud*" 
©as  tann  bocf)  nur  \)d^cn  follen,  „fo  bumm"  mufete  es 
fc^einbar  bin^^^^laufen,  „ber  9Zotl)  gel)orcl)enb,  nic^t  bem 
eignen  S^rieb",  unb  bie  ungeheure  gronie,  bie  in  biefen  93erfen 
fiel)  birgt,  \)at  etwas  unfagbar  Srgreifenbeö,  9Rufe  iö)  noö) 
nacb  SBorten  fucf)en,  um  in  bed  Sefers  §erjen  eine  2lbnung 
JU  tpeden  pon  ber  ganjen  fc^ier  übermenfcl)licl)en  Sragit 
biefeö  ,,(Snbes*'9  „SBenn  ibr'ö  nic^t  fü^lt,  i^r  loerbet'ö  nic^t 
erjagen !"  9!Ber'6  aber  mit-  unb  nacbf ü^lt,  toer  i^n  im  ©eifte 
fiebt,  ben  greifen  fiebenötünftler,  toie  er  in  bbc()fter  Selbft- 
perleugnung    fein   „SJefteö"    ber   „SRutter  Srbe"   pertraut, 
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bcn  wixb  C6  crfc|)üttcm  bte  ine  ticffte  3Rar!.  93or  foId)cr 
eccicngröfee  iPirb  et  in  I^ciügcn  Schauern  bc!cnncn  müfjcn  — 
„5>afe  3Rannc6tt)ürbc  nid)t  bcr  ®öttcr^oJ)C  tt>cid)t/' 
gn  bcm  f4)on  jiticrtcn  93ricfe  an  Sapatcc  aus  bcm  gaf)rc 
1780  blidt  bcr  „^alaft"  nod)  bcutlic^cr  bucct):  „®icfc  93c- 
gictbC;  bie  ^pramibc  mcincö  ©afcpne,  bcccn  Safiö  mir 
angegeben  unb  gegcünbet  \\t,  fo  |)od)  alö  möglid)  in 
bie  Suft  au  fpiaaen,  übecipiegt  alleö  anbre  unb  läfet  !aum 
augenbücMic^eö  93etgeffen  ju*  gc^  barf  mid)  nid^t  fäumen, 
ict)  bin  fd)on  iPeit  in  gat)ren  vox,  unb  PieUeid)t  brid)t  mic^ 
bad  Scf)ic!fal  in  bec  SHitte  unb  bec  33abiloniJ4)e  2^um  bleibt 
ftumpf  unpollenbet.  SBenigftenö  foll  man  fagen  es  u>ac  tü^n 
entiporfen  unb  ipenn  ic^  lebe,  {ollen  ipilte  ©ott  bie  Kräfte 
bis  hinauf  reicl)en/'  ®er  JKeifter  t)at'd  Pollbracl)t,  fein  grofecd 
Sageipert,  unb  bereit,  in  5^i^^<2"  abjufa^ren,  tonnte  er  in 
95)at)r^eit  fingen: 

w34>  f4)eibe  pon  I)lnnen  mit  Ieid)tem  ©epäc!"  — 
Unb: 

„9lun  tpill  \d^  8um  5>an!e  fliegen, 
3lur  mein  93ünbel  bleibe  liegen/' 
SBie  befreit  pon  Saft  unb  93ürbe,  erftieg  er  no4)  einmal 
bie  ^ö^en  bes  geliebten  ^l^üringer  QBalbes,  rüc!fd>auenb  auf 
fein  fieben,  pon  bem  er  fagen  burfte:  „Unb  wenn  ee  (oftlic^) 
getpefen,  fo  ift  es  3Ilül)e  unb  Slrbeit  geipcfen/' 

gnbeö  —  tpirb  ein  „^alaft"  nic|)t  aud^  fc^on  im  erften  leil 
errpä^nt?  ©arf  auc^  ba  biefelbe  Überfe^ung  tpalten?  Sr 
taxxd^t  auf  in  einer  6jene,  bie  ber  9Bal?n  bej)errfc|)t,  in  bcr 
SBalpurgiönac^t,  unb  es  Reifet  bafelbft: 

„erleuchtet  ni4)t  ju  biefem  ffefte 
§err  92lammon  prächtig  bcn  ^alaft? 
ein  ®tü(f  bafe  bu'd  gefe()en  ^aft/' 
„Sin  ©lud  ba^  bu'ö  gefe^)en  Ijaft?"    3Ber  ift  bamit  gemeint? 
JJöuft  fpürt  offenbar  nod>  nichts  pon  biefem  ©lud,  i<^  aber 
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juble,  benn  ic^  ^örte  burc^  all  ben  0put  bcd  SUeifterd  Stimme, 
unb  bantbar  für  biefen  nedif4)en  9Bin!  geftei)e  xö)  gern:  „Sin 
©lud,  bafe  ic^'6  gefe|)en  ()abe,"  ba^  iö^  in  SSeimar  ipar, 
im  gimtal,  in  ©oet^ee  ©arten,  nid^t  einmal,  nein,  unjä^lige 
SHale,  bie  ficj?  mir  ber  „^alaft  im  ©rünen"  enthüllte, 

„2lnfc^aun,  rpenn  es  bir  gelingt, 
©afe  ee  erft  inö  gnnere  bringt, 
®ann  nac^  aufeen  ipieberte^rt, 
©ift  am  ^errlid)ften  belel)rt/' 
3öer  aber  ift  „§err  SJlammon"?    ©ürfen  u)ir  i^m  fc^on  im 
Sllltagdleben  tein  §errenred)t  über  uns  einräumen,  fo  tann 
er  auct)  im  „Sauft"  nx(i)te  anbereö  fein,  ale  3Rittd  jum  8tt>^ct- 
§ier,  wo  alles  in  ber  ©rtenntniö  ber  9Bal)r^eit  gipfelt,  tann 
fid)  barunter  nur  ein  9Jegriff  bergen,  ber  für  bm  ©uc^enben 
per^ängniöPoll,  ber  il^m  jum  Stein  bes  2lnftofee6  loerben 
tann,  benn 

„93erflu4)t  fei  SKammon,  tpenn  mit  ©cj^ä^en 
Cr  une  ju  tü(>nen  Zitaten  regt, 
SDenn  er  ju  müfeigem  Srge^en 
®ie  ^olfter  uns  jurec^^te  legt/' 
2Dir  fte^en  pot  bemfelben  ©ebanten,  ber  in  ben  „84mcn 
SCcnlcn"  lautet: 

„Z^  fci)reibe  nlö^t,  euc^  ju  gefallen, 
g^)t  foUt  tpas  lernen  l" 
(Einen  tiefen  ©nblid  in  bes  SReiftere  93ermummung6f9ftem, 
in  baö  fiaboratorium,  tpo  er  bas  „nic^t  ganj  pertpetfü4)e 
poctifc|)c  Ungeheuer",  tPO  er,  Pon  feinem  „5auftre(^t"  ©e- 
brau4)  ma4)enb,  ben  ^,Sragelap^en"  geftaltete,  tann  ic^  bem 
Sefer  erft  in  einem  fpäteren  Slbfc^jnitt  eröffnen.  (So  piel  aber 
mufe  ict)  fc|)on  |)ier  perraten,  ba^  „SJerge"  unb  „5<^lfen",  in 
benen  \a  betanntlic|>  bae^  „©olb"  perborgen  ift,  ©eifteetperte 
bebeuten,  ein  95Ub,  bad  ©oet^e  in  biefem  0inne  auc^  brief- 
lich) öfter  gebrauc|)t.    93ei  93efprecj)ung  Pon  Sclsmoö'  93aU- 
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fplcl  uhb  bC6  ^amaifoö  „©oppclmü^c"'  tpurbe  bicd  f(l)on 
ongebcutct  2Bic  fct)clmifcf)  mag  C6  In  bc6  5)i(^tct6  StntU^ 
gdcud^tet  Ijabcn,  ab  er  {c^ricb: 

„gn  93crgc6abcrn,  SKaucrgrünben 
gft  ©olb  gcmünät  u^^  ungemünjt  ju  finbcn, 
Unb  fragt  it)r  mid?,  ipcr  C6  ju  Sage  fcl)afft: 
93egabten  SSannö  3Zatur-  unb  ©eifteötraft/' 
Ober  noci>  beutüd^er: 

„©olb  in  Slättd>en,  ©olb  in  guttern 
®urd)  bie  9^i^en  fei)'  id)  iittctn. 
S,a^t  eucJ)  fold)en  6c^a^  nid)t  rauben; 
gmfen,  auf!  eö  auöjutlauben/' 
gm  ©egcnfa^  sum  ©olbe  ber  2öei6()eit  perbirgt  ficf)  unter 
bem  beipu^t  ©eprägten,  bem  ©elbe  ober  bem  9Ilammon,  bie 
6op()ifterei,  bie  idö^t  ju  S:rugfd)(ü}fen  fütjrt»    Sie  rpar  ce, 
bie  an  Stelle  bes  gebiegenen  ©olbeö  ber  alten  ^l)ilofopl)ie 
bie  leicf)t  geprägte,  leid)ter  ju  eriperbenbe  Scfjeibemünje 
p()ilo{op^ifc^er   0cl)lagipörter   unb    Sc^lagfä^e   in    Umlauf 
bta<^tc.   Sin  rid)tiger  93lid  in  bcn  93erg  „J^uff'  jeigt  folc^en 
„9Rammon6"  überrafc^enbe  Julie,  unb  jtpar  in  ber  „9Bal- 
.purgi6na4)t",  wo  er  in  „95Diebert)olter  Spiegelung^'  erfcf^eint: 
„gaffe  rpacter  meinen  gipfelt 
^ier  ift  fo  ein  SRittelgipfel, 
9Bo  man  mit  Srftaunen  fie^t, 
93)ie  im  Serg  ber  SJlammon  glü^t/' 
$)er  Sefer  tpirb  fic()  bamit  befreunben  muffen,  benn  ber 
„gcjuft"  ruft  nid)t  jum  ©enufe,  fonbern  jur  Slrbeit. 
„®ie  2Belt  ift  nid^t  au6  23rei  unb  32lu6  gefc^affen, 
©efetpegen  l)altet  cuö)  n\ö)t  wie  Sc^taraffen; 
^arte  93iffen  gibt  ee  ju  tauen: 
9Bir  muffen  ertpürgen  ober  fle  oerbauen/' 
'    95)a6  Jauft,  plö^lid)  feltfam  berebt  geiporben,  nun  fcf^ilbert, 
-ba^  lann  auö^  ber  Sefer  getöa(?ren: 
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„9Bie  feltfam  glimmert  burd)  bie  ©rünbe 

gin  morgenröt^lic^  trüber  Sd?einl 

Unb  felbft  bid  in  bie  tiefen  Sd)lünbe 

©es  Slbgrunbö  tpittert  er  hinein* 

®a  fteigt  ein  ©ampf,  bort  5iel)en  Sd^toaben, 

§ier  leud)tet  ©lutl)  burd)  ©unft  unb  Jlor, 

^ann  fct)leid)t  fie  wie  ein  jarter  gaben, 

^ann  brid)t  fie  toie  ein  Quell  l)erpor* 

§ier  fc^lingt  fie  eine  ganje  Strede, 

9Ilit  l)unbert  2lbern,  fid)  burd)6  2:i)al, 

Unb  ()ier  in  ber  gebrängten  £de 

gSereinjelt  fie  fid)  auf  einmal* 

5)a  fprül)en  gun!en  in  ber  ^ät}C, 

9Bie  auögeftreuter  golbner  Sanb» 

©od)  fd)auM  in  i()rer  ganjen  §ol)e 

gntjünbet  fid)  bie  gelfentoanb/' 

3Repl)ifto: 

„erleuchtet  nicf)t  ju  biefem  gefte 
§err  OTammon  präct)tig  ben  ^ißalaft? 
ein  ©lud  ba'Q  bu'e  gefet)en  t)aft; 
gc|)  fpüre  fct)on  bie  ungeftümen  ©äfte/' 

gauft: 

„2Die  raft  bie  2Binb6braut  burcf)  bie  Suftl"  ufto* 

©en  ganjen  ^ang  in  feinem  ©arten,  bcn  9lofenberg, 
^at  ber  ©ic^ter  feinem  ©e^eimniö  bienftbar  Qemaö)t,  unb 
getreu  feiner  „geiftlid)en"  9?olle  fid)  einmal  im  2lriel  oer- 

bergenb,  ruft  er  uns  ju: 

„golget  meiner  leichten  Spur, 

Slufl  }um  9?of enl)ügel !" 

©a  fc^rieb  er  ee  ein,  in  großen  Sügen,  in  „9Iatur-  unb 

gelfenfd)rift",  unb  um  folci)e  „ei)iffern  ju  entaiffern",  gilt 

eö,  tPie  bie  Qwcxqc,  wie  bae^  „Sergooir  in  Jebe  9?i^e  gudem 

^©lüd  auf!     ©lud  auft"  fo  ertlingt  auct)  im  „ffauft"  ber 
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fc5f)licf)c  9?ctgmann6gtufe,  unb  voM)c  £u[t,  ein  ©nom  ju 
fdn,  tpcnn  fold)c  Sd)ä^c  tPintcn!    9Bic  cö  ©nomcn  tparcn, 
bic  „l)icncbcn"  cntbcdten  „eine  Quelle  tpunberbar'',  fo  ift 
C6  auc|)  baö  „SJergpolt",  bem  bie  53er^eifeung  rpicb: 
„©ann  im  Rrpftall  unb  feiner  etpigen  6d?u>eignife 
erbliden  fie  bec  Oberrpelt  greignife/' 
©ie  entbecfung  biefes  „Sreigniffes"  ipirb  ber  ©reid  fic()  un- 
enblid)  oft  im  6tillen  ausgemalt  Ijaben*     Sft  fein  ©arten 
aucl)  je^t  fd)on  ein  3!Ballfal)rt6ort  für  Saufenbe,  fo  loirb  bied 
!ünftig  in  nod)  ganj  anberem  Sinne  ber  Qali  fein,  unb  biee 
porauöf e^enb,  fd)rieb  ber  0c^elm: 

„3c^  fpüre  fd)on  bie  ungeftümen  ©äfte/' 
„5)ie  Söinbebraut"  aber  fe^t  an  biefer  Stelle  fo  traftig  ein, 
bafe  ber  feine  0d)erj  übertönt  tourbe^  ©leid)fam  als  „Söieber- 
^olte  Spiegelung"  mögen  jum  Sc^lufe  l)ier  nod)  bie  93erfe 
<?Jla^  finben,  mit  benen  9Rept)ifto  an  anberer  Stelle  bm 
fiefer  necft: 

„5>od),  bafe  icf)  enblic|)  ganj  oerftänblicf)  fprec^e, 
©efiel  bir  nidjtö  an  unfrer  Oberfläche?" 
5>er  SBinte  finb  fo  unenblicf)  oiele,  ba^  man  mit  bem  Jamu- 
lu6  fagen  tann: 

„Seinen  Süden,  feinen  SDinEen 
mbd}t'  iö)  in  bie  Rniee  finten/' 
Unb  u>er    bae  ®el)eimni6  bce  alten  ©artene  erfaßt,  a>er  bae 
Heiligtum  empfinbet,  ber  fielet  mit  ben  2lugen  ber  Seele  aud) 
ben  §ieropl)anten  barin  roalten,  benn  „ber  3)id)ter  fprid)t 
mit  ber  ©ottl)eit  unb  oertünbet  bae  grofee  SHpfterium". 
„S>er  Sanjler  ging  l)impeg,  ber  ©ifd)of  ift  geblieben/' 
©6  ftel)t  aber  gefd)rieben:  „5>a6  ift  gemi^lid)  wa^x,  fo  je- 
manb  ein  Sifd)of6amt  begel)rt,  ber  beget)rt  ein  löftlici)  9Bert" 
(limotl).  3,  !)•  Unb  tpenn  ee  am  Sdjlufe  beö  „35orfpiel6"  l^eifet: 
„9Ba6  glänjt,  ift  für  ben  Slugenblic!  geboren, 
5)a6  ®<^te  bleibt  ber  9lad)tpelt  unoerloren"  — 


fo  blidt  aud)  t)ier  ein  Sibeltoort  bur4):  „®enn  toas  fic^tbar 
ift,  baö  ift  jeitlid),  roaö  aber  unfic^tbar  ift,  bas  ift  etoig"* 
(2-  Rorintber  4,  180 

©ans  erfüllt  oon  tiefen  2l^nungen,  „taum  toag'  ic^'d, 
nxid)  l)erein  ju  toagen",  tlopfen  tpir  nun  nocl)  einmal 
an  bie  t)eilige  Älaufe  beö  grofeen  ©infieblers,  um  beim 
erften  Sonnenftral)l  ben  ©reis  in  feltener  3ugenbfrifd)e 
bei  ber  Arbeit  ju  finben  für  bie  mcn\(^\)dt,  bie  il)m  fo  bitter 
roel)  getan.  3öa6  !önnten  bie  SBänbe  feines  ©artenftübd)cnd 
er5äl)len,  loenn  fie  reben  tonnten!  ©as  ©el)eimni6  ber 
„l)eiligen  5rül)e"  ift  aud)  bas  ©e^eimnis  bes  9^ofenl)ügelö, 
unb  erft  bae  „§auptgefd)äft"  toirb  beibes  entl)üllen;  bie 
„3al)men  Stenien"  aber,  benen  ber  SSeifter  fo  oiel  oertraut, 
rühren  aucl)  bie  jarteften  Saiten: 

„9Iad)t6,  roann  gute  ©eifter  fd)u>eifen, 
Schlaf  bir  oon  ber  Stirne  ftreifen, 
9nonbenli4)t  unb  Sternenflimmern 
5)id)  mit  etoigem  2111  umfd)immern, 
Sc^einft  bu  bir  ent!örpert  fd)on, 
Söageft  bid)  an  ©ottes  Sljrom 
2lber  loenn  ber  Sag  bie  9Belt 
2öieber  auf  bie  Jüfee  ftellt, 
Scl)u>erlid)  möd)t'  er  bir's  erfüllen 
mit  ber  5rül)e  beftem  Tillen; 
gu  9Kittage  toanbelt  fid) 
^norgentraum  gar  u>unberlict)/' 
Seltfam,  ba^  es  bisher  niemanb  lodte,  ©oetl)es  „träume"'  ju 
erlaufd)en,  bie  fid?  toie  ein  roter  Jaben  burd)  alle  feine  3öer!e 
äiet?en,  unb  obu>ot)l  er  gerabe  mit  93ejug  auf  ben  „^^uft" 
fd)on  Scl)iller  bat,  il)m  „als  ein  wa\)xcx  q3ropl)et  feine  eigenen 
Jräume  ju  beuten/'     5>od)  toarum  !el)rt  ber  „©r5bifd)of' 
„beim  2lusgang  toieber  um"  unb  „mit  tieffter  23erbeugung 
abermals  jurüd?" 
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„Unb  ein  ®cu>ebc,  jollt'  cd  cirig  fem? 
8crft5rt'6  bic  92^agb  nid)t,  reifet  bie  6pinn'  eö  jelber  ein/' 
SKufe  baju  bie  „Spinne",  bie  fo  tDunberfein  gefponnen, 
nli^t  no(^  einmal  tpieberEommen? 
„^ud)  tperb'  icf),  feiner  geit,  eud)  pon  bcn  Sf^euren  trennen, 
©ann  fei  es  eure  ^f(id)t  ben  5^^gcr  ju  ernennen, 
©eEront  erljebt  it)n  (>t)d;  auf  billigem  2ntar, 
Xtnb  frieblid)  enbe  bann  xoae>  jc^t  fo  ftürmifd)  wat." 
§cd)bebeutfam  rpiU  es  mir  fd^eincn,  ba^  biefe  ©cftalt  aud)  in 
bie  „©ebeimniffe"  peripoben  ift,  jener  u)unberbar  tieffinnigen 
©ict)tung,   bie  leiber  Fragment  geblieben.     (Se  l)eifet  barin 
pon  „§umanu6,  bem  2Deifen",  er  bcibe 

„8tt>ar  feinen  nod)  jum  5  o  lg  er  fid)  ernennet, 
©od)  lebt  er  fd)on  im  ©cift  Pon  uns  getrennet/' 
®a6  S^ätfel  feines  Sebenö  tief  in  fic^  perfd)liefeenb,  f)at 
©oetl)e  nicf)t  perfc^u)iegen,  ba^  er  an  SBieberperförperung 
glaubte,  j,  93*  in  ben  be!annten  93erfen,  bie  ^xau  pon  6tein 
gerpibmet  finb: 

„6ag',  tpa6  tpill  bae  6d)idfal  uns  bereiten? 
6ag',  tpie  banb  eö  uns  fo  rein  genau? 
2(d),  bu  U)arft  in  abgelebten  gelten 
SKeine  Scf)u>efter  ober  meine  ^^^au." 
Mnb  atö  er  nad)  Stallen  !am  unb  il)m  jumute  tpar,  ale  ob 
er  alles  nic^t  jum  erftenmal,  fonbern  als  ob  er  es  loieberfäl^e, 
ba  meinte  er,  jur  gelt  bes  J?aifer6  §abrian  fd)on  einmal 
gelebt  ju  l?abem 

„©eö  9Ilenfd)en  0eete 
®leid)t  bem  SBafferl 
93om  §immel  !ommt  es, 
8um  §immel  fteigt  es, 
Xtnb  ipieber  nieber 
8ur  Srbe  mufe  es, 
®rpig  U)ed?felnb/' 

232 


®oet^e  tpar  !eln  „trüber  ®aft  auf  ber  buntein  Srbe";  bae> 
„ftirb  unb  tperbe"  ^aitc  fiel)  i^m  fcl)on  frü^  erfd)loffen  unb 
t)alf  i^m  tragen,  tpas  i|)m  bas  Scl>idfal  auferlegt,    Qin  nac^ 
fol4)er  SBeis^eit  ßtrebenbe  ipenbet  fiel)  aud)  fein  „??auft": 
„9QBer  fertig  ift,  bem  ift  niö^te  rec^t  ju  machen; 
®n  9Berbenber  tt>irb  immer  bantbar  fein/' 
gm  9Rai  1780  fd)rieb  ®oett)e  in  fein  Jagebud):  „©afür 
tpeis  ict)  aud),  tpas  fie  alle  nid)t  tpiffen  unb  t^u  tt)a6  fie  alle 
nid)t  ipiffen,  ober  aud)  loiffen",  unb  „©s  offenbaren  fid)  mir 
neue  ®e()eimniffe,    (Ss  u?irb  mit  mir  noc()  bunt  ge()n/'    Söas 
er  in  ber  „ßtille"  geu^onnen  ju  „Qual  unb  ®lüct",  es  tt>ar  ur- 
ölte,  es  ipar  t^eofopf)ifc^e  SBeis^eit: 

„®u  ^aft  getollt  ju  beiner  8^it  mit  toilben 
©ämonifc^-genialen  jungen  6cl)aaren, 
©enn  fachte  fc^loffeft  bu  Pon  ga()r  ju  gal)ren 
©14)  nät)er  an  bie  2Beifen  ®ottlid)-9nilben/' 
9lie  aber  toerbe  icj)  bie  ©tunbe  oergeffen,  ba  mir,  tpas  ic^ 
lange  geahnt,  ju  poller  ®eu)ifel)eit  tpurbe;  es  u>ar,  als  icf) 
bie  93erfe  fanb: 

„§eute  gel)'  icf);  fomm'  icl)  u>ieber. 
Singen  iPir  ganj  anbre  Sieber. 
fflo  fo  Piel  ficf)  hoffen  läfet, 
3ft  ber  2lbfcl)ieb  ja  ein  ^c\t" 
gSBie  Snofes,  fo  \(^kb  aud)  ®oet^e  mit  einer  93erl)eifeung 
auf  ben  Sippen,  unb  „es  tommt  ber  Sag,  ba  bies  alles  ge- 

„Seltfam  ift  ^rop^eten  Sieb, 
©oppett  feltfam,  u)as  gefd)ie^t/' 
„Mnb  alles  ftimmt  mit  ein,  er  braucht  nic^t  ju  befe|)len 
§err  ®ott  bid)  loben  iPir  aus  9Rillionen  Kel)len/' 
©ie  \d^on  bie  ^riebensgloden  biefes  Sages  läuten  ^ören, 
muffen  fie  ni4)t  mit  Ulrid)  Pon  §utten  ausrufen:  „O  gat)r- 
f)unbert,  es  ift  eine  Suft,  in  bir  ju  leben"  —  ©as  toar  ja 
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bc6  9Rciftct6  tiefes  3Bef),  ba^  es  bamale  nod)  nid)t  „an  ber 
Seit"  tt)ar,  ober  um  mit  ©(filier  ju  reben: 
„Sine  gtofee  ®pod)e  t)at  bas  gal)rt)unbert  geboren, 
2lber  ber  grofee  SUoment  finbet  ein  tieineö  ©e{d)Icd)t/' 
9licl)t  umfonft  gab  ber  5>id)ter  ben  „9!öanberjat)ren"  bcn 
Untertitel  „5>ie  gntfagenben^    2tud)  er  mu^te  —  entfagen, 
unb  fo   fd)uf  er  fein  9Ileifterftüc!,  wae  er  ber  2Belt  einft- 
ipeilen  fd)ulbig  blieb*    OTufete  es  nicl)t  fein  l)5d)fte6  0ef)nen 
fein,  einer  gläubigen,  tpenn  auc^  nod)  fo  kleinen  ©emeinbe 
felbft  „fein  Sd)auen  ju  offenbaren",  eine  „brünftige  SRenge" 
ein-  unb  auöftrömen  ju  fet)en  „burd)'6  u>ürbigc  portal"? 
„3n  golbnen  J^üljüngs-Sonnenftunben 
Sag  id)  gebunben 
2tn  bies  ©efid)t 

gn  ^olber  5)un!ell)eit  ber  Sinnen 
J?onnt  id)  ipotjl  biefen  2raum  beginnen 
93ollenben  nicf)t/' 
9lic^t  bae>  9Bert  ift  unoollenbet  geblieben,  bie  „^pramibe" 
ift  abgefcf)loffen,   aber  bee  S^raume  Erfüllung  ju  erleben, 
rpar  bem  JReifter  nid)t  befd)ieben. 
„Söie?  SBann?  unb  9Bo?    ©ie  ©ötter  bleiben  ftumm; 
5>u  I)alte  bic^  an'ö  SBeil,  unb  frage  nid)t  9Barumt" 
Ober: 

„^rüft  bat>  ©ef^icf  bid),  toeife  e6  tPot)t  toarum; 

©8  u>ünfd)te  bx<^  entl)altfam.    ^oIqc  ftumm!" 

§offenb    auf  ben  Sinen,   ber  bie  Slrbeit  ba  toieberauf- 

nel)men  tPürbe,   too  er  fie  nieberlegen  mufete,  t)aud)te  er 

SKignon,  bem  „t^eil'gen  ^inb",  bie  ganje  ©lut  feiner  6el)n- 

fuc()t  ein: 

„3tur  toer  bie  Se^nfuc|)t  tennt, 
9Bei^  voae  id)  leibe  1 
2(llein  unb  abgetrennt 
93on  alter  ^xcubc, 


6el)'  id)  an'ö  5?^^^^^"* 
9lac^  jener  Seite* 
214)  t  ^^^  ^i<^  ^^^^^  ^^^  tcnnt, 
3ft  in  ber  SBeite- 
€6  fc^iPinbelt  mir,  eö  brennt 
SHein  Singetoeibe, 
9lur  tper  bie  0e^nfud)t  tennt, 
gSeife,  loaö  ic^  leibe  I" 
aber  tro^bem  ber  3Reifter  biefen  Siebern  ban  33orfpruc^ 

mitgab : 

„2tud)  oerne^met  im  ©ebränge 

gener  ©enien  ©efänge"  — 
fo  u)urbe  bie  l)olbe  gngelftimme  im  bunten  ©etriebe  beö 
Sllltagö  nic^t  gel)ört,     3Ber  ift  Snignon?    Sin  9lätfel,  tpie 
©oetl)e  f eiber,  ber  fie  mit  ben  SBorten  einfül)rt:  „§ier  ift  ba^ 

«ät^feU" 

„§eife'  mid)  nic^t  reben,  t)eife'  micf)  fd)ipeigen 

®enn  mein  ©el)eimnife  ift  mir  ^flic^t 

gd)  m5d)te  bir  mein  ganjee  gnnere  aeigen, 

allein  baö  @cf)idfal  u)ill  es  nict)t/' 
©0  fc^ieb  bann  ber  SReifter  unertannt  oon  biefer  Srbe, 
inbem   er,   rpie  er  ee  porl)ergefagt,  fein  „Sefteö"  in  ein 
„e(felc^)en"  begrub,  bod) 
„gö  bringt  tpo^l  ber  Jag  9lätl)fel  unb  Söfung  jugleic^/' 
SBirb  er  je^t  !ommen,  biefer  Jag,  finb  eö  nid)t  SHorgen- 
ftunben,  in  benen  mir  leben?    „9Ber  fein  Ol)r  an  bie  Jelfen 
legt,  l)ört  ein  fernes  Jonen,  ein  9?aufd)en  unb  erftes  Stiefeln, 
al6  tpollten  bie  Quellen  fic^  u?ieber  füllen  unb  bie  ©cl)leufen 
fic^  ipieber  l)eben*    21l6  u>ollte  tpieber  ©eift  unb  ©ott  tole 
gSaffer  ftrömen  über  alles  Jrodene  unb  alles  ©urftige  er- 
quiden.    ©enn  mir  tommen  aus  bürren  Jagen,  aus  einer 
Seit  ber  Jrodenl)eit  unb  ber  ftaubigen  SBüftenglut,  aus  einer 
Seit,  tpo  bas  Seben  n\ö)t  quoll  unb  bie  ©ott^eit  fic^)  perbarg, 
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au6  einer  Qdt,  bfc  brauf  unb  btan  tpar,  bae>  ©ctjcimnfe  im 
^t^cratom  ju  cripifc^cn,  fcl)t  ba:  C6  ift  nic()td-  9Bir  ^U^cn 
ba,  waxtcnb  unb  ^änbcaueftrcdcnb,  ate  nod)  ganj  ©ctrübtc, 
noc^  ganj  6cJ)nfud)t6Poüc/'  „3f)r  ftaunt  über  bae>  Scitaltcr, 
über  bie  gäl)renbe9?iefentraft  unb  wi^t  nid)t,  tpelcf)e  neue  ®e- 
burt  i^r  errparten  foUt?  2luferfte()ung  ber 9^eIigion/'  So  fagte 
^riebrid)  6d)Iegel  fd)on  por  mef)r  als  ()unbert  Satiren,  unb 
ber  religiöfe  ©eniuö,  ber  Srlofer,  auf  ben  bie  ©eften  f)offten, 
er  wav  „mitten  unter  i^nen"*  9lber  bei  aller  Segeifterung 
er!annten  jie  il)n  nid)t,  bcnn  feine  SBege  u^aren  am  gnbe 
bod>  nid)t  ibre  SBege,  feine  &(^bantm  waxcn  n\ö)t  il)re  ®e- 
ban!en*  ^riebrid)  (Sdjlegel  fd)rieb  an  Stopaliö  im  3a|)re 
1798:  „gc()  beute  eine  neue  9?eIigion  ju  ftiften  ober  t>ielme()r 
fie  oer!ünbigen  ju  fjelfen:  benn  tommen  unb  fiegen  toirb  Jie 
aud)  ol)ne  mid)»  —  5)a6  fcf)eint  mir  ein  ^auptoerbienft  oon 
Kant  unb  5id)te,  bafe  fie  bie  ^()iIofopl)ie  gleid)fam  biö  an 
bie  6d)tpene  ber  Keügion  führen  unb  bann  abbredjen.  60 
Iuftu>anbelt  oon  ber  anbern  Seite  aud)  ©oett)e  in  bcn  ^xo- 
ppläen  beö  Tempels/'  9lie  ^atte  ber  OTeifter  oerlauten  laffen, 
ba^  er  in  l)eifeem  9?ingen  cingebrungen  ine  „SlUer^eiligfte", 
ba^  er  in  ber  ^at  bcn  Scl)Ieier  ber  ©bttin  ju  Saiö  gelüftet; 
fo  Ratten  bie  5^eunbe  aud>  Jeine  2lt)nung  oom  „$aupt- 
gefd)äft^  unb  ah  ber  „^^uft"  bie  3BeIt  fo  \d)mcxili(fy  ent- 
täufd?te,  ba  oerglü^te  bae>  t)immlifd)e  Morgenrot,  ba^  fo 
©rofees  perf)eifeen,  unb  bie  Sonne  loartet,  bis  es  loieber 
„an  ber  geit"  ift^  „Jfortfd)reitenbe,  immer  mef)r  fic^  per- 
gröfeernbe  Spolutionen/'  fagt  3topali6,  „finb  ber  Stoff  ber 
©efd)id)te*  9Ba6  je^t  nic^t  bie  93oüenbung  erreid)t,  toirb  fie 
bei  einem  !ünftigen  25erfucf)  erreichen  ober  bei  einem  aber- 
maligen; pergänglicl)  ift  nidjts,  tpaa  bie  ©efc^id)te  einmal 
ergriff,  aus  un^äbügen  ^ertpanblungen  gel?t  es  in  immer 
reicherer  ©eftalt  erneut  rpieber  l?erpor/'  ©oett)e  aber  ipurbc 
im   Sc()ipeigen   unb   (Sntfagen   ber    fiorbeertran^   ju   einer 


3Rart9rer!rone,  bie  er  toillig  trug,  benn  „im  9telcl)e  bed 
gbealen  roirb  ©rofeeö  nur  leiften,  iper  bie  Scj^merjen  ber 
^affion  nicJ)t  fc^eut"* 

„Sin  ^ann  ber  St)ränen  ftreng  enttt)öl)nt, 
9Kag  fiel)  ein  §elb  erfcj^einen, 
S)od>  u>enn'6  im  gnnern  fe^nt  unb  br5()nt, 
©ab  i(?m  ein  ©ott  —  ju  ipeinen/' 
gmmer  toieber  mufete  ber  Segeifterte  es  erfa()ren,  bafe  bie 
9Ilenf4)en  „an  baö  23efte  nic()t  gea)öl)nt"  finb,  unb  biefee 
„Sefte'',  eö  toar  — [^fein  ©otteeerlebnie*    9lun  erft  n>irb  per- 
ftanblicl),  iparum  ber  fonft  fo  9Jerebte  fiel)  befc^eibet: 
„SBaö  mit  mir  bae  Sc^idfal  gett)ollt?    ®6  u>äre  oertoegen 
S>a6  JU  fragen,  benn  meift  u)ill  es  mit  35ielen  nid)t  piel; 
einen  ©ic^ter  ju  bilben,  bie  2lbfid)t  tt>är'  i^m  gelungen, 
§ätte  bie  Sprac()e  fic^  nict)t  unüberipinblict)  gejeigt* 
„93era)orren()eit  beutet  auf  Überfluß  an  Straft  unb  Ver- 
mögen, —  aber  mangelhafte  93er()ältniffe,"  Reifet  es  bei 
9lopali6.    9Die  tleinlic^  mußten  bem  bie  Jabler  erfcl)einen, 
ber  pot  „ber  ^ülle  ber  ©efic^te"  anbetenb  perftummte»  Sine 
l^eilige  Sd)eu  perfd)liefet  anö)  mir  bie  Sippen,  bie  icl)  „im 
9Renf4)enbilb  geniefee,  baji  ein  ©ott  fic^  ^ergeioanbt",  unb  in 
meiner  0^nmacl)t  trbfte  ic^)  mic^)  mit  bemSDorte,  bafe  „bei  allem, 
tpad  ber  9Renfc|)  auf  fic^  felbft  bejie^en,  roaö  in  i()m  prattifcl) 
iperben  foll,  baö  93efte  x\)m  felbft  mufe  überlaffen  bleibend 
„93etrac^tet,  forfc^t,  bie  Sinjelbeiten  fammelt, 
Slaturge^eimnife  toerbe  na4)geftammeltt" 
gn  Eurjer  Jrift  babe  x(fy  ben  fiefer  einen  28eg  geführt,  ju 
bem  iöf  felber  3a^)re  gebrauchte,  unb  a\x(^  ber  tü^n\k  9Banberer 
bebarf  ber  9?aft;  barum 
„§ier  fte|)e  nun  ftill  unb  toenbe  bie  Slide 
KüdtPärte,  prüfe,  pergleicf)e,  unb  nimm  pom  SRunbe  ber 

9Rufe, 
©afe  bu  f4)aueft,  niö^t  f4)iPärmft,  bie  liebli4)e  polle  ©eiPife{)eit/' 
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©et  2:ag  aber  ift  tDo(>I  n\d)t  mc^r  fem,  bcn  ©oct^c  feinem 
£eben6U>etf  erfe()nte,  ben  er  porbereitet  ^at  mit  Siebe  unb 
grnft,  mit  §eiterteit  unb  SDürbe,  rpie  ein  53ater  fein  §au6 
beftellt,  tpenn  fein  Sieblingötinb,  fein  6cJ)meraen6linb  nacf) 
langem  grren  ^eimtet)rt  am  ber  gBanberfd)aft  in  faltet 
5tembe»    ®ann,  o  bet  unfagbaten  ^^^eube  — 

„93abet  in  bet  teinften  Quelle 
®et  beftaubte  SBanbtet  [xcfyJ' 
gSiebet  ift  e6  S:()ütingen,  bas  bie  ^eilige  2l^nung  eines 
gottbegnabeten  großen  ©eifteö  genä^tt  unb  jut  Sat  entfacht, 
J^ütingen,    butc^  beffen  tiefe  SBälbet  ein  §au(^   eu)iget 
^fingften  wc\)t    „©a  fingt  unb  jubelt  bie  Siebe,  ba  tPäcl^ft 
beö  ©laubenö  fefttputjelnbe  Ktaft,  ba  wxxb  bie  Segeiftetung 
geboten,  bie  in  Sungen  tebet/'    „3a  S^ütingen  —  baju  ^at 
ein  ©Ott  eö  ettoten  —  ift  ©eutfc^lanbö  heiliget  2Balbt" 
„O  SBeimat,  bit  fiel  ein  befonbteö  fiooöl 
SBie  93etj?lei)em  in  Quba,  Mein  unb  gtofet''-- 


„QJlandjctlei  ^aft  bu  petfäumet: 
Statt  ju  t)anbeln;  l)aft  getväumet, 
(Statt  JU  bcntm  l)aft  gefd)u:)iegen, 
©oUteft  wanbcvn,  bliebeft  liegen/' 
„9Iein;  id)  l)abe  nic^tö  petfäumett 
2Bifet  i^t  bcnn,  was  i^)  gettäumet? 
9lun  will  id)  jum  ^antc  fliegen, 
91ut  mein  93ünbel  bleibe  liegen, 
^eute  ge^'  id)*    Komm  ic^  u>iebet* 
©ingen  voiv  ganj  anbte  Siebet, 
gOBo  fo  Piel  fiel)  hoffen  läfet, 
3ft  bcx  2lbf4)ieb  ja  ein  ^eft/' 
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llnb  ^an^  ctwün\(^t 5058 

3I)r  cblcn  ^cutfd)cn (3al)mc  9Ccnien)  33b.  Ill,  345 

2öir  finb  gcmo^nt 1205 

2Der  fdjaut  !>mab 4782 

C  glücfüd)  tpcr  nod> 1064 

^ommt  aber  nur...  (©ebid)te  finb  gemat)Ite)  33b.  III,  171 
3Darum  erüärft  bu'ö  nid)t...  (3a!)me  Genien)  33b.  III,  236 

6ie  !auen  längft (Sa^mc  9tenien)  33b.  III,  335 

3öer  aber  red^t  bequem  ijt...  (6prid?iPörtüd>)  33b.  II,  228 

^arf  fid)  bie  <^^anta(ie 10893 

Sipig  ipirb  er  eucf)  fein 33b.  I,  342 

freuet  eud?  bes  tpal^ren...  (5lu6:  €pirr(?ema)  33b.  111,88 

^ann  fei  es  uns ^    10  879 

!S>e6  ^aiferd  3öort  ift 10  927 

3d)  fül)(e  3nut() 464 

^od)  ipaö  ftet)'  id)  (l^abct  wo^l,  geliebte)...    .33b.  V,  1,  11 

33el)enbe  fteigt  im  ©eift 11007 

3Daö  er  bcn  2:reuftcn 10  256 

3lur  ^id^ad  ge()t 3862 

3116  Sanjler  f örbr'  id? 1 1  020 

3Iüe  Piere  me()r  unb  minber . . .  (33ier  3ot>re63eiten)  33b.  I,  343 

33eglüc!t  genug 6053 

©as  ift  bod^  nur  ber  alte...  (Sabme  Genien)  33b.  III,  330 

5>ie  nirgenbö  njürb'ger 1218 

5>em  *5pergament  alebalb 10  911 

O  geipi^!  bae>  3iUerbefte (33ud>  ber  33etrad)tungen) 

mvan  ©b.  VI,  74 

3lc()!  es  möd)tc  gern (31uö:  31n  5ottd?en)  33b.  I,  76 

(Sobann  ift  aud>  por...    .  (3Iu6  bem  Slacblafe)  XV,  1,  342 

JJür  bieemal  fpare 4751 

6ud)e  ni4)t  pergebne (6prid)tpi>rtlid))  ^b.  11,236 

?leinfcf)rift  unb  6ieglung 10  973 

Sllit  {^eiliger  6ignatur 10  974 
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e.  213:   ©ed  S^aifers  3Bort  ift  grofe 10  927 

213:  ^cnn  man  einen 2007 

213:  9Im  beften  ift'6  and)  t)ier 1988 

216:  6ag'  id^'ö  eud),  geliebte  33äume...   .  9tad)lafe  33b.  iv,  101 

217:  3öa6  ic^  leugnenb  geftet)e 9tac^Ia6  33b.  IV,  119 

217:  2öünfd)elrutt)en  finb  t)ier . . .  (9Zid)t  Sueünftiges)  (3Beidfagungen 

beö  33afi6)  33b.  I,  335 

217:   ©er  ed)lüffel  tpirb  bic  redete  stelle 6263 

217:  5limm  bid)  in  3lct)t 11423 

218:  3Bieeonnte bie bennbas erlangen... 0prid)u>örtüd) 33b.  11,248 

218:   00  fprid),  ba^  \)Wt,  l;ier  pom  '^^alaft 11225 

221:   5)ort  ipollt'  id),  weit  uml?er 11243 

221:   §ier,  auf  ber  ^nittelipiefc 10  359 

222:  iS>u  bift  fet)r  eilig (eprid)u>örtlid>)  33b.  11,232 

222:  3lid)t  entfernt  pon H  ^^ 

223:  O  frage  nic^t!    5>enn 3lu6:  „3lmenau"  33b.  II,  141 

223:   3ft  ee  bod>  bie  alte  ^Stelle 11047 

223:  3lud)  ^eut  am  ^age...  (^5obann  ift  aud;)   33b.  XV,  1,  342 

224:  Söillft  bu  immer  u>eitcr 33b.  I,  67 

224:  33enu^e  reblid?  beine  Qcit,..    (eprid;u>örtlid>)  33b.  II,  224 

225:   5S)ict)  grüfet  bas  ©lud 11  ^50 

225:   £ang  unb  fdjmal  ift  ein . . .  (Qöeiefagungen  bes  33afi6)  33b.  1, 335 

225:  3lu6  bem  ^alaft  in'6  enge 11529 

226:   ^a^  92)anne6tpürbe  nid)t 713 

226:   3d)  fc|)eibe  Pon  Rinnen (t:rgo  bibamus)  33b.  I,  144 

226:  9lun  u>ill  id>  jum  iS>ante...  (32knc^erlei  l?aft  bu)    epricf)- 

u)örtlid?  33b.  II,  247 

226:  (Jrlcud)tet  nid)t  ju  biefem •   •   •  3932 

227:  3lnfd?aun,  u>enn  es  bir  gelingt 9tad)la6  33b.  IV 

227:  33erflud)t  fei  ^Hammon 1599 

227:   3*  fd?reibe  nid)t,  euct>  ju  gefallen...  (3öarum   u>illft   bu) 

(8at)mc  9Cenien)  ^b.  III,  229 

3n  33ergc6abern,  93kuergrünben 4893 

©olb  in  33lättd)en ^^^82 

Jfaffe  »ader  meinen  3ipfel 3912 

5)ie  3öelt  ift  nid)t  auö (^5prid)tPortlid?)  33b.  II,  250 

3öie  feltfam  glimmert 3916 

Jfolget  meiner  leichten  epur 4393 

^ann  im  S^rpftall 1^435 
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34)  fpürc  fd)on  bic 3935 

©oc^,  bafe  xd)  cnMicf) 10  128 

6cincn  ^üc!cn,  feinen 6630 

5)er  Sanjler  ging  ^intDcg 10  977 

SBoö  glänzt  ift  für  Ixixx 73 

3^acf)t5,  iDonn  gute  ©elfter...  (3af)me  9tenien)  35t)»  III,  364 

Ilnb  ein  ©etpebe OZacf^lofe  33b.  V,  1,  120 

2(ucf)  tperb  icf),  feiner  3^i* 10  957 

0ag',  was  »iü  bad...    (2I)arum  gabft  bu  uns)     9lac{)Iaö 

33b.  IV,  77 

©es  3nenfcf)en  6eeie 23b.  II,  56 

SBer  fertig  ift,  bem  ift 182 

^u  ^aft  getollt  ju  beiner...  (9ni4)  nad)-  unb  umjubilben) 

^\x>an  ^b.  VI,  283 

§eute  ge^'  ic^ (6prid)tD5rtad))  93b.  II,  247 

6eltfam  ift  "-propl^eten  fiieb . . .    (Söeiöf agungen  bce  23a!i6) 

23b.  I,  333 

Ilnb  allee  ftimmt  mit  ein 10  865 

3n  golbnen  5^^ü^Jing6-6onnenftunben . . .    3laci)lo6  23b.  V, 

2,  357 

2Bie?  2Bann?  unb  2Bo? 6prid)tt)örtlid)  23b.  II,  216 

<;prüft  boö  ©efcf)icf  bid) ^iran  23b.  VI,  119 

3lur  mer  bie  (Sel)nfud?t  !ennt 23b.  II,  114 

^eife'  mic()  m<i)i  reben 25b.  II,  113 

(gin22lann  ber^^ränen  ftreng...(3at)me9Cenien)  23b.  111,278 

Söoö  mit  mir  bai>  6cbi(!fol (Epigramme  25b.  I,  325 

§ier  fte^e  nun  ftill...  (SHetomorphofe  ber  ^(?iere)  23b.  III 
25etrad)tet,  forfct)t . . .  2lu6:  „^rilogie  ber  fieibenfd)Qft"  23b.  III 

25abet  in  ber  reinften ^aralipomenon  209 

O  2Deimar  bir  fiel...  (2lu6:  2luf  SKiebinge  ^ob)  .  25b.  16 
2nand)erlei  Ht  bu (epridjipörtlid))  23b.  II,  247 


ginfü|)rung *    *  ^^ 

©aö  „§auptgcfd)ätt" 41 

„Kreaturen'' ^1 

^er  „SiPigc  S:cmpcl" l^l 

®ic  6ibpllc 163 

5)ad  ^cftamcnt ^^^ 

3Inl)ang 241 
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Q3erseic^nig  ber  ^bbilbungötafeln 

gcflenübcr  6cttc 

L    ®cfi4)t6ma6tc  dou  ©octl)C  »on  3ob.  ©ottfr.  ed)aboip       10 
2.    9JiIb  bC6  alten  '^Parfe-  ?>orni)  f ec.  2lad)  einer  alten  etein- 

5eid)nung  pon  1787.    (^^ot.  ^cib) 86 

5.     S)ie   S^laufC   im  ^arf   (äwI  S^toicrs  «crlag,  2ßeimar)      •        88 

4.  ©06  28afd)brümid)cn.  ?)orm)fec.  2lu6bem3lad)la6be6 
5rl.2tatalieo.3nilbc.  3m23efi^  be625erein65rauenbilbung- 
ffrauenftubium,  2öeimar ^^ 

5.  Sriton  unb  ^aunc.  ^rous  fec.  1797.  ^a<i)  einer  alten 
etein5cid)nung  im  23efi^e  bes  §errn  2Ö.  fio^e,  2öeimar       96 

6»  ®ic  6pl)t)njcgrotte.  ^ornpfec.  2lu6  bem  3tad)lafe  bes 
5rl.2tataliet).9nilbe.  3m23efit^  beö25erein65^^öuenbilbung- 
Jrauenftubium,  2Beimar  ♦     ♦     ♦ ♦       ^^ 

7     ®ie  brci  0äulcn.     2tact)  einer  alten  eteinäeid)nung 

.    •     100 

(<pi)ot.  Selb) 

8.  Sas  römifd)e  $au6.    (^^5i)ot.  gruc^t) i02 

9.  ®cr  „©rofee  Stein'' ^^^ 

10.     ©er  ©d)langcnftcin  im^ar!  (ÄarISd)H)icrs«crIag.3Betmar)      1 10 

11.    eupl)roft)ne  ©en!mal.  2ta4)  einer  alten  6tein5eid)nung 

im  25efi^  ber  ffrau  SHarie  Tempel,  2öeimar  .     .     .     •     112 
12     ©ic  9luine  im  "I^ar!.   '^Ci<i)  einer  alten  etein5eicf)nung 

...     114 

(^I)ot.SeU)) 
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13.  2lItC6  ^arlbilb.  3lad)  einer  alten  ^tein^eic^nung  (^i)ot. 

Selb) 116 

14.  Singang  jum  (Stollen  (^4Ji)ot.  örud)t) 118 

15.  5clfentrcppc.  2lu8bem3tad)lafebe65tl.3lotalieD.3!IlUbc. 
3m  Sefl^  beö  55erein6  5wuenbilbung-5«^<Jw«"|tw^»wm, 
Söeimar  (i^f)ot.  Gcfncr) 122 

16.     ®0Ct()C6  ©artcnl)aU6  (Horl  ecf)!»iers  «erlofl,  aöeimar)       .      130 

17.  ®ad  ii)cft(id)C  S^or  beim  ©artcnf)auö.  1830  erneuert 
nad)  einer   8^i<1)nung   von   Ob.  33aubirc!tor  (^oubrap 

«erlog,  !2ücimar)  (Ä.  Sd)tDiers 138 

18.     ®ie  alte  92^a(PCnaüCe  (^l^bot.  üou  "^Jrof.  O.  «afd),  UCelmar)      140 

19.  ©aö  ©cntmal   bc6  guten  ©lüdeö    (^pi)ot.  oon  ^rof. 

C  «afd),  ilöclmar) 142 

20.  „§icr  gebac^te  [tili  ein  Siebenber  feiner  ©eliebten"  144 

21.  ®ie  S^errajfen  (^4^t)ot.  d^uw 148 

22.  ^aö  füblid)e  Sor  bce  (Sartenl^aufeö.  9lad?  einer 
JJeberjeidjnung 150 

23.     ®eC   ÄreUJtPeg  C^hot.  von  ^IJrof.  O.  9lo(d).  imdmar)      .      .      152 

24.    ©ie  „2:i)ürpfoften"  bei  ben  Sltajien 220 


^t^bbitbungen  (©runbriffe)  im  $eyt 

6eitc 

®er  „0tern"  im  ©rofel)erjognd)en  ^ar!  ju  SBeimar.  91 

9iotl)-§äu|er6  ©arten 99 

0ituation6plan  von  ©oet^eö  ©arten 134 

^er  „(SiPige  Tempel" 150 

321ofai!pf(after  im  ©üben  be6  ©artend 151 

©oet^eö  ©arten 157 
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5ln  jeigen 


Unfcre  «ich  iUuOricrtcn  ^profpcftc  über  w\<i}tm  5^cu^ 

erfcf)cinun9cn  über  ^m^  unö  Literatur 

auf  <2^er(an9cn  fojlenlo^ 


?p 


m 


^er6ffcnt(id[)un.qcn  au6  bcm 

©elpMn-  Vertag     ^ünd)en 


t>ebcB  @(()a|f4ftlnn 

2)e^   9ll)einfdnbifcf)en    ^au^freunbe^    DoHfldnbige   Aufgabe 
mit  einem  SRadjmort  t)on  ^rofeiJor  Ä  a  r  I  3S  o  H ,  2»und)en 

Die  30  gaitifeitigen  ^(bbitl)itngen  füit  ^eprobuftteneii 
nad)    J>o4fa)nitteu     t>er    alten    vV»au^freunt>falenDer 

^app(>anb  10  *3}larf;  j>alblebert>anb  14  5)tarf;  ^u^u^au^gabe  30  S^larf 


Über  biefe  enbgültige  D^euau^gabe  biefei^  fcb6n|len  iiub  OumorDüUften  unferer 
^rjä^Uutg^bucher  fchreibt  Dr.  (*.  pd)(\x\b  in  ben  „^after  ^ad^rtchten"  Mfi 
fie  „ein  für  aUenial  bte  muffergültige  mib  einzig  würbige  ^^lu^gabe  \\V. 
lieber  t>\e  Jpotjfcbnitte  fcbreibt  .'nermann  .V^effe:  ,;@ie  atmen  ben  Duft  ber 
9?tebermeier,^eit  unb  geben  bem  ^^wdt)  einen  neuen  fHd^  unb  Klang."  Unb 
^VofeJTor  ^>an^  Zt)f>ma  in  .ilarl^rube  urteilt:  „5^nn  aber  mag  mobl  tit 
Slviüf  itiiie  fein,  e^  fmb  gerabe  tie  33ilber,  wie  fie  ju  ^ebefö  Harer  Qx- 
jablungömeife  geboren;  fie  finb  bie  ricf)tigjlen  unb  paiTenbjlen  3ttu(lrationen, 
^it  man  fid)  .^n  biefen  .Vvalenbergefd)id)ten  benfen  fann." 


T)ei>  9Kei(ler^  V*eben  unb  5ßerf  unb  feine  ©ebeutung  in  ber 
@efd)id)te  ber  9Küncl)ner  Äunfl  Don  »0.  Ut)be^©ernap^ 

3tt)eite  ^luflage  mit  über  160  ^^(bbilbungen,  barunter  8  Atupfer- 
a^ungen  unb  4  Jarbtafeln,  3eid)nnngen,  (^ebid)ten  unb  Briefen 

3«  Vappbanb  14  ^arf ;  in  ©anjleberbanb  i89Rarf ;  Sufu^au^gabe  oergrilfen. 

daxi  @pifen)eg,  ber  ^^lltmeifler  ber  '3)?ünd)uer  .Uunil,  ber  beitere  (^rjabler 
unb  ausgezeichnete  ^aler,  bejTen  golbene  Saune  tit  Seiten  beS  feiigen 
Q3iebermaier  lebenbig  »or  unfern  ^ugen  roiebererfteben  la^t,  f)at  in  biefem 
^nd)  eublid)  M^  laug  erwartete  unb  pielfad>  geforberte  Denhnal  erbalten. 
Die  ungem6bnlid)  reid^b^Jltige  ^iln^bl  ber  ^^Ibbilbungen,  tie  dUif)e  ber  Hii- 
lid^jTen  ^43riefe  unb  (^ebid)te  U6  "^dittv^  oerleiben  bem  ^wd)  einen  ganj 
befonberen  ®ert  unb  oerfd)afften  ibm  überall  bort  Eingang,  wo  nod>  ein  gut 
beutfd)er  6inn  für  bie  @d)6pfungeu  eineS  beglürfenben  .^liniorS  ju  nnbenijt. 
„^Ber  ein  paar  traumverlorene  iss)tunben  in  ^umorfeligf eit  unb  ^erjerquirfung 
genie(5en  will,  ber  greife  nad)  bem  uorliegenben  '(Bud^e."  (^2iugSburger^))o|T3tg.) 


QßcroffcntUc^ungcn  auö  bem 

©clpt)in^  Verlag     ^ünc^cn 


(5infut)rung  in  bie  Probleme  ber  'Sflakxti 
ber    ©egeliwart    t)on    gri^    ^Bürger 

2  «Kanbe  mit  171  ^unflbrucfbilbern  unb  2  J^arbtafeln.  Bufammen  i«;^ö^"J"^ 
brSr^O  Vart  üSpergament  geb.  24  ^arf.  IHisuSauSgabe  40  ^arf 

(^roi^  finb  bie  Umwälzungen  in  ^f  J^"^^9^tfÄZ?'S 
sn<.riVniiMii<^  muß  toieifad)  eril  qefud)t,  erarbeitet  werben.   A;icien  ^eg  ju 

SrauiCrAal)  reicher  «Berqleiche  tiefer  mobemen  unt  moDernflen 
S  m  An  läiioft  «nertaunfer  «Oleifter  alter  im»  neuer  3ett.  ©r 
»^«ut  ?n  S  umtifrenen  Sinien  Ui  ^»roblem  eine«  (äeianne,  J?oMer, 

ür  ü  SenÄrS»^^^^^  ^e">  urd,  feine  iWitarbeit  bei  ben  angefleUteu 
^erieicbe   felb^^^^^^^^  ..eeit  lanqerSeit  .uieber  einmal  eine  pof.tn)  retn 

SfSrieiS  ai  f  bem  ©ebiete  ber  Äunffliterafiir.  ®a<J  notoenbige 
ÄiTsibeSrab  Siebter,  ^ilbebranb.  etwa«  ©lonjenbere« 
®"  «u*rflerr®e  f  »mö  nid)t  geboten  luerben."  (9?eue  J^reie  treffe.) 


et  ©reco 

ginffibruna  in  baö  «eben  unb  ffiirten  be«^  ^»«f«»« 
51,eotocopSlt,  genannt  &  @reco  oon  3(  u  g  u  |l  «.  3»  a  9  «  r 
2.  QJnil.  mit  50  ^Jlbbilbungen.  3n  %>appbanb  4  ^art,  giiffl^an^gabe  oergriffeu 

<\„  biff«  crileu  bentfcben  ©reco^^onograp^ie  wirb  in  tloren  ©trieben  ein 
«  m  ^efe^  mobernfle  "  unb  einflujireicbften  ber  alten  ^a  er  enfroorfen. 
^aoerbe/'lriur  ber  bellen  leuuer  fpanifcber  «uiifl  rote  fem  äroeiter 
berufet  mar  b  e  @reco=9Äonograpf)ie  ju  fcbreiben,  bat  fi*  ^«««/«'Ä 
mT©  fZacf  entUb  gt  mib  cm  rnnilmilTeufcbaftltd)  ganä^orpgli*  «  «ucb 

«f*riebT' oÄor  ©eorg  «iemiauu  im  -««"««.  ^«A'^" -Lf^ff 
?ft  i,,;  fUiiAf  rubia  abreagenbe  9lrbeit,  bie  unbefummert  nm^obe» 
(hßZifl  f^  lebe"ibfge«  «Üb  bon  bem  fmiillerifcben  9BoUen  be«  ©reco 
*^  7r?rtcbUen  perfncbt."  (Dr.  ©eorg  W-  Siebter  im  „Äun(toart".) 


9ieuc  ^eroffentdd^ungen  auö  t»cm 
fKoman  t)on  Dvein^arb  ©ocring 

&tf)cfut  3  ^arf;  in  ^einenbmib  4.50  ^avf 

dUh\t)ai't>  ©Ofvtnci,  ein  jnn^er  Oi|)einlanDer,  fc()iIDert  in  Diefem  prad)ti?oUen 
S'ioman  mit  t)er  ganjen  i^hit  nnt  Avraft  feinet  rheinifd)en  'Temperamente 
Die  <SeelenIeiDen  eine^  mobemen  innren  "^Kannee^,  einer  „5öert^er**i)latnt", 
Die  nad)  (letem,  ehrlichem  uneben  nach  ^^al^rfteit  nnb  ^iebe  i^nleßt  in  nnferer 
l)a(li(ien,  oberfldcMichen  nnD  rucffid)teiofen  3eit  nntergebt 

9\oman  t)on  Üubmig  ©orrn 

3n  ^^appbanb  3  ^arf;  in  ^arbleberbanb  4.50  '^Jtarf 

„3"  bem  3tal)men  ber  tnUnrpefct>id)tlid>en  ^looeUe,  beren  fnnfHerifct)e 
ÖefchloiTenl^eit  unb  iTraffer  9Infban  imponieren^  beftanbelt  ber  Didhter  t>a6 
^Drobtem  ber  d^aw,  bie  uigrnnbe  gefet,  roeü  fie  nber  bie  ©renken  ibrer  ^db- 
lict)teit  bi«öue  wollte,  xein  i^efer  wirb  biefe^  ^^nch  obne  tiefe  ^rgriffenbeit 
lefen."    (Dr.  5ßa(ter  ^Bettftein   in  bem  6d)aff hänfener  3"teUigenjblatt.) 

Der  50?ann  mit  ben  jtDci  topfen 
unb  anbere  ©efc^idbfcn  toon  ^ermann  (Sßmern 
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„Nun  weiß  man  erst  was  Rosenknospe  sei, 
Jetzt  da  die  Rosenzeit  vorbei; 
Ein  Spätling  noch  am  Stocke  glänzt 
Und  ganz  allein  die  Blumenwelt  ergänzt." 
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Nach  der  Zeichnung  von  Karl  Bauer 


I 


„Was  machst  du  an  der  Welt?  sie  ist  schon  gemacht, 
Der  Herr  der  Schöpfung  hat  alles  bedacht. 
Dein  Loos  ist  gefallen,  verfolge  die  Weise, 
Der  Weg  ist  begonnen,  vollende  die  Reise: 
Denn  Sorgen  und  Kummer  verändern  es  nicht, 
Sie  schleudern  dich  ewig  aus  gleichem  Gewicht." 


Vorwort 


„Den  besten  Köpfen  sei  das  Stück  empfohlen!"  Ich 
versagte  mir,  meinem  Buch  diesen  Wandersegen  aus  der 
unterbliebenen  „Abkündigung"  zum  „Faust"  mitzugeben; 
doch  hat  sich  der  darin  enthaltene  Wunsch  trotzdem  er- 
füllt. In  mannigfacher  Form  sind  Anerkennung,  Begeiste- 
rung und  glaubensstarke  Zuversicht  auf  meine  „frohe 
Botschaft"  mir  zu  Gesicht  gekommen,  und  selber  nur 
wie  die  Nymphe  Echo  wiedergebend,  was  mir  zugerufen 
wurde,  gleichsam  erntend,  was  der  Meister  gesät,  kann 
ich,  so  köstlichen  Lohn  empfangend,  nur  in  Demut  mich 
neigen.  Stimmen,  die  in  andrer  Weise  laut  geworden, 
möchte  ich  ohne  Groll  entgegnen: 

„Nichts  wird  rechts  und  links  mich  kränken. 

Folg'  ich  kühn  dem  raschen  Flug; 

Wollte  jemand  anders  denken, 

Ist  der  Weg  ja  breit  genug." 
Den  Willkomm  erhofft  auch  dieser  zweite  Band  nicht 
von  den  „Fertigen",  denen  selbst  ein  Goethe  „nichts 
recht  machen"  konnte,  auch  nicht  von  solchen,  die  er- 
lösendem Licht  die  alte  Dämmerung  vorziehen,  nicht  von 
den  Ungeduldigen,  die  gleich  nach  den  ersten  Schritten 
schon  „lüstern,  wie  die  Fische",  alles  zu  erfahren  ver- 
langen, sondern  von  den  „Werdenden,  immer  Dank- 
baren", die  wie  der  Meister  das  Gesetz  verehren,  „wo- 
nach die  Ros'  und  Lilie  blüht".   Wenn  ich,  von  frischen 
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Winden  umweht,  auch  heute  sage:  „Es  ist  an  der  Zeit'*, 
so  muß  mit  ganzem  Nachdruck  doch  auch  der  mahnende 
Weise  zu  Wort  kommen: 

„Erst  müssen  wir  in  Fassung  uns  versühnen, 

Das  Untere  durch  das  Obere  verdienen." 
Kein  „Weihrauchsgeruch"  ohne  „feurige  Kohlen",  doch 
das  „aparte  Kistchen"  mit  leeren  Händen,  also  ohne  den 
„Schlüssel"  zu  empfangen,  die  Beschämung  sähe  ich 
einem  Volke  gern  erspart,  von  dem  Goethe  so  Großes 
erwartete : 

„Höchstes  hast  du  vollbracht,  mein  Volk,  Schmach- 
volles erduldet: 

Stets  dir  selber  nur  gleich  hast  du  das  Schönste  be- 
bewahrt. 

Wirst  du  dereinst  dich  deiner  bewußt . .  ." 
Es  war  der  unerschütterliche  Glaube  an  eine  besondere 
Mission  des  deutschen  Volkes,  der  dem  Seher  auch  zur 
Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  unsrer  Nation  noch  Kraft 
und  Stimmung  gab,  „der  Verwüstung  zu  harfeniren".  Ist 
es  da  nicht  mehr  als  Ehrensache,  dieses  rührende  Ver- 
trauen zu  rechtfertigen?  Noch  immer  warten  meister- 
liche Hände,  liebevoll  ausgestreckt,  ehrlich  Suchende  zu 
führen.  Doch  „lang  und  schmal  ist  ein  Weg",  nämlich 
der  Weg  zur  Wahrheit,  und  nur  „Schritt  für  Schritt  auf 
steilen  Pfaden"  ist  das  hohe  Ziel  zu  erreichen.  Wenn  es 
daher  von  „sanft  gebahnterem  Pfad  im  Thal"  nun  mehr 
und  mehr  aufwärts  geht  zu  den  Höhen  ernster  Weisheit, 
so  muß  ich  mit  des  Lesers  Geduld  auch  seine  Nachsicht 
erbitten.  Denn  wenig  vorbereitet,  wie  ich  war,  mußte  ich 
selber  erst  hineinwachsen  in  das  große  Werk,  das  weiter 
zu  führen  ich  mir  lange  nicht  getraute,  mußte  im  Wandern 
mir  aneignen,  was  ich  mitzubringen  versäumt,  nämlich 
das  „Wissen",  das  dem   Fühlen  sich  paaren  soll.    Ab- 
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sichtlich  ließ  ich  dabei  möglichst  die  mich  Belehrenden 
selber,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Nennung  ihres  Na- 
mens, zu  Wort  kommen,  ihre  Beiträge  auffassend  als 
willkommene  Reiser  zu  dem  Kranz,  den  ich  dem  ver- 
kannten Dichter  flechte.  Ferner  möchte  ich  freundlich 
zu  bedenken  geben,  daß  wohl  niemals  ein  Autor  sich  in 
einer  der  meinen  zu  vergleichenden  Lage  befunden  haben 
dürfte,  in  der  Notwendigkeit  eines  immerwährenden  Be- 
weisführens,  wobei  ein  Sichwiederholen  unvermeidlich 
war.  Wenn  ich  dabei  etwas  vom  Geiste  Proteus,  des 
Neckenden,  mit  einstreute,  mir  „den  alten  Scherz"  er- 
laubend, bald  „hier",  bald  „hier"  zu  rufen,  so  leitete 
mich  dabei  die  mir  um  keinen  Preis  feile  Erfahrung,  daß 
bei  diesem  „ernsten  Spiele"  endliches  Finden  um  so 
köstlicher  ist,  je  mühevoller  das  Suchen  war.  Da  nun 
schon  die  „Luft  erfüllt  ist  mit  dem  Duft  des  Ver- 
sprechens", so  sei  der  Voranschreitenden  denn  noch  ein 
Drittes  gewährt,  —  Vertrauen,  „wenn  auch  der  Pfad  sacht 
in  die  Büsche  gleitet".   Denn 

„Schon  ist  mir  das  Thal  gefunden. 
Wo  wir  einst  zusammen  gehn." 
„Glück  auf"  denn,  mein  Wandergeselle,  „Glück  auf"  — 
„es  ist  an  der  Zeit!" 

Ahrensburg,  Pfingsten  1914  Else  Frucht 
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Von  des  Meisters  „Sagen" 
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„Wie  weit  soll  das  noch  gehn! 
Du  fällst  gar  oft  ins  Abstruse, 
Wir  können  dich  nicht  verstehn/' 
„Deßhalb  thu'  ich  Buße: 
Das  gehört  zu  den  Sünden. 
Seht  mich  an  als   Propheten! 
Viel    Denken,    mehr    Empfinden 
Und  wenig  Reden/* 


it 


Merket  bescheiden  leise  Worte". 


Das  Geheimnis  des  „Faust",  wie  es  sich  zu  ent- 
schleiern beginnt,  hat  uns  schon  längst  in  jene  Oeistes- 
richtung  geführt,  die  am  Ausgang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts eine  kurze  hohe  Blüteperiode  erlebte,  in  die  Roman- 
tik. .Wenn  Goethe  damals  seinen  Reisewagen  schirren 
fieß,  um  nach  dem  „lieben  närrischen  Nest"  zu  fahren, 
das  die  Rolle  Weimars  übernehmend,  dem  Athen  des  Peri- 
kleischen  Zeitalters  gleich  die  Besten  in  seinen  Mauern 
vereinigte,  „während  die  Völker  Europas  gegeneinander 
in  Waffen  standen",  so  umfing,  trotz  räumlich  kurzer 
Fahrt,  ihn  dort  geistig  sogleich  eine  ganz  andere  Sphäre. 
An  der  Hand  von  Dorothea  Schlegels  begeisterter  Schil- 
derung Jenas  ist  dem  mit  seiner  glühenden  Sehnsucht 
nach  Italien  in  den  „cimmerischen  Norden"  Verbannten 
unschwer  nachzufühlen,  was  ihn  bewegte,  wenn  er  das 
liebliche  Tal  betrat.  „Grünsamtne  Teppiche  die  Berge 
hinan,  mit  Veilchen,  Schlüsselblumen  und  Primeln  ge- 
stickt und  lauter  wohlriechenden  Kräutern  durchwirkt; 
alle  Bäume  in  der  glorreichsten  Blüte;  Flieder  und  Mai- 
blumen in  dicken  Haufen;  eine  Art  Weide,  die  wie  Oran- 
gen riecht,  steht  allenthalben  auf  allen  Wiesen  und  Ber- 
gen. Der  lebhaft  rauschende  Fluß,  wie  ein  Spiegel  hell; 
warm  vom  Morgen  bis  wieder  zum  Morgen;  eine  Luft, 
die  sich  weich,  lau  und  blau  um  einen  her  lagert  und  auf 
den  Bergen  wie  eine  Decke  ruht—  so  sieht  der  Früh- 
ling in  Jena  aus."  Und  als,  wie  durch  höhere  Führung 
in  diesem  Wundergarten  der  Natur  Seelen  sich  zu  See- 
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len  fanden,  in  denen  wieder  die  heilige  Flamme  der  Sehn- 
sucht brannte  nach  der  verlorenen  Harmonie,  nach  der 
alten  Schönheit,  da  zog  ein  junger,  herrlicher  Geistes- 
frühling über  unser  Vaterland  herauf.  Erfüllt  von  dem 
glühenden  Wunsch,  die  ganze  Welt  gleichsam  in  einen 
solchen  Wundergarten  zu  vervi^andeln,  alles  Unkraut,  das 
sich  darin  eingenistet,  auszureißen,  unser  Leben  auf  einen 
Grundton  zu  stimmen,  den  der  Liebe  und  des  Dankes 
gegen  den  Schöpfer,  stürmte  ein  „kleiner  furchtloser 
Trupp"  von  Idealisten  erobernd  über  „die  breite,  träge 
Masse  Deutschlands"  dahin  und  verkündete  mit  gött- 
licher Begeisterung  den  Morgenhauch  einer  neuen  Zeit. 
Goethe,  der  die  Liebe  zu  Natur  und  Kunst,  die  Sehnsucht 
und  den  Glauben  an  ein  höheres  Menschentum  mit  ihnen 
teilte  und  gleich  ihnen  den  Griechen  opferte,  sollte  ihr 
Führer  werden;  „er  sollte  ihr  Gott,  und  sie  wollten  sein 
auserwähltes  Volk  sein". 

„Bewundert  nur  die  feingeschnitzten  Goetzen 
Uns  laßt  Meister,  Führer,  Freund  uns  Goethe'n  — 
Uns  sandte  Goethe,  dich,  der  Götter  Güte, 
Befreundet  mit  der  Welt  durch  solche  Boten, 
Göttlich  von  Namen,  Blick,  Gestalt,  Gemüt." 
Wie  Wilhelm  Schlegel  hier  dem  Meister  huldigt,  so 
hat   auch   dieser   nicht  versäumt,   sich  zu  den   Roman- 
tikern zu  bekennen: 

„Die  Abgeschiednen  betracht  ich  gern. 
Stund'  ihr  Verdienst  auch  noch  sa  fern ; 
Doch  mit  den  edlen  lebendigen  Neuen 
Mag  ich  w  e  1 1  e  i  f  e  r  n  d  mich  lieber  freuen." 
In   Ricarda   Huchs   „Blütezeit  der   Romantik",   einem 
Buch,  von  dem  ich  wie  von  Marie  Joachimis  „Weltan- 
schauung der  Romantik"  nur  mit  tiefer  Dankbarkeit  spre- 
chen kann,  heißt  es:  „Die  dunkeln  Vorstellungen,  die  die 
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meisten  Menschen  von  der  romantischen  Poesie  haben, 
als  stehe  sie  in  einem  unversöhnlichen  Gegensatze  zu 
der  sogenannten  klassischen,  als  sei  sie  die  überschwäng- 
liche,  phantastische,  verworrene,  sind  weit  ab  von  der 
großartigen  Idee,  die  den  romantischen  Ästhetikern  vor- 
schwebte." Die  Frühromantik,  denn  nur  von  dieser  kann 
hier  die  Rede  sein,  ist  vielmehr  nach  Marie  Joachimi 
„wie  ein  See,  in  welchem  alle  lebendigen  Strömungen 
der  Zeit  und  Vergangenheit  einmünden,  in  dem  sie  ge- 
danklich verarbeitet  und  geläutert  werden,  aus  dem  sie 
wieder  in  getrennten  Bahnen  heraustreten,  um  vielleicht 
jetzt,  nach  einem  Jahrhundert,  zu  einer  neuen  Romantik 
zusammenzuströmen.  Sie  ist  universalistisch  in  ihrer  Ten- 
denz; oder  —  wie  man  klarer  sagen  könnte  —  sie  will 
eine  All-Einheit  zunächst  der  Literatur,  dann  des  ganzen 
geistigen  Lebens  überhaupt  herbeiführen".  Die  Roman- 
tiker wollten  „Liebe,  Freundschaft,  Ehe,  Bildung  und 
Dichtung,  Religion  und  Philosophie  veredeln,  alles  Tiefe 
und  Große  im  Leben  miteinander  verbinden  und  aus 
dieser  Vereinigung  ein  neues  wunderbar  erhöhtes  Leben 
schaffen".  Ihre  Weltanschauung  war  „ein  majestätischer 
Idealismus" :  „Alle  Kunst  soll  Wissenschaft  und  alle  Wis- 
senschaft soll  Kunst  werden;  Poesie  und  Philosophie  sol- 
len vereinigt  sein",  denn  „die  Trennung  von  Philosoph 
und  Dichter  ist  nur  scheinbar  und  zum  Nachteil  beider. 
Es  ist  ein  Zeichen  einer  Krankheit  und  krankhafter  Kon- 
stitution", sagt  Novalis,  zugleich  mit  Seherblick  verkün- 
dend: „Der  Dichter  schließt,  wie  er  den  Zug  beginnt." 
„Was  sich  tun  läßt,  so  lange  Philosophie  und  Poesie  ge- 
trennt sind,  ist  getan  und  vollendet.  Also  ist  die  Zeit 
nun  da,  beide  zu  vereinigen."  (Friedrich  Schlegel.)  Das 
war  durchaus  Wasser  auf  Goethes  Mühle,  der  in  „Wahr- 
heit und  Dichtung"  umständlich  erzählt,  wie  er  mit  dem 
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Freunde,  der  ihn  zuerst  mit  den  Geheimnissen  der  Phi- 
losophie bekannt  gemacht,  nicht  übereinstimmen  konnte 
„Unsere  wichtigste   Differenz",  heißt  es  daselbst,  ,war 
jedoch  diese,  daß  ich  behauptete,  eine  abgesonderte'phi- 
losophie  sei  nicht  nöthig,  indem  sie  schon  in  der  Religion 
und  Poesie  vollkommen  enthalten  sei".    Auch  der  Zug 
nach  Osten,  nach  den  verlorenen  Ideen  des  Naturzustan- 
des  der  Menschheit,  nach  den  „Morgenträumen  unsers 
Geschlechts"  war  ein  Band,  das  Goethe  mit  den  Roman- 
tikern   verknüpfte.    Indes  bei  mancherlei   harmonischem 
Gleichklang  waren  ihre  Wege  doch   nicht  seine  Wege 
Ihre   Gedanken   waren   letzten   Endes   doch   nicht  seine 
Gedanken,  und  während  die  heißblütige  Jugend  um  ihn 
herumtanzte,  „wie  die  ersten  Jünger  der  Revolution  um 
die  Freiheitsbäume  oder  wie  Kinder  um  die  Weihnachts- 
tanne,  stand  er  ruhevoll  in  der  Mitte,  ließ  sich  mit  Gold 
und   Flitter  behängen,   ohne   ein   anderes   Lebenszeichen 
zu  geben,  als  etwa  ein  gelindes  Nicken  oder  ein  wohl- 
wollendes,  humoristisches  Lächeln".  Ihre  verständnisvolle 
Teilnahme  tat  ihm  wohl,  um  so  mehr,  als  seine  ersten 
Geisteskinder  damals  noch  wenig  offne   Herzen  gefun- 
den,  und  da  die  Romantiker  ihn  so  öffentlich  als  Haupt 
ausgeschrieen  hatten,  wollte  er,  wie  er  selber  sagte   sich 
auch  auf  honette  Weise  als  solches  zeigen.    Übe/  sein 
„Bestes"  ließ  er  jedoch  auch  ihnen  gegenüber  nichts  ver- 
lauten,  treu  seinem  Grundsatz:  „Was  ich  denke,  was  ich 
fühle,  ein  Geheimniß  bleibe  das."    Dieser  Ton  schwei- 
gender  Resignation,  womit  die  Paria-Legende  ausklingt 
diese  „höchst  bedeutende  Fabel",  die  Goethe  als  einen 
„stillen  Schatz"  Jahrzehnte  lang  im  Herzen  trug,  webt 
auch   in   den   Mignonliedern ;  er  war  dem  Meister  zum 
Grundton   seines   Lebens   geworden.    Da   aber  die   Ro- 
mantiker mehr  von  ihm  erwarten  mußten,  als  er  geben 
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konnte  und  wollte,  da  sie,  so  sehr  sie  auch  das  ApoF- 
linische  an  ihm  betonten,  doch  das  Dionysische  vermiß- 
ten, so  war  eine  Entfremdung  unvermeidlich,  und  sie 
führte  zu  gänzlicher  Trennung,  als  sie,  die  sich  fähig 
gefühlt,  „mit  dem  feurigen  Schwert  des  Worts  das  Reich 
der  Geister  welterobernd  zu  überziehen",  um  die  Mensch- 
heit zu  nie  gekannten  Höhen  zu  führen,  als  die  „Götter- 
buben" selber  geistiger  Knechtschaft  oder  religiösen  Ver- 
irrungen  anheimfielen.  Und  obwohl  die  deutschen  Ro- 
mantiker nicht  denkbar  wären  ohne  den  befruchtenden 
Atem  Goethescher  Geniedichtung,  obwohl  Goethe  selber 
damals  eine  poetische  Wiedergeburt  erlebte,  indem  die 
Romantik  zu  vollem  Bewußtsein  weckte  und  nährte,  was 
schon  ursprünglich  der  eigensten  Tiefe  seines  Geistes 
entkeimt  war,  so  war  sie  ihm  doch  nur  der  Übergang 
zur  höchsten  Stufe  des  Künstlers. 

„Die  Feinde,  sie  bedrohen  dich. 
Das  mehrt  von  Tag  zu  Tage  sich: 
Wie   dir   doch   garnicht   graut!" 
„Das  seh'  ich  alles  unbewegt: 
Sie  zerren  an  der  Schlangenhaut, 
Die  jüngst  ich  abgelegt. 
Und  ist  die  nächste  reif  genung, 
AbstreiF  ich  die  sogleich 
Und  wandle  neu  belebt  und  jung  [ 

Im  frischen  Götterreich." 
Ahnungsvoll  nennt  Friedrich  Schlegel  Goethes  Poesie 
„die  Morgenröte  echter  Kunst  und  reiner  Schönheit", 
die  eine  neue  endlose  Aussicht  eröffnet,  auf  das,  was 
die  höchste  Aufgabe  aller  Dichtkunst  zu  sein  scheint,  die 
Harmonie  des  Klassischen  und  Romantischen".  Besaß 
Goethe,  „klassischer  als  Schiller  durch  seine  Harmonie, 
jenes  weibliche,  christlich-germanische  Element,  das  ihn 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  2 
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zum  Ideal  des  modernen  Dichters,  zum  Haupt  der  roman- 
tischen Schule  machte'^,  so  ist  seine  Naivetät  und  Harmo- 
nie „nur  ihrer  Erscheinung  nach  mit  der  Antike  zu  ver- 
gleichen; in  ihrem  Wesen  war  sie  die  wiedergewonnene, 
die  zweite,  in  der  zwei  anfänglich  widerstrebende  Hälften 
zu  einem  befriedigten  Ganzen  verschmolzen  sind".  Oleich 
einem  Januskopf  mit  doppeltem  Gesicht,  rückschauend 
und  schwelgend  in  den  Schätzen  der  Vergangenheit  und 
vorwärtsschauend,  bauend  und  schaffend  an  einer  neuen, 
herrlichen  Zukunft,  ist  es  dem  Heros  von  Weimar  ge- 
lungen, „die  unendlich  strömende  Fülle  unseres  Gemütes 
in  die  harmonische  Rundung  der  Antike"  zu  fassen,  so 
daß  er  am  Ende  von  erklommenem  Gipfel  aus,  Klassiker 
und  Romantiker  zugleich,  auf  dieses  „Erdetreiben"  nieder- 
schaute. 

„Unsichtbar,  sichtbar"  ist  auch  in  der  „Welt"  des 
„Faust"  überall  der  „heilige  Hauch"  zu  spüren,  der  Geist 
der  romantischen  Liebe,  „welcher  seine  Ahndungen  oder 
unnennbaren  Anschauungen  vom  Unendlichen  in  der  sinn- 
bildlichen Erscheinung  sinnbildlich  niederlegen  will".  Me- 
phistos bislang  nicht  ernst  genommene  Worte: 

„Wer  will  was  Lebendigs  erkennen  und  beschreiben. 

Sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben"   — 
gewinnen  unter  dem  „Doppelblick"  das  Ansehen  meister- 
Hcher  Unterweisung. 

„Alle  heiligen  Spiele  der  Kunst,"  sagt  Friedrich 
Schlegel,  „sind  nur  ferne  Nachbildungen  von  dem  un- 
endlichen Spiele  der  Welt,  dem  ewig  sich  selbst  bildenden 
Kunstwerk.  Mit  anderen  Worten:  „Alle  Schönheit  ist 
Allegorie."  Ein  „Spiel"  ist  auch  der  „Faust",  vom  Dichter 
nicht  ohne  Zagen  in  deutsche  Lande  hinausgesandt: 
„Bei  so  verworrnem  Spiele 
Wird  mir  wahrhaftig  bang!" 
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Und  wenn  er  dann  fortfährt: 

„Es  gibt  der  Menschen  so  viele. 
Und  es  ist  der  Tag  so  lang"  — 
so  war  es  seine  „stille  Freundin,  die  edle  Treiberin, 
Trösterin,  Hoffnung",  die  ihm  die  Sorge  scheuchte.  Einem 
Frühaufsteher  wie  Goethe,  der,  jede  Stunde  weise  nutzend, 
bei  sich  selbst  zu  Hause  war,  bedeutete  freilich  jeder 
Tag  einen  Schritt  zum  Ziel,  während  Unrast,  Zerfahren- 
heit, Sucht  nach  Zerstreuung  sich  schon  damals  empfind- 
lich bemerklich  machten.  Mit  tiefem  Schmerz  sah  der 
Weise  auch  seines  Volkes  Menge 

„Zu  dieser  Wildniß  frechen  Städtelebens, 
Zu  diesem  Wust  verfeinerter  Verbrechen, 
Zu   diesem   Pfuhl   der  Selbstigkeit  gewendet!" 
„Die  Bevölkerung  unserer  großen  Städte",  sagt  Emer- 
son, „ist  gottlos,  materialistisch  —  kennt  keine  Bande, 
keine  Brudergefühle,  keine  Begeisterung.   Das  sind  keine 
Menschen,  sondern  wandelnder  Hunger  und  Durst,  Fleisch 
gewordene    Fieberträume   und    Begierden.    Wie   können 
Menschen  überhaupt  weiter  leben  —  so  ziellos,  wie  sie 
sind!"  „Zerstreutes  Wesen  führt  uns  nicht  zum  Ziel." 
Doch  wenn  wir  in  dem  „ernsten  Spiele"  erst  des  „wahren 
Scheins"  uns  „freuen"  gelernt  — 

„Dann  sammelt  sich  der  Jugend  schönste  Blüthe 
Vor  euerm  Spiel  und  lauscht  der  Offenbarung." 
Dann  werden  auch  Frage  und  Antwort  der  Oretchen- 
scene:  „Was  soll  das?  Einen  Strauß?"  „Nein,  es  soll  nur 
ein  Spiel"  —  ihren  tiefen  Sinn  enthüllen.  Denn  „der 
Dichter  ist  ein  Vertrauter  und  Bote  der  Götter,  deren 
Offenbarung  er  den  Sterblichen  überbringt",  (Novalis) 
und  es  war  in  dem  Sinne,  daß  jung  Wolfgang  schon 
früh  nichts  glühender  ersehnte,  als  „den  Lorbeerkranz, 
der  den  Dichter  zu  zieren  geflochten  ist". 

2* 
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Waren  die  Jenenser  Philosophen,  wie  Schiller  s.   Zt. 
dem  Freunde  schrieb,    außerordentlich  gespannt  auf  die 
Fortsetzung  des  „Faust",  so  war  es  das  Bekenntnis  von 
Goethes  Weltanschauung,  das  sie  darin  erwarteten,  und 
das  auch  wirklich  offen  darin  ausgesprochen  ist,  wenn- 
gleich „das  Beste"  uns  zunächst  noch  vorenthalten  wurde. 
Doch  Goethe  blieb  Dichter,  auch  wenn  er  philosophierte. 
„Von  Kind  an",  sagt  Wilhelm  Dilthey  von  ihm,  „hat  dies 
Genie  der  Phantasie  die  Welt  poetisch  gesehen."  Sein 
größtes  Glück  war  sein  „poetisches  Sinnen  und  Schaffen". 
„Ich  halte  diesen  Drang  vergebens  auf, 
Der  Tag  und  Nacht  in  meinem  Busen  wechselt. 
Wenn  ich  nicht  sinnen  oder  dichten  soll. 
So  ist  das  Leben  mir  kein  Leben  mehr. 
Verbiete  du  dem  Seidenwurm  zu  spinnen. 
Wenn  er  sich  schon  dem  Tode  näher  spinnt: 
Das  köstliche  Geweb'  entwickelt  er 
Aus  seinem   Innersten,  und  läßt  nicht  ab. 
Bis  er  in  seinen  Sarg  sich  eingeschlossen, 
O  geb'  ein  guter  Gott  uns  auch  dereinst 
Das  Schicksal  des  beneidenswerthen  Wurms, 
Im  neuen  Sonnenthal  die  Flügel  rasch 
Und  freudig  zu  entfalten." 
Tassos  Sehnsucht  lebt  auch  in  der  Seele  des  „Faust". 
Ganz  überhört  wurde   indes  des   Helden   Klage:   „Dem 
Wurme  gleich  ich,  der  den  Staub  durchwühlt",  und  daß 
am  Schluß  die  Engel  ihn  „freudig"  empfangen  „im  Puppen- 
stand".   Die  Geschichte  eines  „Werdenden"  konnte  und 
sollte  offenbar  nur  bis  zu  diesem  Punkte  geführt  werden, 
denn 

„Des  Menschen  Leben  isteinähnlichesGedicht, 
Es  hat  wohl  einen  Anfang,  hat  ein  Ende, 
Allein  ein  Ganzes  ist  es  nicht." 
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Den  fragmentarischen  Charakter  seines  Werkes  hat 
Goethe  oft  genug  betont.  Wenn  er  uns  im  „Faust"  „ein 
inneres  lebendiges  Knochengerippe"  hinterließ,  das  er 
„mit  Sehnen,  Fleisch  und  Oberhaut  bekleidet",  fehlt  da 
nicht  „das  Beste",  die  Seele? 

„Gar  manches  artig  ist  geschehn 
Durch  leichte  Griffel-Spiele; 
Doch,  recht  betrachtet,   wohl  besehn. 
Fehlt  immer  Hain  und  Mühle." 
Fausts  gequälter  Brust  entringt  sich  denn  auch  eine 
Frage,  die  mir  die  Frage  aller  Fragen  zu  berühren  scheint: 
„Was  bin  ich  denn,  wenn  es  nicht  möglich  ist 
Der  Menschheit  Krone  zu  erringen, 
Nach   der  sich   alle  Sinne   dringen?" 
Mephistos  Antwort   lautet:   „Du  bist  am  Ende  -- 
was  du  bist."    Der  „Puppenstand"  kann  aber  nie  und 
nimmer  „das  Ende"  sein.   „Das  Ende"  ist  es  eben,  was 
der  Weise  verschweigen  mußte,  denn  „das  Beste,  was  du 
wissen  kannst,  darfst  du  den  Buben  doch  nicht  sagen". 
Aber  „Nur  stille  nur,  wenn  alle  lispeln,  wird  Einer  es 
auch  am  Ende  sagen".    „Am  Ende"  wird  er  kommen, 
der  Eine,  der  „auf  neue  Form  bedacht,  jener  todten  Form 
ein  Ende  macht",  der  das  „Wunder  wirkt",  sie  dichtend 
zu  beseelen.   Wie  die  Schmetterlingslarve  auf  Sonne  war- 
tet, auf  daß,  erlöst  aus  „starrem  Puppenzwang",  ein  leuch- 
tender Falter  im  Äther  bade,  so  wartet  der  ,, Faust"  auf  — 
Liebe,  dem  „Chaos"  gleich,  das  „nur  auf  die  Berührung 
der  Liebe  wartet,  um  sich  zur  harmonischen  Welt  zu  ent- 
falten". 

„Wenn  er  mir  jetzt  auch  nur  verworren  dient. 
So  werd'  ich  ihn  bald  in  die  Klarheit  führen. 
Weiß  doch  der  Gärtner,  wenn  das  Bäumchen  grünt, 
Daß  Blüth'  und  Frucht  die  künftigen  Jahre  zieren." 
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Wie  in  den  Blüten  der  Keim  zu  künftigen  Früchten 
schlummert,  wie  der  Wurm  nur  der  Vorbote  des  Schmet- 
terlings ist,  so  hat  auch  der  „Faust"  eine  vorbereitende 
Aufgabe.  Nicht,  daß  solche  von  vornherein  ihm  zuge- 
dacht gewesen;  er  erfuhr  vielmehr,  nachdem  Goethe  sich 
seiner  eigentlichen  Sendung  bewußt  geworden,  eine  Um- 
gestaltung, womit  die  Vernichtung  des  „Urfaust"  zu- 
sammenhängt. Die  rechte  Würdigung  erst  von  der  Zu- 
kunft erhoffend,  von  der  „Nachwelt",  der  „das  Echte 
unverloren  bleibt",  wendet  der  Dichter  des  „Faust"  sich 
an  die  „Mitwelt",  sich  mit  „Wintergrün"  bescheidend, 
„bis  die  Rose  wieder  heranreift".  Was  auf  des  „ge- 
fürchteten Gipfels  schneebehangenem  Scheitel"  der  „Ein- 
same" erlebte,  mit  dem  „Gott  wie  mit  seinen  alten  Hei- 
ligen" verfuhr,  wir  wissen  es  nicht,  aber  in  der  „Harz- 
reise im  Winter"  atmet  ein  Geist,  der  ahnen  läßt,  daß 
die  Mission  des  Dichters  der  „Liebe"  mit  dem  „Faust" 
nicht  zu  Ende  ist.  Unter  der  Überschrift  „Problem"  gibt 
er  selber  zu  bedenken: 

„Warum  ist  alles  so  räthselhaft? 

Hier  ist  das  Wollen,  hier  ist  die  Kraft; 

Das  Wollen  will,  die  Kraft  ist  bereit 

Und  daneben   die   schöne   lange   Zeit. 

So  seht  doch  hin,  wo  die  gute  Welt 

Zusammenhält ! 

Seht  hin,  wo  sie  auseinanderf ällt!" 
Die  „schwache  Stelle"  hat  Discussionen  genug  ins 
Leben  gerufen  —  das  „Vorgefühl  von  solchem  hohen 
Glück",  das  auch  in  uns  ein  „Vorgefühl"  erwecken  sollte, 
fand  ich  dabei  niemals  erwähnt.  Der  „Faust"  ist  die 
Sonne  nicht,  die  man  ersehnte,  er  ist  nur  „schmetternd 
im  Vorüberziehn"  der  „Herold",  der  sie  uns  verkündet, 
der  Regenbogen,  der  zerfließt,  sobald  sie  selber  hervortritt. 
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„Ihm  sinne  nach  und  du  begreifst  genauer: 
Am  farbigen  Abglanz  haben  wir  das  Leben." 

Die  Mission  des  „Faust"  ist  eine  Johannesmission; 
gilt  es  doch  wie  damals,  für  das  „Beste"  eines  Meisters 
erst  den  Weg  zu  bereiten.  Denn  während  die  Roman- 
tiker, „die  blitzenden  Augen  auf  die  Zukunft  gerichtet, 
auf  die  Spitze  des  Berges",  übersahen,  „was  im  Wege 
hinderte  und  drohte",  so  war  Goethe  „der  Kluge,  der 
Weitumsichtige",  der  es  nicht  übersah,  denn  zu  oft  hatte 
er  sich  daran  gestoßen,  so  daß  sein  armes  Herz  aus  tau- 
send Wunden  blutete.  Zu  der  schmerzlichen  Erkenntnis 
gekommen,  daß  es  noch  nicht  „an  der  Zeit"  sei,  beugte 
der  „Bischof"  sich  willig  unter  das  Kreuz  der  Ent- 
sagung, „die  Gegenwart  aufopfernd,  der  Zukunft  sich 
widmend",  denn 

„Im  Gedränge  hier  auf  Erden 
Kann  nicht  jeder  was  er  will, 
Was  nicht  ist,  es  kann  noch  werden. 
Hüte  dich  und  bleibe  still." 

„Die  Zeit  der  Angst  verkürzen"  half  der  „Faust", 
indem  des  „Kanzlers"  glühender  Tatendrang  damit  ein 
Feld  gefunden  hatte,  auf  dem  er,  wie  ich  noch  zeigen 
werde,  kämpfend  sich  betätigen  konnte.  Wir  stehen  vor 
der  überwältigenden  Tatsache,  daß  ein  Verkannter,  „grau- 
sam mißhandelt",  in  tantalisch -sisyphischer  Qual  sich 
mühte,  „mit  eignen,  hohen  Händen"  hinweg  zu  räumen, 
was  ihm  „den  Weg  verrannt",  damit  „zu  rechter  Zeit"  ein 
anderer  das  Ziel  gewinne.  So  kam  Goethe  zu  der  Doppel- 
rolle, der  ich  schon  auf  früheren  Blättern  breiten  Raum 
gegönnt,  so  trat  in  „classischer  Walpurgisnacht"  die  „Dop- 
pelmütze des  Parnaß"  ins  Leben. 

„Alle  Schönheit  ist  Allegorie",  oder  wie  es  im  „Faust" 
heißt:  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichniß."  Denn 
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„das  Wahre,  mit  dem  Göttlichen  identisch,  läßt  sich  nie- 
mals von  uns  direct  erkennen,  wir  schauen  es  nur  im 
Abglanz,  im  Beispiel,  im  Symbol,  in  einzelnen  und  ver- 
wandten Erscheinungen;  wir  werden  es  gewahr  als  un- 
begreifliches Leben  und  können  dem  Wunsch  nicht  ent- 
sagen, es  dennoch  zu  begreifen"  (M.  u.  R.).  Goethes 
romantische  Weltanschauung,  die  hinter  allem  Materiellen 
das  Geistige  sucht,  ist  also  auch  in  die  Sonnenaufgangs- 
scene  verwoben:  „Am  farbigen  Abglanz  haben  wir  das 
Leben/'  Und  wie  der  Abglanz  in  der  Welt  der  Erschei- 
nungen auf  ein  höheres  Dasein  hinweist,  auf  die  Welt  der 
Ursachen,  so  ist  auch  der  „Faust''  nur  ein  „Abglanz'* 
von  dem  „Echten",  das  als  „unverloren"  uns  verheißen 
wird,  und  das  zu  suchen  und  zu  erringen  der  Weise  von 
Weimar  uns  als  heilige  Aufgabe  hinterlassen  hat.  Das 
„Hauptgeschäft"  und  der  „Faust"  verhalten  sich  zuein- 
ander wie  Ursache  und  Wirkung;  dem  „Regenbogen", 
dem  „nachzusinnen"  wir  schon  so  lange  Zeit  gebraucht, 
muß  eine  Sonne  folgen;  denn: 

„Einen  langen  Tag  über  lebt'  ich  schön, 

Eine  kurze  Nacht; 

Die  Sonne  war  eben  im   Aufgehn^ 

Als  ich  zu  neuem  Tag  erwacht"  — 
und 

„Tönend  wird  für  Geistes-Ohren 
Schon   der  neue  Tag  geboren." 
Die  Auffindung    des  „Urfaust",    dem    nach  Goethes 
Wunsch  nicht  bestimmt  war,  auf  die  Nachwelt  zu  kom- 
men, hat  nur  dazu  beigetragen,  die  „Labyrinthe"  zu  ver- 
mehren. 

Einem  zudringlichen  Frager  der  letzten  Jahre  nach 
Zweck  und  Ziel  der  rätselhaften  Dichtung  ward  die  Ant- 
wort: „Im  Greisenalter  werden  wir  Mystiker";  doch  schon 
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jung  Wolfgang  entdeckte  in  sich  diesen  dem  deutschen 
Wesen  tief  innewohnenden  Zug  als  ein  Urerbteil,  für 
das  er  den  Göttern  dankte.  Mystik,  nicht  zu  verwechseln 
mit  Mystizismus,  ist  „die  Kunst,  Gott  in  sich  zu  finden 
durch  Entwicklung  der  verborgenen  Tiefen,  der  latenten 
Fähigkeiten  des  Bewußtseins",  und  alle  ihre  Jünger,  deren 
Kette  sich  von  den  ältesten  vorhistorischen  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart  verfolgen  läßt,  haben  sich  als  solche 
überaus  glücklich  gefühlt  und  freudig  alles  geopfert,  um 
ihrer  Richtung  treu  zu  bleiben.  „Wenn  man  also  jetzt", 
heißt  es  bei  Friedrich  Schlegel,  „bisweilen  der  deutschen 
Nation  ihre  Neigung  zur  Mystik  zum  Vorwurf  macht, 
so  ist  dieser  Fehler  viel  älter  als  die  Tadler  selbst  viel- 
leicht wissen;  denn  man  könnte  ihn  von  dem  zwölften 
Jahrhundert,  ja  von  den  Zeiten  Karls  des  Großen  an,  mit 
historischen  Beweisen  und  Belegen  in  fast  ununterbro- 
chener Reihe,  als  allerdings  gegründet  durchführen.  Weit 
entfernt  aber,  daß  dieses  in  dem  rechten  und  würdigen 
Sinne  des  Wortes,  ein  Tadel  sein  sollte,  können  wir  viel- 
mehr nur  das  höchste  Lob  der  geistigen  Rich- 
tung einer  Nation  darin  sehen,  wenn  wir  in  dem 
»welthistorischen  Fortgange  der  intellektuellen  Entwick- 
lung, von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  nebst 
den  Indern  und  Griechen,  die  Deutschen  als  das 
dritte  unter  diesen  metaphysischen  Völkern 
bemerken  und  jenen  in  diesem  Stücke  beizählen  müssen; 
indem  bei  diesen  drei  genannten  Völkern  die  Anlage  zur 
Metaphysik,  oder  der  Wissenschaft  von  den  göttlichen 
Dingen,  so  wie  die  Richtung  darauf,  in  allen  Höhen  und 
Tiefen,  Wegen  und  Abwegen,  welche  dieses  Streben  mit 
sich  führt,  nicht  erst  von  außen  eingepflanzt  und  angeregt, 
sondern  ganz  bei  ihnen  einheimisch  und  gleichsam  an- 
geboren   war."    Von   jeher  beriefen    alle   Mystiker   sich 
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auf  ein  inneres  Erlebnis.  „Gefühl  ist  alles!''  So  lautet 
auch  Goethes  mystischer  Gottesbeweis.  Und  bezeichnet 
er  seine  Werke  ausdrücklich  als  „Bruchstücke  einer  gro- 
ßen Confession",  so  ist  der  „Faust"  davon  das  be- 
deutendste als  Gefäß  der  Weisheit  seines  ganzen  Lebens. 
Strahlt  uns  doch  daraus  ein  „Abglanz"  entgegen  von 
dem  „Besten",  was  vor  der  Welt  zu  bergen  „himmlische 
Mächte"  über  ihn  verhängt  hatten.  Denn 
„Die  wenigen,  die  was  davon  erkannt, 
Die  thöricht  g'nug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten, 
Dem  Pöbel  ihr  Gefühl,  ihr  Schauen  offenbarten, 
Hat  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt." 
Ein  Blick  in  die  Geistesgeschichte  zeigt  jedoch,  daß 
„die  religiöse  Innerlichkeit,  so  gewiß  aus  ihr  die  gewal- 
tigsten und  fruchtbarsten  Bewegungen  der  Weltgeschichte 
erwachsen  sind,  doch  für  sich  allein  und  unmittelbar  keine 
kulturschöpferische  Macht  ist.  Sie  muß  sich  mit  der  Ob- 
jektivität, Freiheit  und  Universalität  des  Gedankens,  der 
formenden,  gliedernden  und  zusammenschließenden  Kraft 
künstlerischen  Bildens  vereinen,  soll  sie  die  allgemeine 
Kultur  in  positivem  Schaffen  fördern".  Heil  uns,  daß 
uns  in  Goethe  ein  Mystiker  geboren  wurde  „mit  hellen 
Augen,  mit  klaren  Sinnen,  aber  mit  schwelgendem  Her- 
zen", den  wir  ihn  an  der  Hand  seines  Tagebuches  un- 
zählige Male  der  Mystik  ernstes  Feierkleid,  in  dem  er 
in  „heiliger  Frühe"  schaffte  an  „dem  Einzigen,  was  Noth 
ist",  vertauschen  sehen  mit  dem  Werktagsgewand  des 
Naturforschers,  um  noch  mit  Aufbietung  seiner  letzten 
Kräfte  den  ewigen  Gesetzen  nachzugehen.  Und  nur  wer 
„dieselben  Pfade  wandernd  schleicht",  kann  hoffen,  dem 
Meister  zu  gemeinsamem  Aufstieg  zu  begegnen.  „Poe- 
sie", so  belehrt  er  selber,  „deutet  auf  die  Geheimnisse 
der  Natur  und  sucht  sie  durch's  Bild  zu  lösen;   Philo- 
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Sophie  deutet  auf  die  Geheimnisse  der  Vernunft  und 
sucht  sie  durchs  Wort  zu  lösen;  Mystik  deutet  auf  die 
Geheimnisse  der  Natur  und  Vernunft  und  sucht  sie  durch 
Wort  und  Bild  zu  lösen"  (M.  u.  R.).  Sie  erstrebt  dem- 
nach die  große  Synthese,  welche  Poesie  und  Philosophie 
getrennt  nicht  vollbringen.  Friedrich  Schlegels  Wort: 
„Mystik  ist  das,  was  allein  das  Auge  des  Liebenden  an 
dem  Geliebten  sieht",  darf  also  hier  nicht  fehlen.  Nur 
einem  „Liebenden"  wird  der  alte  Stein  am  Rosenberge 
offenbaren,  wie  „der  Liebende  seiner  Geliebten  gedachte"; 
darum:  „Liebe  nur  Liebende  führet  herein!"  Romantische 
Liebe  ist  Weltenliebe,  die  „höher  ist  als  alle  Poesie  und 
Philosophie",  und  nur  wer  da  fühlt,  wie  der  beseelende 
Geist  der  ursprünglichen  Liebe  hier  von  neuem  „über 
den  Wassern  schwebt",  wird  „meisterlich  Flüstern"  im 
„Faust"  verstehen.  Ein  Funken  dieser  Liebe  lebt  in  uns 
allen;  es  ist  der  Enthusiasmus,  „das  Organ  für  die 
Poesie  und  das  Auge  für  die  Schönheit  der  Welt",  ein 
göttliches  Geschenk  aus  den  Händen  der  Mutter  Natur, 
vom  Dichter  höher  geschätzt,  als  tote  Gelehrtenweisheit, 
weshalb  er  scheidend  noch  „den  Guten"  zuruft: 
„Laßt  euch  einen  Gott  begeisten, 
Euch  beschränket  nur  mein  Sagen!" 

„Aristoteles  und  andere  Prosaisten",  gegen  die  schon 
jung  Wolfgang  kühn  zu  Felde  zog,  konnten  daher  der 
absurden  Form  des  „Faust"  nichts  abgewinnen  und  des 
mystischen  Tempels  nicht  gewahr  werden. 

Unter  diesen  mancherlei  Schlaglichtern  ist  es  dem  Leser 
wohl  selbst  schon  zur  Gewißheit  geworden,  daß  das 
alte  Puppenspiel  „Faust",  das,  wie  Goethe  in  „Wahrheit 
und  Dichtung"  erzählt,  „gar  vieltönig  in  ihm  widersummte 
und  klang",  nur  eine  „Schale"  ist,  die  wir  endlich  „fort- 
werfen" müssen,  um  zum  Genuß  des  Kernes  zu  gelangen. 
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Von  jeher  war  es  aller  Weisen  Art,  sich  in  Bildern,  also 
nicht  ohne  weiteres  verständlich  auszudrücken,  und  „man 
muß  die  Dunkelheit  einer  Schrift  so  wenig  tadeln,  als 
die  Dämmerung  des  Ausdrucks  in  einem  Nacht-  oder  den 
Stempel  des  Altertums  auf  einem  echten  Schaustück'*,  sagt 
Hamann,  der  „Magus  in  Norden".  Es  beginnt  denn  auch 
im  „Faust"  sogleich  zu  tagen,  wenn  wir,  um  „der  Hiero- 
glyphe ursprünglichen  Sinn  wieder  zu  finden"  nach  des 
Meisters  eigenem  Verfahren  der  „großen  Welt"  gegen- 
über, die  „Welt"   im  „Faust"   romantisieren. 

In  Tiecks  Malerroman  „Franz  Sternbald"  findet  sich 
das  große  vielumstrittene  Wort,  alle  Kunst  sei  alle- 
gorisch, eine  Auffassung,  die  speziell  den  Romantikern 
eigen  ist.  „Wir  fügen  zusammen,  wir  suchen  dem  Ein- 
zelnen einen  allgemeinen  Sinn  anzuheften,  und  so  entsteht 
die  Allegorie."  „Denn  der  Dichter  schafft  ja  nicht  seinen 
eigenen  Geist,  noch  seine  unendlichen  Anschauungen, 
noch  seinen  Mittelpunkt,  sondern  nur  eineForm, einen 
Körper,  in  dem  sich  dieser  unendliche  Geist  und  seine 
unendlichen  Anschauungen  darstellen,  „allegorisieren", 
offenbaren  kann."  „Für  den  Materialisten  ist  die  Welt, 
für  den  Spiritualisten  bedeutet  sie  etwas,  dem  Roman- 
tiker —  oder  sage  man  Künstler  oder  Idealisten  ist 
und  bedeutet  sie  gleichviel."  So  fühlt  man  auch  in 
der  „Welt"  des  „Faust",  daß  nicht  das,  was  geschieht, 
das  Wichtigste  ist,  sondern  das,  was  es  bedeutet.  Wie 
wäre  es  auch  sonst  möglich,  Goethe  in  der  Person  des 
Faust  zu  finden?  Sind  die  Konsequenzen  dieses  Gedan- 
kens ohne  weiteres  überhaupt  auszudenken?  Des  sieben- 
fachen Mordes,  der  sich  im  poetischen  Rahmen  des  Stückes 
vollzieht,  ganz  zu  geschweigen,  begeht  Faust  am  Kaiser- 
hofe auch  noch  ein  ungeheures  „Falsum",  um  als  „Wasser- 
bauinspektor" alle  diese  Untaten  zu  sühnen  und  in  einem 
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katholischen  Himmel  zu  landen.    „O,  ihr  Athenienser!" 
Unbeachtet  blieb  das  freimütige  Bekenntnis: 

„Im  neuen  Jahre  Glück  und  Heil! 

Auf  Weh  und  Wunden  gute  Salbe! 

Auf  groben  Klotz  ein  grober  Keil! 

Auf  Einen  Schelmen  anderthalbe !" 
Wahrlich,  es  erging  uns  nicht  besser,  als  Eulenspiegel, 
der  alles  eigentlich  nimmt,  während  die  andern  figür- 
lich sprechen,  und  vergeblich  hoffte  der  „Spielmann", 
daß  man,  nicht  zufrieden  mit  dem  „Tagtäglichen,  Gemei- 
nen" den  höheren  Sinn  dahinter  suchen  würde.  Schon 
im  Jahre  1774  schrieb  Goethe  an  Pfenninger:  „Ich  bin 
vielleicht  ein  Thor  dass  ich  euch  nicht  den  Gefallen  thue 
mich  mit  euern  Worten  auszudrücken,  und  dass  ich  nicht 
einmal  durch  eine  reine  Experimental  Psychologie  meines 
Innersten,  euch  darlege  daß  ich  ein  Mensch  binn,  und  da- 
her nichts  anders  sentiren  kann  als  andre  Menschen, 
daß  das  alles  was  unter  uns  Widerspruch  scheint 
nur  Wortstreit  ist  der  daraus  entsteht  weil  ich  die 
Sachen  unter  andern  Combinationen  sentire  und  drum 
ihre  Relativität  ausdrückend,  sie  anders  benennen  muss. 
Welches  aller  Controversi  en  Quelle  ewig  war 
und  bleiben  wird."  Versuchte  schon  der  Dichter  des 
„Werther"  die  „Widerbellenden"  aufmerksam  zu  machen: 

„Und  wer  mich  nicht  verstehen  kann. 

Der  lerne  besser  lesen"  — 
so  hat  er  auch  im  „Faust"   sein   eigenartiges   „Sagen" 
betont,  und  zwar  in  der  Gretchenscene : 

„Es   sagen's   aller  Orten 

Alle  Herzen  unter  dem  himmlischen  Tage, 

Jedes  in  seiner  Sprache; 

Warum  nicht  ich  in  der  meinen?" 
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An  eine  allegorische  Darstellung  eines  so  „unbegränz- 
baren"  Stoffes  durfte  gerade  Goethe  sich  kühnlich  wagen. 
Denn  „mit  stiller  Seele*'  empfangen,  war  ihm  ein  köst- 
lich Gut  geworden,  „der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand 
der  Wahrheit".  „Sie  wissen,  wie  simbolisch  mein  Leben 
ist",  schrieb  er  an  Frau  von  Stein,  und  noch  im  Jahre 
1824  vernahm  Eckermann  aus  seinem  Munde  das  Ge- 
ständnis: „Ich  habe  all  mein  Wirken  und  Leisten  immer 
nur  symbolisch  angesehen,  und  es  ist  mir  im  Grunde 
ziemlich  gleichgültig  gewesen,  ob  ich  Töpfe  machte  oder 
Schüsseln."  Schiller,  des  großen  Freundes  Eigenart  klar 
durchschauend,  ermunterte  ihn  sogar  dazu:  „Ich  wünsche 
Ihnen  Glück  zu  dem  Schritt,  den  Sie  in  Ihrem  „Faust" 
gethan.  Lassen  Sie  sich  aber  ja  nicht  durch  den  Gedan- 
ken stören,  wenn  die  schönen  Gestalten  und  Situationen 
kommen,  daß  es  schade  sei,  sie  zu  verbarbariren.  Der 
Fall  könnte  Ihnen  im  zweiten  Theil  des  „Faust"  noch 
öfters  vorkommen,  und  es  möchte  einmal  für  allemal  gut 
sein  Ihr  poetisches  Gewissen  darüber  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Das  Barbarische  der  Behand- 
lung, das  Ihnen  durch  den  Geist  des  Ganzen  auferlegt 
wird,  kann  den  höheren  Gehalt  nicht  zerstören  und 
das  Schöne  nicht  aufheben,  nur  esandersspecificiren 
und  für  ein  höheres  Seelenvermögen  zuberei- 
ten. Eben  das  Höhere  und  Vornehmere  in  den  Motiven 
wird  dem  Werk  einen  eigenen  Reiz  geben,  und  Helena  ist 
in  diesem  Stück  ein  Symbol  für  alle  die  schönen  Ge- 
stalten, die  sich  hinein  verirren  werden.  Es  ist  ein  sehr 
bedeutender  Vortheil,  von  dem  Reinen  mitBewußtsein 
ins  Unreinere  zu  gehen,  anstatt  von  dem  Unreinen  einen 
Aufschwung  zum  Reinen  zu  suchen,  wie  bei  uns  übrigen 
Barbaren  der  Fall  ist.  Sie  müssen  also  in  Ihrem  „Faust" 
überall   Ihr   Faustrecht   behaupten"    (12.  Sept.  1800). 


Wenn  die  Allegorie  nicht  immer  zugleich  schön  würde, 
sondern,  in  Verstandesspiel  übergehend,  den  Boden  der 
Kunst  verlassen  mußte,  so  wird  das  dem  Künstler  selber 
Qual  genug  bereitet  haben,  und  ein  feines  Ohr  kann  des 
öfteren  seine  Klage  darüber  vernehmen.  Sinnend  hören 
wir  ihn  z.  B.  im  „Vorspiel"  fragen: 

„Wie  machen  wir's,  daß  alles  frisch  und  neu 
Und  mit  Bedeutung  auch  gefällig  sei?" 
Denn  der  Künstler  konnte  der  Grazie  nicht  entbehren, 
und  auch  in  dieser  seltsamsten  seiner  Schöpfungen  wartet 
eine   tiefe,   geheimnisvolle   Schönheit   auf   den,   dem   es 
in  ihr  Allerheiligstes  einzudringen  glückt.    Der  Dichter 
des  „Faust"  hat  gehalten,  was  er  im  „Tasso"  versprochen: 
„Und  soll  mein  Lied  die  besten  Männer  wecken, 
So  muß  es  auch  der  Besten  würdig  sein." 
Es  als  „Herold"  in  die  Welt  entsendend,  gab  er  ihm 
zum  Geleit  die  Worte  mit: 

„Es  schwebet  nun  in  unbestimmten  Tönen 
Mein  lispelnd  Lied,  der  Aeolsharfe  gleich." 
Es  gilt  also,  sich  so  weit  zu  dem  Weisen  zu  erheben, 
daß  auch  sein  „Lispeln",  sein  „Flüstern",  sein  „Gemur- 
mel" verständlich  wird,  sich  mit  ihm  so  vertraut  zu 
machen,  daß  er  die  „Mantelfalten"  zurückschlägt  und 
sein  wahres  Wesen  zeigt.  „Wo  es  ein  Sein  gibt,  muß 
es  auch  ein  Erkennen  geben."  „Alle  Wahrheit  ist  ur-^ 
alt.  Der  Reiz  der  Neuheit  liegt  nur  in  den  Variationen 
des  Ausdrucks.  Je  constrastirender  die  Erscheinung,  desto 
größer  die  Freude  des  Wiedererkennens."  „Folgende  Blät- 
ter", sagt  Goethe  in  „Verschiedenes  über  Kunst"  „streu' 
ich  ins  Publicum  mit  der  Hoffnung,  daß  sie  die  Menschen 
finden  werden,  denen  sie  Freude  machen  können".  Und 
welche  Freude  empfand  ich,  weiter  zu  lesen:  „Sie  ent- 
halten Bemerkungen  und  Grillen  des  Augenblicks  über 
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verschiedene  Kunst  und  sind  also  für  eine  besondere 
Klasse  von  Lesern  nicht  geeignet.  Sei's  also  nur  denen, 
die  einen  Sprung  über  die  Gräben,  wodurch  Kunst  von 
Kunst  gesondert  wird,  als  salto  mortale  nicht  fürchten, 
und  solchen,  die  mit  freundlichem  Herzen  aufnehmen, 
was  man  ihnen  in  harmloser  Zutraulichkeit  hinreicht/* 
Unter  „Manier"  heißt  es  dann  von  dem  Künstler:  „Er 
sieht  eine  Übereinstimmung  vieler  Gegenstände,  die  er 
nur  in   ein   Bild   bringen   kann,   indem   er  das   einzelne 

aufopfert; er  erfindet  sich  selbst  eine  Weise,  macht 

sich  selbst  eine  Sprache,  um  das,  was  er  mit  der  Seele 
ergriffen,  wieder  nach  seiner  Art  auszudrücken,  einem 
Gegenstande,  den  er  öfters  wiederholt  hat,  eine  eigne 
bezeichnende  Form  zu  geben."  Schon  der  Hinweis  auf 
die  „Wiederholten  Spiegelungen"  läßt  erraten,  daß  der 
Meister,  um  unter  „so  verschiedenen  Leuten"  etwas  Heim- 
liches reden  zu  können,  sich  eine  eigene  Sprache  schuf, 
eine  Tropen-  und  Rätselsprache,  bei  der  er  natürlich 
vor  allem  den  Begriff  des  Ganzen  festhalten  mußte,  ohne 
sich  „allzu  ängstlich"  um  das  Einzelne  zu  sorgen.  „An 
kleinen  Dingen  muß  man  sich  nicht  stoßen,  wenn  man  zu 
großen  auf  dem  Wege  ist",  sagt  Hebbel.  Sollten  wir 
Mephisto  in  der  Schülerscene  noch  immer  nicht  recht 
verstanden  haben,  wenn  er  sagt: 

„Schon  gut !  Nur  muß  man  sich  nicht  allzu  ängstlich  quälen ; 
Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen. 
Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein"  — 

In  der  Tat  waltet  durch  das  ganze  Werk  hindurch  eine 
wunderbar  durchdachte,  fest  bestimmte  „Terminologie", 
die  „Faustsprache",  also  Goethesche  Sophisterei,  deren 
Erfassen  zum  Verständnis  unerläßlich  ist,  daher: 

„Wem  fehlt's  nicht  irgendwo  auf  dieser  Welt? 

Dem  dieß,  dem  das,  hier  aber  fehlt  das  Geld." 


Einmal  ergriffen,  wirkt  aber  diese  „Terminologie" 
gleich  einem  Zauberstabe,  und  der  „Herold"  zeigt, 
wie  derselbe,  in  „Sud  und  Gluth"  getaucht,  sogleich 
„die  Masken  aus  dem  Felde  schlägt".  So  verbirgt  sich, 
um  nur  einiges  anzuführen,  alles  Gesprochene,  bezw. 
Gedichtete  unter  dem  Bilde  des  Wassers,  und 
dem  wohlunterrichteten  Leser  wird  sich  um  diesen  einen 
Begriff  sogleich  eine  ganze  Familie  von  Worten  krystalli- 
sieren,  die  nach  Rang  und  Würde  selbst  zu  bestim- 
men nicht  schwer  ist.  Die  „Wellen"  z.B.  sind  die 
Verse,  daher  — 

„Und  in  schwanken  Silberwellen 
Wogt  die  Saat  der  Ernte  zu." 

Die  „Tropfen"  als  kleinste  Größe,  verkörpern  die 
Buchstaben,  womit  die  verhängnisvolle  Wirkung  der 
drei  Tropfen  im  ersten  Teil,  ohne  „das  Schöne  aufzu- 
heben", d.  h.  ohne  an  dem  poetischen  Bilde  zu  rühren, 
zu  einem  geistigen  Vorgang  wird.  Die  „Schwäne", 
„hin  und  wieder  schwimmend"  auf  der  Dichtung  „glat- 
tem Spiegel",  sind  die  Faust-Deuter,  und  Heil  ihnen, 
wenn  sie  zugleich  „Dichter"  sind,  denn: 

„Schöpft  des  Dichters  reine  Hand, 
Wasser   wird   sich   ballen." 

Auch  die  „Wasserschlacht"  wird  sich  In  diesem  Sinne 
enthüllen  und  —  begeben.  Wird  sie  so  harmlos  enden, 
wie  auf  dem  alten  Relief?  Berge  und  Felsen  erwiesen 
sich  schon  als  Geisteswerke,  und  Sei s mos,  der  sie 
hervorschiebt,  kann  nichts  anderes  sein,  als  das  Genie, 
was  schon  früher  angedeutet  wurde.  In  dunklen  Tiefen 
ruht  der  Weisheit  „Gold",  und  wie  Goethe  wohl  zu 
sagen  pflegte,  „solche  Mühe  hat  Gott  dem  Menschen  ge- 
geben", so  wartet  auch  auf  den  Faustforscher  emsige 
Bergmannsarbeit: 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  3 
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„In  welchen  Klüften,  welchen  Gängen 

Muß  sich  der  Schatzbewußte  drängen.** 
Da  braucht  es  freilich  der  „Lämplein  hell^*  von  listigen 
kleinen  Gnomen,  die  unermüdlich  mit  fröhlichem  „Glück 
auf  !*^  in  alle  „Ritzen**  leuchten.  Das  Gold  „behende  aus- 
zuklauben** wird  Geduld  empfohlen,  denn  „Greife**  legten 
ihre  „Klauen**  darauf.  In  genialer  Künstlerhand  nimmt 
das  Gewonnene  dann  Gestalt  an,  wie  durch  Zaubermacht 
sich  wandelnd  in  „Kronen,  Ketten,  Ringe**  u.  dgl., 
nämlich  in  Übersetzungen,  Folgerungen  und 
Schlüsse,  die  behufs  Collegium  logicum  so  überaus 
wichtig  sind.  Womit  also  Faust  freigebig  sein  Liebchen 
beschenkt,  und  was  der  „Knabe  Lenker**  neckend  aus- 
teilt, das  bietet  der  Dichter  auch  anderwärts  freundlich 
zu  Kauf.  Mußte  ich  nicht  Herz  und  Hände  öffnen,  um 
beglückt  von  ihm  zu  empfangen? 

„Ringlein  kauft!  geschwind  ihr  Fraun! 

Möcht'  nicht  weiter  wandeln; 

Gegen  Aug'   und  Augenbrauen 

Wollt'  ich  sie  verhandeln.*' 
Durfte  ich  vorüber  gehen?  Der  Schelm,  er  schaute  all- 
zeit gern  in  schöne  Augen;  wer  aber  schaute  nach  dem 
ersten    Blick    nicht    mit    wachsendem    Entzücken    in    die 
seinen,  in  die  großen,  sonnenhaften  Dichteraugen? 

„Allerlieblichste  Trochäen 

Aus   der  Zeile   zu   vertreiben 

Und  schwerfälligste  Spondeen 

An  die  Stelle  zu  verleiben. 

Bis  zuletzt  ein  Vers  entsteht, 

Wird   mich   immerfort   verdrießen. 

Laß  die  Reime  lieblich  fließen, 

Laß  mich  des  Gesangs  genießen 


Und  des  Blicks,  der  mich  versteht! 
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Unter  dem  „Doppelblick**  eines  „Glücklichen**  werden 
die  „scheuen  Mädchen**  im  Stück  ganz  zutraulich,  und 
wie  Gretchen  ein  volles  Recht  hat,  zu  sagen:  „Am  Golde 
hängt,  nach  Golde  drängt  doch  alles,**  so  ist  wie  echten 
Königskindern  auch  uns  erlaubt,  zu  „spielen  mit  Scepter, 
mit  Krone  und  Stern**.  Wenn  es  in  der  „Hexenküche**  heißt : 
„Den  Zepter  halt'  ich  hier,  es  fehlt  nur  noch  die  Krone  — ** 
so  ist  die  kabbalistische  „Übersetzung**  sogleich  bereit, 
den  „Zepter**  in  ein  „Rezept**  zu  verwandeln,  dem  ge- 
nesungsuchenden  Faust  zum   Heil.    Scheint  das  Rezept 
nicht  „hier**  zu  heißen?  „Der  Zettel  hier  ist  tausend  Kro- 
nen   werth**.     Und   der   Meister   hoffte,   daß    in    edlem 
Wettbewerb  „die  Besten**  danach  suchen  würden.  Auch 
„Wein**,  an  dem  es  im  Kaiserreich  mangelt,  ist  als  „gei- 
stiger Gehalt**  uns  sehr  vonnöten,  und  „Herr  Mammon** 
hält  sich  zur  Mitarbeit  empfohlen.    Die  „Wälder**,  deren 
„Krachen**   in  der  „Walpurgisnacht**  vernehmlich   wird, 
sind    die    philosophischen    Systeme;    die    „Sonne**,    das 
„größte  Licht**,  das  „Himmelslicht**,  das  allein  „klar  und 
ohne  Schnuppen  leuchtet**,  ist  die  Erkenntnis.  [ 
„Aber  die  Sonne  duldet  kein  Weißes, 
Überall  regt  sich  Bildung  und  Streben, 
Alles  will  sie  mit  Farben  beleben; 
Doch  an  Blumen  fehlt's  im  Revier, 
Sie  nimmt  geputzte  Menschen  dafür.** 
Und 

„Selbst  von  des  Berges  fernen  Pfaden 
Blinken  uns   farbige  Kleider  an.** 
Armer  Goethe!  wie  weit  mußte  deine  Poesie  sich  er- 
niedrigen? Nur  Kleider  —  keine  Menschen  von  Fleisch 
und   Bein?  Wer  haucht  den   Schatten   eine   Seele   ein? 
„Wer  theilt  die  fließend  immer  gleiche  Reihe 
Belebend  ab,  daß  sie  sich  rhythmisch  regt? 
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Wer  ruft  das  Einzelne  zur  allgemeinen  Weihe, 
Daß  es  in  herrlichen  Accorden  schlägt?'* 
Wann  wird  der  Wind  kommen,  die  Saiten  der  „Aeols- 
harfe"  zu  rühren?  Wann  wird  für  den  „Schlafenden** 
die  Sonne  aufgehen?  „Flämmchen  und  Feuerchen**  als 
Teile  „des  seit  Prometheus  auf  Erden  nicht  Erloschenen** 
schließen  sich  „leuchtend**  an;  darum   muß   eben  jeder 
„durch  die   Feuer  versuchen  sich  sein  eigen  Aben- 
teuer**.   Hätte  der  Meister  auch  sonst  wohl  einen  so 
fragwürdigen   Rat  erteilen  können,  wie:   „Im   Ganzen 
haltet  euch  an  Worte?**  Unter  richtiger  Beleuchtung 
gewinnen  die  ironischen  Verse  hohe   Bedeutung,  denn: 
„Mit  Worten  läßt  sich  trefflich  streiten, 
Mit  Worten  ein  System  bereiten. 
An  Worte  läßt  sich  trefflich  glauben. 
Von  einem  Wort  läßt  sich  kein  Jota  rauben." 
„Merket  bescheiden   leise   Worte**,  bittet  „der   Dich- 
ter**, doch  niemand  beachtete  die  feine  Andeutung  im 
„Vorspiel**: 

„Von  allen  Geistern  die  verneinen 
Ist  mir  der  Schalk  am  wenigsten  zur  Last.'* 
Denn  Mephistos  Schalkheit  erhellt  sogleich,  wenn  er 
an  andrer  Stelle  sagt: 

„Die  Frage  scheint  mir  klein 

Für  Einen,  der  das  Wort  so  sehr  verachtet, 
Der,  weit  entfernt  von  allem  Schein 
Nur  in  der  Wesen  Tiefe  trachtet  — ** 
Der   „Faust**   mit   seinen   vermummten   Gestalten   ist 
aber  nichts  weniger  als  „weit  entfernt  von  allem  Schein**, 
und  es  wird  von  ihm  einmal  heißen:  „Es  war  nur  Schein 
allein  der  Schein  war  groß  — **  denn  sein  Zweck  war, 
eine  höhere  Wirklichkeit  ahnen  zu  lassen. 

Zu  dem  Gebot  im  „Faust**:  „Im  Ganzen  haltet  euch 
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an  Worte**,  gehört  aber  unbedingt  die  Mahnung  aus  dem 
Lehrbrief  Wilhelm  Meisters:  „Die  Worte  sind  gut,  aber  sie 
sind  nicht  das  Beste.  Das  Beste  wird  nicht  deutlich  durch 
Worte.  Der  Geist,  aus  dem  wir  handeln,  ist  das  Höchste. 
Die  Handlung  wird  nur  vom  Geiste  begriffen  und  wieder  ' 
dargestellt.**  „Die  einfachsten  Worte**,  sagt  Emerson,  „wir 
wissen  nicht,  was  sie  bedeuten,  außer  wenn  wir  lieben  und 
streben**,  oder  um  mit  Goethe  zu  reden:  „Blasen  ist 
nicht  flöten,  ihr  müßt  die  Finger  bewegen.**  Wir  dürfen 
bei  dem  „Wort**  nicht  „stehen  bleiben**,  denn  ein  Wort 
läßt  sich  auch  „übersetzen**,  und  sehen  wir  den  Dr.  Faust 
sich  darum  mühen  einer  altheiligen  Überlieferung  gegen- 
über, so  konnte  der  Dichter  nicht  deutlicher  sein.  „Eine 
Übersetzung**,  notierte  sich  Novalis,  „ist  entweder  gram- 
matisch, oder  verändernd,  oder  mythisch.  Mythische 
Übersetzungen  sind  Übersetzungen  im  höch- 
sten Stil.  Sie  stellen  den  reinen,  vollendeten  Charakter 
des  individuellen  Kunstwerks  dar.  Sie  geben  uns  nicht 
das  wirkliche  Kunstwerk,  sondern  das  Ideal.  Der  wahre 
Übersetzer  dieser  Art  muß  in  der  That  der  Künstler  selbst 
sein,  und  die  Idee  des  Ganzen  so  oder  so  geben  können. 
Er  muß  der  Dichter  des  Dichters  sein,  und  ihn 
also  nach  seiner  und  des  Dichters  eigner  Idee  zugleich 
reden  lassen  können**,  was  Goethe  mit  den  Worten  an- 
deutet: 

„Dieß  Wunder  wirkt  auf  so  verschiedne  Leute 
Der  Dichter  nur ;  mein  Freund,  o !  thu'  es  heute  1" 
Wenn  wir  nun  die  „Übersetzung**,  lat.  translatio,  ins 
Griechische  übersetzen,  so  stehen  wir  alsbald  vor  der  Me- 
tapher, griechisch  juerarpoga  Metaphora,  also  vor  einem 
uneigentlichen  bildlichen  Ausdruck.  Auch  Faust 
„übersetzt**  gar  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  er  sucht 
nur  nach   einem  andern  Ausdruck.    „Seht  mich  an  als 
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Propheten'*,  sagt  der  Meister.  Die  Propheten  aber  klei- 
deten ihre  Weisheit  gern  in  „gnomologisches  Fabelge- 
wand"; ihre  Sprache  ist  „Bilderspruch**,  und  an  diesbe- 
züglichen Winken  ist  bei  Goethe  kein  Mangel: 
„Der  Sinn  ergreift  und  denkt  sich  was, 
Die  Feder  eilt  hiernach  zu  walten: 
Ein  flüchtig  Bild,  es  ist  gefaßt, 
Allein  es  läßt  sich  nicht  erhalten/* 
Klagen  nicht  immer  unsere  Großen,  daß  der  naive 
symbolische  Verstand  der  Alten  uns  Neueren  so  ganz  ver- 
loren gegangen?  „Sie  nennen  die  Alten  ihre  Lehrer,  sie 
gestehen  jenen  Werken  eine  unerreichbare  Vortrefflich- 
keit zu  und  entfernen  sich  in  Theorie  und  Praxis  doch 
von  den  Maximen,  die  jene  beständig  walten  lassen'* 
(M.  u.  R.).  Zeigt  uns  die  Logosscene  Faust-Goethe  dem 
Vorbild  der  Alten  folgend,  so  ist  das  eine  Aufforderung, 
es  ihm  nachzutun.  Gerade  zu  Goethes  Zeit  wurde  viel- 
fach erörtert,  daß  die  Sprache  eine  Entwicklung  durch- 
gemacht hat  und  nicht  etwa,  so  wie  Pallas  in  voller 
Rüstung  aus  dem  Gehirn  Jupiters  entsprang,  von  einem 
Philosophen  erfunden  wurde.  In  seinem  „Leben  Homers** 
hatte  Blackwell  bewiesen,  daß  die  ältesten  Menschen 
sich  mit  weit  stärkeren  Tönen  untereinander  verstän- 
digten, als  wir,  und  daß  das  erste  Sprechen  mehr  ein 
Singen  gewesen.  Er  hatte  ferner  gezeigt,  daß,  wenn 
die  Dichter  sich  bestreben,  in  Metaphern  zu  sprechen,  sie 
nur  zur  ursprünglichen  Natur  der  Sprache  zurückkehren, 
da  jede  Ursprache  eine  Fülle  von  Metaphern,  und  zwar 
der  kühnsten  aufweist.  Demnach  spiegelt  sich  in  Homers 
Dichtungen,  wenn  auch  veredelt,  nur  die  Sprache  der  Zeit 
in  ihrem  metaphorischen  Alltagsgewande.  Auch  Herder 
sagt  vom  poetischen  Sprachalter,  daß  man  sang  im  ge« 
meinen  Leben,  und  daß  der  Dichter  nur  die  gewöhnlichen 


Accente  in  einem  für  das  Ohr  gewählten  Rhythmus 
erhöhte.    Im  „Vorspiel  auf  dem  Theater**  fragend: 

„Wer  theilt  die  fließend  immer  gleiche  Reihe 

Belebend  ab,  daß  sie  sich  rhythmisch  regt"  usw. 
gibt  Goethe  selbst  die  Antwort:  „Des  Menschen  Kraft  im 
Dichter  offenbart.**  Auf  die  „große  Welt**  bezogen  will 
das  sagen,  daß  das  Genie  „diejenige  Kraft  im  Men- 
schen ist,  welche  durch  Handeln  und  Thun  Gesetz  und 
Regel  gibt**,  also  Rhythmus.  Mit  Bezug  auf  den  „Faust** 
als  die  „kleine  Welt**  wird  das  Genie,  dessen  Phantasie, 
alles  veredelnd,  sich  auch  die  Sprache  dienstbar  macht, 
berufen,  die  „fließend  immer  gleiche  Reihe**  „rhythmisch 
zu  beleben**  und  so  Prophetenweisheit  zu  enthüllen.  Gerade 
Goethe  beherrschte  der  Sprache  mannigfach  abstufende 
Mittel  mit  außerordentlicher  schöpferischer  Genialität. 
Nicht  umsonst  hatte  Freund  Herder  immer  wieder  auf 
den  Wörterreichtum  der  morgenländischen  Sprachen,  den 
Wert  und  Sinn  der  Synonyme  hingewiesen  und  das  Stu- 
dium der  älteren  Dichter  und  Schriftsteller  „voll  idiotisti- 
scher  Stärke**  empfohlen.  Auf  der  Metapher  beruht  An- 
mut, Kraft  und  Glanz  der  Rede,  wird  sie  aber  länger, 
und  zieht  sie  sich  durch  mehrere  Vorstellungen  hin,  so 
wird  sie  zur  Allegorie.  Und  „es  gibt  eine  Poesie  ohne 
Tropen,  die  ein  einziger  Tropus  ist**,  (M.  u.  R.)  nämlich 
die  Transzendentalpoesie.  So  kleidete  der  Meister  seinen 
sehnlichsten  Wunsch  in  die  anmutige  Bitte: 
„Laß  mich  des  Gesangs  genießen 
Und  des  Blicks,  der  mich  versteht.** 

Und 

„Nur  nicht  lesen!  immer  singen! 
Und  ein  jedes  Blatt  ist  dein!'* 

„Es  käme  auf  einen  Versuch  an**,  meint  Novalis,  „ob 
man  nicht  in  der  gewöhnlichen  Landessprache  so  sprechen 
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könnte,  daß  es  nur  der  verstehen  könnte,  der  es  ver- 
stehen sollte.  —  Jedes  wahre  Geheimnis  muß  die  Pro- 
fanen von  selbst  ausschließen.  Wer  es  versteht,  ist  von 
selbst,  mit  Recht,  ein  Eingeweihter'^  Daß  auch  die  Ro- 
mantiker zunächst  gar  nicht  die  Absicht  hatten,  auf  ein 
größeres  Publikum  zu  wirken,  geht  aus  einem  Briefe 
A.  W.  Schlegels  aus  dem  Jahre  1806  hervor,  in  welchem 
er  an  Fouque  schreibt:  „Was  den  Werken  der  neuesten 
Periode  zur  vollkommen  gelungenen  Wirkung  fehlt,  liegt 
keineswegs  an  dem  Maße  der  aufgewandten  Kraft,  son- 
dern an  der  Richtung  und  Absicht.  —  Jene  Richtung  rührt 
zum  Teil  von  den  Umständen  her,  unter  welchen  wir 
die  Poesie  wieder  zu  beleben  gesucht  haben.  Wir  fanden 
eine  solche  Masse  prosaischer  Plattheit  vor,  so  erbärm- 
liche Götzen  des  öffentlichen  Beifalls,  daß  wir  so  wenig 
als  möglich  mit  einem  gemeinen  Publikum  wollten  zu 
schaffen  haben  und  beschlossen,  für  die  paar  Dutzend 
echte  Deutsche,  welche  in  unsern  Augen  die  einzige  Na- 
tion ausmachten,  ausschließend  zu  dichten."  Und  so 
herrscht  in  der  kleinen  „Gemeinde  der  Heiligen"  in  der 
Tat  ein  gewisser  „Mystizismus  des  Ausdrucks",  eine 
eigene  Sprache  mit  gewissen  Schlagwörtern,  deren  Be- 
deutung ihnen  allein  bekannt  war.  Wenn  es  daher  in 
der  Schülerscene  heißt: 

„Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen. 

Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein", 
so  ist  das  des  Meisters  voller  Ernst,  um  so  mehr,  als  es 
„Bilder  unbegriffener  Wahrheit"  sind,  in  denen  die  Ro- 
mantiker sich  ahnungsvoll  ergingen.  Unaufhörlich  ertönt 
in  ihren  Schriften  die  Klage  über  die  Unzulänglichkeit 
der  Sprache.  „Unsre  Sprache",  sagt  Tieck,  „besteht  darin, 
daß  wir  ganze  Massen  von  Gedanken  und  Bildern  als 
einen  Begriff  hinstellen,  wir  nehmen  die  Phantasie  zu 
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Hülfe,  um  der  fremden  Seele  zu  erläutern,  was  uns 
selbst  nur  halb  deutlich  ist,  und  auf  diese  Art  entstehen 
Gemälde,  die  dem  kälteren  Geiste,  der  nicht  gespannt  ist, 
Mißgeburten  scheinen.  Es  ist  ein  Fluch,  der  auf  der 
Sprache  des  Menschen  liegt,  daß  keiner  den  Andern  ver- 
stehen kann,  und  das  ist  die  Quelle  alles  Haders  und 
aller  Verfolgung:  die  Sprache  ist  ein  tötliches  Werkzeug, 
das  uns  wie  unvorsichtigen  Kindern  gegeben  ist,  um 
Einer  den  Andern  zu  verletzen".  Schon  in  den  „Xenien" 
werden,  mit  Bezug  auf  „Begriff  und  Wort",  „Meister 
und  Dilettant"  einander  gegenüber  gestellt: 
„Melodien  verstehst  du  noch  leidlich  elend  zu  binden. 
Aber  gar  jämmerlich,  Freund,  bindest  du  Wort  und  Begriff". 
Der  Wink  von  „Begriff"  und  „Wort",  der  sich  im  „Ur- 
faust"  noch  nicht  findet,  wird  aber  erst  recht  fruchtbar  in 
Verbindung  mit  den  „Wiederholten  Spiegelungen",  deren 
Goethe  sich,  wie  er  selber  sagt,  seit  langem  bedient, 
„um  den  geheimen  Sinn  dem  Aufmerkenden  zu  offen- 
baren". Nicht  oft  genug  können  wir  uns  dieses  Weisers 
erinnern. 

Was  im  romantischen  Drama  nicht  fehlen  darf,  das  ist 
ein  „Ausblick  in  die  Ferne",  daher  der  Dichter  gleich 
zu  Beginn  des  Stückes  gesteht: 

„Was  glänzt  ist  für  den  Augenblick  geboren; 
Das  Echte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren  — ** 
um  im  zweiten  Teil  noch  deutlicher  zu  werden: 

„Farbig  glitzert's  in  der  Ferne, 

Irrend  leuchten  bunte  Sterne, 

Wie   von  magischer  Laterne." 
Diese   „Wunderiampe"   und   ihre   magische   Wirkung 
durfte  ich  schon  früher  zeigen: 

„Wie  kommt  dir  denn  das  alles  vor? 

Es  glänzt  als  wie  durch  Silberflor; 
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Durchscheinend  ist's,  es  steht  ein  Licht 
Dahinter,  lieblichstes  Gesicht. 
Durch  solcher  holden  Lampe  Schein 
Wird  alles  klar  und  überrein, 
Was  sonst  ein  garstig  Ungefähr, 
Tagtäglich  ein  Gemeines  war." 
Doch  keinesfalls  ist  dabei  an  die  „Lampe''  zu  denken, 
mit  welcher  Wagner  „ängstlich''  herbeikommt,  denn  er 
trägt  ja  „Schlafrock  und  Nachtmütze";  er 

„sieht  die  Welt  kaum  einen  Feiertag, 
Kaum  durch  ein  Fernglas,  nur  von  weiten." 
Er,  der  Philosoph,  der  „vieles  weiß",  möchte  vom  Dich- 
ter lernen,  der  „allwissend",  der  ein  Mikrokosmus,  eine 
„Welt  im  Kleinen"  ist:  „Zwar  weiß  ich  viel,  doch  möcht' 
ich  Alles  wissen."    Wie  eine  Freundesstimme  klingt  es 
da  aus  dem  Athenäum,  das  ja  im  Grunde  aus  den  Unter- 
haltungen Befreundeter  hervorging,  herüber:  „Der  Dichter 
kann  wenig  vom  Philosophen,  dieser  aber  viel  von  ihm 
lernen.   Es  ist  sogar  zu  fürchten,  daß  die  Nachtlampe 
des  Weisen  den  irre  führen  möchte,  der  gewohnt  ist, 
im  Lichte  der  Offenbarungen  zu  wandeln."  Daher  — 
„Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen, 
Wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt, 
Und  mit  urkräftigem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt." 
O  möchte  ich  doch  „Herz  zu  Herzen  schaffen",  da  es 
mir  so  „von  Herzen  geht",  denn  — 

„Heut  ist  mir  alles  herrlich,  wenn's  nur  bliebe. 
Ich  sehe  heut  durch's  Augenglas  der  Liebe." 
„Was  man  liebt",  sagt  Novalis,  „findet  man  überall 
und  sieht  überall  Ähnlichkeiten."    Damit  rechnete  auch 
Goethe,  als  er  die  „Wiederholten  Spiegelungen"  schuf, 
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denen  selber  auf  die  Spur  zu  kommen,  der  geniale  Leser 
sich  berufen  fühlen  wird. 

Die  Romantiker  fassen  wie  die  griechischen  Weisen 
das  ganze  Leben  als  eine  „schöne  genialische  Täuschung", 
als  ein  herrliches  „Schauspiel"  auf,  was  wiederum  im 
romantischen  Drama  zum  Ausdruck  kommen  muß,  von 
dem  Wilhelm  Schlegel  sagt:  „Es  sondert  nicht  wie  die  alte 
Tragödie  den  Ernst  und  die  Handlung  unter  den  Bestand- 
teilen des  Lebens  aus,  es  faßt  das  ganze  bunte  Schau- 
spiel desselben  mit  allen  Umgebungen  zusammen',  und 
darauf  im  „Vorspiel"  hinzudeuten,  hat  Goethe  nicht  ver- 
säumt: 

„Laßt  uns  auch  so  ein  Schauspiel  geben! 
Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben!" 
Als  romantisches  Schauspiel  untersteht  aber  der 
„Faust"  nicht  dem  Zwang  der  alten  Gesetze,  denn  in- 
dem der  unendliche  Geist  sich  in  einem  endlichen  Stoffe 
zum  Sinnbild  oder  Kunstwerk  begrenzt,  entsteht  ein  „be- 
wußter Gegensatz  von  Form  und  Stoff",  in  welchem  End- 
lichkeit und  Unendlichkeit  sich  zu  einer  höheren  Einheit 
verkörpern  sollen.  Daher  ist  gerade  diese  Form,  die  ihrem 
„Streben  ins  Unendliche  hin  nur  durch  Annäherung  Ge- 
nüge leisten  kann,  wegen  eines  gewissen  Scheins  von 
Unvollkommenheit  um  so  eher  in  Gefahr,  verkannt  zu 
werden",  ein  Schicksal,  auf  welches  der  Dichter  des 
„Faust"  gefaßt  war: 

„Ach  was  in  tiefer  Brust  uns  da  entsprungen. 
Was  sich  die  Lippe  schüchtern  vorgelallt, 
Mißrathen  jetzt  und  jetzt  vielleicht  gelungen, 
Verschlingt  des  wilden  Augenblicks  Gewalt." 
Ein  „Mißrathender"  ist  auch  Mephisto,  der  kritisierend 
sich  auf  den  „blutgeschriebenen  Titel"  beruft  und  die  un- 
bewußte Einheitlichkeit  von  Stoff  und  Form  vermißt,  auf 
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der  die  Vollendung  der  antiken  Tragödie  beruht,  nämlich 
die  drei  Einheiten  des  Aristoteles: 

„Und  wenn  ich  Tag  und  Stunden  mich  zerplage, 
Wann?  Wie?  und  Wo?  das  ist  die  leidige  Frage." 
Hier  mag,  orakelnd,  der  Meister  dazwischen  reden: 
„Gegen  die  drei  Einheiten  des  Aristoteles  ist  nichts  zu 
sagen,  wenn  das  Sujet  sehr  einfach  ist;  gelegentlich 
aber  werden  dreimal  drei   Einheiten,  glücklich 
verschlungen,  eine  sehr  angenehme  Wirkung  thun" 
(M.  u.  R.).  Indes  setzt  Mephisto  seine  Untersuchungen  fort: 
„Der  alte  Tod  verlor  die  rasche  Kraft, 
Das  Ob?  sogar  ist  lange  zweifelhaft." 
In  einer  Tragödie  pflegt  der  Held  am  Schluß  zu  ster- 
ben zu  „rascher"  Sühne  seiner  Schuld.   Im  „Faust"  aber 
wirkt  der  Tod  nicht  als  Sühne,  und 
„Oft  sah  ich  lüstern  auf  die  starren  Glieder; 
Es  war  nur  Schein;  das  rührte,  das  regte  sich  wieder." 
Sind  dem  Leser  nicht  auch  schon  Zweifel  gekommen, 
ob  Faust  überhaupt  eigentlich  stirbt?  Sobald  man  an  der 
Hand  des  Meisters  nur  erst  wagt,  „sich  über  sich  selbst 
hinauszumuthen"  und  die  engen  Grenzen  des  poetischen 
Rahmens  hinter  sich  zu  lassen,  sobald  man  den  „Faust" 
zugleich  als  Werk  auffaßt,  so  wird  die  Seele,  die  es  zu 
erhaschen  gilt,  zur  Seele  des  Werkes,  also  zur  Idee.   Als 
lächelnder  Zuschauer  bei  dem  sich  darum  entwickelnden 
Kampf  zwischen  Engeln  und  Teufeln  ist  der  Weise  oft 
genug  anzutreffen. 

„In  meinem  Revier 
Sind  Gelehrte  gewesen, 
Außer  ihrem   eigenen   Brevier 
Konnten  sie  keins  lesen." 
Die  Philologen,  Goethe  sagt  von  ihnen:  „Apollo  Sau- 
roktonos,  immer  mit  dem  spitzen  Griffelchen  in  der  Hand 
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aufpassend,  eine  Eidechse  zu  spießen  — "  (M.  u.  R.)  muß- 
ten bei  ihrer  Methode  im  „Faust"  naturgemäß  auf  zahl- 
lose Widersprüche  stoßen,  denn  es  beliebt  dem  Dichter 
uns  in  seinem  „poetischen  Ungeheuer"  arge  Ungereimt- 
heiten aufzutischen.    Dazu  gehört  auch  die  wenig  beach- 
tete Rede  der  Gnomen,  die,  so  befremdlich  sie  auf  den 
ersten   Blick   erscheint,   außerordentlich  wichtige   Winke 
enthält.    Nachdem  ihr  fröhliches 
„Glück  auf!  Glück  auf! 
Das  ist  von  Grund  aus  wohl  gemeint: 
Wir  sind  der  guten  Menschen  Freund'  —" 
offenbar  des  Lesers  ganzes  Vertrauen  erbeten,  fühlt  man 
solches  sogleich  wieder  schwinden,  wenn  sie  fortfahren: 
„Doch  bringen  wir  das  Gold  zu  Tag 
Damit  man  stehlen  und  kuppeln  mag. 
Nicht  Eisen  fehle  dem  stolzen  Mann, 
Der  allgemeinen  Mord  ersann. 
Und  wer  die  drei  Gebot'  verachtet 
Sich  auch  nichts  aus  den  andern  macht." 
Doch   von   den  „Geboten",  deren   wir  zehn   kennen, 
konnte  Goethe  unmöglich  in  solchem  Tone  sprechen;  es 
sind  vielmehr  auch  hier  in  „Wiederholter  Spiegelung" 
die  drei  Einheiten  des  Aristoteles  gemeint,  die  wir  schon 
zu  „verachten"  gelernt,  und  ein  „Verwegener",  wie  Manto 
ihn   ersehnt,  wird  kühn  genug  sein,   sich   auch  „nichts 
aus  den  andern  zu  machen".    Daß  ich's  nur  gestehe,  im 
„Stehlen  und  Kuppeln"  habe  ich  mir  schon  einige  Fertig- 
keit erworben,  ohne  daß  Reue  mich  anwandelte,  und  der 
„allgemeine  Mord",  an  dem  ich  mich  beteilige,  belastet 
mir  die  Seele  nicht.   Nur  ein  tapferer  Schwertstreich  hilft 
durch   die  „Symbol-,   Ideen-  und   Nebelwelt"   hindurch, 
nur  ein  „allgemeiner  Mord"  schlägt  sie  aus  dem  Felde, 
die  täuschenden  Allegorien,  die  „spitzbübisch  gaukelnd" 
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in  der  „Classischen  Walpurgisnacht**  in  antiker  Maske 
erscheinen,  nämlich  als  „Lamien*',  denen  „zu  schwerer 
Buße'*  nachzustolpern  Mephisto  vom  Meister  selber  ver- 
urteilt ist. 

Wie  der  Maler,  um  seinem  Gemälde  Leben  zu  ver- 
leihen, nach  ewigen  Gesetzen  Licht  und  Schatten  darin 
verteilt,  so  wechseln  im  romantischen  Drama  Ernst  und 
Scherz  „in  ihrer  ewigen  Verwandtschaft,  wie  sie  das  Leben 
mischt**.  Die  „Lustige  Person**  war  also  eine  Notwen- 
digkeit: 

„Laßt  Phantasie,  mit  allen  ihren  Chören, 
Vernunft,  Verstand,  Empfindung,  Leidenschaft, 
Doch,  merkt  euch  wohl!  nicht  ohne  Narrheit  hören.*^ 

In  dem  allen  war  Shakespeare  Goethes  Lehrer: 
„William,  Stern  der  höchsten  Höhe 
Lida,  Glück  der  nächsten  Nähe, 
Euch  verdank'  ich,  was  ich  bin.*' 

Die  Perspektive,  die  Mischungen,  die  ganze  Technik, 
vor  allem  die  romantische  Ironie,  kurz,  alles,  was  Wilhelm 
Schlegel  in  seinen  „Dramat.  Vorlesungen**  an  Shakespea- 
res Dramen  nachweist,  das  findet  sich  auch  im  „Faust*', 
nur  daß  eben  Goethe,  wie  ein  echtes  Genie,  auf  dem 
Überlieferten  weiterbauend,  sich  für  seinen  besonderen 
Stoff  auch  eine  besondere  Form  schuf,  die  eine  Höherent- 
wicklung bedeutet,  eine  Form,  wie  sie  die  Romantik 
forderte,  die  sich  zur  Unendlichkeitsform  erwei- 
tern ließ.  Nach  Friedrich  Schlegel  ist  „die  höchste  Schön- 
heit, ja  die  höchste  Ordnung  denn  doch  nur  die  des 
Chaos*',  und  auch  im  „Faust**  herrscht  „jene  reizende 
Symmetrie  von  Widersprüchen,  jener  wunderbare,  ewige 
Wechsel  von  Enthusiasmus  und  Ironie**,  wie  er  bei  Shake- 
speare herrscht,  und  der  schon  „eine  indirekte  Mytho- 
logie** zu  sein  scheint. 
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„Dem  Taumel  weih'  ich  mich,  dem  schmerzlichsten  Genuß, 
Verliebtem  Haß,  erquickendem  Verdruß.*' 

Shakespeare's    Geist    war   sicherlich    nicht    fern,    als 
Goethe  im  „Vorspiel  auf  dem  Theater*'  schrieb: 
„Laßt  Phantasie  mit  allen  ihren  Chören, 
Vernunft,  Verstand,   Empfindung,  Leidenschaft, 
Doch,  merkt  euch  wohl,  nicht  ohne  Narrheit,  hören." 

Aber  hört  man  diese  „Narrheit"  wirklich  ?  Ein  „Narr" 
erscheint  nur  am  Kaiserhofe,  und  auf  die  Frage:  „Allein 
wo  ist  der  Narr  geblieben?**  erfolgt  die  Antwort:  „Mein 
alter  Narr  ging,  furcht'  ich,  weit  ins  Weite.*'  Das  leise 
Bedauern  darin  gemahnte  mich  an  Shakespeares  Wort: 
„Seit  das  bischen  Witz,  was  die  Narren  haben,  zum 
Schweigen  gebracht  worden  ist,  so  macht  das  bischen 
Narrheit,  was  die  weisen  Leute  besitzen,  große  Parade." 
Der  Narr  allein  hatte  das  Recht,  bei  Hofe  ungestraft  die 
Wahrheit  zu  sagen,  jedoch  auf  seine  Weise.  Indem  Me- 
phisto nun  des  „alten  Narren**  Platz  einnimmt,  entsteht 
ein  „Gemurmel*': 

„Ein  neuer  Narr  —  Zu  neuer  Pein  — 
Wo  kommt  er  her  —  Wie  kam  er  ein  — 
Der  alte  fiel  —  der  hat  verthan  — 
Es  war  ein  Faß  —  Nun  ist's  ein  Span  — " 
„Murmelnd**   erwartet  der  Meister  immer  besonders 
offne  Ohren,  und  sicher  ist  es  nicht  ein  zufälliger  Per- 
sonalwechsel am  Kaiserhofe,  der  ihn  diese  „leise**  Stimme 
heranziehen  läßt.    Zudem  ist  die   Rolle  des   Hofnarren, 
als  welcher  Mephisto  neben  dem  „Weisen**  erscheint,  mit 
dem  Verlauf  der  Scene  vorüber;   Paralipomenon  3  aber 
spricht  von  einer  größeren: 

„Und  wenn  der  Narr  durch  alle  Scenen  läuft 
So  ist  das  Stück  genug  verbunden.** 
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Hat   Qoethe   etwa   seinen   Plan   geändert?   Durchaus 
nicht,  wie  würde  er  sonst  im  Vorspiel  sagen: 
„Laßt  Phantasie  mit  allen  ihren  Chören, 
Vernunft,  Verstand,  Empfindung,  Leidenschaft, 
Doch  merkt  euch  wohl  nicht  ohne  Narrheit  hören"  — 
Warum  die  „Narrheit^*  nicht  zu  entbehren  war,  das 
ist  vom  Sänger  des  „Kophtischen  Liedes"  zu  erfahren: 
„Lasset  Gelehrte  sich  zanken  und  streiten, 
Streng  und  bedächtig  die  Lehrer  auch  sein! 
Alle  die  Weisesten  aller  der  Zeiten 
Lächeln  und  winken  und  stimmen  mit  ein: 
Thöricht,  auf  Beßrung  der  Thoren  zu  harren! 
Kinder  der  Klugheit,  o  habet  die  Narren 
Eben  zum  Narren  auch,  wie  sich's  gehört! 
Merlin  der  Alte,  im  leuchtenden  Grabe, 
Wo  ich  als  Jüngling  gesprochen  ihn  habe, 
Hat  mich  mit  ähnlicher  Antwort  belehrt: 
Thöricht,  auf  Beßrung  der  Thoren  zu  harren! 
Kinder  der  Klugheit,  o  habet  die  Narren 
Eben  zum  Narren  auch,  wie  sich^s  gehört! 
Und  auf  den  Höhen  der  indischen  Lüfte 
Und  in  den  Tiefen  ägyptischer  Grüfte 
Hab'  ich  das  heilige  Wort  nur  gehört: 
Thöricht,  auf  Beßrung  der  Thoren  zu  harren! 
Kinder  der  Klugheit,  o  habet  die  Narren 
Eben  zum  Narren  auch,  wie  sich's  gehört!" 
Und  der  „Narr"  läuft  tatsächlich  im  „Faust"  „durch 
alle  Scenen",  und  zwar  als  „neuer  Narr".    Es  ist  kein 
anderer  als  Mephisto  als   Erbe  einer  alten   Rolle,  näm- 
lich der  der  „Lustigen  Person",  deren  Maske  er  trägt 
mit   dem    Lächeln   der   „romantischen    Ironie"   auf   den 
Lippen.    Ironie  ist  eine  von  den  vielen   Begriffsbestim- 
mungen, die  Friedrich  SchlegeJ,  angeregt  durch  das  Stu- 
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dium   platonischer   Schriften,   in   die   Literatur  einführte. 
Sie  nimmt  die   Begebenheiten,  die  Menschen,  kurz,  das 
ganze  Spiel  des  Lebens  als  Spiel,  ist  also  eine  gewisse 
Meisterschaft   und   bedeutet  einen  Sieg,   einen  Triumph 
über  den  Stoff,  gleichsam  ein  „geistiges  Fliegenkönnen." 
Die  „Ironie"  ist  aber  zugleich  als  Kunstrichter  über  das 
Kunstwerk  bestellt,  auf  daß,  wie  bei  allen  wahrhaft  gro- 
ßen Meistern,  die  künstlerische  Absicht  der  Begeisterung 
die  Wage   halte.    „Nicht  jeder  Kunstrichter",  sagt  Les- 
sing,   „ist    ein    Genie,    aber  jedes   Genie    ist   ein   gebo- 
rener   Kunstrichter".      „Die    sokratische    Ironie    ist    die 
einzige  durchaus  unwillküriiche  und  durchaus  besonnene 
Vorstellung",  hören  wir  von  Friedrich  Schlegel.  „Es  ist 
gleich    unmöglich,    sie    zu   erkünsteln    und   sie    zu   ver- 
raten.   Wer  sie  nicht  hat,  dem  bleibt  sie  auch  nach  dem 
offensten  Geständnis  ein  Rätsel.    Sie  soll  niemand  täu- 
schen, als  die,  welche  sie  für  Täuschung  halten  und  ent- 
weder   ihre    Freude    haben    an     der    herriichen    Schalk- 
heit,  alle  Welt  zum  Besten  zu  haben,  oder  böse  werden, 
wenn  sie  ahnen,  sie  wären  auch  wohl  mit  gemeint.    In 
ihr  soll  alles  Scherz  und  alles  Ernst  sein,  alles  treuherzig, 
offen   und   alles   tief   versteckt.     Sie   entspringt  aus   der 
Vereinigung  von  Lebenskunstsinn  und  wissenschaftlichem 
Geist,  aus  dem  Zusammentreffen  von  vollendeter  Natur-  \ 
Philosophie   und   vollendeter  Kunstphilosophie.    Sie   ent- 
hält und  erregt  ein  Gefühl  von  dem  unauflöslichen  Wider- 
streit des  Unbedingten  und  des  Bedingten,  der  Unmög- 
lichkeit   und    Notwendigkeit    einer   vollständigen    Mittei- 
lung.   Sie  ist  die  freieste  aller  Licenzen,  denn  durch  sie 
setzt  man  sich  über  sich  selbst  weg;  und  doch  auch  die 
gesetzlichste,  denn  sie  ist  unbedingt  notwendig.    Es  ist 
ein   sehr  gutes   Zeichen,   wenn   die   harmonisch    Platten 
gar  nicht  wissen,  wie  sie  diese  stäte  Selbstparodie  zu 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  4 
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nehmen  haben,  den  Scherz  gerade  für  Ernst  und  den 
Ernst  für  Scherz  halten/'  In  Mephisto  steht  uns  demnach 
auch  ein  Stück  Goethe  gegenüber,  der  sich  also  doch 
„von  der  Seite  mit  Äsopen  und  Lafontaine  verwandt^' 
fand,  „wo  sie  nach  Hamann  mit  dem  Genius  des  Sokra- 
tes  sympathisiren'',  und  der  zu  so  hoher  Vollendung  der 
Darstellung  gelangte,  indem  er  Genialität  mit  Kritik  zu 
zu  vereinen  verstand.  Mephisto  bringt  die  auf  der  un- 
endlichen Individualität  des  Dichters  beruhende  Objek- 
tivität zum  Ausdruck,  „welche  alles  übersieht  und  sich 
auch  über  die  eigene  Kunst  und  die  eigenen  Werke  unend- 
lich erhebt",  denn  die  Ironie  bedeutet,  wie  Tieck  sagt, 
„jene  letzte  Vollendung  eines  poetischen  Kunstwerks,  die 
Gewähr  und  den  höchsten  Beweis  der  echten  Begeiste- 
rung, jenen  Äthergeist,  der,  so  sehr  er  das  Werk  bis 
in  seine  Tiefen  hinab  mit  Liebe  durchdrang,  doch  be- 
friedigt und  unbefangen  über  dem  Ganzen  schwebt  und 
es  von  dieser  Höhe  nur  —  so  wie  der  Genießende  —  er- 
schaffen und  fassen  kann'*.  Goethe  selber  äußerte  im 
Jahre  1825  zu  Eckermann,  daß  der  Charakter  des  Me- 
phistopheles  „durch  die  Ironie  und  als  lebendiges  Re- 
sultat einer  großen  Weltbetrachtung''  etwas  sehr  Schweres 
sei.  Von  diesem  erhabenen  Standpunkt  aus  scheint  nun 
der  Künstler  „auf  sein  Meisterwerk  herab  zu  lächeln,  als 
sei  es  ihm  nicht  der  heiligste  Ernst".  „Man  lasse  sich 
aber  dadurch  nicht  täuschen,"  sagt  Friedrich  Schlegel; 
„Menschheit  ist  eine  humoristische  Rolle,"  heißt  es  bei 
Novalis.  Der  starke  Einschlag  von  Ironie,  der  sich  im 
„Faust"  oft  so  empfindlich  fühlbar  macht,  und  der  be- 
sonders in  der  Schülerscene  zum  Ausdruck  kommt,  wo 
der  Dichter  „übermüthig,  selbst  im  Kummer  lustig  sich 
beweget",  hätte  also  eigentlich  dem  „Genie"  zur  Ent- 
larvung verhelfen  müssen.    Angesichts  so  vielfacher  Ver- 
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mummung  sei  schon  hier  verraten,  daß  Mephisto  „Tag 
und  Stunden  sich  zerplagend"  die  Faustkritik  als  solche 
repräsentiert  und  also  eine,  eben  nur  durch  die  Ironie 
ermöglichte   Doppelrolle   spielt.    Sein   „über  die   Binde" 
Herblicken  macht  sich  indes  am  meisten  fühlbar  in  den 
Scenen,  in  denen  er  sich  in  Fausts  Mantel  hüllt,  also  in 
den  Schülerscenen.   Schon  hier  seine  Meisterschaft  zu  er- 
weisen, lebensvoll  zu  wirken  in  einem  Kreise  von  Ge- 
treuen, sei  er  auch  noch  so  klein,  und  unter  seinen  „Schü- 
lern" einen  zu  finden,  dem  er  sein  „Bestes"  hätte  ver- 
erben können,  das  alles  war  Goethe  versagt. 
„Will  einer  in  die  Wüste  pred'gen. 
Der  mag  sich  von  sich  selbst  eried'gen ; 
Spricht  aber  Einer  zu  seinen  Brüdern, 
Dem  werden  sie's  oft  schlecht  erwidern." 
Denn 

„Sprach  ich  vernünftig  wie  ich's  angeschaut. 

Erklang  der  Widerspruch  gedoppelt  laut; 

Mußt'  ich  sogar  vor  widerwärtigen  Streichen 

Zur  Einsamkeit,  zur  Wilderniß  entweichen." 
Wie  er  darunter  gelitten,  das  ist  nur  in  Mignons  zar- 
ter Stimme  zu  eriauschen: 

„Allein  und  abgetrennt 

Von  aller  Freude, 

Seh*  ich  an's  Firmament 

Nach  jener  Seite. 

Ach!  der  mich  liebt  und  kennt 

Ist  in  der  Weite." 
Nur  „im  Geist"  konnte  er  mit  ihm  Zwiesprach  pflegen, 
ihn  sich  gleichsam  selbst  erziehen,  und  so  wurde  in 
beiden  Teilen  eine  Schülerscene  eingeflochten,  um  ihn 
„heran  zu  winken".  Welch  einen  andern  Daseinszweck 
könnte  auch  der  „Schüler"  haben  in  einem  Werke,  das 
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„die  höchsten  Forderungen  berührt",  als  den,  des  Meisters 
Weisheit  zu  erlauschen,  in  sich  aufzunehmen  und  der 
horchenden  Nachwelt  zu  überliefern.  So  es  ihn  wahr- 
haft „gelüstet"  nach  „der  Weisheit  Brüsten",  das  heißt, 
wenn  er  „mit  vorbereiteter  Seele"  sich  naht,  soll  er  „nicht 
ungetröstet  gehn".  Und  hier  wie  auch  sonst  verdient 
Mephisto  sich  das  Lob: 

„Du  sprichst  als  erster  aller  Mystagogen, 
Die  treue  Neophyten  je  betrogen." 

Denn  treuen  Lehrers  Winke,  wie  sie  in  schalkhafter 
Weise  in  die  Schülerscene  verw^oben  sind,  sind  nur  dem 
verständlich,  der  hinter  der  Satire  auf  das  Professoren- 
und  Studententum  noch  etwas  Höheres  ahnt  und  weiß, 
woher  „der  Wind  weht",  der  also,  um  erst  mal  eine 
Seite  des  „Collektivwesens,  das  den  Namen  Goethe  trägt", 
zu  erfassen,  gleich  ihm  Romantiker  ist.  Die  mancherlei 
Schlagwörter  des  genialen  kleinen  Kreises  werden  bei 
ihm  ein  Echo  finden,  und  er  wird  die  „Feuerluft  aus 
Friedrich  Schlegels  Laboratorium"  „wittern".  „Die  Maske 
muß  mir  köstlich  stehn"  —  sagt  Mephisto  in  Fausts 
Mantel  schlüpfend;  er  will  also  ernst  genommen  sein, 
nur  immer  in  seiner  Weise. 

„Ein  Schelm  vielleicht!  —  Denn  welcher  Lehrer  spricht 
Die  Wahrheit  uns  direct  ins  Angesicht?" 

Hören  wir  einmal  zu,  wie  Meister  und  Schüler  sich 
miteinander  verständigen : 

Meph.:  „Erklärt   euch,   eh'   ihr  weiter  geht. 
Was   wählt   ihr  für  eine   Facultät?" 

Schüler:  „Ich  wünschte  recht  gelehrt  zu  werden. 
Und  möchte  gern  was  auf  der  Erden 
Und  in  dem   Himmel  ist  erfassen. 
Die  Wissenschaft  und  die  Natur." 
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Meph.:  „Da  seid  ihr  aufderrechtenSpur; 

Doch  müßt  ihr  euch  nicht  zerstreuen  lassen." 
So  naiv  des  Schülers  Worte  klingen,  so  enthalten  sie 
doch  das  Programm  der  Romantik:  Unendlichkeit, 
denn  „was  ist  denn  unsre  Würde,  als  die  Kraft  und  der 
Entschluß,  Gott  ähnlich  zu  werden  und  die  Un- 
endlichkeit immer  vor  Augen  zu  haben?"  (Fr.  Schlegel 
a.  s.  Bruder  Wilhelm  1793).  Und  schreibt  Mephisto  dem 
Schüler  nicht  ins  Stammbuch:  „Eritis  sicut  Deus  scientes 
bonum  et  malum  — "  Damit  stehen  wir  aber  zugleich 
vor  dem  Konflikt,  der  der  immer  wiederkehrenden  Magus-  t 
sage  zugrunde  liegt,  und  der  Goethe  nicht  verborgen 
bleiben  konnte,  nämlich  dem  Konflikt  des  Abstandes  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen,  der  nirgends  schärfer  nor- 
miert ist,  als  im  Dogma  des  heutigen  Christentums.  Goethe 
hat,  „mit  feinem  Gefühle  dafür,  daß  das  Tiefste,  was  Men- 
schenbrust bewegt,  in  den  Sagen  und  Mythen  der  Völker 
eingeschlossen  ist,  wo  über-  und  unterirdische  Mächte  in 
das  gewöhnliche  Dasein  eingreifen,  aus  diesen  Schachten 
seine  Stoffe  geholt",  wie  Bielschowsky  bei  Besprechung 
seiner  Balladen  zeigt.  So  trat  ihm  in  der  Geschichte  des 
alten  Schwarzkünstlers,  der  „den  Stein  der  Weisen"  suchte, 
die  Geschichte  und  das  Sehnen  der  Menschheit  über- 
haupt entgegen,  nämlich  das  Sehnen  nach  Gottähnlichkeit, 
und  indem  er  den  Dr.  Faust,  anstatt  ihn  zu  verdammen, 
menschlich  zu  verstehen  suchte,  sah  er  sich  in  gewissem 
Sinne  einem  Geistesverwandten  gegenüber,  dessen  Histo- 
rie ihm  zu  einer  Form  wurde,  in  der  er  sibyllinisch  seine 
eigene  uns  darreicht.  Der  Schüler  ist  gekommen  — 
„Einen  Mann  zu  sprechen  und  zu  kennen. 
Den  alle  mir  mit  Ehrfurcht  nennen"  — 
d.  h.  er  will  den  „Faust"  studieren. 
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„Eure  Höflichkeit  erfreut  mich  sehr! 
Ihr  seht  einen  Mann  wie  andre  mehr**  — 
ist  Mephistos  doppelsinnige  Antwort.  Der  Schüler  ist  „all- 
hier  erst  kurze  Zeit";  er  sieht  den  „Faust**  ebenso  an, 
wie  alle  andern  es  tun  und  ist  daher  —  enttäuscht. 

„Aufrichtig,  möchte  schon  wieder  fort: 

In  diesen  Mauern,  diesen  Hallen, 

Will  es  mir  keineswegs  gefallen. 

Es  ist  ein  gar  beschränkter  Raum.** 
Auf  jedem  Schritt  kann  man  hier  Goethe  als  Schelm 
ertappen  und  ihn  den  „guten,  treuen  Jungen  hänseln** 
hören,  denn:  „Die  Dichtkunst  verlangt  im  Subject,  das 
sie  ausüben  soll,  eine  gewisse  gutmüthige,  ins  Reale 
verliebte  Beschränktheit,  hinter  welcher  das  Ab- 
solute verborgen  liegt/*  sagte  er  einmal  zu  Schiller. 
Der  Geist  ist  an  und  für  sich  formlos,  unendlich;  erst 
dadurch,  daß  er  sich  im  Stoff  begrenzt,  und  zwar  nach 
seinen  eigenen  Gesetzen,  wird  er  zum  Kunstwerk,  und 
eben  in  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister, 
denn  das  ist  seine  eigentliche  Schöpfertat.  Dem  Schüler 
aber  ist  das  alles  noch  fremd ;  er  kennt  sich  nicht  aus  auf 
diesem  Gebiet  und  klagt: 

„Man  sieht  nichts  Grünes,  keinen  Baum, 

Und  in  den  Sälen,  auf  den  Bänken, 

Vergeht  mir  Hören,  Sehn  und  Denken.** 
Meph.:  „Das  kommt  nur  auf  Gewohnheit  an. 

So  nimmt  ein  Kind  der  Mutter  Brust 

Nicht  gleich  im  Anfang  willig  an. 

Doch  bald  ernährt  es  sich  mit  Lust. 

So  wird's  euch  an  der  Weisheit  Brüsten 

Mit  jedem  Tage  mehr  gelüsten." 
Schüler:  „An  ihrem  Hals  will  ich  mit  Freuden  hangen; 

Doch  sagt  mir  nur,  wie  kann  ich  hingelangen  ?** 
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Wenn  Mephisto  nun  u.  a.  betont: 

„Vergebens  daß  ihr  ringsum  wissenschaftlich  schweift. 

Ein  jeder  lernt  nur,  was  er  lernen  kann  — ** 
so  ist  das  abermals  ein  Wink,  daß  nicht  der  Verstand 
zur  Lösung  des  Fausträtsels  berufen  ist.  „Gelehrsam- 
keit ist  ein  großer  Schlüsselbund,  der  aber  noch  lange 
nicht  alle  Schlösser  aufschließt.  Nur  das  Genie  ist  der 
Dietrich,  der  für  alle  paßt.**  Denn  das  höchste  Künste 
werk,  „aus  tiefster  Brust  entsprungen**,  spricht  wieder- 
um auch  nicht  nur  zum  Verstände,  sondern  vielmehr 
zur  Empfindung,  „aber  eine  höhere  Sprache,  die  man 
freilich  verstehen  muß;  es  fesselt  die  Gefühle  und  die 
Einbildungskraft,  es  nimmt  uns  unsere  Willkür;  wir  kön- 
nen mit  dem  Vollkommenen  nicht  schalten  und  walten 
wie  wir  wollen,  wir  sind  genöthigt,  uns  ihm  hinzugeben, 
um  uns  selbst  von  ihm  erhöht  und  verbessert  wieder  zu 
erhalten**  (Einl.  i.  d.  Propyläen).  Das  Genie  schafft  so- 
wohl nach  höheren,  wie  nach  eigenen  Gesetzen,  die  der 
Schüler,  wenn  anders  er  sich  dem  Meister  nähern  will, 
erfassen,  und  denen  er  sich  unterwerfen  muß.  Ihm  würde 
freilich  mehr  behagen 

„Ein  wenig  Freiheit  und  Zeitvertreib 
An  schönen  Sommerfeiertagen.** 

Zu  solchem  Zweck  hat  nun  freilich  Meister  Goethe 
„die  holden  Musen**  nicht  „geplagt**,  und  ich  war  über- 
rascht, zu  finden,  daß  Novalis  von  ihm,  als  von  dem 
„wahren  Statthalter  des  poetischen  Geistes  auf  Erden** 
sagt:  „Ein  großer  Mann,  der  jetzt  unter  uns  ist,  wird  daher 
so  gemein  als  möglich  behandelt  und  schnöde  angesehn, 
wenn  er  die  Erwartungen  des  gewöhnlichen  Zeitver- 
treibs nicht  befriedigt,  und  sie  einen  Augenblick  in  Ver- 
legenheit gegen  sich  selbst  setzt.  Ein  interessantes  Sym- 
ptom dieser  direkten  Schwäche  der  Seele  ist  die  Aufnahme 
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von  Hermann  und  Dorothea."  Der  Dichter  der  „Lehr- 
linge von  Sais"  sah  freiUch  tiefer  als  die  große  Menge, 
die  nicht  ahnt,  warum  Goethe  beim  Vorlesen  einer  Scene 
einmal  tief  ergriffen  war  und  unter  Tränen  sagte:  „So 
schmilzt  man  bei  seinen  eigenen  Kohlen."  Wer  aber 
möchte  noch  ferner  vor  dem  „Outen  und  Schönen",  wenn 
es  auch  „beschwerlich"  ist,  „murren?"  Zwar  der  Weg 
dahin  sieht  nicht  sehr  verlockend  aus: 

„Da  wird  der  Geist  euch  wohl  dressirt, 
In  spanische  Stiefeln   eingeschnürt, 
Daß  er  bedächtiger  so  fortan 
Hinschleiche  die  Gedankenbahn, 
Und  nicht  etwa,  die  Kreuz  und  Quer, 
Irrlichtelire  hin  und  her." 
Aber  es  ist  nur  Goethes  „Sagen",  das  uns  so  lange  „be- 
schränkte", die„Ironie"  ließ  uns  den  heiligen  Ernst  verkennen, 
der  dem  „Schüler"  strenge  Zucht  anrät,  ohne  die  noch  keiner 
den  Weg  der  Wahrheit  gefunden.    Aus  Wilh.  v.  Humbolds 
Munde  klingt  derselbe  Gedanke  etwas  tröstlicher: 
„Man  ziehet  straffer  an  des  Schülers  Zügel, 
Bewegen  muß  er  sich  im  engen  Kreise, 
Arbeiten  auf  die  vorgeschriebne  Weise, 
Und  wenn  er  abschweift,  kürzt  man  ihm  die  Flügel, 
So  mühvoll  er  erklimmt  des  Wissens  Hügel, 
Bis  frei  er  gehn  lernt  in  der  Forschung  Gleise, 
Und  wenn  er  litt  erst,  wird  belohnt  mit  Preise, 
Und  endlich  löst  der  Weisheit  achtes  Siegel. 
Die  bis  zu  ihr  aufragenden  Gedanken 
Bedürfen  fest  bestimmt  gezogner  Schranken; 
Des  Geistes  Fesseln  seine  Flügel  werden. 
Die  Schönheit  nur  entspringt  aus  Formenstrenge, 
Die  Wahrheit  aus  des  tiefen  Spähens  Enge, 
Und  Freiheit  fessellos  nie  frommt  auf  Erden." 
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Wenn  Novalis  „Heinrich  von  Ofterdingen" fragt:  „Kann 
ein  Gegenstand  zu  überschwänglich  für  die  Poesie  sein", 
so  antwortet  Klingsohr:  „Allerdings.  Nur  kann  man  im 
Grunde  nicht  sagen  für  die  Poesie,  sondern  nur  für 
unsere  irdischen  Mittel  und  Werkzeuge."  Dem  Schöpfer 
des  „Faust",  der  „mit  seinem  Geist  das  Höchst'  und 
Tiefste  greifen"  wollte,  der  sich  vor  der  gewaltigen  Auf- 
gabe sah  „das  Unzulängliche"  zum  „Ereigniß"  zu  ma- 
chen, lähmte  aber  noch  etwas  anderes  die  Schwingen: 

„Gesetz  ist  mächtig,  mächtiger  ist  die  Noth." 
Und 

„Der  schlechteste  Behelf!  Die  Noth  ist  groß." 
Ja,  die  „Noth"  war  groß;  sie  war  es,  die  den  Gott- 
begeisterten zwang,  sein  Herz  zu  verschließen;  sie  hemmte 
des  Genius  Höhenflug  und  bannte  den  „Faust"  in  den 
„Puppenstand". 

„Wie  mancher  Mißwillige  schnüffelt  und  wittert 

Um  das  von  der  Muse  verliehene  Gedicht; 

Sie  haben  Lessing  das  Ende  verbittert. 

Mir  sollen  sie's  nicht." 
Wenn  also  dem  ohnehin  „Unzulänglichen"  gegenüber 
noch  obendrein  die  Not  gebieterisch  Beschränkung  for- 
derte, so  daß  der  Meister  „schlechtesten  Behelf"  in  seiner 
Werkstatt  dulden  mußte,  konnte  da  etwas  anderes  ent- 
stehen, als  „ein  nicht  ganz  verwerfliches,  poetisches  Un- 
geheuer", an  dem  er  selber  keine  „reine  Freude"  hatte? 
Dennoch  dürfen  und  müssen  wir  ihm  glauben,  daß  er  „aut 
das  beste  Werkzeug  gehalten",  denn  „Und  seht  nur  hin 
für  wen  ihr  schreibt!"  Es  war  daher  höchste  Zeit,  in 
seiner  Werkstatt  einmal  Umschau  zu  halten,  denn  die 
Entdeckung  des  Tempels  allein  macht  uns  des  hohen 
Vermächtnisses  noch  nicht  würdig. 
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„Erst  müssen  wir  in  Fassung  uns  versühnen, 
Das  Untre  durch  das  Obere  verdienen  — *' 
und  nachdem  erfolgreich  mit  Homunculus  „ein  Stückchen 
Welt'*  durchwandert  wurde,  gilt  es  nun  zu  erkunden,  ob 
Wagner,  daheim  bleibend,  über  „alten  Pergamenten'*  zu 
demselben  Resultat  kommt.  Denn  nur  wenn  Idee  und  Er- 
fahrung sich  einen,  durch  „deren  Wechselwirkung  die 
ganze  sittliche  und  wissenschaftliche  Welt  regiert  wird'S 
„dann  ist  der  große  Zweck  erreicht.'*  Was  auch  in  die- 
sen Worten  sich  bergen  mag,  sie  weisen  auf  jene  höhere 
Sphäre  hin,  wo  allein  der  Einheitspunkt  des  Kunstwerks  zu 
suchen  ist,  daher  der  „Schüler"  den  dringlichen  Rat  erfährt: 
„Nachher,  vor  allen  andern  Sachen, 
Müßt  ihr  euch  an  die  Metaphysik  machen." 
Wie  unentbehrlich  dieselbe  ist,  um  zwischen  Ideal 
und  Wirklichkeit  zu  vermitteln,  betont  besonders  Schopen- 
hauer: „Die  Aufgabe  der  Metaphysik  ist  nicht,  die  Er- 
fahrung, in  der  die  Welt  dasteht,  zu  überfliegen,  sondern 
sie  von  Grund  aus  zu  verstehen,  indem  Erfahrung,  innere 
und  äußere,  allerdings  die  Hauptquelle  aller  Erkenntnis 
ist."  Wer  je  gewagt,  Goethe  zuzutrauen,  diese  hohe 
Wissenschaft  zum  Gegenstand  des  Spottes  gemacht  zu 
haben,  wird  „heißen  Reuestich  im  Herzen  fühlen."  Wei- 
ter heißt  es  in  der  Schülerscene: 

„Zwar  ist's  mit  der  Gedankenfabrik 
Wie  mit  einem  Weber-Meisterstück, 
Wo  Ein  Tritt  tausend  Fäden  regt. 
Die  Schifflein  herüber  hinüber  schießen, 
Die  Fäden  ungesehen  fließen. 
Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt.'* 
Und  da  dem  Schalk  zugleich  der  Seufzer  entfährt: 
„Das  preisen  die  Schüler  aller  Orten, 
Sind   aber  keine  Weber  geworden**   — 
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so  wird  es  uns  sicher  zum  Heil  gereichen,  bei  den  „Par- 
zen*' in  die  Lehre  zu  gehen.   Atropos  sagt: 

„Mich  die   Älteste  zum  Spinnen 

Hat  man  diesmal  eingeladen; 

Viel  zu  denken,  viel  zu  sinnen 

Gibts  beim  zarten  Lebensfaden. 

Daß  er  euch  gelenk  und  weich  sei 

Wüßt  ich  feinsten   Flachs  zu  sichten; 

Daß  er  glatt  und  schlank  und  gleich  sei 

Wird  der  kluge   Finger  schlichten." 
Muß  ich  den  „klugen  Finger"  noch  nennen?  Er  ist 
dem  Leser  längst  nicht  mehr  fremd ;  Lachesis  aber  möchte 
auch  noch  gehört  sein: 

„Mir,  die  ich  allein  verständig, 

Blieb  das  Ordnen   zugetheilt; 

Meine  Weife,  stets  lebendig 

Hat  noch  nie  sich  übereilt. 

Fäden  kommen,  Fäden  weifen, 

Jeden  lenk'  ich  seine  Bahn, 

Keinen  lass'  ich  überschweifen, 

Füg'  er  sich  im  Kreis  heran. 

Könnt'  ich  einmal  mich  vergessen 

War'  es  um  die  Welt  mir  bang. 

Stunden  zählen,  Jahre  messen 

Und  der  Weber  nimmt  den  Strang.** 
Nicht  ein  einziges  Mal  hat  der  Dichter  „webend**  sich 
„vergessen",  und  darum  ist  nichts  törichter,  als  ihm 
Fehler  nachweisen  zu  wollen,  wie  dies  von  philologi- 
scher Seite  so  vielfach  geschehen.  Wo  etwas  Befremden- 
des vorliegt,  da  walten  eben  Motive,  die  uns  noch  ver- 
borgen sind.  Sagte  doch  sogar  ein  Sokrates  von  dem 
Werke  Heraklits:  „Was  ich  davon  verstand,  scheint  mir 
vortrefflich,  und  eben  darum  glaube  ich,  es  werde  auch 
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das  vortrefflich  sein,  was  ich  nicht  verstehe."  Ist's  indes 
nicht  eine  wunderliche  Zumutung,  wenn  Proteus  dem 
kleinen  Homunculus,  der  „gern  entstehen"  möchte,  rät: 

„Im  weiten  Meere  mußt  du  anbeginnen! 

Da  fängt  man  erst  im  Kleinen  an 

Und  freut  sich  Kleinste  zu  verschlingen^ 

Man  wächst  so  nach  und  nach  heran 

Und  bildet  sich  zu  höherem  Vollbringen"  — 
Bei  solchen  und  ähnlichen  Stellen  ist  mir's  immer,  als 
hörte  ich  den  alten  Herrn  in  seinem  einsamen   Hinter- 
stübchen  leise  lachen,  wie  er  „Spaß   und  Trug"  in 
seinen  „Faust"  hineinwebt.  Zu  denken,  daß  Homunculus, 
das  künstlich  erzeugte  Männlein,  zu  seiner  Menschwer- 
dung „Kleinste  verschlingen"  soll,  ist  doch  gar  zu  ko- 
misch, selbst  wenn  Goethe  schon   die   Darwinsche   Ent- 
wicklungsgeschichte  ahnte.    Hier  darf  also   ein   Seufzer 
laut  werden,  daß  die  Schüler  „keine  Weber  geworden" 
und  die  Mahnung  nicht  verstanden,  „im  Kleinen  anzu- 
fangen", kleinste  (Fäden),  also  auch  ungesehene,  zu  „ver- 
schlingen", um  darin  allmählich  zu  größerer  Fertigkeit 
zu  gelangen.   Kann  ich  selbst  jetzt  doch  nicht  anders  als 
mit  Lächeln  meiner  ersten  schüchternen  Versuche  in  dieser 
Kunst  gedenken.   Inzwischen  aber  ist  das  Gewebe  immer 
kunstvoller  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  „Webermeister- 
stück" immer  größer  geworden ;  der  „kluge  Finger"  muß 
fleißig  seines  Amtes  walten.  Denn  nun  endlich  sollen  sich 
die  Zeiten  erfüllen,  von  denen  der  Dichter  ahnend  sang: 
„Was   ich  in  dem   Kämmerlein 
Still  und  fein  gesponnen. 
Kommt  —  wie  kann  es  anders  sein?  — 
Endlich  an  die  Sonnen." 
Goethe  spricht  gelegentlich  auch  von  „dem  neusten 
Geschlinge"   seiner  „Wanderjahre",   und   so   möge   der 
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Leser  sich  darauf  gefaßt  machen,  daß  auch  ich  das  Weber- 
schifflein  tanzen  lasse.  Wenn  Mephisto  nun  weiter  doziert: 

„Mein  theurer  Freund,  ich  rath'  euch  drum, 

Zuerst  Collegium  Logicum"  — 
so  ist  man  erstaunt,  in  logischer  Folge  manches  wirk- 
lich so  wunderbar  einfach  und  selbstverständlich  zu  fin- 
den, daß  man  gar  nicht  begreift,  wie  es  sich  so  lange 
verbergen  konnte.  So  ist  z.  B.  die  Unterweisung  des 
„Schülers"  nicht  nur  auf  die  betreffenden  Scenen  be- 
schränkt; sie  geht  vielmehr  durch  das  ganze  Werk^  und 
wo  immer  die  Anrede  „mein  Freund"  erscheint,  ist  zu- 
gleich der  „Schüler"  gemeint,  insofern  er  ein  „Lieben-  i 
der"  ist.  Was  ferner  den  Heilungsprozeß  des  „Unglücks- 
manns" betrifft,  von  ihm  selber  in  beiden  Teilen  so 
glühend  ersehnt,  und  von  uns  fürder  nicht  mehr  auf  die 
Person,  sondern  auf  das  Werk  als  solches  bezogen,  so 
liegt  es  doch  nahe^  einmal  mit  dem  Propheten  Jeremias 
zu  fragen:  „Ist  denn  keine  Salbe  in  Gilead?  Oder  ist 
kein  Arzt  nicht  da?"  Des  Dichters  eigene  Worte:  „Der 
Herr  der  Schöpfung  hat  alles  bedacht",  die  ich  auch  mit 
„Doppelblick"  zu  lesen  wage,  sind  hier  die  beste  Ant- 
wort. Wie  treu  er  gesorgt,  bis  ins  Kleinste  hinein,  mit 
welch  unendlicher  Weisheit  und  Liebe  er  alles  bestellt, 
das  wird,  tief  ergriffen,  selbst  erfahren,  wer  zu  „weben" 
versucht,  des  Winkes  eingedenk,  daß  in  dem  wunder- 
baren „Webermeisterstück"  „ein  Schlag  tausend  Verbin- 
dungen schlägt".  Es  warten  demnach  laut  Collegium 
logicum  alle  in  dieses  Gebiet  gehörenden  Ausdrücke  wie 
„Arzt",  „Arzenei",  „Medicin",  der  „Trank"  das  „Glas 
von  dem  bekannten  Saft",  das  „Heil",  die  „Verjüngung" 
und  ähnliche  nur  darauf,  in  gleichem  Sinne  gedeutet  und 
—  angewandt  zu  werden.  So  war  es  nicht  „senile 
Schwäche",  als  vielmehr  weiser  Bedacht,  der  Manto,  die 
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Tochter  des  Tiresias  verwandelte  in  die  „Tochter  Aescu- 
laps",  als  welche  sie  des  Verkannten  sehnlichsten  Wunsch 
zum  Ausdruck  bringt: 

„Im  stillen  Beten 

Fleht  sie  zum  Vater:  daß,  zu  seiner  Ehre, 

Er  endlich  doch  der  Ärzte  Sinn  verkläre 

Und  vom  verwegenen  Todtschlag  sie  bekehre**... 
Denn  was  bei  Friedrich  Schlegel  über  Homer  zu  lesen 
ist  mit  bezug  auf  die  große  Zahl  seiner  Bewunderer,  Be- 
urteiler und  Erklärer:  „Wie  die  Gefahr  des  Kranken  mit 
der  Zahl  der  Ärzte,  so  pflegt  auch  die  Unverständlich- 
keit  eines  Gegenstandes  mit  der  Menge  der  „Erklärer  zu 
wachsen",  das  gilt  auch  vom  „Faust'',  und  den  „Aerzten", 
die  Goethe  schon  bei  Lebzeiten  so  viel  Weh  bereitet, 
konnte  dieser  Vorwurf  nicht  erspart  werden.  Mild  wie 
immer,  ist  indes  der  große  Dulder  sogleich  wieder  be- 
reit, zu  versöhnendem  Ausklang  die  Hand  zu  reichen: 
„Wer  lebenslang  dir  wohlgethan, 
Verletzung  rechne  dem  nicht  an." 
„Steile  Höhen"  umgehend  „der  ernsten,  forschenden 
Weisheit"  führte  eine  glückliche  Spur  uns  dennoch  schon 
zu  Chiron  als  dem  „Arzt",  der  „Wurzeln  bis  in's  Tiefste 
kennt,  dem  Kranken  Heil,  dem  Wunden  Lindrung  schafft." 
Von  Faust  entzückt  „umarmt  in  Geist-  und  Körperkraft", 
und  als  habe  er  nur  auf  diesen  „Augenblick"  gewartet, 
trägt  er  den  Ahnungsvollen  sogleich  zu  Manto,  auf  daß 
das  „Heil  der  edlen  Quelle"  sich  bewähre.  Doch  auch 
aus  „alten  Pergamenten"  winkt  Genesung,  und  der  „Mit- 
tel" scheinen  mehrere  zu  sein,  denn: 

„Mein  Freund,  nun  sprichst  du  wieder  klug! 

Dich  zu  verjüngen  gibt's  auch  ein  natürlich  Mittel; 

Allein  es  steht  in  einem  andern  Buch, 

Und  ist  ein  wunderlich  Capitel." 
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Der  „Schüler"  wird  also  dieselbe  „Renaissance"  er- 
leben müssen,  die  den  Dichter  des  „Faust"  verjüngte. 
Das  „natürliche  Mittel"  wird  von  Mephisto  warm  emp- 
fohlen : 

„Ein  Mittel,  ohne  Geld 
Und  Arzt  und  Zauberei  zu  haben! 
Begib  Dich  gleich  hinaus  aufs  Feld, 
Fang'  an  zu  hacken  und  zu  graben, 
Erhalte  Dich  und  Deinen  Sinn 
In  einem  ganz  beschränkten  Kreise, 
Ernähre  Dich  mit  ungemischter  Speise, 
Leb'  mit  dem  Vieh  als  Vieh,  und  acht  es  nicht  für  Raub, 
Den  Acker,  den  Du  erntest,  selbst  zu  düngen; 
Das  ist  das  beste  Mittel,  glaub, 
Auf  achtzig  Jahr  Dich  zu  verjüngen!" 
Die   auffallende   Ironie,   die   über   dieser  Stelle   liegt, 
läßt  mich  Mysterien  vermuten,  die  sich  vielleicht 
pitel"  vollzogen,  denn 

„Am  Tag  erkennen  das  sind  Possen, 
Im  Finstern  sind  Mysterien  zu  Haus." 
Diesen  „wunderlichen",  auf  Eingeweihte  wartenden 
Dingen  ist  aber  trotzdem  etwas  abzugewinnen,  sobald 
man  dem  „Acker"  und  seinem  Beiwerk  mit  bildlicher 
Auffassung  gegenübertritt.  Alsdann  wird  der  „Spaten" 
zur  Feder,  und  Fausts  Antwort: 

„Ich  kann  mich  nicht  bequemen, 
Den  Spaten  in  die  Hand  zu  nehmen  — " 
ist  nur  eine  andere  Form  für  des  Dichters  immer  gleiche 
Erwiderung  auf  den  bedenklichen  Vorschlag,  seinem  rät- 
selvollen Werke  selbst  den  Schlüssel  beizugeben.  So 
weiß  sein  Geselle  keinen  andern  Rat  als:  „So  muß  denn 
doch  die  Hexe  dran."  Der  „Hexenmeister"  weist  aller- 
dings   mit   nicht   mißzuverstehender   Gebärde    auf    die 
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„Hexenküche",  wo  sich  tatsächlich  die  seltsame  „Ver- 
jüngung auf  achtzig  Jahr"  vollzieht.  Doch  ob  der 
„Trank"  des  „alten  Weibes"  so  schwierig  zu  „brauen" 
ist  —  genug,  Faust  scheint  seine  „Genesung"  nicht  so 
bald  von  dieser  Seite  zu  erhoffen: 

„Weh  mir,  wenn  Du  nichts  Besseres  weißt! 

Schon  ist  die  Hoffnung  mir  verschwunden ! 

Hat  die  Natur  und  hat  ein  edler  Geist 

Nicht  irgend  einen  Balsam  ausgefunden?" 
Schiller  sagt: 

„Mit  dem  Genius  steht  die  Natur  in  ewigem  Bunde ; 

Was  der  eine  verspricht,  leistet  die  andre  gewiß." 
Wie  Goethes  ureigene  Natur  und  ein  „edler  Geist", 
nämlich  der  edle  Geist  der  „Königl.  Kunst"  den  Tempel 
ins  Leben  riefen,  so  mußten  auch  „Natur  und  ein  edler 
Geist"  wieder  zusammen  wirken,  um  ihn  zu  entdecken. 
Der  „Balsam"  kann  also  nicht  weit  sein.  Wie  leicht  aber 
hätte  das  „Heil  dir",  das  der  Meister  auf  die  Schwelle 
schrieb,  und  das  innerhalb  der  Frist  von  dreißig  Jahren, 
um  die  er  die  Seinen  behufs  Erhaltung  des  Gartens 
gebeten,  nicht  erkannt  wurde,  verloren  gehen  können! 
Die  Möglichkeiten  sind  nicht  auszudenken.  Gesegnet  sei 
das  Andenken  der  Enkel,  in  denen  des  Ahnherrn  hoher 
Sinn  sich  fortpflanzte,  daß  sie  pietätvoll  das  Ererbte 
hüteten,  mit  des  Lebens  Not  sich  ohne  Klage  abfanden, 
um  am  Ende  ihres  sonnenarmen  Daseins  die  Welt  mit 
der  großzügigen  Schenkung  zu  überraschen.  Blieb  auch 
die  bedeutungsvolle  Pforte  des  Tempels  noch  verschlos- 
sen, so  pilgerten  doch  seitdem  Tausende  zu  der  geweihten 
Stätte,  und  die  Geister  der  Vergangenheit,  die  so  lange 
geschlummert,  wurden  wieder  lebendig.  Ihr  seltsames 
Raunen  und  Flüstern  verriet  das  hohe  Geheimnis. 

„Ein   kräftig  Wörtchen  von  der  Medicin"  ist  in  der 
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Schülerscene  zu  erlauschen.  Zu  vollem  Verständnis  des- 
selben ist  es  indes  nötig,  mit  einem  Scherz  vertraut  zu 
sein,  den  sich  Herder  einmal  mit  Bezug  auf  Goethes 
Namen  erlaubte.  Er  kleidete  eine  Bitte  an  den  Freund 
gelegentlich  in  folgende  Form: 
„Wenn  des  Brutus  Briefe  dir  sind  in  Ciceros  Briefen, 
Dir,  den  die   Tröster  der  Schulen  von  wohlgehobelten 

Brettern, 
Pracht  gerüstete,  trösten,  doch  mehr  von  außen  als  innen. 
Der  von  Göttern  du  stammst,  von  Gothen  oder  vom  Kothe, 
Goethe,  sende  sie  mir!" 

Und  Goethe  setzte  diesen  Scherz,  den  er  in  „Wahr- 
heit und  Dichtung"  wohl  nicht  ohne  Grund  überliefert, 
fort,  indem  er  sich  selbst  in  seiner  „Schöpfung"  unter 
dem  Namen  „Gott"  versteckte.  Außer  der  Erinnerung, 
daß  dem  Romantiker  das  Höchste  und  Letzte  namenlos 
ist,  wird  hier  auch  am  Platze  sein,  was  Goethe  einmal  zu 
Soret  äußerte  mit  Bezug  auf  den  Mißbrauch  des  gött- 
lichen Namens:  „Die  Leute  traktiren  ihn,  als  wäre  das  un- 
begreifliche, gar  nicht  auszudenkende  höchste  Wesen  nicht 
viel  mehr  als  ihresgleichen.  Sie  würden  sonst  nicht  sagen : 
der  Herr  Gott,  der  liebe  Gott,  der  gute  Gott.  Er  wird 
ihnen,  besonders  den  Geistlichen,  die  ihn  täglich  im  Munde 
führen,  zu  einer  Phrase,  zu  einem  bloßen  Namen,  wo- 
bei sie  sich  garnichts  denken.  Wären  sie  aber  durch- 
drungen von  seiner  Größe,  sie  würden  verstummen  und 
ihn  vor  Verehrung  nicht  nennen  mögen."  Und  empfindet 
man  nicht  die  Abwehr  eines  Vorwurfs,  wenn  es  in  der 
Gretchenscene  heißt: 

„Miß  hör  mich  nicht,  du  holdes  Angesicht! 

Wer  darf  ihn  nennen? 

Und  wer  bekennen: 

Ich  glaub  ihn? 

Frucht,  Ooethcs  Vermächtnis.  5 
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Wer  empfinden 
Und  sich  unterwinden 
Zu  sagen:  ich  glaub'  ihn  nicht?'* 
„Ich   habe   keinen   Namen 
Dafür:  Gefühl  ist  alles. 
Name  ist  Schall  und  Rauch!*'  — 
„Es  sagen's  aller  Orten 
Alle  Herzen  unter  dem  himmlischen  Tage, 
Jedes  in  seiner  Sprache; 
Warum  nicht  ich  in  der  meinen?" 
In  der  Hand  des  „Webers,  der  „den  Strang  nimmt'*, 
werden  die  Fäden  sich  ebenso  „heranfügen",  wie  ich  sie 
schon  zu  Beginn  des  ersten  Teils  meiner  Arbeit  gelenkt. 
Denn  wie  die  Welt  die  Schöpfung  Gottes  ist,  oder  wie 
die  Romantiker  sagen,  „ein  Kunstwerk  der  Gottheit",  „ein 
Gedicht,  dessen  Teil  und  Blüte  auch  wir  sind",  so  ist 
Goethes  „Schöpfung"  seine  „Welt",  sein  Kunstwerk,  der 
„Faust",  in  dem  „der  Herr  der  Schöpfung  alles  bedacht", 
als    „Webermeisterstück"    dem    „Gedicht    der   Gottheit" 
gleichend,  von   dem   der  Dichter-Naturforscher  singt: 
„So  schauet  mit  bescheidnem  Blick 
Der  ewigen  Weberin  Meisterstück, 
Wo  Ein  Tritt  tausend  Fäden  regt. 
Die  Schifflein  hinüber  herüber  schießen, 
Die  Fäden  sich  begegnend  fließen, 
,  Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt, 

Das  hat  sie  nicht  zusammen  gebettelt, 
Sie  hat's  von  Ewigkeit  angezettelt; 
Damit  der  ewige  Meistermann 
Getrost  den  Einschlag  werfen  kann." 
In  der  Naturphilosophie  aber  ist  die  Welt  ein  lebender 
'  Organismus,  was  im  letzten  Grunde  dasselbe  bedeutet  wie 
Kunstwerk.   Denn  „jeder  Organismus  muß  sich  als  freies 
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Kunstwerk  darstellen;  jedes  wahre  Kunstwerk  muß,  wie 
das  Wesen  des  Organismus,  unerschöpflich  sein".  Das 
ist  auch  der  „Faust": 

„So  baut  man  sich  ein  mäßig  Kartenhaus, 
Der  größte  Geist  baut's  doch  nicht  völlig  aus." 
Die  „Wiederholten  Spiegelungen"  durften  nicht  feh- 
len; sie  führen  auch  hier  zu  dem  geheimnisvollen  Mittel- 
punkt, der  sich  zwar  nicht  „begreifen",  denn  „das  Un- 
begreifliche, hier  ist's  gethan"  —  wohl  aber  ahnen  und 
fühlen  läßt. 
„Wodurch  gibt  sich  der  Genius  kund?  Wodurch  sich 

der  Schöpfer 
Kund  gibt  in  der  Natur,  in  dem  unendlichen  All, 
Klar  ist  der  Äther  und  doch  von  unermeßlicher  Tiefe; 
Offen  immer  dem  Aug',  dem  Verstand  bleibt  er  doch 

ewig  geheim." 
Ein  Doppelsinn  waltet  daher  auch  über  dem  Meister- 
wort: 

„Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken. 
So  mußt  du  das  Ganze  im  Kleinsten  erblicken." 
Den  anscheinenden  Geringfügigkeiten  des  „Wilhelm 
Meister",  sagte  Goethe  im  Jahre  1825  zu  Eckermann, 
„liegt  immer  etwas  Höheres  zum  Grunde,  und  es  kommt 
bloß  darauf  an,  daß  man  Augen,  Weltkenntniß  undUeber- 
sicht  genug  besitze,  um  im  Kleinen  das  Größere  wahr- 
zunehmen. Anderen  mag  das  gezeichnete  Leben 
als  Leben  genügen".  Ebenso  ist  es  auch  im  „Faust", 
darum  „merket  bescheiden  leise  Worte!"  „Der  Gott,  der 
den  Sturm,  das  Erdbeben,  das  Feuer  zu  seinen  Boten 
hat,  wählt  eine  stille,  leise  Stimme  zum  Zeichen  seiner 
Gegenwart".  Wie  aber  der  Dichter  in  köstlicher  Selbst- 
ironie „Versteckens"  spielt,  das  zeigen  folgende  Verse: 

5* 
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„Natürlich  wenn  ein  Gott  sich  erst  sechs  Tage  plagt 
Und  selbst  am  Ende  Bravo  sagt, 
Da  muß  es  was  Gescheidtes  werden." 
Das  „Bravo"  gilt  doch  gewiß  nicht  dem  „poetischen 
Ungeheuer",  als  vielmehr  der  eigenthchen  „Schöpfung 
seiner  regen  Brust",  dem  „Hauptgeschäft",  nach  dessen 
Abschluß  „der  Herr  seinen  Diener  in  Frieden  fahren" 
Heß.  „Es  war  freilich  nicht  fein",  heißt  es  in  „Wahrheit 
und  Dichtung"  weiter,  „daß  er  (Herder)  sich  mit  meinem 
Namen  diesen  Spaß  erlaubte:  denn  der  Eigenname  eines 
Menschen  ist  nicht  etwa  wie  ein  Mantel,  der  bloß  um 
ihn  her  hängt,  und  an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen 
und  zerren  kann,  sondern  ein  vollkommen  passendes 
Kleid,  ja  wie  die  Haut  selbst,  ihm  über  und  über  ange- 
wachsen, an  der  man  nicht  schaben  und  schinden  darf, 
ohne  ihn  selbst  zu  verletzen".  „Bin  ich  ein  Gott?"  „Mir 
wird  so  licht"  —  Also  fragend  achtete  Faust-Goethe  es 
nicht  „für  einen  Raub",  sich  seines  „göttlichen"  Namens 
zu  freuen,  und  neben  dem  Bekenntnis,  in  ihn  „verliebt" 
gewesen  zu  sein,  hinterließ  er  uns  auch  den  bedeut- 
samen Wink: 

„Ihr  sucht  die  Menschen  zu  benennen, 
Und  glaubt  am  Namen  sie  zu  kennen. 
Wer  tiefer  sieht,  gesteht  sich  frei. 
Es  ist  was   Anonymes   dabei." 
An  das  „Faustrecht"  erinnernd,  das  schon  Schiller  be- 
tonte, darf  ich  es  wohl  wagen,  die  „Theologie"  im  Werke 
in  einem  Sinne  zur  „Goethe Wissenschaft"  zu  stem- 
peln, deren  Unentbehrlichkeit  der  „Schüler"  ahnungsvoll 
selber  empfindet: 

„O  glücklich  der  den  ihr  belehrt. 

Fast  möcht'  ich  nun  Theologie  studiren." 
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„Wir  werden  die  Welt  verstehn  wenn  wir  uns  selbst 
verstehn,  weil  wir  und  sie  integrante  Hälften  sind,"  sagt 
Novalis.  So  werden  wir  auch  Goethes  „Welt",  seinen 
„Faust"  erst  verstehn,  wenn  wir  mit  heiligem  Ernst  uns 
mühen,  das  Wesen  seines  „Schöpfers"  zu  ergründen. 
„Und  es  bringt  wohl  der  Tag  Räthsel  und  Lösung  zu- 
gleich." Bei  des  Dichters  „Lust  am  Trug"  ist  es  jedoch 
nicht  leicht,  zwischen  dem  Spaß  und  dem  Ernst 
glücklich  hindurch  zu  kommen",  weshalb  Mephi- 
sto „in  Faustus  altem  Vließe"  den  „Schüler"  warnt: 

„Ich  wünschte  nicht  euch  irre  zu  führen. 

Was  diese  Wissenschaft  betrifft, 

Es  ist  so  schwer  den  falschen  Weg  zu  meiden, 

Es  liegt  in  ihr  so  viel  verborgnes  Gift, 

Und  von  der  Arzenei  ist's  kaum  zu  unterscheiden. 

Am  besten  ist's  auch  hier,  wenn  ihr  nur  Einen  hört, 

Und  auf  des  Meisters  Worte  schwört." 
Dieser  Rat,  im  poetischen  Rahmen  seltsam  genug,  wird 
ernst  genommen  zum  Geschenk  und  will  wörtlich  be- 
folgt sein.  Mit  dieser  Art  der  „Theologie"  verträgt  sich 
prächtig  die  „Arzenei"  als  „Aufklärung"  und  was  ihr 
ähnlich  ist,  das  „Gift",  nämlich  die  „Satire",  die  „Ironie", 
die  sehr  reichlich  im  Werke  ausgestreut  ist.  Mit  aller 
Kühnheit  kann  dieser  Satz  sich  behaupten  unter  „Wieder- 
holter Spiegelung"  nach  des  Meisters  Rezept: 

„Hier  war  die  Arzenei,  die  Patienten  starben, 

Und  Niemand  fragte:  wer  genas? 

So  haben  wir  mit  höllischen  Latwergen 

In  diesen  Thälern,  diesen  Bergen, 

Weit  schlimmer  als  die  Pest  getobt. 

Ich  habe  selbst  den  Gift  an  Tausende  gegeben, 

Sie  welkten  hin,  ich  muß  erleben 

Daß  man  die  frechen  Mörder  lobt." 
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Tausende  hatten  die  Dichtung,  wie  sie  1790  als  Frag- 
ment erschien,  kennen  gelernt  und  gingen  dahin,  ohne 
ihren  tiefen  Sinn  zu  ahnen.   Sie  „welkten  hin",  aber  nicht 
infolge   des  „Giftes".    „Daß  man   die   frechen   Mörder" 
(im  Werke)  „lobte",  daß  der  „Tragelaph",  bei  dessen 
Schöpfung   das    „poetische    Gewissen"    zum    Schweigen 
verdammt  war,  in  dem  „das  Ungesetz  gesetzlich  über- 
waltet", Bewunderung  fand,  daß  man  „in  jedem    Quark 
seine    Nase   begrub"    ohne   den    Kernpunkt   zu    treffen, 
es  wird  des  Meisters  Herz  qualvoll  gefoltert  haben.  Un- 
gehört   verhallte   des   Divansängers   Geständnis: 
„Denn  gerade  jene  Kleinigkeiten 
Außerhalb  der  Grenze  des  Gesetzes 
Sind  das  Erbtheil,  woerübermüthig. 
Selbst  im  Kummer  lustig,  sich  beweget." 
Nur  wer  „Schlangengift  und  Theriak  zu  sondern"  ver- 
steht, findet  auch  hinter  seltsamster  Vermummung  den 
wahren  Sinn,  denn: 

„Hafis  Dichterzüge,  sie  bezeichnen 
Ausgemachte  Wahrheit  unauslöschlich, 
Aber  hie  und  da  auch  Kleinigkeiten 
Außerhalb  der  Gränze  des  Gesetzes. 
Willst  du  sicher  gehn,  so  mußt  du  wissen 
Schlangengift  und  Theriak  zu  sondern  — 
Doch  der  reinen  Wollust  edler  Handlung 
Sich  mit  frohem  Muth  zu  überlassen 
Und  vor  solcher,  der  nur  ew'ge  Pein  folgt, 
Mit  besonnenem  Sinn  sich  zu  verwahren, 
Ist  gewiß  das  Beste,  um  nicht  zu  fehlen. 
Dieses  schrieb  der  arme  Ebusuud  euch. 
Gott  verzeih'  ihm  seine  Sünden  alle!" 
Das  „kräftig  Wörtchen  von  der  Medicin"  gedenke  ich 
jedoch  dem  Leser  nicht  schuldig  zu  bleiben. 
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Meph.  (vorsieh):  „Ich  bin  des  trocknen  Tons  nun  satt, 
Muß  wieder  recht  den  Teufel  spielen." 
(laut)  „Der  Geist  der  Medicin  ist  leicht  zu  fassen ; 
Ihr  durchstudirt  die  groß'  und  kleine  Welt, 
Um  es  am  Ende  gehn  zu  lassen, 
Wie's  Gott  gefällt." 
Wie    schon    betont,    sind   es    nicht   etwa    willkürliche 
Wege,  auf  denen  der  „Schüler"  zu  des  Meisters  „Ziel" 
gelangt,  dem  „selbstgesteckten",  wie  er  es  selber  nennt, 
es  ist  vielmehr  seine  Hand,  es  sind  die  von  ihm  bestellten 
Weiser,  die  ihn  führen  und  leiten,  und  „kleine  Gedichte", 
von  den  Musen  „gegönnt",  lassen  den  „Reisenden"  des 
Führers  beglückende  Nähe  ahnen.  „Ein  Titel  muß  sie 
erst  vertraulich  machen,"  heißt  es  dann  weiter.   Ein  Titel? 
Welcher?  Und  wer  ist  es,  der  „vertraulich"  werden  soll? 
Niemals  fällt  der  Dichter  aus  der  Rolle;  er  bleibt  viel- 
mehr  immer   streng   im    Rahmen   des   einmal   gefaßten 
Bildes.   Doch  haben  wir  ihn  hier  bei  einem  von  den  „Mit- 
teln" ertappt,  welche  „der  Zweck  heiligt".   Wenn  Faust 
in  scheinbarer  Willkür  zu  seinem  Genossen  bald  „Du" 
sagt,  bald  „Er",  und  Mephisto  seinerseits  das  Spiel  fort- 
setzt, mit  „Du"  und  „ihr"  und  „Er"  beliebig  wechselnd, 
so    verbergen   sich    darunter    verwegene    kabbalistische 
Sprünge,  auf  die  ich  noch  zurück  komme.   „Wer  die  drei 
Gebot'  veracht'",  der  würde,  so  hoffte  der  Meister,  auch 
die  persönlichen  Fürwörter  nicht  nach  den  Regeln  eines 
deutschen    Aufsatzes    verteilen,    sondern    vielmehr    er- 
kennen, daß  das  Abweichen  von  der  Form  mit  Fleiß  und 
Bedacht  geschehen.    Wenn   es   daher  heißt:  „Ein  Titel 
muß  sie  erst  vertraulich  machen",  so  sind  wahrlich  nicht 
die  eben  vorher  genannten  „Weiber"  gemeint,  sondern 
die   „Wissenden",   an   die   recht  eigentlich   der  „Faust" 
sich  wendet.    Die  Lösung  des  Fausträtsels  ist  die  Axe, 
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um  die  sich  alles  dreht;  es  kann  also  hier  nur  ein  Titel 
in   Frage  kommen,  nämHch  der  Titel  des  verborgenen 
Dokumentes,  das  unter  der  scheinbar  harmlosen  Bezeich- 
nung „Hauptgeschäft'*  unzählige  Male  in  Goethes  Tage- 
büchern  figuriert.    Da  dieser  „Titel"   die  „Wissenden" 
aber  bislang  noch  nicht  „vertraulich"  gemacht,  so  haben 
sie  offenbar  versäumt,  „die  Uebergänge  zu  suppliren". 
Die    Freimaurerei    kam    in    ihrer   heutigen    Gestalt   von 
unsern  englischen  Nachbarn.  Darum  „Sind  Briten  hier?" 
Sollte  der  Meister  nicht  auch  einmal  „englisch  lispeln?" 
„Es  schwebet  nun  in  unbestimmten  Tönen 
Mein  lispelnd  Lied  der  Aeolsharfe  gleich  — " 
.Wenn  die  Sphinxe  sagen: 

„Wir  hauchen  unsre  Geistertöne 
Und  ihr  verkörpert  sie  alsdann  — " 
so  erwarten  sie  künstlerisches  Mitschaffen.  Mein  Versuch, 
wie  Faust,  „das  Wort  zu  übersetzen",  und  zwar  ins  Eng- 
lische, ergab  das  doppelsinnige  „Mystery".  Heute  unter- 
scheidet man  zwei  Schreibweisen,  Mistery  =  Handwerk, 
Gewerbe,  Zunft,  Kunst,  Kunstgeheimnis,  Geschäft 
und  Mystery  =  Rätsel,  Mysterium,  Geheimnis.  Zu 
Goethes  Zeit  aber  wurde  beides  noch  gleich  geschrieben, 
und  so  ließ  der  Titel  eines  i.  J.  1725  in  England  er- 
schienenen Werkes  „The  Grand  Mystery  of  the  Free- 
Masons  Discovered"  auch  beide  Deutungen  zu.  Es  wurde 
viel  darüber  gestritten ;  auch  Herder  berührt  diesen  Punkt 
in  seinen  „Gesprächen  für  Freimaurer".  Es  ist  daselbst 
von  einer  „unsichtbaren  Gesellschaft"  die  Rede,  die  das 
„große  Geschäft",  wovon  Lessing  als  dem  der  Frei- 
maurer gesprochen,  nicht  als  Nebensache,  sondern  als 
„Hauptzweck"  verfolgt.  Und  in  einer  andern  Schrift: 
„Aufklärung  über  wichtige  Gegenstände  in  der  Frey- 
maurerey"   (1787)   heißt  es:  „Unseres   Erachtens  ist  es 
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ein  bloßer  Mißverstand,  daß  man  das  englische  Wort 
Mystery  für  Geheimnis  genommen,  da  es  doch  nichts  mehr 

als  Zunft  heißt. Die  falsche  Uebersetzung  des 

Wortes  Mystery  in  andere  Sprachen  ist  also  als  der  eigent- 
liche Grund  und  als  die  Mutter  der  Geheimnißsucht  anzu- 
sehen." Wenn  Goethe  seinem  verschwiegenen  Werke 
den  Titel  „Hauptgeschäft"  gab,  so  handelte  er  also  nicht 
willkürlich,  wie  denn  immer  und  überall  Beziehungen 
walten;  er  wählte  vielmehr  eine  Bezeichnung,  die  den 
Uneingeweihten  verhüllte,  was  sie  den  Kundigen  offen- 
baren sollte,  nämlich,  daß  sich  im  „Hauptgeschäft"  ein 
Geheimnis  verbirgt,  oder  besser  gesagt,  ein  „Mysterium". 
Meiner  inneren  Stimme  folgend,  mich  auf  mein  ahnendes 
Fühlen  verlassend,  bin  ich  also  zu  einem  Resultat  ge- 
kommen, das  „alte  Pergamente"  bestätigen,  und  der 
Leser  wird  rückschauend  erkennen,  wie  Homunculus  und 
Wagner  hier  einander  begegnen,  bezw.  wie  zwei  Wege 
zusammentreffen.  Und  sie  müssen  und  werden  immer 
zusammentreffen,  damit  der  „große  Zweck  erreicht"  wird. 
Von  den  „Wissenden",  die  Goethe  im  vierten  Akt  ein- 
mal direkt  anspricht,  und  zwar  „leise",  erwartete  er,  daß 
sie  das  Wort  „Hauptgeschäft"  alsbald  richtig  „überset- 
zen" würden,  wenn  seine  sorgfältig  bewahrten  Tage- 
bücher ans  Licht  kämen.  Auch  blickt  dies  „Geschäft" 
fein  verwoben  vielfach  als  Einschlag  aus  dem  „Weber- 
meisterstück" hervor,  und  die  „vertraulich"  geworden, 
werden  sich  berufen  fühlen  und  wissen,  daß  Herder  sagt: 

„Wer  die  Sache  des  Menschengeschlechts  als  seine  be- 
trachtet, 

Nimmt  an  der  Götter  Geschäft,  nimmt  am  Ver- 
hängnisse  theil." 

Vielleicht  wurde  es  noch  nicht  beachtet,  das  auch  Schiller 
diesen  Ausdruck  gebraucht  in  seiner  „Jungfrau  von  Orleans" : 
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„Dich  ruft  der  Herr  zu  einem  anderen  Geschäft! 

Geh  hin,  du  sollst  auf  Erden  für  mich  zeugen!" 
Die  neusten  Forschungen  haben  es  zur  Gewißheit  ge- 
macht, daß  auch  dieser  edle  Geist  dem  Bruderbunde 
der  Freimaurer  angehörte,  und  in  dem  Sinne  leuchtet 
doppelt  herrlich  Goethes  Wort:  „Denn  er  war  unser!** 
Wenn  derselbe  daher  i.  J.  1799  von  Jena  aus  an  den  Freund 
schrieb :  „Gestern  habe  ich  einiges  Geschäftsähnliche 
besorgt  und  heute  einen  kleinen  Knoten  im  „Faust"  ge- 
löst," so  wußte  er,  zu  wem  er  sprach.  Auch  wird  Beiden 
das  Gebot  Moses  aus  der  damals  zuerst  erschienenen 
Koran -Übersetzung  bekannt  gewesen  sein:  „O  Herr, 
mache  mir  Raum  in  meiner  engen  Brust.  Mache  mir  auch 
mein  Geschafft  leicht!"  Sollte  dieses  „Geheimnis"  als 
solches  aber  nicht  irgendwo  im  „Faust"  durchschimmern? 
Wenn  es  heute  im  vierten  Akt  heißt: 

„Ein  offenbar  Geheimniß  wohl  verwahrt 

Und  wird  nur  spät  den  Völkern  offenbart  — " 
so  redete  die  ursprüngliche  Fassung  deutlicher: 

„Bisher  wars  ein  Geheimniß  — 

Nur  durch  Verrath  ward's  allen  offenbart." 
„Nur  durch  Verrath",  durch  die  Schrift:  „The  Grand 
Mystery  of  thb  Freemasons  Discovered"  ward's  allen 
offenbart,  daß  Mystery  (Mistery)  auch  „Geschäft"  heißt. 
Das  scheint  das  „lebendige  Knochengerippe"  dieser  Verse 
zu  sein,  dem  der  Meister,  damit  es  sich  in  die  Welt 
wagen  konnte,  die  nötigen  „Mantelfalten"  mitgab.  Wenn 
er  dann  vorzog,  zu  sagen:  „Und  wird  nur  spät  den  Völkern 
offenbart"  —  so  ist  des  Geheimen  hier  natürlich  noch 
mehr  verkapselt,  und  die  „Offenbarung"  rückt  nicht  etwa 
abermals  in  entlegene  Fernen,  sondern  das  „Hauptge- 
schäft" wird  eine  alte  Wahrheit  enthüllen,  die  ,, nur  spät 
den  Völkern  offenbart"  wird.    Auf  ihren  Spuren  ist  der 
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Meister  öfter  anzutreffen,  z.  B.  in  seinem  Gedicht  „Ver- 
mächtniß": 

„Das  Wahre  war  schon  längst  gefunden, 
Hat  edle  Geisterschaft  verbunden, 
Das  alte  Wahre,  fass'  es  an!" 
Das   „kräftig   Wörtchen   von   der   Medicin"   hat   also 
wirkUch  seine  Kraft  bewährt,  denn  wir  nähern  uns  der 
Basis,  von  der  Goethe  gelegentlich  der  „Pyramide"  seines  ^ 
Daseins  spricht,  deren  „Basis"  ihm  „gegeben  und  ge- 
gründet". 

„Ein  Titel  muß  sie  erst  vertraulich  machen, 
Daß  eure  Kunst  viel  Künste  übersteigt; 
Zum  Willkomm  tappt  ihr  dann  nach  allen  Sieben- 
sachen, 
Um  die  ein  andrer  viele  Jahre  streicht." 
Die  „Kunst  aller  Künste"  ist  die  „Königl.  Kunst",  die 
die  „Wissenden"  kennen.  „Der  echte  Schüler",  heißt  es  im 
Lehrbrief  Wilhelm  Meisters,  „lernt  aus  dem  Bekannten 
das  Unbekannte  entwickeln  und  nähert  sich  dem  Meister". 
Einem  „echten  Schüler",  welcher,  das  „Hauptgeschäft" 
ahnend,  nach  des  „Liebenden"  Wunsch  durch  die  zahl- 
losen Winke  ins  Ilmtal  geführt  werden  sollte,  konnte  der 
„Willkomm"  auf  der  Schwelle  des  Heiligtums  nicht  lange 
verborgen  bleiben.    Es  war  ja  nicht  vorauszusehen,  daß 
die   neu   errichtete   Pforte   nach   Goethes  Tode   sich   für 
ewig  schließen  würde.   So  war  es  mir  denn  vorbehalten, 
den   „Scheidegruß"   des  Weisen   zu  entdecken,  den  „in 
Sand  er  niederschrieb"  und  nach  den  „Siebensachen  zu 
tappen",  „um  die  ein  andrer  viele  Jahre  streicht,"  und 
auf   deren   tiefsinniger   Symbolik   der   „Ewige   Tempel" 
aufgebaut  ist.   Und  einmal  so  weit  vorgedrungen,  wagte 
die  Hoffnung  sich  zu  regen,  nun  auch  „das  Beste"  zu 
finden.   Indes 
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„Nicht  Kunst  und  Wissenschaft  allein, 
Geduld  will  bei  dem  Werke  sein.*' 
Beschließen  nicht  auch  die  kleinen  Gnomen  ihre  selt- 
same Rede  mit  der  Mahnung: 

„Das  alles  ist  nicht  unsere  Schuld, 
Drum  habt  sofort  wie  wir  Geduld  —-'* 
Auch  ein  Meisterwort  reiht  sich  hier  ein: 
„Glaube  nur,  du  hast  viel  gethan. 
Wenn  dir  Geduld  gewöhnest  an/' 
Und  „Geduld"  in  Goethes  Sinn  ist  mehr,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  denn  —  „Glaube,  Liebe,  Hoffnung 
fühlten  einst  in  ruhiger,  geselliger  Stunde  einen  plasti- 
schen Trieb  in  ihrer  Natur;  sie  befleißigten  sich  zusammen 
und  schufen  ein  liebliches  Gebild,  eine  Pandora  im  hohen 
Sinne,   die   Geduld''.    „Glaube   ist   Liebe   zum    Unsicht- 
baren, Vertrauen  auf's  Unmögliche,  Unwahrscheinliche" 
(M.  u.  R.).    „Den  lieb'  ich,  der  Unmögliches  begehrt", 
sagt  Manto,  und  es  ist  ein  Held  in  diesem  Sinne,  der  in  der 
„Helena"  ersehnt  wird  als  Retter  in  höchster  Not:  „Dem 
Klugen,  Weitumsichtigen  zeigt  fürwahr  sich  oft  Unmög- 
liches noch  als  möglich."  Heil  dem  also  „Begehrenden"; 
herrlichster  Lohn  soll  ihm  werden,  denn: 
„Zu  wissen  sei  es  jedem  der's  begehrt: 

(nämlich  das  Unmögliche) 
Der  Zettel  hier  ist  tausend  Kronen  werth.** 
„Jedes  edle  Werk",  sagt  Carlyle,  „ist  anfangs  unmög- 
lich".   Und  sicher  ist  es  nicht  „der  Verstand  der  Ver- 
ständigen", der  es  trotzdem  vollbringt,  denn  — 

„O   Beste!  glaube,  was  man  so  verständig   nennt, 
Ist  oft  mehr  Eitelkeit  und  Kurzsinn." 
Doch  „Alle  Dinge  sind  möglich  dem,  der  da  glaubet". 
Darum  laß  dir,  o  Leser,  vom  Verstände  keine  Dornen- 
hecken bauen,  wo  doch  die  Rosen  schon  anfangen,  zu 
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blühen.  Nicht  der  Verstand  ist  zum  Richter  in  der  Kunst 
bestellt,  die  nur  durch  und  für  den  Menschen  ist.  „Denn 
der  Mensch  ist  nicht  bloß  ein  denkendes,  er  ist  auch 
ein  empfindendes  Wesen.  „Er  ist  ein  Ganzes,  eine 
Einheit  vielfacher,  innig  verbundener  Kräfte,  und  zu 
diesem  Ganzen  des  Menschen  muß  das  Kunstwerk  re- 
den, es  muß  dieser  reichen  Einheit,  dieser  innigen  Man- 
nigfaltigkeit in  ihm  entsprechen"  (Der  Sammler  und  die 
Seinigen).  Denn  der  Künstler,  diese  „unendliche  Mannig- 
faltigkeit in  geschlossener  Einheit"  ist  eben  ein  ganzer 
Mensch.  Daher  kann  die  Idee  seines  Werkes  auch  nur 
von  einem  „ganzen  Menschen"  erfaßt  werden.  Infolge 
der  fortschreitenden  Entwicklung  in  Technik  und  Kultur 
und  der  erhöhten  Anforderungen  des  Tages  wurden  solche 
aber  schon  zu  Goethes  Zeit  immer  seltener.  In  einem 
Briefe  aus  Frankfurt  aus  dem  Jahre  1797  heißt  es  mit 
Bezug  auf  das  Publikum:  „Es  lebt  in  einem  beständigen 
Taumel  von  Erwerben  und  Verzehren,  und  das,  was  wir 
Stimmung  nennen,  läßt  sich  weder  hervorbringen  noch 
mittheilen.  Alle  Vergnügen,  selbst  das  Theater,  sollen 
nur  zerstreuen,  und  die  große  Neigung  des  lesenden 
Publicums  zu  Journalen  und  Romanen  entsteht  eben  da- 
her, weil  jene  immer  und  diese  meist  Zerstreuung  in 
die  Zerstreuung  bringen.  Ich  glaube  sogar  eine  Art  von 
Scheu  gegen  poetische  Productionen  oder  wenigstens, 
insofern  sie  poetisch  sind,  bemerkt  zu  haben,  die  mir 
aus  eben  diesen  Ursachen  ganz  natürlich  vorkommt.  Die 
Poesie  verlangt,  ja  sie  gebietet  Sammlung,  sie  isoliert 
den  Menschen  wider  seinen  Willen,  sie  drängt  sich  wieder- 
holt auf  und  ist  in  der  breiten  Welt  (um  nicht  zu  sagen 
in  der  großen)  so  unbequem  wie  eine  treue  Liebhaberin." 
So  war  Goethe  der  Meinung,  daß  von  der  Größe  Shake- 
speares   vieles    seiner  großen    kräftigen    Zeit   angehöre 


: 


;| 


78   

und  legte  Eckermann  die  Frage  vor,  ob  denn  „eine  solche 
staunenerregende  Erscheinung  in  dem  heutigen  England 
von  1824,  in  diesen  schlechten  Tagen  kritisirender 
und  zersplitternder  Journale*'  überhaupt  möglich 
sei.  „Jenes  ungestörte,  unschuldige,  nacht- 
wandlerische Schaffen,  wodurch  allein  etwas  Gro- 
ßes gedeihen  kann,  ist  gar  nicht  mehr  möglich.  Unsere 
jetzigen  Talente  liegen  alle  auf  dem  Präsentirteller  der 
Öffentlichkeit.  Die  täglich  an  fünfzig  verschiedenen  Orten 
erscheinenden  kritischen  Blätter  und  der  dadurch  im  Pu- 
blicum bewirkte  Klatsch  lassen  nichts  Gesundes  auf- 
kommen. Wer  sich  heutzutage  nicht  ganz  davon  zurück- 
hält und  sich  nicht  mit  Gewalt  isolirt,  ist  verloren.  Es 
kommt  zwar  durch  das  schlechte,  größtentheils  negative 
aesthetisirende  und  kritisirende  Zeitungswesen  eine  Art 
Halbcultur  in  die  Massen,  allein  dem  hervorbringenden 
Talent  ist  es  ein  böser  Nebel,  ein  fallendes  Gift,  das  den 
Baum  seiner  Schöpfungskraft  zerstört  vom  grünen  Schmuck 
der  Blätter  bis  in  das  tiefste  Mark  und  die  verborgenste 
Faser.  Und  dann,  wie  zahm  und  schwach  ist  seit  den 
lumpigen  paar  hundert  Jahren  nicht  das  Leben  selber  ge- 
worden! Wo  kommt  uns  noch  eine  originelle  Natur  unver- 
hüllt entgegen!  Und  wo  hat  einer  die  Kraft,  wahr  zu  sein 
und  sich  zu  zeigen  wie  er  ist!  Das  wirkt  aber  zurück 
auf  den  Poeten,  der  alles  in  sich  selber  finden  soll,  wäh- 
rend von  außen  ihn  alles  im  Stich  läßt"  So  klagt  er  auch 
im  „Faust":  „Man  eilt  zerstreut  zu  uns,  wie  zu  den 
Maskenfesten",  und  „Zerstreutes  Wesen  führt  uns  nicht 
zum  Ziel".  Wie  würde  erst  das  heutige  Gesamtbild  des 
Lebens  den  Weisen  schmerzen! 

„Sich  zu  schmücken  begierig  verfolgte  den  rinnenden 

Bach  einst 

Früh  die  Muse  hinab,  sie  suchte  die  ruh igsteS teile. 
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Eilend  und  rauschend  indeß  verzog  die   schwankende 

Fläche 
Stets   das   bewegliche    Bild;   die   Göttin   wandte   sich 

zürnend; 
Doch  der  Bach  rief  hinter  ihr  drein  und  höhnte  sie: 

Freilich 
Magst  du  die  Wahrheit  nicht  sehn,  wie  rein  dir  mein 

Spiegel  sie  zeiget! 
Aber  indessen  stand  sie  schon  fern,  am  Winkel  des 

Seees, 
Ihrer  Gestalt  sich  erfreuend  und  rückte  den  Kranz  sich 

zurechte." 
„Das  Beste  ist  überall  die  Stimmung",  heißt  es  in  den 
„Lehrlingen  von  Sais";  darum  flüchtet  der   Dichter  so 
gern  in  die  heilige  Stille  der  Natur: 

„Zu  erfinden,  zu  beschließen. 
Bleibe,  Künstler,  oft  allein." 
Darum  wird  auch  der  „Knabe  Lenker"  entsandt:  „Zur 
Einsamkeit!  —  Da  schaffe  deine  Welt!" 

Wie  dankbar  muß  ich  dem  Schicksal  sein,  das  mich 
fern  hielt  von  dem  großen  Getriebe  der  Welt,  das  mich 
bannte  in  den  lauschigsten  Winkel  eines  stillen  Dörf- 
chens, über  dem  noch  obendrein  eine  Stimmung  liegt, 
die  an  Alt-Weimar  erinnert.  Wie  meine  Phantasie  das 
alte  Schloß,  dessen  Türme  ich  von  unsern  Fenstern  aus 
durch  die  Bäume  schimmern  sehe,  mit  Weimarischen 
Farben  schmückt,  so  wandelt  sich  auch  unsere  Wiese, 
von  kleinem  Flüßchen  durchschlängelt,  zum  Ilmtal  mit 
all  seinem  Zauber,  besonders  in  klaren  Vollmondnächten. 
Da  schlingen  Elfen  ihren  wundersamen  Reigen,  Erlkönig 
treibt  sein  heimlich  Wesen,  Moorfrauen  breiten  weiße 
Schleier  aus,  und  im  Bach  plätschert  der  Nix,  während  ich 
träumend  im  Boot  dahingleite.  Wie  die  alten  Weiden  ge- 
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spenstisch  ragen,  wie's  im  Schilfe  flüstert,  wie  vom  Park 
her  der  Ruf  der  wilden  Taube  herüberklingt,  klagend, 
fragend  —  da  wachen  Sagen  und  Märchen  auf,  da  spinnt 
mit  wunderfeinen  Fäden  das  Geheimnis,  und  wenn  der 
Sohn  unseres  Schloßherrn  sein  Waldhorn  nimmt  und  liebe, 
alte  Lieder  in  die  Sommernacht  hinausbläst,  dann  sind 
es  „Wedells  Waldhörner",  die  in  meiner  horchenden  Seele 
ein  Echo  alter  Zeiten  wecken,  einen  Abglanz  der  Stim- 
mung, die  Goethe  beseelte,  wenn  er  „des  Treibens  müde", 
in  sein  liebes  Tal  sich  rettete. 

„Welch  ein  himmlischer  Garten  entspringt  aus  Öd'  und 

aus  Wüste, 
Wird  und  lebet  und  glänzt  herrlich  im  Lichte  vor  mir. 
Wohl  den  Schöpfer  ahmet  ihr  nach,  ihr  Götter  der 

Erde ! 
Fels  und  See  und  Gebüsch,  Vögel  und  Fisch  und  Ge- 

wild. 
Nur  daß  euere  Stätte  sich  ganz  zum  Eden  vollende. 
Fehlet  ein   Glücklicher  hier,   fehlt  euch   am  Sab- 
bat die  Ruh." 
Nur  wer  Ruhe  und  Muße  hat  zu  stiller  Beschaulich- 
keit,  vermag  die  innere  Welt  in  sich  zu  ordnen  und  aus 
den  Bausteinen  dieser  Welt  der  Gottheit  opfernd  einen 
Tempel   zu   errichten.    „Wir  alle   sind   Sonntagskinder," 
sagt  Wilhelm  Raabe,  „in  jedem  liegt  ein  Keim  der  Fähig- 
keit, das  Geistervolk  zu  belauschen;  aber  es  ist  freilich 
ein  zarter  Keim,  und  das  Pflänzchen  kommt  nicht  gut  fort 
unter   dem   Staub   der   Heerstraße   und   dem   Lärm   des 
Marktes."  Am  Ende  wird  es  gar  nicht  mehr  so  teuflisch 
klingen,  wenn  Mephisto  sagt:  „Den  edlen  Müssiggang 
lehr'   ich   hernach  dich   schätzen."    Nennt  doch   Friedr. 
Schlegel  in  seiner  „Lucinde"  den  Müßiggang  „das  ein- 
zige  Fragment  von   Gottähnlichkeit,  das   uns   noch  aus 
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dem  Paradiese  bleibt",  und  sagt:  „Nur  mit  Gelassenheit 
und  Sanftmut  in  der  heiligen  Stille  der  echten  Passivität 
kann  man  sich  an  sein  ganzes  Ich  erinnern  und  die  Welt 
und  das  Leben  anschauen.  Wie  geschieht  alles  Denken 
und  Dichten,  als  daß  man  sich  der  Einwirkung  irgend 
eines  Genius  ganz  überläßt  und  hingibt?"  Wer  aber  hat 
heute  noch  Zeit,  oder  wer  nimmt  sich  solche,  um  „wie 
ein  nachdenkliches  Mädchen  in  einer  gedankenlosen  Ro- 
manze am  Bach"  zu  sitzen,  „gleich  einem  Weisen  des 
Orients  in  heiliges  Hinbrüten  und  ruhiges  Anschauen  der 
ewigen  Substanzen".  Die  Kunst  der  Versenkung  ist  ver- 
loren gegangen.  „Es  ist  ein  einförmiges  Ding  um  das 
Menschengeschlecht,"  klagt  schon  Werther  unterm  17.  Mai, 
„die  meisten  verarbeiten  den  größten  Theil  der  Zeit,  um 
zu  leben,  und  das  Bißchen,  das  ihnen  von  Freiheit  übrig 
bleibt,  ängstigt  sie  so,  daß  sie  alle  Mittel  aufsuchen,  um 
es  los  zu  werden.  O  Bestimmung  des  Menschen!"  „Dich- 
ten ist  ein  Uebermuth",  gesteht  Goethe  im  „Divan",  und 
gerade  der  „Faust"  soll  den  Leser  in  einen  „über- 
müthigen  Zustand"  versetzen,  ihn  nötigen,  „sich  über 
sich  selber  hinauszumuthen".  Goethes  eigene  Worte:  „Je 
incommensurabler  und  für  den  Verstand  unfaßlicher  eine 
poetische  Production,  desto  besser",  scheinen  allerdings 
die  Tore  zum  „Faust"  für  viele  Menschen  ewig  zu  ver- 
schließen. „Nein,  mein  Junge,"  heißt  es  bei  Cäsar 
Flaischlen,  „Verstand  ist  nichts!  Verstand  hat  jeder! 
Empfindung  ist  es,  die  das  Leben  weiht  und  heiligt." 
Daß  doch  diese  Mahnung  aus  Dichtermund  noch  immer 
ungehört  verhallt!  Wie  im  Gefühl  überströmender  Her- 
zensfülle der  junge  Goethe  ausruft:  „Armer  Mensch,  an 
dem  der  Kopf  alles  ist!"  so  hören  wir  auch  Schiller  sagen: 
„Wohr  denen,  die  des  Wissens  Gut 
Nicht  mit  dem   Herzen  zahlen!" 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  6 
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Wird  mein  Werk,  mit  dem   Herzen  geschaffen,   den 

Weg    finden   zu   anderen    Herzen?   Wird   des    Meisters 
Wort  aus  seinem  „Vermächtniß"  sich  erfüllen? 
„Und  wie  von  Alters  her,  im  Stillen, 
Ein  Liebewerk,  nach  eignem  Willen, 
Der  Philosoph,   der  Dichter  schuf. 
So  wirst  du  schönste  Gunst  erzielen: 
Denn  edlen  Seelen  vorzufühlen 
Ist  wünschenswerthester  Beruf  — ** 
So  mag  man  immer  von  mir  sagen,  sie  hatte  „mehr 
Glück  als  Verstand*',  es  wird  wie  Musik  in  meinem  Ohre 
klingen,  da  ich  denn  nichts  glühender  erstrebe,  als  dem 
„Glücklichen'*  in  etwas  ähnlich  zu  werden. 

Wenn  es  mir  gelungen,  des  „Spielmanns"  Weise  zu 
erlauschen,  und  wenn  die  Welt  sie  hören  mag,  so  hoffe 
ich,  auch  einmal  kühnlich  sagen  zu  können:  „Da  liegt 
der  Spielmann,  liegt  der  Schatz!'*  Verborgene  Schätze 
schimmern  oft  genug  im  „Faust"  zwischen  den  Zeilen 
hervor,  und  von  einem  „Geistlichen"  versteckt  zu  „ernstem 
Spiel",  wollen  sie  auch  geistig  aufgefaßt  sein. 

„Der  Bauer  der  die  Furche  pflügt 
Hebt  einen  Goldtopf  mit  der  Scholle, 
Salpeter  hofft  er  von  der  Leimenwand 
Und  findet  golden-goldne  Rolle 
Erschreckt,  erfreut  in  kümmerlicher  Hand." 
Endlich  ist  die  „Furche"  gefunden,  der  Goethe  seiner 
Weisheit  Saat  vertraut,  und: 
„Die  Ernte,  reift  sie  nicht?  Ein  grün  Gelände, 
Zieht  sich's  nicht  hin  am  Fluß  durch  Busch  und  Matten? 
Und  wölbt  sich  nicht  das  überweltlich  Große, 
Gestaltenreiche,  bald  gestaltenlose?" 

Der  „Bauer"  ist  ein  „Bauender",  also  in  der  „Königl. 
Kunst  erfahren,  und  mit  dem  „Augenglas  der  Liebe"  sich  in 
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des  Meisters  „Landschaft"  orientierend,  wird  er  auch  die 
„Hütte"  finden,  die  zu  „heiterm  Andenken"  ein  „Glücklicher" 
daselbst  gebaut.  Das  Verständnis  schelmischer  Winke  wie: 
„Das  alles  sieht  so  lustig  aus. 
So  wohl  gewaschen  das  Bauerhaus"  — 
wird  vom  Dichter  durch  deutlichere  belohnt,  denn: 
„Diese  Pappeln  auf  den  Wiesen, 
Diese  Buchen  in  dem  Hain! 
Ach!    und   hinter   allen   diesen 
Wird  doch  auch  ein  Hüttchen  sein!" 

Und 

„Seh'  ich  doch  das  Lämpchen  schon 
Aus   der   Hütte  schimmern. 
Laß  um   deinen  Wagenthron 
Alle  Sterne  glimmern." 
Der  „Ewige  Tempel",  „überweltlich  groß",  er  ist  auch 
jetzt    noch    „herrlich    wie    am    ersten    Tag".    Von   den 
„Schätzen"  aber  ist  noch  weiter  die  Rede: 

„Vom  Estrich  zwar  ist  es  nicht  aufzuraffen; 
Doch  Weisheit  weiß  das  Tiefste  herzuschaffen. 
In  Bergesadern,  Mauergründen 
Ist  Gold  gemünzt  und  ungemünzt  zu   finden. 
Und  fragt  ihr  mich,  wer  es  zu  Tage  schafft: 
Begabten  Manns  Natur-  und  Geisteskraft." 
Und 
„Es  liegt  schon  da,  doch  um  es  zu  erlangen 
Das  ist  die  Kunst,  wer  weiß  es  anzufangen? 
Bedenkt  doch  nur:  in  jenen  Schreckensläuften 
Wo  Menschenfluthen  Land  und  Volk  ersäuften. 
Wie  der  und  der,  so  sehr  es  ihn  erschreckte, 
Sein  Liebstes  da-  und  dortwohin  versteckte. 
So  war's  von  je  in  mächtiger  Römer  Zeit, 
Und  so  fortan,  bis  gestern,  ja  bis  heut. 

6* 
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Das  alles  liegt  im  Boden  still  begraben, 

Der  Boden  ist  des  Kaisers,  der  soll's  haben." 
Bleibt  dem  Leser  auch  noch  manches  dunkel,  so  wird 
er  sich  gedulden  müssen,  denn: 

„Wer  will  denn  alles  gleich  ergründen! 

Sobald  der  Schnee  schmilzt,  wird  sich's  finden." 
In  dieser  Scene  kann  Goethe  sich  scheinbar  gar  nicht 
genug  tun,   was  „Miene,   Wink  und  leise   Hindeutung" 
betrifft,  so  daß  der  Kaiser  die  Bemerkung  macht: 
„Ich  höre  doppelt,  was  er  spricht, 
Und  dennoch  überzeugt's  mich  nicht." 
Darauf  —  „Gemurmel: 

„Was  soll  uns  das  —  Gedroschner  Spaß  — 

Kalenderei  —  Chymisterei  — 

Das    hört'   ich   oft   —    Und   falsch   gehofft   — 

Und  kommt  er  auch  —  So  ist's  ein  Gauch  — " 
Meph.:  „Da  stehen  sie  umher  und  staunen, 

Vertrauen  nicht  dem  hohen  Fund, 

Der  eine  faselt  von  Alraunen 

Der  andre  von  dem  schwarzen   Hund. 

Was  soll  es  daß  der  Eine  witzelt. 

Ein  andrer  Zauberei  verklagt. 

Wenn  ihm  doch  auch  einmal  die  Sohle  kitzelt, 

Wenn  ihm  der  sichre  Schritt  versagt. 

Ihr  alle  fühlt  geheimes  Wirken 

Der  ewig  waltenden  Natur, 

Und  aus  den  untersten  Bezirken 

Schmiegt  sich  herauf  lebend'ge  Spur. 

Wenn  es  in  allen  Gliedern  zwackt. 

Wenn  es  unheimlich  wird  am  Platz, 

Nur  gleich  entschlossen  grabt  und  hackt. 

Da  liegt  der  Spielmann,  liegt  der  Schatz!" 
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Obwohl  nur  „murmelnd"  verrät  sich  doch  gleich  dar- 
auf der  „Spielmann"  in  dem  immer  wiederkehrenden 
Rätsel:         „Nach  solchen  Zeichen  wäre  hier, 
Das  allerreichste  Schatzrevier." 
Und  verständlicher  wird  nun  auch  die  dunkle  Rede: 

„Den  Weg  dahin  wüßt'  allenfalls  zu  finden  — 

Doch  kann  ich  nicht  genug  verkünden 

Was  überall  besitzlos  harrend  liegt. 

Der  Bauer  der  die  Furche  pflügt, 

Hebt  einen  Goldtopf  mit  der  Scholle, 

Salpeter  hofft  er  von  der  Leimenwand, 

Und   findet  golden-goldne   Rolle 

Erschreckt,  erfreut  in  kümmerlicher  Hand. 

Was  für  Gewölbe  sind  zu  sprengen. 

In  welchen  Klüften,  welchen  Gängen 

Muß  sich  der  Schatzbewußte  drängen. 

Zur  Nachbarschaft   der   Unterwelt! 

In   weiten  allverwahrten   Kellern, 

Von  goldnen  Humpen,  Schüsseln,  Tellern, 

Sieht  er  sich  Reihen  aufgestellt. 

Pokale  stehen  aus  Rubinen 

Und  will  er  deren  sich  bedienen 

Daneben  liegt  uraltes  Naß. 
•  Doch  —  werdet  ihr  dem  Kundigen  glauben  — 

Verfault  ist  längst  das  Holz  der  Dauben, 

Der  Weinstein  schuf  dem  Wein  ein  Faß. 

Essenzen  solcher  edlen  Weine, 

Gold  und  Juwelen  nicht  alleine 

Umhüllen  sich  mit  Nacht  und  Graus. 

Der  Weise  forscht  hier  unverdrossen; 

Am  Tag  erkennen,  das  sind  Possen, 

Im  Finstern  sind  Mysterien  zu  Haus." 
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Um  „Schätze**  zu  heben,  bedurfte  es  aber  von  jeher  einer 
„Wünschelrute**,  und  da  Bakis,  der  Weise,  sie  selber 
darreicht:  „Wünschelruthen  sind  hier**,  so  glaubte  ich 
auch  diesem  „Fingerchen**  trauen  zu  dürfen.  Und  wirk- 
lich, am  Anfang  des  langen  Hauptwegs  in  Goethes  Gar- 
ten, der  zum  „Denkmal  des  Guten  Glücks**  führt,  grünt 
noch  heute  ein  alter,  seltsam  „gespaltener  Baum**,  offen- 
bar mit  außerordentlicher  Sorgfalt  in  Gestalt  eines  Huf- 
eisens gezogen,  eine  Form,  in  der  auch  die  Wünschel- 
rute vorkommt.  An  ander  Stelle  könnte  es  Zufall  sein, 
hier  aber  hat  offenbar  der  Meister  gewaltet  in  seiner 
wundersam  sinnigen  Weise,  denn: 
„Lang  und  schmal  ist  ein  Weg.   Sobald  du  ihn  gehest, 

so  wird  er 
Breiter;  aber  du  ziehst  Schlangengewinde  dir  nach.** 

Ja,  „lang  und  schmal  ist  ein  Weg**,  nämlich  ein  ganz 
bestimmter.  Von  dem  Wege  zur  Wahrheit  im  allgemeinen, 
das  heißt  nur  von  diesem  hätte  der  Dichter  doch  wohl 
gesagt:  „Lang  und  schmal  ist  der  Weg.**  Darum  „mer- 
ket bescheiden  leise  Worte**;  „das  Beste**  sagt  der  Mei- 
ster nur  „ins  Ohr**. 

„Bist  du  an's  Ende  gekommen,  so  werde  der  schreck- 
liche Knoten 
Dir  zur  Blume,  und  du  gib  sie  dem  Ganzen  dahin.** 
So  weist  auch  die  „Wünschelruthe**  zur  „Guten  Tyche** 
hin,  vor  der  der  kühne  Baumeister  betend  stand: 
„Gib  das  tagwerk  meiner  Hände 
Gutes  Glück  das  ichs  vollende 
Sei  ein  Bild  der  Garten  hier 
Pflanzt  ich  ahndungsvolle  Träume 
Jetzt  noch  Stangen  diese  Bäume 
Geben   einst   noch   Schatten   mir.** 
Mephisto  schließt  die  Scene  mit  den  Worten: 
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Die  Wünschelrute  in  Goethes  Garten 

Nach  einer  Pliotojrraphie  von  Otto  Peintze,  Weimar 
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„Wie  sich  Verdienst  und  Glück  verketten, 
Das   fällt  den  Thoren  niemals   ein; 
Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätten, 
Der  Weise  mangelte  dem  Stein/* 
Wie  aber  sollte  es  sich  zeigen,  ob  es  „an  der  Zeit"  sei? 
„Hat  man  das  Gute  dir  erwidert? 
Mein  Pfeil  flog  ab,  sehr  schön  befiedert ; 
Der  ganze  Himmel  stand  ihm  offen. 
Er  hat  wohl  irgendwo  getroffen." 
Hinaus  flog  der  „Probepfeil",  ins   Blaue  hinein,  und 
daß  er  „getroffen",  sollte  ein  Zeichen  sein,  daß  es  „an 
der  Zeit"  sei.  Wer  mit  „Geistesohren"  in  die  Zeit  hinein- 
horcht, wird  ahnend  fühlen,  daß  einer  von  den  „Augen- 
blicken" gekommen  ist,  von  denen  Chiron  so  bedeutsam 
zu  der  Seherin  spricht: 

„Denn  alle  Jahr,  nur  wenig  Augenblicke, 
Pfleg'  ich  bei  Manto  vorzutreten." 
Das  „Jahr"  ist  wie  die  Tage  der  Schöpfung,  eine 
Periode,  und  zwar  in  diesem  Falle  glücklicherweise  kein 
Jahrtausend,  sondern  nur  ein  Jahrhundert.  „Schon  seit 
Jahren",  sagt  Friedrich  von  der  Leyen,  „haben  wir  uns 
auf  die  reine  Romantik  zurückbesonnen  und  finden  auch 
von  unserm  Sehnen  viel  in  ihr  wieder.  Wie  viele  der 
romantischen  Worte  könnten  heute  gesprochen  sein  oder 
sollten  heute  gesprochen  werden!  Wie  jene,  sehnen  wir 
uns  wieder  aus  drückenden  Vorurteilen  nach  einer  freien 
und  schönen  Menschlichkeit,  wir  sehnen  uns  aus  unsern 
Wissenschaften  und  Wissenschäftchen  zurück  nach  der 
großen  Wissenschaft,  wir  wollen  uns  nicht  mehr  mit  ge- 
lehrtem Wissen  belasten,  aber  wir  möchten  unsre  Kultur 
durch  andre  höhere  Kulturen  veredeln  und  an  ihren  Schät- 
zen uns  erquicken,  wir  streben  wieder  nach  dem  Uni- 
versalen, wir  wollen  unser  Leben  wieder  vertiefen,  über 
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alle  Ideale  zu  einem  Ideal  uns  erheben,  und  wir  ahnen 
wohl  auch  wieder  eine  neue  Religion,  die  sich  über  die 
verwahrlosten  Konfessionen  emporhebt  und  uns  wieder 
zum  Unendlichen  führt."  Von  verheißungsvollem  Rot 
erglüht  der  Himmel,  erschauernd  lauschen  die  Weisen 
in  die  „Geisterwelt"  hinein,  und  vernehmlich  flüstert 
im  „Faust"  eine  Stimme: 

„Dorthin  mein  Blick! 

Ein  günstiges  Geschick, 

Soll  es  mich  schon  erreichen? 

O  Wunder  ohne  Gleichen!" 
Und 

„Von  Pferdes  Hufe 
Erklingt  die  heilige  Stufe." 
Es  ist  träumender  Seherin  Mund,  die  solches  kündet, 
und  es  wird  sich  alles  so  begeben,  wie  die  Sibylle  und 
Ihr  männliches  Gegenbild,  der  weise  Bakis  es  geweissagt. 
Doch  nur  einem  „Verwegenen"  verheißt  sie  die  große 
Freude,  und  nur  ein  „Verwegener"  wagt  zu  hoffen,  daß 
das  ideale  Programm  der  Romantik  in  ihrer  Wiedergeburt 
sich  realisieren,  daß  des  Meisters  „Traum"  sich  jetzt 
„vollenden"  könne. 


„War  es  möglich,  die  Schönheit  zu  sehn  und  nicht  zu 

empfinden  ? 

Wirkte  der  himmlische  Reiz  nicht  auf  Dein  stumpfes 

Gemüth? 

Klage  dich,  armer,  nicht  an!  —  So  legt  der  Dichter 

ein  Räthsel, 

Künstlich  mit  Worten  verschränkt,  oft  der 

Versammlung  ins  Ohr. 

Jeden  freuet  die  seltne,  der  zieriichen  Bilder  Ver- 
knüpfung, 

Aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  ver- 
wahrt. 

Ist  es  endlich  entdeckt,  dann  heitert  sich  jedes  Ge- 
müth  auf, 

Und   erblickt   im   Gedicht   doppelt   erfreulichen 

Sinn." 


' 


Ein  Verkannter 


„Euer  Geflüster  und  leises  Fispeln 
Mag  ich  am  Ende  nicht  mehr  ertragen. 
Nur,  stille  nur!  wenn  alle  lispeln, 
Wird  einer  es  auch  am  Ende  sagen/^ 


!  ; 


„Mags  die  Welt  zur  Seite  weisen, 
Wenig  Schüler  werden's  preisen, 
Die  an  deinem  Sinn  entbrannt, 
Wenn  die  Vielen  dich  verkannt." 

Endlich  dürfte  nun  der  Augenblick  gekommen  sein,  da 
ich  eine  heilige  Pflicht  erfüllen  und  mich  bekennen  kann 
als  Schülerin  des  Mannes,  der  mir  zu  Meister  Goethes 
„Pyramide*^  die  ich  mit  kühner  Lust  nachzuschaffen  be- 
gonnen, das  Fundament  gebaut  hat.  Wenn  ich  dies  aus- 
zusprechen zögerte,  so  lag  das  an  einer  Mißstimmung, 
der  ich  fast  überall  begegnete,  wo  ich  seinen  Namen 
nannte.  Trotzdem  oder  vielleicht  gerade  deshalb  hatte  ich 
es  mir  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  den  Verkannten  zu 
Ehren  zu  bringen.  Um  für  einen  anderen  eine  Lanze 
zu  brechen,  muß  man  jedoch  selber  erst  sattelfest  sein, 
und  bitterschmerzliche  Erfahrungen  nötigten  mich,  mich 
im  ersten  Bande  meines  Buches  auf  Andeutungen  zu 
beschränken,  die  von  „Freunden"  verstanden  zu  sehen, 
ich  nicht  umsonst  gehofft.  Mein  hochverehrter  Lehrer, 
in  dessen  Geist  zuallererst  die  Ahnung  von  Goethes 
„Vermächtnis"  aufdämmerte,  hat  etwas  großzügig  Begon- 
nenes als  Torso  hinterlassen,  da  der  Tod  seinem  Schaffen 
ein  Ende  machte.  Wo  der  Faden  seiner  Hand  entsank, 
habe  ich  ihn  aufgenommen.  Der  verstorbene  Faustfor- 
scher F.  A.  Louvier,  denn  von  ihm  ist  hier  die  Rede,  be- 
schenkte die  Welt  i.  J.  1887  mit  seiner  überraschenden 
philosophischen  Faustdeutung,  mit  seinem  Werk  „Sphinx 
locuta  est".  Doch  da  er  auf  ganz  anderen  Wegen  zum 
Verständnis   des   Dichters   durchgedrungen,   als   bislang 
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Üblich  war,  so  war  damit  über  die  bestehende  Faust- 
philologie als  solche  der  Stab  gebrochen,  und  das  mußte 
er  büßen.  Unbeirrt  indes  zog  der  kühne  Forscher  seine 
Bahn  und  förderte  Dinge  zu  Tage,  die  freilich  den  „Faust** 
erst  als  wahres  „Hexenproduct**  erscheinen  ließen.  Nach- 
dem Louvier  den  philosophischen  Plan  erkannt, 
der  sich  mit  logischer  Klarheit  durch  das  Werk  hindurch- 
zieht, nachdem  er  also  gewissermaßen  den  genialen  Grund- 
riß zu  dem  labyrinthischen  Gebäude  aufgefunden  hatte, 
nachdem  er  mit  ungeheuerm  Scharfsinn  im  „Faust^*  auch 
eine  Kulturgeschichte  jener  Zeit  entdeckt,  ge- 
riet er  fast  wider  Willen  auf  kabbalistische  Spuren. 
Und  warum  solche  nicht  verfolgen,  wenn  sie  sich  „zu- 
drängen?"  Goethes  Selbstbiographie  zeigt,  wie  er  in 
seiner  Jugend  eifrig  dem  Studium  der  alten  Kabbalisten 
obgelegen,  und  wir  sehen  ihn  in  späteren  Jahren  wieder 
dazu  zurückkehren,  da  sein  Herz  noch  immer  „jenem 
Wahn  geneigt**.  In  zwei  weiteren  Büchern  veröffent- 
lichte F.  A.  Louvier  die  überraschenden  Ergebnisse  seiner 
kabbalistischen  Studien,  welche  vielfach  bereits  gefun- 
dene Lösungen  bestätigten,  was  die  Philologen  immer- 
hin hätte  aufmerksam  machen  sollen.  Denn  wenn  das 
Fragment  „Faust**  s.  Zt.  mit  einer  Radierung  von  Rem- 
brandt  erschien,  auf  der  das  Fenster  von  einem  kab- 
balistischen Zeichen  durchglüht  ist,  so  geschah  es  sicher- 
lich mit  Goethes  Wunsch  und  Willen.  „Alle  Kabbalah** 
aber,  sagt  der  bekannte  Orientalist  Prof.  Dr.  Redslob, 
„hat  immer  nur  Wert,  wenn  sie  Eines  zum  Ziel  hat;  sie 
muß  nämlich  schließlich  die  Hinleitung  bilden,  um  ein 
Dokument,  eine  Handschrift,  ein  Testament  od.  dgl.,  kurz 
ein  Schriftstück  auffindbar  zu  machen,  welches  in  ganz 
zweifelloser  Weise  authentische  Gewißheit  gibt**.  Und 
so  sprach  Louvier  vor  nun  zwanzig  Jahren  schon  das 
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große  Wort  aas,  daß  Goethe  diese  seltsame  Wissen- 
schaft nur  deshalb  mit  in  den  „Faust**  verflochten  habe, 
um  auf  ein  Manuskript  hinzuweisen,  das  er 
einstweilen   den   Augen  der  Welt  entrückte, 

das  aberzu  rechterstunde  dadurch  ans  Licht 
zu  kommen  bestimmt  sei.  Er  vermutete  solches 
in  der  bislang  nicht  gefundenen,  im  Tagebuch  genannten 
letzten  Arbeit  des  Greises,  im  „Hauptgeschäft**,  und 
brachte  zugleich  auch  für  diese  Hypothese  aus  dem 
„Faust**  selbst  geistvolle  und  schlagende  Beweise.  Doch 
während  er  des  Glaubens  war,  seiner  Forschung  damit 
das  beste  Fundament  gegeben  zu  haben,  mußte  er  gerade 
das  Gegenteil  erfahren.  Hätten  seine  Widersacher  sich 
nur  zu  offnem  Kampf  herausgewagt,  er  fühlte  sich  ihnen 
gewachsen  und  hatte  sich  gewappnet.  Aber  gerade  die 
Art  und  Weise,  wie  man  diesen  zur  Offenbarung  be- 
rufenen Mann  tot  zu  schweigen  versuchte,  hat  etwas  grau- 
sam Kränkendes,  etwas  Tragisches,  unter  dem  er  und 
die  Seinen  schwer  gelitten.  Er  starb  im  Jahre  1900,  nicht 
ohne  Anerkennung  im  engeren  Kreise,  in  dem  erhebenden 
Bewußtsein,  den  rechten  Weg  gezeigt  zu  haben  und  mit 
der  festen  Zuversicht,  daß  der  Tag  der  Erkenntnis  kom- 
men werde.  Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt,  sel- 
ber lernend  zu  seinen  Füßen  zu  sitzen;  ich  bekam 
seine  Schriften  erst  zu  Händen,  nachdem  er  von  den 
Seinigen,  die  ich  bald  darauf  kennen  lernte,  geschieden. 
Von  dem  Augenblick  aber,  da  ich  „seines  Geistes  einen 
Hauch  verspürt**,  war  ich  für  ewig  gefesselt  und  wurde 
eine  eifrige  Anhängerin  seiner  Ideen.  Mit  Stolz  und 
Dankbarkeit  nenne  ich  mich  seine  Schülerin,  denn  wenn 
es  mir  geglückt,  des  Dichters  „Flüstern**  zu  verstehen, 
so  haben  die  scharfsinnigen  Forschungen  Louviers,  dem 
diese  Gabe  in  hervorragendem  Maße  eigen  war,  mich  in 
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dieser  Kunst  zuerst  unterwiesen.  Zwei  Söhnen,  die  des 
Vaters  Vermächtnis  hüteten,  stand  ein  Freund  desselben, 
Herr  Oberst  Hellwig,  zuletzt  in  Kassel  wohnhaft,  treu 
zur  Seite.  Es  waren  schöne  Jahre,  als  wir,  nachdem  ich 
die  vierte  im  Bunde  geworden,  jeder  für  sich  arbeitend, 
selbstlos  und  freudig  kleine  Funde  einander  mitteilten, 
und  mein  Qlaube  an  die  gute  Sache  war  durch  nichts 
zu  erschüttern.  Die  persönliche  Bekanntschaft  des  Herrn 
Oberst  Hellwig  machte  ich  erst  im  Jahre  1912,  doch 
standen  wir  seit  1906  miteinander  in  Briefwechsel,  und  er 
war  immer  bereit,  die  Forschung  zu  fördern  mit  Rat  und 
Tat.  Sein  Verdienst  ist  es,  angeregt  durch  die  Burck- 
hardtsche  Publikation  über  den  Weimarer  Park  die  ersten 
Spuren  desselben  in  der  „Classischen  Walpurgisnacht** 
entdeckt  zu  haben,  und  zwar  im  Jahre  1904.  Nie  ver- 
gesse ich  die  Stunde,  als  ich  gelegentlich  meiner  ersten 
Wallfahrt  nach  Weimar  in  das  Geheimnis  eingeweiht 
und  Chirons  Orientierung  der  „edlen  Quelle**  mir  mitge- 
teilt wurde.  Man  hatte  begreiflicherweise  zur  Zeit  die 
Sphinx  im  Verdacht,  Bewahrerin  des  Gesuchten  zu  sein, 
und  in  großer  Erregung  stieg  ich  zum  erstenmal  „hin- 
ab**. Den  „Ewigen  Tempel**  vertrat  damals  noch  das 
Tempelherrenhaus,  und  als  nach  mehrfachen  Reisen  ins 
heilige  Land  sich  mir  die  Konsequenzen  ergaben,  fing 
ich  an,  den  Hintergrund  der  „Classischen  Walpurgisnacht** 
auszugestalten.  Inzwischen  hatte  ich  im  Juni  1906  das 
Pentagramm  entdeckt,  und  Großes  ahnend,  und  bei  eifri- 
gem Studium  im  Verständnis  der  Louvierschen  Schriften 
wachsend,  durchstöberte  ich  wieder  und  wieder  des  Mei- 
sters Tagebücher  und  Briefe,  weil  ich  des  Glaubens  war, 
daß  sein  „Hauptgeschäft**,  das  nach  wie  vor  den  Mittel- 
punkt der  Bewegung  bildete,  sich  irgendwie  dort  durch 
Fugen  oder  Ritzen  müsse  erkennen  lassen.    Auf  solchen 
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Streifzügen  fand  ich  in  den  „Lesarten**  zu  „Faust**  die 
Zeichen  0  und  C  bei  den  bewußten  Versen  des  vierten 
Aktes,  was  nach  voraufgegangener  Einsicht  der  betr. 
Stelle  im  Archiv  die  Veranlassung  wurde  zur  Entdeckung 
der  „Basilika**,  der  kreuzförmigen  Anlage  mit  Altar  und 
Hochaltar.  Im  collegium  secrctum  herrschte  große  Freude. 
Man  wagte  es,  mehr  und  mehr  der  stolzen  Hoffnung 
Raum  zu  geben,  die  ersehnte  Lösung  selbst  herbeizu- 
führen. Einmal  aufmerksam  geworden  auf  seltsame  Dinge 
in  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahren**  erschloß  sich  mir 
ein  inniger  Zusammenhang  dieser  Schöpfung  Goethes  mit 
dem  „Faust**,  und  meine  Studien  verlegten  sich  nun 
intensiv  auf  freim.  Gebiet.  Sie  haben  mir  von  dem  Wesen 
und  den  Zielen  der  „Brüder**  einen  hohen  Begriff  ge- 
geben, und  meine  Begeisterung  wuchs  in  dem  Maße,  wie 
sich  mir  der  „Ewige  Tempel**  enthüllte.  Dennoch  währte 
es  eine  geraume  Weile,  bis  geschah,  was  längst  hätte 
geschehen  müssen,  indem  zu  den  vielen  inzwischen  ge- 
fundenen Weisern  nun  eines  Tages  auch  der  erste  so 
herumgedreht  wurde,  daß  er  nicht  mehr  zum  Tempel- 
herrenhause, sondern  zum  Heiligtum  des  Gartens  wies. 
An  einer  Wahrheit,  „durch  zweier  Zeugen  Mund**,  also 
in  „Wiederholter  Spiegelung**  vom  Meister  selber  be- 
stätigt, war  nicht  mehr  zu  zweifeln,  und  wenn  es  in  den 
nun  folgenden  arbeitsreichen,  aber  köstlichen  Jahren  auch 
wahrlich  nicht  an  dunklen  Stunden  fehlte,  so  überwiegt 
doch  das  Glück  inneren  Erlebens  alles  in  solchem  Falle 
unausbleibliche  Leid.  Eine  Einzeichnung  in  Bettinas 
Tagebuch,  mir  wie  aus  der  Seele  gesprochen,  mag  im 
Leser  die  Stimmung  wecken,  die  von  nun  an  die  bleibende 
in  mir  geworden  war:  „Zum  Tempeldienst  bin  ich  ge- 
boren. Wo  mir  nicht  die  Luft  des  Heiligtums  entgegen- 
weht, da  fühl  ich  mich  unsicher,  als  hab  ich  mich  ver- 
Frucht, Goethes  Vermächtnis.  7 
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irrt.  Du  bist  mein  Tempel.  Wenn  ich  mit  dir  sein  will, 
reinige  ich  mich  von  des  Alltäglichen  Bedrängnis  wie 
einer,  der  Feierkleider  anlegt;  so  bist  Du  der  Eingang  zu 
meiner  Religion.  —  Diese  Lebensepoche  mit  Dir  zieht 
eine  Grenze,  die  das  Ewige  umfaßt,  weil  alles,  was  sich 
innerhalb  ihrer  bildet,  das  Ueberirdische  ausspricht;  sie 
zieht  einen  Kreis  um  ein  inneres  Leben ;  nenne  es  Religion, 
Offenbarung  über  alles,  was  der  Geist  Unermeßliches 
zu  fassen  vermag!  Was  wacht,  das  weckt!  Gewiß,  in 
Dir  wacht,  was  mich  weckt.  Es  geht  eine  Stimme  von 
Dir  aus,  die  mir  in  die  Seele  ruft.  —  Was  durch  diese 
Stimme  geweckt  wird,  ist  Geheimnis;  erwachtes  Geheim- 
nis ist  Erleuchtung.  Manches  sehe  und  fühle  ich,  was 
schwer  ist  auszusprechen.  Wer  liebt,  lernt  wissen,  das 
Wissen  lehrt  lieben:  so  wachse  ich  vielleicht  in  die  Offen- 
barung, die  jetzt  noch  Ahnung  ist.  Ich  habe  das  Gefühl, 
von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  mir's  so  freudig  in  den  Sinn 
kam,  meine  Gedanken,  mein  geistiges  Leben  in  Deinen 
Busen  zu  ergießen,  als  habe  ich  mich  aus  tiefem  Schatten- 
tal erhoben  in  die  sonnigen  Lüfte.'*  Doch,  wenn  es  mir 
geglückt  ist,  das  kunstvoll  verschlungene  Gewebe  des 
„Faust"  zu  entwirren,  so  empfing  ich  den  ersten  Faden 
dazu  aus  Louviers  Hand,  dankbar  weiter  webend  mit 
dem  „Strang",  den  er  mir  gewiesen.  Am  „Freudentag, 
wenn  wir  die  Gäste  grüßen",  am  Tage  der  Enthüllung 
von  Goethes  Vermächtnis,  werden  wir  schmerzlich  die 
Heimgegangenen  vermissen,  und  zwar  neben  Herrn 
Oberst  Hellwig,  der  erst  kürzlich,  und  dem  älteren  Herrn 
Louvier,  der  im  vorigen  Jahre  gestorben,  vor  allem  den- 
jenigen, der  zuerst  vom  „Hauptgeschäft"  Kunde  gegeben. 
Für  alle  Zeiten  sichern  ihm  seine  Bücher,  zu  deren  Studium 
bislang  nur  wenige  durchgedrungen  sind,  den  Ruhm,  der 
erste  Pfadfinder  zu  dem  großen  Geheimnis  gewesen  zu  sein. 
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„Nur  stille  nur,  wenn  alle  lispeln. 
Wird  Einer  es  auch  am  Ende  sagen." 

Und  Louvier  „sagte"  uns  schon  sehr  viel.  Er  ist  tat- 
sächlich „der  stolze  Mann,  der  allgemeinen  Mord"  er- 
sann, indem  er  alle  Gestalten  im  „Faust"  als  Allegorien 
erkannte.  Die  Dichtung  mit  mehreren  Lampen  beleuch- 
tend, entdeckte  er  neben  dem  Poetischen  einen  philoso- 
phischen, einen  historischen  und  einen  kabbalistischen  4^ 
Sinn,  wodurch  schon  viele  Widersprüche  des  „Trage- 
laphen"  verständlich  wurden,  und  wunderbare  Harmo- 
nien aus  dem  Chaos  hervortraten.  Denn  hören  wir  nicht 
aus  Fausts  Munde  manches,  was  zu  Goethes  Wesen 
ganz  und  gar  nicht  paßt  und  uns  geradezu  im  tiefsten 
Innern  verletzt?  Dann  ist  es  eben  nicht  der  Dichter,  der 
da  spricht,  sondern  der  „speculirende  Verstand"  als  sol- 
cher, wie  denn  Novalis  sagt:  „Es  sind  zweie  im  Men- 
schen: Ein  Verständiger  und  ein  Dichter."  Im  philoso- 
phischen Sinne  entrollt  sich  also  im  „Faust"  die  „Tra- 
gödie des  menschlichen  Verstandes",  und  damit  wird  der 
Held  unter  demselben  Gesichtspunkt  zum  „speculirenden 
Verstand"  (im  Gegensatz  zum  „gesunden  Menschenver- 
stand"), der  die  mannigfachsten  „Verbindungen"  eingeht: 
„Verbinde  dich;  Du  sollst  in  diesen  Tagen, 
Mit  Freuden  meine  Künste  sehn, 
Ich  gebe  dir  was  noch  kein  Mensch  gesehn." 

Unter  dem  Bilde  des  Dr.  Faust,  der  sich  in  allem 
Wissen  umhergetrieben,  verbirgt  sich  also  nach  Louvier 
jene  Geisteskraft,  die  immer  mehr  erkennen  will,  als  sie 
ihrer  Natur  nach  vermag,  die  die  Grenzen  der  Erkenntnis, 
die  ihr  gesetzt  sind,  zu  überschreiten  sucht  und  hinüber- 
greifen möchte  in  ein  ihr  „fremdestes  Gebiet",  nämlich 
ins  Transzendentale.  Erscheint  demnach  der  „speculi- 
rende Verstand"  mit  vollem  Recht  als  Held  einer  Geistes- 
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tragödie,  so  stehen  wir  damit  zugleich  der  Tragödie 
aller  Tragödien  gegenüber,  nämlich  der  Tragödie  der 
Menschheit,  was  der  Dichter  auch  andeutet,  wenn  er  vom 
„Faust"  sagt:  „Der  Welt-  und  Menschengeschichte  gleich, 
bietet  das  zuletzt  aufgelöste  Problem  immer  wieder 
ein  neues  aufzulösendes  dar."  Historisch  ist  Faust  na- 
türlich Goethe,  der  das  alles  „derb  an  eigner  Haut  er- 
fahren". Indem  wir  voll  Ehrfurcht  zu  ihm  aufschauen, 
als  zu  dem  größten  Künstler  in  unserer  Literatur,  sehen 
wir  ihn  auf  jener  reinen  Höhe  stehen,  die  auch  er  in 
stufenweiser  Entwicklung  erst  erklimmen  mußte,  und 
es  ist  die  Geschichte  dieses  Aufstiegs,  „künstlich  mit 
Worten  verschränkt",  die  er  uns  darreicht,  denn: 
„Warum  sucht'  ich  den  Weg  so  sehnsuchtsvoll. 
Wenn  ich  ihn  nicht  den  Brüdern  zeigen  soll?" 
Goethes  Wissen  ist  Weltenwissen,  Goethes  Weh  ist 
Menschheitsweh,  und  wir  stehen  vor  einem  Problem, 
an  das  sich  nur  ein  Genie  wagen  konnte,  das  „mit  kühner 
Lust  in  die  Tiefen  des  geistigen  Leidens  der  Menschheit 
hinabstieg",  und  sich  berufen  fühlte,  ihre  unvergänglichen 
Schmerzen  zu  lindern.  In  nicht  mißzuverstehender  Weise 
spricht  Faust  dies  aus: 

„Mein  Busen,  der  von  Wissensdrang  geheilt  ist, 
Soll  keinen  Schmerzen  künftig  sich  verschließen, 
Und  was  der  ganzen  Menschheit  zugetheilt  ist, 
Will  ich  in  meinem  innem  Selbst  genießen, 
Mit  meinem  Geist  das  Höchst'  und  Tiefste  greifen, 
Ihr  Wohl  und  Weh  auf  meinen  Busen  häufen, 
Und  so  mein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  er- 
weitem, 
Und,  wie  sie  selbst,  am  End'  auch  ich  zerscheitern." 
Wie  Faust,  so  war  auch  sein  Dichter  beseelt  von  einem 
tiefen   Sinnen   und   Denken   über  unser  Woher,   Wohin 
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und  Wozu,  über  Probleme,  die  die  höchsten  Aufgaben  des 
Menschendaseins,  die  letzten  Zwecke  und  Ziele  alles 
menschlichen  Strebens  betreffen  und  also  weit  über  die 
Grenzen  der  darstellenden  Kunst  hinausgreifen.  Er  lechzte 
nach  geistigen  Aufschlüssen  und  erstrebte  Aufklärung 
über  Punkte,  über  welche  „überall  das  tiefste  Stillschwei- 
gen herrschte".  „Er  wollte  durch  alle  Geheimnisse  vor- 
dringen bis  zu  dem  Unerforschlichen,  das  er  mit  jener 
göttlichen  Scheu,  die  Wilh.  v.  Humboldt  als  einen  Haupt- 
zug an  ihm  hervorhebt,  ehrfurchtsvoll  anerkannte.  Ueber- 
denkt  man  dies  alles,"  heißt  es  bei  Michael  Bernays, 
„so  darf  sich  wohl  der  Zweifel  melden,  ob  das  Künstle- 
rische der  Mittelpunkt  sei,  in  welchem  alle  Eigenschaften 
des  Goethe'schen  Wesens  zusammentreffen."  Wo  dieser 
„Mittelpunkt"  zu  suchen  ist,  hat  der  Meister  jedoch  nicht 
versäumt,  durchblicken  zu  lassen: 

„Gar  manches  Herz  verschwebt  im  allgemeinen. 
Doch  widmet  sich  das  edelste  dem  Einen." 
Ist  damit  der  Konflikt  angedeutet,  so  erklärt  es  sich 
zugleich,  daß  Goethe  alles  andere  war,  als  ein  speku- 
lativer Philosoph  und  sich  nur  so  weit  mit  der  Philosophie 
beschäftigte,  als  er  ihr  nicht  ausweichen  konnte,  „weil 
alles,  was  einen  umgibt,  sich  dahin  neigt  und  gewalt- 
sam dahin  strebt".  (An  H.  Meyer,  18.  März  1797.)  In 
einem  Brief  an  Knebel  aus  derselben  Zeit  heißt  es: 
„Nimmst  Du  nun  dazu,  daß  Fichte  eine  neue  Darstel- 
lung seiner  Wissenschaftslehre  im  Philosophischen  Jour- 
nal herauszugeben  anfängt,  und  daß  ich  bei  der  spe- 
culativen  Tendenz  des  Kreises,  in  dem  ich  lebe, 
wenigstens  im  ganzen  Antheil  daran  nehmen  muß,  so 
wirst  Du  leicht  sehen,  daß  man  manchmal  nicht  wissen 
mag,  wo  einem  der  Kopf  steht."  „Sie  sehen  wohl,"  schrieb 
er  im  Jahre  1799  an  Wilhelm  von  Humboldt,  „daß  die 
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Deutschen  verdammt  sind,  wie  vor  alters  in  den  cimme- 
Tischen  Nächten  der  Speculation  zu  wohnen", 
und  in  dem  „Brief  eines  Landgeistlichen"  findet  sich  der 
Satz:  „Bleibt  denn  Philosoph,  weil  ihr's  einmal  seid, 
und  Gott  habe  Mitleiden  mit  euch!  So  pflege  ich  zu  sagen, 
wenn  ich  mit  so  einem  zu  thun  habe."  Goethe  war  alles 
„verhaßt,  was  ihn  bloß  belehrte,  ohne  seine  Thätigkeit 
zu  vermehren  oder  unmittelbar  zu  beleben".  So  schrieb 
Schiller  an  Körner,  während  der  Dichter  des  „Faust" 
in  Italien  weilte:  „Goethes  Geist  hat  alle  Menschen,  die 
sich  zu  seinem  Zirkel  zählen,  gemodelt.  Eine  stolze 
Verachtung  aller  Speculation  und  Untersuchung,  mit  einem 
bis  zur  Affeetation  getriebenen  Attachement  an  die  Natur 
und  einer  Resignation  in  seine  fünf  Sinne,  kurz  eine 
gewisse  kindliche  Einfalt  der  Vernunft  bezeichnet  ihn 
und  seine  ganze  hiesige  Secte.  Da  sucht  man  lieber 
Kräuter  oder  treibt  Mineralogie,  als  daß  man  sich  in 
leeren  Demonstrationen  verfinge."  Wohl  war  gerade 
Schiller  berufen,  den  Freund  tiefer  in  die  Kantische  Philo- 
sophie einzuführen,  doch  sagte  Goethe  noch  im  Jahre 
1804  zu  Riemer:  „Bloß  die  Naturwissenschaften  lassen 
sich  practisch  machen  und  dadurch  wohlthätig  für  die 
Menschheit.  Die  abstracten  der  Philosophie  und  Philo- 
logie führen,  wenn  sie  metaphysisch  ist,  ins  Absurde  der 
Möncherei  und  Scholastik,  sind  sie  historisch,  in  das 
Revolutionäre  der  Welt-  und  Staatsverbesserung."  Es  war 
Goethes  Art,  von  geistigen  Werten  sich  nur  anzueignen, 
was  seiner  Natur  gemäß  war,  und  so  hatte  Schiller  die 
Genugtuung,  von  dem  Freunde  zu  hören:  „Die  Philo- 
sophie wird  mir  deshalb  immer  werther,  weil  sie  mich 
täglich  lehrt,  mich  von  mir  selbst  zu  scheiden,  das 
ich  um  so  mehr  thun  kann,  da  meine  Natur  wie  getrennte 
Quecksilberkugeln  sich  so  leicht  und  schnell  wieder  ver- 
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einigt",  und  wir  werden  sehen,  daß  es  der  „Faust"  war, 
um  deßwillen  diese  Eigenheit  den  Meister  freute.  Im 
allgemeinen  aber  verharrte  der  Olympier  bei  seiner  ur- 
sprünglichen Meinung,  daß  man  immer  wohl  tue,  „in 
dem  philosophischen  Naturzustande  zu  bleiben 
und  von  seiner  ungetrennten  Existenz  den  besten 
möglichen  Gebrauch  zu  machen,  bis  die  Philosophen 
einmal  übereinkommen,  wie  das,  was  sie  nun  einmal  ge- 
trennt haben,  wieder  zu  vereinigen  sein  möchte". 
Deshalb  war  die  Identitätsphilosophie  Schellings  dem 
Meister  so  sympathisch,  und  wir  sehen  ihn  aus  Jena, 
dem  „lieben,  närrischen  Nest",  an  Schiller  schreiben:  „Mit 
Schelling  habe  ich  einen  sehr  guten  Abend  verlebt.  Die 
große  Klarheit  bei  der  großen  Tiefe  ist  immer  sehr  er- 
freulich. Ich  würde  ihn  öfters  sehen,  wenn  ich  nicht  auf 
poetische  Momente  hoffte.  Die  Philosophie  zerstört  bei 
mir  die  Poesie,  und  das  wohl  deshalb,  weil  sie  mich  in's 
Object  treibt,  indem  ich  mich  nie  rein  speculativ 
verhalten  kann,  sondern  gleich  zu  jedem  Satze  eine  An- 
schauung suchen  muß  und  deshalb  gleich  in  die  Natur 
hinausfliehe."  Scheint  es  nicht,  als  ob  Mephisto  aus  Er- 
fahrung spräche,  wenn  er  sagt: 

„Ich  sag'  es  dir:  ein  Kerl,  der  speculirt, 

Ist  wie  ein  Thier,  auf  dürrer  Heide 

Von  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herum  geführt. 

Und  ringsumher  liegt  schöne  grüne  Weide  —" 
Darum  „Flieh,  auf!  Hinaus  ins  weite  Land!"  Schel- 
ling aber  war  Romantiker  und  wie  Goethe,  ein  Schüler 
Brunos  und  Spinozas;  so  liegt  nahe,  was  die  beiden 
Geister  verband.  Goethe  sagt:  „Ein  großes  Uebel  in 
den  Wissenschaften,  ja  überall,  entsteht  daher,  daß  Men- 
schen, die  kein  Ideenvermögen  haben,  zu  theoretisiren 
sich  vermessen,   weil  sie   nicht  begreifen,  daß   noch  so 
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vieles  Wissen  hiezu  nicht  berechtigt.  Sie  gehen  im  An- 
fange wohl  mit  einem  löblichen  Menschenverstand  zu 
Werke,  dieser  aber  hat  seine  Gränzen,  und  wenn  er 
sie  überschreitet,  kommt  er  in  Gefahr,  absurd  zu  wer- 
den. Des  Menschenverstandes  angewiesenes  Gebiet  und 
Erbtheil  ist  der  Bezirk  des  Thuns  und  Handelns.  Thätig 
wird  er  sich  selten  verirren;  das  höhere  Denken, 
Schließen  und  Urtheilen  jedoch  ist  nicht  seine 
Sache,"  und  „der  Menschenverstand,  der  eigentlich  aufs 
Practische  angewiesen  ist,  irrt  nur  alsdann,  wenn  er  sich 
an  die  Auflösung  höherer  Probleme  wagt."  „Man  hat 
sich  lange  mit  der  Kritik  der  Vernunft  beschäftigt;  ich 
wünschte  eine  Kritik  des  Menschenverstandes.  Es  wäre 
eine  wahre  Wohlthat  fürs  Menschengeschlecht,  wenn  man 
dem  Gemein-Verstand  bis  zur  Ueberzeugung  nachweisen 
könnte,  wie  weit  er  reichen  kann,  und  das  ist  gerade  so 
viel,  als  er  zum  Erdenleben  vollkommen  bedarf"  (M.  u. 
R.).  Das  alles  sind  Wegweiser  zum  Problem  des  „Faust". 
Den  bedeutsamsten  Wink  aber  gab  der  Meister  unter  der 
Überschrift: 

Anschauende  Urtheilskraft. 
„Als  ich  die  Kantische  Lehre,  wo  nicht  zu  durch- 
dringen, doch  möglichst  zu  nutzen  suchte,  wollte  mir 
manchmal  dünken,  der  köstliche  Mann  verfahre  schalk- 
haft ironisch,  indem  er  bald  das  Erkenntnißvermögen 
aufs  engste  einzuschränken  bemüht  schien,  bald  über  die 
Gränzen,  die  er  selbst  gezogen  hatte,  mit  einem  Seiten- 
wink hinausdeutete.  Er  mochte  freilich  bemerkt  haben, 
wie  anmaßend  und  naseweis  der  Mensch  verfährt,  wenn 
er  behaglich,  mit  wenigen  Erfahrungen  ausgerüstet,  so- 
gleich unbesonnen  abspricht,  und  voreilig  etwas  fest- 
zusetzen, eine  Grille,  die  ihm  durchs  Gehirn  läuft,  den 
Gegenständen  aufzuheften  trachtet.  Deßwegen  beschränkt 
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unser  Meister  seinen  Denkenden  auf  eine  reflectirende, 
discursive  Urtheilskraft,  untersagt  ihm  eine  bestimmende 
ganz  und  gar.  Sodann  aber,  nachdem  er  uns  genugsam  in 
die  Enge  getrieben,  ja  zur  Verzweiflung  gebracht,  ent- 
schließt er  sich  zu  den  liberalsten  Äußerungen  und  über- 
läßt uns,  welchen  Gebrauch  wir  von  der  Freiheit  machen 
wollen,  die  er  einigermaßen  zugesteht.  In  diesem  Sinne 
war  mir  folgende  Stelle  höchst  bedeutend:  „Wir  können 
uns  einen  Verstand  denken,  der,  weil  er  nicht  wie  der 
unsrige  discursiv,  sondern  intuitiv  ist,  vom  synthetisch 
Allgemeinen,  der  Anschauung  eines  Ganzen,  als  eines 
solchen,  zum  Besonderen  geht,  das  ist  von  dem  Ganzen  zu 
den  Theilen.  —  Hiebei  ist  gar  nicht  nöthig,  zu  beweisen, 
daß  ein  solcher  intellectus  archetypus  möglich  sei,  son- 
dern nur,  daß  wir  in  der  Dagegenhahung  unseres  dis- 
cursiven,  der  Bilder  bedürftigen  Verstandes  (intellectus 
ectypus)  und  der  Zufälligkeit  einer  solchen  Beschaffen- 
heit auf  jene  Idee  eines  intellectus  archetypus  geführt 
werden,  diese  auch  keinen  Widerspruch  enthalte." 

Zwar  scheint  der  Verfasser  hier  auf  einen  göttlichen 
Verstand  zu  deuten,  allein  wenn  wir  ja  im  Sittlichen,  durch 
Glauben  an  Gott,  Tugend  und  Unsterblichkeit,  uns  in 
eine  obere  Region  erheben  und  an  das  erste  Wesen  an- 
nähern sollen,  so  dürft'  es  wohl  im  Intellectuellen  der- 
selbe  Fall  sein,  daß  wir  uns  durch  das  Anschauen  einer 
immer  schaffenden  Natur  zur  geistigen  Theilnahme  an 
ihren  Productionen  würdig  machten.  Hatte  ich  doch  erst 
unbewußt  und  aus  innerem  Trieb  auf  jenes  Urbildliche, 
Typische  rastlos  gedrungen,  war  es  mir  sogar  geglückt, 
eine  naturgemäße  Darstellung  aufzubauen,  so  konnte  mich 
nunmehr  nichts  weiter  verhindern,  das  Abenteuer  der 
Vernunft,  wie  es  der  Alte  vom  Königsberge  selbst 
nennt,  muthig  zu  bestehen." 
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„Der  Inhalt  des  Dramas",  notierte  sich  Novalis,  „ist 
ein  Werden  oder  ein  Vergehen.  —  Es  kann  beides  zif- 
gleich  enthalten,  und  dann  ist  es  ein  vollständiges  Drama. 
Man  sieht  leicht,  daß  der  Inhalt  desselben  eine  Verwandlung, 
ein  Läuterungs-,  ein  Reduktionsprozeß  sein  müsse." 
Ein  solcher  vollzieht  sich  auch  im  „Faust",  und  es  ge- 
nügt ein  Blick  in  die  Blätter  der  Geschichte,  in  den 
„universellen  Prozeß  der  Kritik,  der  Skepsis,  der  Ver- 
wirrung, der  erbitterten  oder  frivolen  Zermürbung  alles 
Ueberlieferten  und  bisher  Gültigen",  um  zu  zeigen,  daß 
es  an  der  Zeit"  war,  die  „Tragödie  des  Verstandes" 
zu  schreiben,  wenn  nicht  „das  altüberlieferte  Kapital 
an  religiösen,  ethischen,  historischen  und  autoritären  Wer- 
ten" gänzlich  verzehrt  werden  sollte.    Darum: 

„Was  hilft  es  viel  von  Stimmung  reden? 

Dem   Zaudernden   erscheint   sie   nie. 

Gebt  ihr  euch  einmal  für  Poeten, 

So  commandirt  die  Poesie." 
Über  die  „philosophische  Idee"  des  „Faust",  die  des 
Dichters  schriftlichen  Gedankenaustausch  mit  Schiller 
durchwebt,  findet  sich  in  einem  Brief  an  Schubarth  die 
bedeutsame  Äußerung:  „Daß  man  sich  dem  Ideellen 
nähern,  und  zuletzt  darin  sich  entfalten  werde,  haben 
Sie  ganz  richtig  gefühlt;  allein  meine  Behandlung  mußte 
ihren  eignen  Weg  nehmen,  und  es  gibt  noch  manche 
herrliche,  reale  und  phantastische  Irrthümer 
auf  Erden,  in  welchen  der  arme  Mensch  sich  edler,  wür- 
diger, höher,  als  im  ersten  gemeinen  Theile  geschieht, 
verlieren  dürfte.  Durch  diese  sollte  unser  Freund  Faust 
sich  auch  durchwürgen.  In  der  Einsamkeit  der  Jugend 
hätte  ich's  aus  Ahnung  geleistet;  am  hellen  Tage  der 
Welt  sah'  es  wie  ein  Pasquill  aus."  Wenn  im  „Faust", 
wie  Goethe  selber  sagt,  „Verstand  und  Vernunft  sich  wie 
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zwei  Klopffechter  grimmig  herumschlagen",  so  griff  der 
Dichterphilosoph  mit  diesem  Stück  allerdings  in  das  Pro- 
gramm des  achtzehnten  Jahrhunderts  hinein,  indem  da- 
mals zwei  Strömungen  „mit  größter  Mannigfaltigkeit  und 
mit  den  feinsten  Abstufungen  ihrer  Vermittlung  neben- 
einander herliefen",  die  Aufklärung  oder  Verstandes- 
bildung, der  Rationalismus  und  die  leise  Unterströmung, 
die  mit  dem  Gefühl  der  Individualität  und  der  persön- 
lichen  Freiheit  sich  dagegen  auflehnte. 

Kabbalistisch  ist  es  das  Werk  „Faust",  welches  mit 
drein  redet  in  den  mancherlei  Phasen  seiner  Entwick- 
lung, in  der  Rolle  eines  „Mißrathenen"  und  in  der  Hoff- 
nung dereinstiger  Würdigung,  und  indem  Goethes  Künst- 
lerhand die  verschiedenen  Bedeutungen  wie  Blumenge- 
winde durcheinanderwand,  mußte  ein  „Tragelaph"  ent- 
stehen mit  all  den  Ungeheuern  Widersprüchen,  die  jedem 
gewissenhaften  Fausdeser  zur  Qual  werden.    Darum: 

„O  glücklich,  wer  noch  hoffen  kann. 

Aus  diesem  Meer  des  Irrthums  aufzutauchen!" 
Dem  Verstand  als  solchem  ist  also  eine  Grenze  gesetzt, 
an  der  auch  Faust  angekommen  ist,  wenn  er  zu  Beginn 
des  Stückes  sagt: 

„Habe  nun,  ach!  Philosophie, 

Juristerei  und  Medicin, 

Und  leider  auch  Theologie! 

Durchaus  studirt,  mit  heißem  Bemühn  — 

Und  sehe  daß  wir  nichts  wissen  können." 
Denn  alles  Wissen  ist  noch  keine  Weisheit.  „Eigent- 
lich weiß  man  nur,  wenn  man  wenig  weiß;  mit  dem 
Wissen  wächst  der  Zweifel."  „Die  Wissenschaft  wird  da- 
durch sehr  zurückgehalten,  daß  man  sich  abgibt  mit  dem 
was  nicht  wissenswerth,  und  mit  dem,  was  nicht  wiß- 
bar ist"  (M.  u.  R.).    „Unser  Verstand",  sagt  Fichte,  „ist 
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ebenso  hinlänglich  für  die  Geschäfte,  die  wir  auf  der  Erde 
zu  betreiben  haben  —  zu  einer  Wohnung  der  Gottheit 
ist  er  zu  enge,  für  diese  ist  nur  unser  Herz  ein  würdig 
Haus."  „Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst, 
nicht  mir!"  Denn,  wie  Novaiis  sagt,  „nur  das  Unvoll- 
ständige kann  begriffen  werden,  kann  uns  weiter  führen. 
Das  Vollständige  wird  nur  genossen." 

„Wie  soll  ich  meine  Kinder  unterrichten, 

Unnützes,  Schädliches  zu  sichten? 

Belehre  mich! 

Belehre  sie  von  Himmel  und   Erden, 

Was  sie  niemals  begreifen  werden!" 
Denn  „ganz  begreifen  werden  wir  uns  nie,  aber  wir 
werden  und  können  uns  weit  mehr  als  begreifen"  (No- 
valis). So  kommt  auch  Faust  zur  Erkenntnis,  daß  ihm, 
nachdem  er  sich  in  allem  Wissen  umhergetrieben,  doch 
das  Beste  fehlt,  und  zu  dieser  Einsicht  will  Meister  Goethe 
alle  führen,  die  noch  in  dem  Wahn  befangen  sind,  durch 
„Wissen",  also  mit  Hilfe  des  Verstandes  unseres  Lebens 
Rätsel  lösen  zu  können. 

„Was  ist  denn  die  Wissenschaft? 

Sie  ist  nur  des  Lebens  Kraft. 

Ihr  erzeuget  nicht  das  Leben, 

Leben  erst  muß  Leben  geben." 
„Armer  Mensch,  an  dem  der  Kopf  alles  ist",  und 
„unter  allen  Besitzungen  auf  Erden  ist  ein  eigen  Herz  die 
kostbarste,  und  unter  tausend  haben  sie  keine  zween." 
Diese  beiden  hochwichtigen  Aussprüche  Goethes  ent- 
stammen eben  der  Zeit,  in  welcher  „der  Faust  keimte". 
Schon  Louvier  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
das  Erscheinen  von  Kants  „Kritik  der  Reinen  Vernunft" 
dem  „Faust"  verhängnisvoll  wurde. 
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„Des  Lebens  Fackel  wollten  wir  entzünden. 
Ein  Feuermeer  umschlingt  uns,  welch  ein  Feuer!" 
War  der  Philosoph  dem  Dichter  in  die  Quere 
gekommen?   „Ist's  Lieb',  ist's  Haß,  die  glühend  uns  um- 
winden?" War  dies  das  Werk  eines  Gottes  oder  eines 
Dämons?   „Es  ist  mir  in  den  Wissenschaften  gegangen 
wie   Einem,   der  früh  aufsteht,  in  der  Dämmerung  die 
Morgenröthe,  sodann  aber  die  Sonne  ungeduldig  erwartet 
und  doch,  wie  sie  hervortritt,  geblendet  wird"  (M.  u.  R.). 
Dieselben  Bilder  beherrschen  die  Eingangsscene  des  zwei- 
ten Teils,  und  die  Bemerkung:  „Ungeheures  Getöse 
verkündet  das  Herannahen  der  Sonne"  hätte  den  Doppel- 
sinn  eigentlich   eher  verraten   und   so  die  Spur  weisen 
müssen  zu  der  „Spiegelung"  obiger  Worte  im  „Faust": 
„Sie  tritt  hervor  und  leider  schon  geblendet 
Kehr  ich  mich  weg,  von  Augenschmerz  durchdrungen." 
Ein    wirklicher   Sonnenaufgang   hätte   andre   Gefühle 
in   der   Brust   des   Dichters   ausgelöst.    So   aber   klingt 
tiefes  Weh  noch  durch  die  folgenden  Verse: 
„So  ist  es  also,  wenn  ein  sehnend  Hoffen 
Dem  höchsten  Wunsch  sich  traulich  zugerungen, 
Erfüllungspforten  findet  flügeloffen; 
Nun  aber  bricht  aus  jenen  ewigen  Gründen 
Ein  Flammen-Übermaß,  wir  stehn  betroffen; 
Des  Lebens   Fackel  wollten  wir  entzünden. 
Ein  Feuermeer  umschlingt  uns,  welch  ein  Feuer! 
Ist's  Lieb?  ist's  Haß?  die  glühend  uns  umwinden. 
Mit  Schmerz  und  Freuden  wechselnd  ungeheuer. 
So  daß  wir  wieder  nach  der  Erde  blicken. 
Zu  bergen  uns  in  jugendlichstem  Schleier." 
Es  ist  „der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahr- 
heit", in  den  der  „Betroffene"  sich  hüllt,  wie  um  sich 
zu  schützen  vor  dem  „Feuermeer"  des  Philosophen.  Hat- 
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ten  beide,  der  Philosoph  und  der  Dichter  und  Künstler 
nach  dem  gleichen   Problem   gegriffen,   so   konnte   der 
letztere  unmöglich  von  der  Lösung  des  ersten  befriedigt 
sein.    Sah  er  doch  wieder  getrennt,  was  er  versöhnen 
wollte  und  in  seiner  eigenen   Persönlichkeit   vereinigte. 
Denn  „mit  sauberem  Schnitt  hatte  Kant  das  rein   Ver- 
ständige und  das  rein  Vernünftige  aus  der  Qesamttätig- 
keit   des   menschlichen   Geistes   herausgeschnitten.    Zer- 
schnitten waren  damit  die  Fäden,  welche,  im  Zusammen- 
wirken   mit  der   logischen   Geistesarbeit,    die    Phantasie 
und  das  Gefühl  in  das  Gewebe  der  Weltauffassung  ein- 
schießt.  Daher  die  Sehnsucht  so  vieler,  sich  zu  der  zer- 
rissenen Einheit  der  menschlichen  Natur  und  der  Welt 
zurückzufinden'^   Auch  für  die  ästhetische  Kraft  des  Ge- 
müts hat  Kant  keinen  Raum  gelassen,  vergessend,  daß 
neben   den   Denkformen   auch   die   schönen    Formen   zu 
ihrem  Recht  kommen  müssen,  daß  „neben  der  Welt  als 
gedachte  Tat  auch  die  Welt  als  schöne  Tat  stehen^'  muß. 
„Wenn  Sie  einmal  später  etwas  von  ihm   (Kant)   lesen 
wollen,"   sagte   Goethe   i.   J.    1827   zu    Eckermann,   „so 
empfehle  ich  Ihnen  seine  „Kritik  der  UrteiIskraft'^  worin 
er  die  Rhetorik  vortrefflich,  die  Poesie  leidlich,  die  bil- 
dende  Kunst   aber   unzulänglich   behandelt   hat."    Doch 
der  Dichter  ist  dem  Philosophen,  der  ihn  ignorierte,  durch- 
aus  gerecht  geworden,   denn   in   den   Heften   zur  Mor- 
phologie  widmet   er   der   Einwirkung   Kants   auf   seine 
diesbezüglichen  Studien  einen  eigenen  Aufsatz  und  be- 
kennt dankbar,  daß  er  der  „Kritik  der  Urteilskraft"  eine 
höchst   frohe   Lebensepoche   schuldig   sei.    Was   Goethe 
selbst  erzählt:     „Aber-  und  abermals  kehrte  ich  daher 
zu  der  Kantischen  Lehre  zurück;  einzelne  Capitel glaubte 
ich  vor  andern  zu  verstehen  und  gewann  gar  manches  zu 
meinem    Hausgebrauch",   das   ist   im   „Faust"   deutlich 
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zu  erkennen.  Einzelne  Scenen,  die  sich  auf  Kant  stützen, 
wurden  eingefügt,  wie  z.  B.  die  Valentin-Scene  und  der 
Gang  zu  den  „Müttern";  ebenso  wurde  die  Schlachtscene 
auf  Grund  Kantscher  Lehren  geschaffen. 

Die  verschiedenen  Verbindungen,  welche  der  Verstand 
eingeht  und  ihre   Folgen,  führten  naturgemäß  auf  ent- 
sprechende  Erscheinungen   in  der  Geistesgeschichte,   so 
daß  sich  der  Stoff  unter  den  Händen  des  bildenden  Künst- 
lers zu  einer  Art  Kulturgeschichte  gestaltete,  dem 
Weisen   zugleich   erwünschte   Gelegenheit  bietend,   sich 
verblümt   über  vieles  auszusprechen,   was   ihn  bewegte. 
So  ist,  um  nur  eines  heraus  zu  greifen,  in  der  „Hexen- 
küche", als  der  Verbindung  des  Verstandes  mit  dem  Wahn 
als   historische   Folge  das   Zeitalter  der  Hexenprozesse 
verwoben,  und  dreinschlagend  tritt  Friedrich  der  Große 
auf,  versteckt  in  der  Figur  des  Mephistopheles  mit  „Zep- 
ter und  Krone".  Doch  sei  gleich  hier  ein  für  allemal  be- 
tont,  daß   jede   einzelne   Verbindung   des   „Verstandes" 
von  der  früheren  unabhängig  ist,  und  daß  nur  der  „poe- 
tische Reif"  für  die  Reihenfolge  bestimmend  war.  Goethe 
selbst  sagt  vom   „Faust":   „Der  Welt-  und  Menschen- 
geschichte gleich  bietet  das  zuletzt  aufgelöste  Problem 
immer  wieder  ein  neues,  aufzulösendes  dar."  Wer  wie 
ich,  diese  Worte  an  sich  erfährt,  kommt  aus  dem    S«tau- 
nen  gar  nicht  heraus,  wie  es  möglich  war,  in  ein  Gefäß 
so   viel  „hinein  zu  geheimnissen".    Obwohl  schon   viel 
Historisches  im  „Faust"  entdeckt  worden,  hat  doch  noch 
niemand  es,  wie  Louvier,  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gereiht.   Im   Jahre   1827  äußerte   Goethe   sich  gelegent- 
lich eines  Gesprächs  über  die  „Helena"  zu  Eckermann: 
„Ich  hatte  den  Schluß  früher  ganz  anders  im  Sinne,  ich 
hatte   ihn   mir  auf  verschiedene   Weise   ausgebildet  und 
einmal  auch  recht  gut;  aber  ich  will  es  euch  nicht  ver- 
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rathen.  Dann  brachte  mir  die  Zeit  dieses  mit  Lord 
Byron  und  Missolunghi,  und  ich  ließ  gern  alles  übrige 
fahren."  Warten  und  nehmen,  was  die  Zeit  brachte, 
konnte  der  Dichter  aber  nur,  weil  die  Idee  des  „Faust" 
die  Menschheitsidee  war,  denn  „es  ist  der  Geist,  der 
sich  den  Körper  baut".  „In  allen  großen  Dichtern  ist 
eine  allgemeine  menschliche  Weisheit,  die  höher  steht 
als  alle  ihre  Talente.  Das  Menschliche  ist  es,  das  aus 
Homer,  Shakespeare,  Milton  herausleuchtet.  Die  All- 
wissenheit strömt  in  den  Intellekt  und  erzeugt  das,  was 
wir  Genie  nennen.  Die  Wahrheit  ist  ihnen  genug.  Sie 
wurden  zu  Dichtern  infolge  des  freien  Strömens,  das  sie 
der  bildenden  Wehseele  gestatteten,  die  nun  die  Dinge, 
die  sie  selbst  geschaffen,  durch  des  Dichters  Augen  wie- 
derschaut und  segnet."  (Emerson.) 

„Was  man  an  der  Natur  GeheimnißvoUes  pries, 
Das  wagen  wir  verständig  zu  probiren. 
Und   was   sie   sonst  organisiren   ließ, 
Das   lassen   wir  krystallisiren." 
Indem  Goethe  die  einzelnen  Teile  wie  Krystalle  ruhig 
anschießen  und  wachsen  ließ,  wurde  der  „Faust",  was 
er  werden  sollte,  ein  Allumfassendes,  von  dem  der  Meister 
sagen  konnte: 

„Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben, 
Und  wo  ihr's  packt,  da  ist's  interessant." 
Die  Mission  des  „Faust",  den  Weg  zur  Auffindung 
des  „Hauptgeschäftes"  zu  zeigen,  erforderte  aber  außer- 
dem die  kabbalistischen  Zutaten,  als  diejenige 
Form,  die  allein  gestattete,  die  doppelsinnigen  Weiser 
und  Winke  einzuflechten.  Wächst  nicht  die  Ehrfurcht 
vor  einem  Geist,  der  eine  solche  Schöpfung  vollbracht, 
ins  Grenzenlose?  Daher  die  oft  so  seltsame  Sprache 
im   Werk,    die    nicht    Altersstil,    vielmehr    als    gewollte 
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Manier  schon  früh  zu  bemerken  ist  und  die  größte  Be- 
wunderung erheischt,  da  sie  mehreren  Bedeutungen  zu- 
gleich zum  Ausdruck  verhilft.  Verständlich  aber  wird 
damit,  wenn  der  Greis  im  Jahre  1828  zu  Eckermann 
sagte:  „Jetzt,  am  zweiten  Theil  meines  „Faust"  kann 
ich  nur  in  den  frühen  Stunden  des  Tages  arbeiten,  wo  ich 
mich  vom  Schlaf  erquickt  und  gestärkt  fühle,  und  die 
Fratzen  des  täglichen  Lebens  mich  noch  nicht  verwirrt 
haben.  Und  doch,  was  ist  es,  das  ich  ausführe:  Im 
allerglücklichsten  Fall  eine  geschriebene  Seite;  in  der 
Regel  aber  nur  so  viel,  als  man  auf  den  Raum  einer 
Handbreit  schreiben  könnte,  und  oft,  bei  unproductiver 
Stimmung,  noch  weniger."  Wenn  Schiller  s.  Zt.  dem 
Freunde  schrieb,  es  müsse  in  dem  Werke  alles  liegen, 
was  zu  seiner  Erklärung  nötig  sei,  so  hat  Goethe  diese 
Forderung  nicht  nur  erfüllt,  sondern  auch  direkt  ausge- 
sprochen, denn  Fausts  Frage: 

„Und  dies  geheimnißvoUe  Buch, 
Von  Nostradamus  eigner  Hand, 
Ist  dir  es  nicht  Geleit  genug?" 
gilt  zugleich  dem  Forscher,  und  Louvier  hat  sie  ver- 
standen. „Nostradamus"  übersetzte  er  sehr  feinsinnig 
in  „Wir  geben  das  unsrige"  und  konstatierte  damit,  daß 
Goethe  hier  wie  an  vielen  andern  Stellen  im  PluraHs 
majestaticus  von  sich  selber  spricht  und  also  zugleich 
im  kabbalistischen  Sinne  von  seinem  eigenen  geheimnis- 
vollen Werke,  vom  „Faust".  Wir  stehen  vor  einem 
schwerwiegenden  Wort,  das  gar  nicht  hoch  genug  ge- 
wertet  werden  kann,  denn  es  will  sagen,  daß  der  „Faust" 
selbst  in  der  Tat  „Geleit  genug"  ist  dem  Suchenden,  der 
sich  auf  yMiene,  Wink  und  leise  Hindeutung"  versteht. 
„Gib  meine  Jugend  mir  zurück",  heißt  es  im  Vorspiel  auf 
dem  Theater,  und  es  darf  allerdings  nie  vergessen  wer- 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  8 
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den,  daß  es  der  „junge  Goethe'*  war,  der  den  Plan  zum 
„Faust"  wagte,  und  wenn  der  Dichter  nach  langen  Pau- 
sen die  alten  Fäden  wieder  aufnahm,  so  mußte  auch  er 
die  Erinnerung  an  die  entschwundene  Jugend  zu  Hilfe  rufen: 

„So  gib  mir  auch  die  Zeiten  wieder, 

Da  ich  noch  selbst  im  Werden  war, 

Da  sich  ein  Quell  gedrängter  Lieder 

Ununterbrochen  neu  gebar. 

Da  Nebel  mir  die  Welt  verhüllten, 

Die  Knospe   Wunder  noch  versprach, 

Da  ich  die  tausend  Blumen  brach, 

Die  alle  Thäler  reichlich  füllten. 

Ich  hatte  nichts  und  doch  genug. 

Den  Drang  nach  Wahrheit  und  die  Lust  am  Trug. 

Gib  ungebändigt  jene  Triebe, 

Das  tiefe  schmerzenvolle  Glück, 

Des  Hasses  Kraft,  die  Macht  der  Liebe, 

Gib  meine  Jugend  mir  zurück!" 
Nur  durch  liebevolles  Versenken  in  des  Dichters  Jugend 
steigt  der  Forscher  zu  den  Quellen,  die  den  „Faust" 
ins  Dasein  riefen;  „nur  in  der  fühlenden  Hand  regt  sich 
das  magische  Reis*',  das  die  Pforten  erschließt,  aus 
denen  wiederum  Faust  in  „erster  Jugendkraft  hervor- 
tritt".   Eine  anmutige,  bedeutungsvolle  Wechselwirkung: 

„Kinder  werfen  den  Ball  an  die  Wand,  und  fangen 

ihn  wieder; 

Aber  ich  lobe  das  Spiel,  wirft  mir  der  Freund  ihn 

zurück.'* 
Auch  die  „Lustige  Person"  hält  Zwiesprach  mit  ihm: 

„Der  Jugend,  guter  Freund,  bedarfst  du  allenfalls, 

Wenn  dich  in  Schlachten  Feinde  drängen. 

Wenn  mit  Gewalt  an  deinen  Hals 

Sich  allerliebste  Mädchen   hängen. 
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Wenn  fern  des  schnellen  Laufes  Kranz, 
Vom  schwer  erreichten  Ziele  winket. 
Wenn  nach  dem  heft'gen  Wirbeltanz 
Die  Nächte  schmausend  man  vertrinket." 
Da  entrollt  sich  Zug  für  Zug  Goethes  eigenes  Leben, 
wie  er  es  uns  im  Rahmen  von  „Wahrheit  und  Dichtung" 
hinterlassen.     Dort   erfahren    wir,   daß    es    dem   jungen 
Feuergeist   an   Kämpfen  nicht  gefehlt;   dort  erzählt  er 
das  seltsame  Erlebnis  mit  den  beiden  Töchtern  seines 
Tanzlehrers  in  Straßburg,  die  sich  beide  „an  seinen  Hals 
hängten",  und  deren  eine  schließlich  die  Lippen,  die  sie 
eben   geküßt,   verfluchte.    Historisch   aufgefaßt  ist   also 
„das   Buch"  Goethes   Leben,   das   offen   vor  uns   läge, 
auch  wenn  er  seine  Selbstbiographie  nicht  geschrieben 
hätte.    Obige   Bilder  sind  jedoch  doppelsinnig:  sie  ent- 
halten zugleich  eine  verblümte  Schilderung  künftiger  Er- 
lebnisse des  —  Freundes: 

„Wenn  dich  in  Schlachten  Feinde  drängen, 
Wenn  mit  Gewalt  an  deinen  Hals 
Sich  allerliebste  Mädchen  hängen  u.  s.  w." 
Louvier  würde  dies  vollauf  bestätigen ;  war  er  es  doch, 
der,  die  Allegorien  entlarvend,  sich  mit  den  „allerlieb- 
sten Mädchen"  auseinandersetzte.  Der  Leser,  dem  es 
geht  wie  mir,  die  ich,  die  Louviersche  Forschung  kennen 
lernend,  von  Kabbalismus  und  dergleichen  nie  gehört 
hatte,  wird  „Wahrheit  und  Dichtung"  aufschlagen  müssen, 
um  dort  verzeichnet  zu  finden:  „Am  meisten  aber  ver- 
barg ich  vor  Herdern  meine  mystisch  -  kabbalistische 
Chemie  und  was  sich  darauf  bezog,  ob  ich  mich  gleich 
noch  sehr  gern  heimlich  beschäftigte,  sie  consequenter 
auszubilden,  als  man  sie  mir  überliefert  hatte."  Das  hier 
angedeutete  frühere  Studium  fand  seine  Fortsetzung  in 
der   Frankfurter   Krankenstube,   aus   der  es   gelegentlich 
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der  Lektüre  von  Gottfried  Arnolds  „Kirchen-  und  Ketzer- 
historie" uns  entgegen  klingt:  „Der  neue  Piatonismus  lag 
zum  Grunde;  das  Hermetische,  Mystische,  Kabbalistische 
gab  auch  seinen  Beitrag  her  u.  s.  w."  Als  Goethe  alternd 
die  Geschichte  seines  Lebens  schrieb,  lagen  ihm  diese 
Studien  gar  nicht  so  fern,  wie  es  den  Anschein  hat,  denn 
am  25.  März  1809  findet  sich  im  Tagebuch  eingetragen: 
„Picus  von  Mirandola,  Agrippa  von  Nettesheim  und 
kabbalistische  Lehrer."  Der  Schüler  hat  seinen  Lehrern 
alle  Ehre  gemacht,  und  ein  schelmisches  Lächeln  wird  des 
einsam  Schaffenden  Züge  verklärt  haben,  als  folgende 
Verse  Gestalt  gewannen: 

„Doch   in's   bekannte   Saitenspiel 

Mit  Muth  und  Anmuth  einzugreifen. 

Nach  einem  selbstgesteckten  Ziel 

Mit  holdem  Irren  hinzuschweifen 

Das,  alte  Herrn,  ist  eure  Pflicht, 

Und  wir  verehren  euch  darum  nicht  minder; 

Das  Alter  macht  nicht  kindisch,  wie  man  spricht, 

Es  findet  uns  nur  noch  als  wahre  Kinder." 
In  den  „alten  Herrn",  gegen  deren  Vorwurf  der  Meister 
sich  hier  im  voraus  verwahrt,  die  „Philologen"  zu  sehen, 
würde  ich  nicht  wagen,  wenn  sie  nicht,  im  poetischen 
Rahmen  seltsam  genug,  gelegentlich  der  Altersfrage  der 
Helena  sogar  mit  Namen  genannt  wären: 

„Ich  seh',  die  Philologen 

Sie  haben  dich  so  wie  sich  selbst  betrogen." 
Für  „holdes  Irren"  sind  die  „alten  Herren"  nicht 
empfänglich;  ein  einziger  Buchstabe  genügt,  um  ihnen 
den  Weg  zu  verbauen.  So  merkten  sie  nicht,  daß  hier  ein 
Scherz  der  Entdeckung  harrte,  um  zu  einem  der  wichtig- 
sten Wegweiser  zu  werden  in  einer  Hand,  die  kühnlich 
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wagen  würde,  „mit  Muth  und  Anmuth  einzugreifen  in 
das  bekannte  Saitenspiel".  „Wahrheit  und  Dichtung"  ist 
uns  auch  hier  „Geleit  genug":  „Sie",  (nämlich  Fräulein 
von  Klettenberg),  heißt  es  daselbst  a.  r.  O.,  „hatte  schon 
insgeheim  Welling's  Opus  mago-cabbalisticum  studirt,  wo- 
bei sie  jedoch,  weil  der  Autor  das  Licht,  was  er  mittheilt, 
sogleich  wieder  selbst  verfinstert  und  aufhebt,  sich  nach 
einem  Freunde  umsah,  der  ihr  in  diesem  Wechsel  von 
Licht  und  Finsterniß  Gesellschaft  leiste.  Es  bedurfte  nur 
einer  geringen  Anregung,  um  auch  mir  diese  Krankheit 
zu  inoculiren.  Ich  schaffte  das  Werk  an,  das  wie  alle 
Schriften  dieser  Art  seinen  Stammbaum  in  gerader  Linie 
bis  zur  neuplatonischen  Schule  verfolgen  konnte.  Meine 
vorzüglichste  Bemühung  an  diesem  Buche  war,  die  dun- 
keln Hinweisungen,  wo  der  Verfasser  von 
einerStelle  auf  die  andere  deutet  und  dadurch 
das,  was  er  verbirgt,  zu  enthüllen  verspricht, 
aufs  genauste  zu  bemerken  und  am  Rande  die 
Seitenzahlen  solcher  sich  einander  aufklären 
sollender  Stellen  zu  bezeichnen.  Aber  auch  so 
blieb  das  Buch  noch  dunkel  und  unverständlich  genug; 
außer  daß  man  sich  zuletzt  in  eine  gewisse  Termino- 
logie hineinstudirte,  und  indem  man  mit  derselben  nach 
eigenem  Belieben  gebahrte,  etwas  wo  nicht  zu  ver- 
stehen, doch  wenigstens  zu  sagen  glaubte."  Durfte  der 
Meister  voraussetzen,  daß  man,  bei  intensivem  Studium 
seines  Lebenswerkes,  ^ich  dieses  so  ausführlich  geschil- 
derten „Spiels  mit  den  Seiten"  des  seltsamen  Buches  er- 
innern würde,  so  gehört  doch  der  „Muth"  eines  kabba- 
listischen Forschers  dazu,  um  hier  die  „Brücke"  zu  schla- 
gen. Ihm  hat,  in  solchem  Falle,  ein  Buchstabe  nichts  zu 
bedeuten.  Außerordentlich  interessant  aber  ist  das  Ergeb- 
nis, daß  demnach  schon  Welling  mit  den  „Wiederholten 
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Spiegelungen"  operierte,  womit  wir  wenigstens  in  einem 
Sinne  das  „bekannte  Saitenspiel"  erklingen  machten. 

Kabbalistische  Scherze  tischt  Goethe  auch  in  „Auer- 
bachs Keller"  auf,  wo  sie  als  „Taschenspielersachen"  er- 
scheinen, vor  allem  aber  in  der  „Hexenküche": 
„Ei,   Possen!  das  ist  nur  zum   Lachen; 
Sei  nur  nicht  ein  so  strenger  Mann ! 
Sie  muß  als  Arzt  ein  Hocuspocus  machen, 
Damit  der  Saft  dir  wohl  gedeihen  kann." 
„Possen"    sind    dem    Dichter   vielfach    geläufig;    ich 
erinnere  nur  an  den  Hexameter  im  elften  Gesang  von 
„Reineke  Fuchs",  der  noch  wenig  bekannt  ist: 

„Und  sie  legt'  ihm  die  Hand  auf's  Haupt  und  sagte  die 

Worte : 
Nekräst   negibäul   geid   sum   namteflih   dnudna   mein 

tedachs." 
Dergleichen  Scherze  wollen  sich  natürlich  nicht  in  den  Vor- 
dergrund drängen ;  sie  gehören  mit  zum  Gefolge  des  „Hexen- 
meisters", dem  Goethe  im  „Abschied"  den  Abschied  gab: 
„Und  so  geschlossen  sei  der  Barbareien 
Beschränkter  Kreis  mit  seinen  Zaubereien." 
Der  „Spaß",  der  eigentlich  der  „Mitwelt"  zugedacht 
war,  um  sie  für  des  Rätsels  Lösung,  die  sie  nicht  erlebte, 
zu  entschädigen,  wird  nun  uns  Glücklichen  noch  oben- 
drein gegeben.   Und  müssen  wir  nicht  wieder  und  wieder 
bekennen,  daß  „der  Herr  der  Schöpfung  alles  bedacht", 
da  er  zu  „holdem  Irren"  sogar  ein  lustig  hin  und  her 
hüpfendes  „Irrlicht"  bestellte: 
Meph.:  „Erlaub'  daß  ich  ein  Irrlicht  bitte! 
Dort  seh'  ich  eins,  das  eben  lustig  brennt. 
He  da !  mein  Freund !  Darf  ich  dich  zu  uns  f odern  ? 
Was  willst  du  so  vergebens  lodern? 
Sei  doch  so  gut  und  leucht'  uns  da  hinauf!" 
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Spiegelungen"  operierte,  womit  wir  wenigstens  in  einem 
Sinne  das  „bekannte  Saitenspiel"  erklingen  machten. 

Kabbalistische  Scherze  tischt  Goethe  auch  in  „Auer- 
bachs Keller"  auf,  wo  sie  als  „Taschenspielersachen"  er- 
scheinen, vor  allem  aber  in  der  „Hexenküche": 
„Ei,   Possen!  das  ist  nur  zum   Lachen; 
Sei  nur  nicht  ein  so  strenger  Mann! 
Sie  muß  als  Arzt  ein  Hocuspocus  machen, 
Damit  der  Saft  dir  wohl  gedeihen  kann." 
„Possen"    sind    dem    Dichter    vielfach    geläufig;    ich 
erinnere  nur  an  den  Hexameter  im  elften  Gesang  von 
„Reineke  Fuchs",  der  noch  wenig  bekannt  ist: 

„Und  sie  legt'  ihm  die  Hand  auf's  Haupt  und  sagte  die 

Worte : 
Nekräst   negibäul   geid   sum   namteflih   dnudna   mein 

tedachs." 
Dergleichen  Scherze  wollen  sich  natürlich  nicht  in  den  Vor- 
dergrund drängen ;  sie  gehören  mit  zum  Gefolge  des  „Hexen- 
meisters", dem  Goethe  im  „Abschied"  den  Abschied  gab: 
„Und  so  geschlossen  sei  der  Barbareien 
Beschränkter  Kreis  mit  seinen  Zaubereien." 
Der  „Spaß",  der  eigentlich  der  „Mitwelt"  zugedacht 
war,  um  sie  für  des  Rätsels  Lösung,  die  sie  nicht  erlebte, 
zu  entschädigen,  wird  nun  uns  Glücklichen  noch  oben- 
drein gegeben.   Und  müssen  wir  nicht  wieder  und  wieder 
bekennen,  daß  „der  Herr  der  Schöpfung  alles  bedacht", 
da  er  zu  „holdem  Irren"  sogar  ein  lustig  hin  und  her 
hüpfendes  „Irrlicht"  bestellte: 
Meph.:  „Erlaub'  daß  ich  ein  Irrlicht  bitte! 

Dort  seh'  ich  eins,  das  eben  lustig  brennt. 

He  da !  mein  Freund !  Darf  ich  dich  zu  uns  fodern  ? 

Was  willst  du  so  vergebens  lodern? 

Sei  doch  so  gut  und  leucht'  uns  da  hinauf!" 
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Manches  kühne  Wort  der  Verfasserin  wird  durch  seine 
neckische  Antwort  gerechtfertigt: 

„Aus  Ehrfurcht,  hoff  ich,  soll  es  mir  gelingen. 
Mein  leichtes  Naturell  zu  zwingen; 
Nur  Zickzack  geht  gewöhnlich  unser  Lauf. 
Allein  bedenkt!  Der  Berg  ist  heute  zaubertoll, 
Und  wenn  ein  Irrlicht  euch  die  Wege  weisen  soll. 
So  müßt  ihr's  so  genau  nicht  nehmen." 
Die  Kabbala,  d.  i.  „Ueberlieferung",  die  okkulte  Tra- 
dition Israels,  ist  eine  „im  Schöße  des  Judentums  entstan- 
dene und  ausgebildete  Geheimlehre,  die  durch  babylo- 
nisch-persische, griechische  (insonderheit  neuplatonische 
und  neupythagoräische),  sowie  durch  essäische  Anschau- 
ungen  nachhaltig  beeinflußt  wurde."   Erst   durch   Rai- 
mundus  RuUus,  Marsilius  Ficinus,  Joh.   Picus  von  Mi- 
randola,  Parazelsus  und  besonders  durch  Reuchlin  wurde 
in   christlichen   Kreisen  das   Interesse   für  die   Kabbala 
geweckt,  die  durch  die  Rosenkreuzer  und  die  Martinisten 
dann  auch  in  die  Freimaurerei  Eingang  fand.    Die  Ra- 
dierung   Rembrandts   mit   dem   kabbalistischen   Zeichen 
im   Fenster,  mit  welcher  der  „Faust"  ursprünglich  er- 
schien, war  daher  ein  Wink  des  Meisters  für  die  „Wissen- 
den".  Friedrich  Schlegel  betont,  von  der  heiligen  Schrift 
sprechend,   vier  eigentümliche   „oder  doch   auf   eigene 
Weise  in  ihr  vorwaltende  Formen",  den  „Spruch,  den 
Parallelismus  besonders   in   den   poetischen   Teilen,  die 
Vision  in  den  prophetischen  Büchern  und  Stellen  und 
endlich  die  Parabel  und  Allegorie,  welche  letztere  nicht 
bloß  in  einzelnen  Teilen  waltet,  sondern  das  Ganze  selbst, 
in  der  durchgehends  bildlichen  Gedankenweise  beseelt". 
Entspricht  die   Form  des  „Spruches"   vor  allem  „dem 
Geiste  einer  höheren  Offenbarung",  als  „natüriicher  Aus- 
druck, in  welchem  der  Ausspruch  des  Ewigen  unter  die 
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Menschen  und  in  die  Welt  hinein  tritt",  so  bemerken 
wir  in  dem  „Parallelismus  der  hebräischen  Sprüche  und 
Gesänge  —  schon  mitempfindend,  eine  von  der  Begeiste- 
rung ganz  überwältigte,  und  in  den  Strom  der  ewigen 
Liebe  mit  fortgerissene  Seele;  in  der  Vision  aber  — 
sehen  wir  den  Geist  durch  Gott  völlig  in  eine  höhere 
Gegend  reiner  Anschauungen  entrückt,  wo  er  nicht  mehr 
sich  selbst  lenkend,  nur  Dinge  sieht  und  spricht,  die 
nicht  von  dieser  Welt  sind".  „Wie  aber  das  innere  ver- 
borgene Wesen  des  Göttlichen  überhaupt  nur  durch  Offen- 
barung sich  kund  geben,  und  äußerlich  werden  kann, 
so  sind  auch  seine  geistigen  Anschauungen  aus  der  un- 
sichtbaren Welt  durchaus  in  eine  eigne  Bildersprache 
eingehüllt,  und  können  nicht  anders  als  symbolisch  mit- 
geteilt werden.  Dieses  leitet  uns  auf  die  vierte  eigen- 
tümliche Form  des  biblischen  Vortrags;  nämlich  den 
durchgehends  in  der  Schrift  vorwaltenden  Geist  der  Alle- 
gorie. Es  sind  aber  nicht  nur  alle  Ausdrücke,  und  die 
ganze  Sprache  bildlich  und  symbolisch,  es  werden  hier 
nicht  bloß  die  Geheimnisse  der  Urwelt  in  unwandelbar 
hellen  Hieroglyphen  hingestellt  und  aufbewahrt;  son- 
dern selbst  das  ganz  Nahe  und  lebendig  Geschichtliche 
hat  außer  dem  einfachen,  historischen,  noch  einen  an- 
dern, tiefern,  sinnbildlichen  Sinn."  Von  Jugend  auf  mit 
der  Bibel  vertraut,  erzählt  Goethe  selbst  in  „Wahrheit 
und  Dichtung",  wie  er  „immer  wieder  zu  den  heiligen 
Schriften  und  zu  Betrachtung  religiöser  Gefühle  und 
Meinungen"  hingeleitet  wurde.  „Ich  hatte",  hören  wir 
ihn  bekennen,  „überhaupt  zu  viel  Gemüth  an  dieses  Buch 
verwandt,  als  daß  ich  es  jemals  wieder  hätte  entbehren 
sollen."  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  sagte  er  zu  Ecker- 
mann: „Doch  gibt  es  zwei  Standpuncte,  von  welchen  aus 
die  biblischen  Dinge  zu  betrachten.    Es  gibt  den  Stand- 
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punct  einer  Art  Urreligion,  den  der  reinen  Natur  und 
Vernunft,  welcher  göttlicher  Abkunft.  Dieser  wird  ewig 
derselbe  bleiben  und  wird  dauern  und  gelten,  solange 
gottbegabte  Wesen  vorhanden.  Doch  ist  er  nur  für  Aus- 
erwählte und  viel  zu  hoch  und  edel,  um  allgemein  zu 
werden."  Doch  obwohl  der  Sänger  des  „Divan"  sich 
mit  Hafis  vergleicht,  dem  „des  Korans  geweiht  Ver- 
mächtniß"  Bewahrenden,  so  hat  niemand  dieses  unzwei- 
deutigen Bekenntnisses  Konsequenzen  gezogen. 

„Hafis  drum,  so  will  mir  scheinen, 

Möcht'  ich  dir  nicht  gerne  weichen: 

Denn,  wenn  wir  wie  Andre  meinen, 

Werden  wir  den  andern  gleichen. 

Und  so  gleich'  ich  dir  vollkommen 

Der    ich    unsrer    heiTgen    Bücher 

Herrlich  Bild  an  mich  genommen." 
Wo  könnte  dies  mehr  zum  Ausdruck  kommen,  als 
im  „Faust"?  „Die  Priester  Aegyptens,  sagen  uns  die 
griechischen  Schriftsteller,"  so  heißt  es  in  „Edouard  Schure 
Die  großen  Eingeweihten",  „hatten  eine  dreifache  Art, 
ihre  Gedanken  auszudrücken.  Die  erste  war  klar  und 
einfach,  die  zweite  symbolisch  und  bildlich,  die  dritte 
heilig  und  hieroglyphisch.  Dasselbe  Wort  erhielt,  je  nach 
ihrer  Wahl,  einen  unmittelbaren,  bildlichen  oder  transzen- 
denten Sinn.  Heraklit  hat  diesen  Unterschied  ausgezeich- 
net angedeutet  durch  die  Benennung  des  ausgespro- 
chenen, des  angedeuteten  und  des  verborgen 
gehaltenen."  „Die  Hieroglyphen  konnten  in  drei  Arten 
gelesen  werden :  die  Lesarten  entsprachen  einander,  waren 
aber  doch  von  einander  verschieden.  Die  zweite  und 
dritte  konnten  ohne  Schlüssel  nicht  verstanden  werden." 
„Wenn  man  die  Erziehung  des  Moses  ins  Auge  faßt,  so 
unteriiegt  es  keinem  Zweifel,  daß  er  die  Genesis  in  aegyp- 
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tischen  Hieroglyphen  mit  ihrem  dreifachen  Sinn  nieder- 
schrieb. Den  Schlüssel  dazu  und  die  mündHche  Erklä- 
rung vertraute  er  seinen  Nachfolgern  an.  Als  man  zur 
Zeit  des  Salomo  die  Genesis  in  phönizische  Schriftzüge 
übersetzte,  als  nach  der  babylonischen  Gefangenschaft 
Esdros  sie  in  aramäisch-chaldäischen  Schriftzeichen  re- 
digierte, handhabte  die  jüdische  Geistlichkeit  diese  Schlüs- 
sel nur  auf  sehr  unvollkommene  Art.  Als  endUch  die 
griechischen  Uebersetzer  der  Bibel  kamen,  hatten  sie 
nur  noch  eine  schwache  Idee  vom  esoterischen  Sinn  der 
Texte.  Sankt  Hieronymus  konnte,  während  er  seine  la- 
teinische Übersetzung  nach  dem  griechischen  Texte 
machte,  trotz  seiner  ernsten  Absichten  und  seines  großen 
Geistes,  nicht  mehr  in  den  ursprünglichen  Sinn  eindringen, 
und  hätte  er  es  getan,  so  hätte  er  schweigen  müssen.  So 
haben  wir,  wenn  wir  die  Genesis  in  unserer  Uebersetzung 
lesen,  nur  deren  primitiven  und  niederen  Sinn.  Die  Bibel- 
ausleger und  die  Theologen,  ob  Gläubige  oder  Frei- 
denker, sehen  den  hebräischen  Text  immer  nur  durch 
die  Brille  der  Vulgata.  Der  vergleichende  und  höhere 
Sinn,  welcher  zugleich  der  tiefe  und  wirkliche  Sinn  ist, 
entgeht  ihnen.  Er  ist  dennoch  geheimnisvoll  vergraben 
im  hebräischen  Text,  und  taucht  mit  seinen  Wurzeln 
bis  in  die  heilige,  von  Moses  umgearbeitete  Sprache  der 
Tempel,  einer  Sprache,  wo  jeder  Vokal,  jeder  Kon- 
sonant einen  weltumfassenden  Sinn  hatte,  der 
Beziehungen  schuf  zwischen  dem  akustischen  Wert  des 
Buchstabens  und  dem  Seelenzustand  des  Menschen,  der 
ihn  hervorbringt.  Für  die  Intuition  springt  manchmal 
dieser  tiefe  Sinn  wie  ein  Lichtfunke  aus  dem  Fest  her- 
vor; für  die  Seher  erstrahlt  er  in  der  phonetischen  Struk- 
tur der  von  Moses  herübergekommenen  oder  erschaffenen 
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Worte:  in  diese  magischen  Silben  goß  der  Eingeweihte 
des  Osiris  seinen  Gedanken,  wie  man  tönendes  Metall 
in  eine  vollendete  Form  goß.  Durch  das  Studium  dieser 
Phonetik,  welche  das  Gepräge  der  heiligen  Sprache  der 
uralten  Tempel  trägt,  durch  die  Schlüssel,  welche  uns 
die  Kabbalah  gibt,  und  von  denen  einige  bis  zu  Moses 
zurückführen,  endlich  durch  den  vergleichenden  Esoteris- 
mus  ist  es  uns  heute  möglich,  einen  Einblick  in  die  wirk- 
liche Genesis  zu  gewinnen  und  sie  wieder  aufzubauen.^* 
Seltsam,  daß  wir  uns  fast  ein  Jahrhundert  von  Meister 
Goethe  eine  „Explosion''  auftischen  ließen,  hervorgerufen 
durch  die  Berührung  des  Paris  mit  einem  „Schlüssel", 
und  daß  Louvier,  der  so  feinsinnig  in  jener  Scene  den 
„Auflösungsprozeß''  des  „Faust"  erkannt,  bis  heute  nicht 
gehört  wurde.  Und  doch  sagt  Mephisto  von  dem  „kleinen 
Ding" : 

„Erst  faß  ihn  an  und  schätz  ihn  nicht  gering"  — 

und: 

„Merkst  du  nun  bald  was  man  an  ihm  besitzt?" 
Der  „Faust"   ist  ein   „Rätsel",   und  da   Louvier  die 
„drei  Mütter"  im  Buch  Jezirah  fand,  dem  ältesten  he- 
bräischen Buch,  das  wir  kennen,  so  weist  der  „Schlüssel" 
in  dieselbe  Sphäre.    Doch 

„Wie  schwer  sind  nicht  die  Mittel  zu  erwerben, 
Durch  die  man  zu  den  Quellen  steigt!" 
Goethe  aber  hat  aus  diesen  „Quellen"  schon  früh  ge- 
schöpft, und  rückschauend  auf  sein  Leben  und  Streben, 
konnte  er,  befriedigt  Atem  holend,  sagen: 
„Weite  Welt  und  breites  Leben, 
Langer   Jahre   redlich   Streben, 
Stets  geforscht  und  stets  gegründet, 
Nie  geschlossen,  oft  gerundet. 
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Ältestes  bewahrt  mit  Treue, 

Freundlich  aufgefaßtes  Neue, 

Heitern  Sinn  und  reine  Zwecke: 

Nun!  man  kommt  wohl  eine  Strecke." 
Wie  der  Gottsucher  spähend  sich  erging  — 
„Und  auf  den  Höhen  der  indischen  Lüfte, 
Und    in    den    Tiefen    ägyptischer    Grüfte"    — 
so  möchte  auch  Faust  mit  seinem  Geist  „das  Höchst'  und 
Tiefste  greifen".    Es  wird  zur  Lösung  des  „Räthsels" 
also   eines   „Schlüssels"   bedürfen,   und   die   Welt   wird 
staunend  erfahren,  daß  auch  Goethe  in  Hieroglyphen  zu 
schreiben   verstand,  denn  „Geheimer  Chiffem  Sendung 
beschäftige  die  Welt". 

Auch  in  der  „Farbenlehre"  ist  von  der  „talmudisti- 
schen  und  kabbalistischen  Behandlung  der  Bibel"  die 
Rede.  Denn  „mit  der  Kabbala",  heißt  es  daselbst,  „ver- 
band sich  frühzeitig  eine  mehrfache  mystische  Auslegung 
der  Schrift,  wie  sie  bei  Philo,  im  Neuen  Testamente, 
im  Sohar  und  im  Talmud  am  häufigsten  zu  Tage  tritt, 
und  ich  bin  kühn  genug,  zu  glauben,  daß  man  im  Buch 
„Sohar",  das  um  1300  n.  Chr.  durch  einen  spanischen 
Juden  niedergeschrieben  wurde,  den  „spanischen 
Stiefeln"  auf  die  Spur  kommen  wird,  auf  daß  Me- 
phisto's  Drohung  sich  in  eine  weise  Schulung  wandle. 
Der  „Schüler"  wird  sich  also  mit  der  heute  fast  verges- 
senen Wissenschaft  befreunden  müssen,  wobei  nicht  un- 
erwähnt bleiben  soll,  daß  der  Kabbalismus  als  solcher 
nur  als  ein  wilder  Schößling  der  Kabbala  anzusehen 
Ist.  Schon  Louvier  deutete  die  „Hexenküche"  in  diesem 
Sinne  als  die  „hebräische  Wissenschaft",  die  „Sudel- 
köcherei"  als  die  „Afterwissenschaft  des  Kabbalismus", 
und  das  Heil  der  „Verjüngung"  winkt  dem  Werk  aus 
dieser  Sphäre.    Da  Faust-Goethe  sich  „nicht  bequemen" 
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kann,  „den  Spaten  in  die  Hand  zu  nehmen",  „so  muß 
denn  doch  die  Hexe  dran",  nämlich  als  „Exegese",  denn 
„Gehalt  bringt  die  Form  mit",  notierte  sich  der  Dichter. 
Der  Brei  im  Kessel  bedeutet  die  hebräische  Literatur. 
„Auf  einem  niedrigen  Heerde  steht  ein  großer  Kessel  über 
dem  Feuer.  In  dem  Dampfe,  der  davon  in  die  Höhe 
steigt,  zeigen  sich  verschiedene  Gestalten."  Der 
Dampf  oder  Rauch  ist  —  Reuchlin,  der  berühmte  Huma- 
nist, der  Großoheim  Melanchthons,  dem  das  Verdienst 
gebührt,  das  Hebräische  zuerst  in  außerjüdischen  Krei- 
sen eingeführt  zu  haben.  Es  verbirgt  sich  hier  ein  kabba- 
listischer Scherz,  ein  Wortspiel  mit  dem  Namen  des 
Gelehrten,  der  nach  damaliger  Mode  sowohl  lateinisch 
in  „Fumulus"  als  auch  griechisch  in  xajtviov  Capnion- 
Rauch  -  Räuchlein  -  Reuchlin  umgewandelt  wurde.  Seine 
Anhänger  nannte  man  Capnionisten.  „Recht  fremdartig 
muten  uns  alle  diese  Namen  an,  trotzdem  sich  gute 
deutsche  Bürger  und  Bauernsöhne  darunter  bergen.  — 
Was  kann  z.  B.  gemütlicher,  kleinstädtischer  klingen,  als 
Reuchlin?  man  sieht  ordentlich  das  blaue  Räuchlein  von 
braunen  Stroh-  und  Ziegeldächern  zu  den  sanften  Höhen 
des  schwäbisch  -  fränkischen  Ländlers  emporziehen" 
(Heycks  Deutsche  Geschichte).  Der  ganze  wunderliche 
Hausrat  der  „Hexenküche"  wird  unter  Louviers  Beleuch- 
tung zu  einem  harmonischen  Ganzen.  Die  verschiedenen 
Säfte  und  Tränke,  darunter  eine  „Flasche",  aus  der  die 
Alte  „selbst  zuweilen  nascht",  sind  kabbalistische  Bücher, 
denn  „Saft"  heißt  im  Griechischen  ÖTiog  opos,  und  das 
lateinische  opus  bildet  die  „Brücke"  zu  den  „Werken", 
darunter  Reuchlins  „De  arte  cabbalistica",  und  „De  verbo 
mirifico",  dessen  Bedeutung  den  „Wissenden"  bekannt 
ist,  und  das  zart,  wie  durch  einen  „Flor"  in  der  „Zu- 
eignung" durchschimmert: 


126  

„Gleich  einer  alten  halbverklungnen  Sage 
Kommt  erste  Lieb'  und  Freundschaft  mit  herauf." 
Wenn  Wagner  den  Auftrag  erhält: 
„Entfalte  du  die  alten  Pergamente, 
Nach  Vorschrift  sammle  Lebens  -  Elemente  — * 
so  sind  auch  diese  damit  gemeint. 

„Und  alles  was  dazu  gehört 
Es  sind  gar  wunderbare  Sachen!^' 
Und  gewiß  war  der  Meister  sich  einer  „Spiegelung" 
bewußt,  wenn   er  nach   Abschluß   seines   Lebenswerkes 
an  Boisseree  schrieb,  er  habe  „alles,  was  hiezu  gehört", 
in  einem  „aparten  Kistchen"  verwahrt.    „Wer  Wunder 
hofft,  der  stärke  seinen  Glauben!"  Ich  kann  dies  Wort 
nicht  lesen,  ohne  des  Bibelwortes  zu  gedenken:  „Wenn 
du  könntest  glauben.   Alle  Dinge  sind  möglich  dem,  der 
da  glaubet"  (Marc.  9,  23).    Gibt  die  Hexe  den  Wink: 
„Hier  ist  ein  Lied!  Wenn  ihr's  zuweilen  singt. 
So  werdet  ihr  besondre  Wirkung  spüren" 
so  denke  ich,  wir  haben  es  schon  öfter  „gesungen"  und 
seine  „Wirkung"  dankbar  empfunden.   Es  will  eben  alles 
„ergriffen"  sein;   „der  Buchstabe  iöiei,   aber  der  Geist 
macht  lebendig." 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Oberst  Hellwig  teile  ich  hier 
noch  ein  eigenartiges  Erlebnis  mit.  Seinen  Freund  F.  A. 
Louvier  jüm  letzten  Mal  besuchend,  fand  er  ihn  über 
allerhand  Schriftstücken  und  astrologischen  Tabellen,  in 
„heißem  Bemühn",  dem  „Faust",  den  er  als  „Chiffern- 
rätsei"  erkannt,  durch  Chiffrieren  etwas  abzugewinnen. 
Die  Eingangsverse  des  „Prologs  im  Himmel"  hatten  bei 
dieser  Behandlung  das  Resultat  ergeben :  „Gehen  Sie  nach 
Erlangen,  Erlangen  kündet  Ihnen  Werke!"  In  den  beiden 
Stellen  im  „Faust":  „Das  Übrige  ist  alles  zu  erlangen" 
(Erlangen)  und  „Gelehrte  wissen's  zu  erlangen"  glaubte 
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er  bedeutsame  Wegweiser  sehen  zu  dürfen  und  schien  im 
Augenblick  keinen  größeren  Wunsch  zu  haben,  als  in 
Erlangen  einmal  zu  revidieren.  So  war  es  Herrn  Oberst 
Hellwig  Bedürfnis,  nach  dem  bald  darauf  erfolgten  Tode 
Louviers  dem  letzten  Weiser  des  Freundes  zu  folgen; 
er  fuhr  nach  Erlangen  im  Jahre  1903,  und  —  es  hat 
„Werke  gekündet".  Denn  auf  der  dortigen  Universität 
befindet  sich  ein  Schrank,  angefüllt  mit  freimaurerischen, 
kabbalistischen,  okkultistischen  und  astrologischen  Schrif- 
ten, zu  dem  der  Dekan  der  theologischen  Fakultät  den 
Schlüssel  verwahrt.  Sie  sind  ein  Vermächtnis  I.  F.  v.  Meyers, 
des  Herausgebers  der  „Blätter  für  höhere  Wahrheit" 
(1830),  des  Übersetzers  des  Buches  „Jezirah",  der  ältesten 
kabbalistischen  Urkunde  der  Hebräer,  die  ihm  den  Ehren- 
doktor eintrug.  Goethe  hat,  wie  ich  aus  seinem  Tage- 
buche sehe,  im  Jahre  1804  mit  v.  Meyer  in  Briefwechsel 
gestanden.  Es  wäre  also  nicht  unmöglich,  daß  zwischen 
den  beiden  ein  Abkommen  stattgefunden  hätte,  damit 
dem  glücklichen  Forscher  zu  „rechter  Stunde"  Kunde 
würde  von  Dingen,  die  damals  nur  handschriftlich  über- 
liefert wurden. 

Zu  besserem  Verständnis  will  ich  der  „Normen"  der 
Kabbalisten  Erwähnung  tun,  von  denen  Louvier  in  dem 
Kapitel  „Rostige  Waffen"  sagt:  „Ich  teile  nachstehend 
die  Hülfsmittel  der  alten  talmudischen  Exegese  für  Lieb- 
haber mit.  Dr.  Hamburger,  Ober-Rabbiner  in  Mecklen- 
burg: Die  Talmudischen  Artikel,  S.  190:  Die  Normen  der 
Exegeten  sind  folgende: 

a.  Es  gibt  kein  Vorher  und  kein  Nachher  in 
der  Thora. 

b.  Die  Schriftstellen  sind  oft  nicht  an  ihrem 
Platz. 

c.  Man  umstelle  und  ändere  die  Wortfolge  eines  Verses. 
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d.  Man  nehme  ein  Wort,  einen  Buchstaben  weg  und 

füge  ihn  zu  einem  anderen  \X^ort. 
e.Lies   nicht,  wie   es   geschrieben   steht. 

f.  Notarikon  ist  die  Kunst,  das  Wort  in  seine  Buch- 
staben zu  zerlegen  und  aus  jedem  Buchstaben  ein 
neues  Wort  zu  machen. 

g.  Gematria.  Berechnung  des  Zahlenwertes  der  Buch- 
staben eines  Wortes. 

h.  Temurah.  Verwechslung.  Erklärung  der  Schrift  mit- 
telst Buchstaben-Vertauschung. 
i.  Umbiegung  der  Buchstaben  in  ähnlich  lautende, 
k.  Man  vertausche  die  Aufeinanderfolge  der  Sätze. 
1.  Man  gebrauche  Scheidung  und  Trennung  der  Ab- 
schnitte. 
„Endlich  bringt  Dr.  Hamburger:  „Encyklopädie*^  als 
ein    kabbalistisches   Hülfsmittel    die    Uebersetzung 
eines  dunkeln  Wortes  in  eine  fremde  Sprache, 
nämlich   ins  Griechische,   und   die   Rückübersetzung  ins 
Hebräische  zurück.*'  Wer  in  des  Meisters  „Reich"  orien- 
tiert ist,  findet  auch  einen  darauf  bezüglichen  Wink  in 
poetischer  Einkleidung: 

„Das  mußt  du  als  ein  Knabe  leiden, 
Daß  dich   die  Schule  tüchtig  reckt. 
Die   alten   Sprachen   sind  die   Scheiden 
In  denen  das  Messer  des  Geistes  steckt." 
„Selbstverständlich  ist  diese  zweimalige  Uebersetzung 
nur  dann  möglich,  wenn   dasselbe  Wort  in  der  fremden 
Sprache  zwei  Bedeutungen  hat."  —  Es  folgt  dann  ein 
Register   solcher   polyglotter  „Brücken",   deren   Goethe 
sich  im  „Faust"  oft  bedient,  und  worauf  er  in  der  „Hexen- 
küche" mit  den  Worten  anspielt:  „Ich  wollt'  indeß  wohl 
tausend  Brücken  bauen."    Wir  können  wahrlich  nichts 
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Besseres  tun,  als  diese  „Brücken"  fleißig  und  dankbar 
benutzen. 

Wirkt  aber  die  Entlarvung  Fausts  als  Verstand  nicht 
wie  ein  Feuerwerk,  das  raketenartig  sein  Licht  über  das 
seltsame  Stück  verbreitet?  In  einem  Briefe  an  Bertuch 
aus  Rom  vom  5.  April  1788  nennt  Goethe  selber  seinen 
„Faust"  „die  Girandel"  in  Erinnerung  an  das  grandiose 
Feuerwerk  auf  der  Engelsburg,  wobei  einige  tausend 
Raketen  aus  einem  Punkte  aufsteigen,  „ein  Anblick  wie 
ein  ungeheures  Märchen".  In  der  Geschichte  des  Wer- 
kes, die  den  kabbalistischen  Inhalt  des  rätselvollen  Textes 
^ausmacht,  ist  denn  auch  der  „Knalleffekt"  nicht  ver- 
gessen. Schon  Louvier  deutete  die  Explosion  mit  den 
seltsamen  Worten:  „Nu!  im  Nu!"  als  „Auflösungs- 
prozeß", denn  er  hatte  den  Wink  beherzigt: 

„Man  paßt,  man  merkt  auf  jedes  günstige  Nu. 

Gelegenheit  ist  da,  nun.  Fauste,  greife  zu!" 
Und   „zugreifend"   ergriff  er  zugleich   den   „Augen- 
blick", von  dem  es  heißt: 

„Doch   der  den   Augenblick   ergreift, 
Das   ist  der  rechte  Mann"   — 
denn   ist  der  „Augenblick"  nicht  ein  „Nu"?   Ich   fand 
diesen  für  uns  etwas  befremdlichen  Ausdruck  auch  mehr- 
fach   in    Angelus    Silesius'    „Cherubinischem    Wanders- 
mann",  z.  B.: 

„Ein  Gott  ergebner  Mensch  ist  Gotte  gleich  an  Ruh, 

Und  wandelt  über  Raum  und  Zeit  in  jedem  Nu." 
Daß  Goethe  das  Wort  so  aufgefaßt  wissen  wollte,  be- 
stätigt die  gleich  darauffolgende  Scene,  in  der  Greif 
und  Adler  „in  gleichem  Nu"  aufeinander  zufahren.  Was 
aber  hätte  dies  alles  mit  der  Entlarvung  Fausts  als 
Verstand  zu  tun?  Freilich  — 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  Q 
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„Wen  Helena  paralysirt, 
Der  kommt  so  leicht  nicht  zu  Verstände." 
Nicht  nur  Faust,  sondern  auch  der  Leser  ist  von 
Helena  paralysiert,  wenn  er  nämlich  —  kein  Griechisch 
kann.  t>enn  Helena  ist  nach  Louvier  kabbalistisch  ,,das 
Griechische*'  im  Werke,  und  wen  das  Griechische  „lähmt", 
wer  also  das  Griechische  nicht  beherrscht,  der  verfällt  nicht 
darauf  den  Dr.  Faust  in  vovg  (Nous),  den  Verstand 
zu  übersetzen,  und  doch  fordert  die  Logosscene,  in  der 
Faust  selber  bei  der  Übersetzungsarbeit  ist,  geradezu 
dazu  heraus.    Es  heißt  daselbst: 

„Geschrieben  steht:  „im  Anfang  war  das  Wort!" 

Hier  stock'  ich  schon!  Wer  hilft  mir  weiter  fort? 

Ich  kann  das  Wort  so  hoch  unmöglich  schätzen, 

Ich  muß  es  anders  übersetzen. 

Wenn  ich  vom  Geiste  recht  erleuchtet  bin. 

Geschrieben  steht:  im  Anfang  war  der  Sinn. 

Bedenke  wohl  die  erste  Zeile, 

Daß  deine  Feder  sich  nicht  übereile! 

Ist  es  der  Sinn,  der  Alles  wirkt  und  schafft? 

Es  sollte  stehn:  im  Anfang  war  die  Kraft. 

Doch,  auch  indem  ich  dieses  niederschreibe, 

Schon  warnt  mich  y/as,  daß  ich  dabei  nicht  bleibe. 

Mir  hilft  der  Geist!  Auf  einmal  seh'  ich  Rath 

Und  schreibe  getrost:  im  Anfang  war  die  That!" 
Daß  hier  die  gnostische  Theosophie  mit  ihrer  allego- 
rischen Art  der  Schriftauslegung  und  ihrer  Äonenlehre 
zwischen  den  Zeilen  hervorblickt,  bemerkte  schon  Louvier, 
und  es  fiel  ihm  auf,  daß  eben  von  den  Äonen  der  Gnosti- 
ker,  den  Emanationen  Gottes,  die  alle  „im  Anfang" 
waren,  nur  drei  genannt  sind,  nämlich  koyog  Logos,  das 
Wort,  Tivevjua  Pneuma  der  Sinn  und  dvvajuig  Dynamis 
die  Kraft,   während   der   oberste    und   älteste,  vovg  der 
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Nous,  der  Verstand  ausgelassen  ist.   Er  gesellt  sich  aber 
selber  herzu  mit  den  sieghaften  Worten: 

„Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 
Nicht  in  Aeonen  untergehn  — " 
und  wer  fühlte  dem  geistvollen  Manne  nicht  die  Freude 
nach,  als  er  seine  kühne  Kombination  hier  bestätigt  fand. 
Da  aber  durch  den  ersten  Teil  niemand  auf  den  Gedanken 
gekommen  war,  in  Faust  den  Verstand  zu  sehen,  so  er- 
fand Goethe  die  kabbalistischen  Scherze  mit  dem  Worte 
„Nu",  die  ohne  tieferen  Sinn  etwas  Bedenkliches  hätten, 
und  da  der  „Zugreifende"  eine  „Faust"  macht,  so  fehlt 
es  nicht  an  „Wiederholter  Spiegelung".  Man  kann  das 
Wort  „Fauste"  in  Vers  10239  also  auch  klein  geschrieben 
denken,  so  daß  es  zum  Imperativ  wird.  Alle  diese 
„Brücken"  zu  benutzen  gibt  Goethe  selber  Erlaubnis 
mit  dem  Ausspruch : 

„Jeder  Weg  zum  rechten  Zwecke 
Ist  auch  recht  in  jeder  Strecke." 
Sind  es  doch  alles  nur  „Mittel",  einen  „unselig  Ver- 
führten" zu  retten.  Wenn  es  von  ihm  heißt: 
„Hier  lieg  Unseliger  verführt 
Zu  schwer  gelöstem  Liebesbande"  — 
so  soll  das  Wort  „verführen"  als  „übersetzen"  aufge- 
faßt und  das  „Liebesband"  in  diesem  Falle  in  eine  gram- 
matische Ehe  verwandelt  werden,  nämUch  in  das  fran- 
zösische „nous".   Die  „Helena"  hat  hoffentlich  bei  dieser 
„barbarischen   Behandlung",  über  deren  Notwendigkeit 
sich  Goethe  in  Briefen  an  Schiller  klagend  äußert,  in  des 
Lesers  Augen  nichts  eingebüßt  von  ihrer  Schönheit,  die 
zu  enthüllen  hier  noch  nicht  der  Ort  ist 

Das  Geheimnis  der  Logosscene  hätte  sich  indes  auch 
auf  andre  Weise  verraten  können  bei  Beherzigung  folgen- 
den Winkes: 

9* 
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„Das   Allermindeste 
Müßt  ihr  entdecken 
Auf  das  Geschwindeste 
In  allen  Ecken." 
„Geschrieben  steht:  „im  Anfang  war  das  Wort!"  Zeigt 
Goethe  mit  dem  kleinen  Anfangsbuchstaben  nicht  deutlich 
genug,  daß  hier  ein  Problem  verborgen  ist?  Mußten  wir 
nicht    fragen,    warum    der    schwerwiegende,    für    unsre 
ganze    christliche    Dogmengeschichte    so    verhängnisvoll 
gewordene    Eingang   des    Johannes -Evangeliums    klein 
geschrieben  sei?   Man  hat  auch  hier  geglaubt,  schlimm- 
bessernd eingreifen  zu  müssen,  und  erst  die  Weimarer 
Ausgabe  brachte  wieder  die   von  Goethe  sanktionierte 
Fassung.    Und   als   ich   ihr   beglückt   diese    Entdeckung 
dankte,  hörte  ich  alsbald  auch  des  Meisters  eigene  Stimme 
„flüstern":    „Bedenke   wohl   die   erste    Zeile"   — 
denn  sie  ist  allem  Sprachgebrauch  entgegen   klein  ge- 
schrieben. Chirons  Mahnung:  „Ganz  recht,  nur  die  Augen 
aufgethan",   wäre   hier  also   am    Platze   gewesen. 

Indem  Dr.  Faust  als  vovgy  als  Verstand  entlarvt  ist, 
können  auch  die  andern  Figuren  im  Werk  nicht  länger 
als  Menschen  von  Fleisch  und  Bein  bestehen  und  müssen 
sich  eine  „Umartung"  gefallen  lassen.  Die  „Umartung" 
ist  aber  zugleich  ihre  „Rettung".    Daher 

„Blicket  auf  zum  Retterblick, 
Alle  reuig  Zarten, 
Euch  zu  seligem  Geschick 
Dankend  umzuarten." 
So  scheint  über  dem  ganzen  „Faust"  die  Verheißung 
zu  schweben:  „Doch  der  den  Augenblick  ergreift,   das 
ist  der  rechte  Mann."  Wer  einmal  so  glücklich  war,  einen 
„Augenblick"  des  Meisters  aufzufangen,  wird  seiner  noch 
öfter  gewahr.   „Blick  auf!  Hier  steht  bedeutend  nah  im 
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Mondenschein  der  ewige  Tempel  da!"  Die  Brüder  Frei- 
maurer kennen  dieses  Zeichen  geheimer  Verständigung 
sehr  wohl,  denn  wo  die  Zunge  zum  Schweigen  ver- 
dammt ist,  müssen  die  Augen  um  so  beredter  sein.  Und 
der  Dichter,  der  es  an  „Blicken"  nicht  fehlen  läßt,  bittet 
so  innig  um   Erwiderung: 

„Laß  mich  des  Gesangs  genießen. 
Und  des  Blicks,  der  mich  versteht," 
und  an  andrer  Stelle: 

„Augen   sagt  mir,   sagt,   was   sagt  ihr? 

Denn  ihr  sagt  was  gar  zu  Schönes, 

Gar  des  lieblichsten  Getönes; 

Und  in  gleichem  Sinne  fragt  ihr. 

Doch  ich  glaub'  euch  zu  erfassen: 

Hinter  dieser  Augen  Klarheit 

Ruht  ein  Herz  in  Lieb'  und  Wahrheit 

Jetzt  sich   selber  überlassen. 

Dem  es  wohl  behagen  müßte. 

Unter  so  viel  stumpfen,  blinden 

Endlich  einen  Blick  zu  finden, 

Der  es  auch  zu  schätzen  wüßte. 

Und  indem  ich  diese  Chiffern 

Mich    versenke   zu    studiren, 

Laßt  euch  ebenfalls  verführen, 

Meine    Blicke   zu   entziffern!" 
Und  wahrlich,  je  tiefer  ich  mich  in  Goethes  „Chiffern" 
versenke,  desto  mehr  verstehe  ich  auch  seine  „Blicke". 
Dichterblicke    aber   sind   Götterblicke,   und    die   „That", 
die  an  Stelle  des  ersten  der  Äonen  steht,  ist  kein  Ver- 
standesproblem, sondern  eine  Göttertat,  denn: 
„Hier  ist  es  Zeit  durch  Thaten  zu  beweisen, 
Daß  Manneswürde  nicht  der  Götterhöhe  weicht." 
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Doch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Bedeu- 
tung des  vovq  bei  den  Alten  schwankt  zwischen  Verstand 
und  Vernunft,  und  da  Kants  „Kritik  der  Reinen  Ver- 
nunft" zur  Zeit  der  Konzeption  des  „Faust"  noch  nicht 
erschienen  war^  so  muß  ich  die  Frage  offen  lassen, 
was  Ooethe  in  der  Logosszene  unter  dem  Nous  be- 
griffen wissen  wollte.  Doch  der  bei  all  seinem  Wissen 
so  unbefriedigte,  nach  Höherem  sich  sehnende  Faust 
ist  philosophisch  der  Verstand. 

Harren  die  Gestalten  im  Werk  eines  „Retterblicks", 
sie  „zu  seligem  Geschick  dankend  umzuarten",  so  ist  es 
kein  Wunder,  daß  Mephisto  schon  jetzt  dem  Vorwurf 
begegnet,  seiner  „teuflischen"  Rolle  nicht  überall  gerecht 
zu  werden:  „Wo  siehst  du  Hörner,  Schweif  und  Klauen?" 
Sogar  die  Hexe  hat  sich  täuschen  lassen: 

„O   Herr,   verzeiht  den   rohen  Gruß! 
Seh'   ich  doch   keinen   Pferdefuß." 
Und  Paralipomenon  6  sollte  Mephistos  Selbstbekennt- 
nis überliefern: 

„Mich  darf  niemand  aufs  Gewissen  fragen 
Ich  schäme  mich  oft  meines  Geschlechts 
Sie  meynen  wenn  sie  Teufel  sagen 
So  sagen  sie  was  rechts." 
Im  Maskenzug  von  1818  führt  der  „Vielbeschrieene" 
sich  also  ein: 

„Wie  wag'  ich's  nur  bei  solcher  Fackeln  Schimmer! 

Man  sagt  mir  nach,  ich  sei  ein  böser  Geist, 

Doch  glaubt  es  nicht !  Fürwahr  ich  bin  nicht  schlimmer 

Als  mancher,  der  sich  hoch-fürtrefflich  preist. 

Verstellung  sagt  man  sei  ein  großes  Laster, 

Doch  von  Verstellung  leben  wir; 

Drum  bin  ich  hier,  ich  hoffe  nicht  verhaßter 

Als  andre  jene,  vor  und  hinter  mir." 
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Mephisto  versteht  sich  aufs  Handwerk,  darum: 
„Den  Teufel  spürt  das  Völkchen  nie. 
Und  wenn  er  sie  bei'm  Kragen  hätte." 

Fausts  höfliche  Anrede  der  wüsten  Gesellen  in  „Auer- 
bachs Keller":  „Seid  mir  gegrüßt,  ihr  Herren,"  gab  mir 
schon  immer  zu  denken,  und  wem  es  zu  kühn  erscheint, 
wenn  ich  mich  dadurch  an  das  Xenion  erinnert  fühle: 

„Gut,  daß  ich  euch,  ihr  Herren,  in  pleno  beisammen 

hier  finde. 

Denn  das  Eine  was  Noth,  treibt  mich  herunter 

zu  euch  — " 
den  verweise  ich  auf  Goethes  Brief  an  Zelter  vom  14. 
November  1816,  worin  es  heißt:  „Die  Leser  und  Meiner, 
die  mir  Dein  letzter  Brief  vorführt,  mögen  zu  den  Ge- 
sellen in  Auerbachs  Hof  gehören,  von  denen  Mephisto- 
pheles  schon  vor  fünfzig  Jahren  gesagt  hat:  alles  spüren 
die  Kerle,  nur  nicht  den  Teufel  und  wenn  er  ihnen  noch 
so  nahe  ist."  Sollten  wir  Gretchen  nicht  vertrauen  dürfen, 
die  unberührt  von  Philosophie  und  Gelehrtenweisheit 
in  ihrer  entzückenden  Naivetät  so  richtig  fühlt,  „daß 
ich",  wie  Mephisto  sagt,  „ganz  sicher  ein  Genie, 
vielleicht  sogar  der  Teufel  bin?"  Mit  diesem  „Teufel" 
„Du  und  Du"  zu  sein,  wer  dürfte  solcher  Gunst  sich 
rühmen?  Um  endlich  zu  erleben,  wie  „Mephistopheles, 
indem  der  Nebel  fällt,  gekleidet  wie  ein  fahren- 
der Scholasticus,  hinter  dem  Ofen  hervortritt",  gebe 
ich  zu  bedenken,  daß  Goethe,  als  er  auf  der  Heimreise 
von  Italien  Studien  halber  in  Nürnberg  Station  machte, 
in  sein  Notizheft  schrieb:  „Schola  Druidica  Faustus  scho- 
lasticus  vagans."  Ein  „fahrender  Scholasticus"  ist  ein 
„Wanderer",  und  „Ja  wohl  bin  ich  nur  ein  Wanderer, 
ein  Waller  auf  der  Erde.  Seid  ihr  denn  mehr?"  fragt  er  im 
„Werther".  Wenn  aber  im  zweiten  Teil  geschrieben  steht: 
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„Das  treu-gemeine   Volk  allein  begreift 
Und  läßt  sich  im  Begriff  nicht  stören; 
Ihm  ist  die  Weisheit  längst  gereift: 
Ein  Wunder  ist's,  der  Satan  kommt  zu  Ehren**  — 
so    sind   dies    inhaltsschwere   Worte,    und   in   der   Ver- 
heißung, die  sich  darin  birgt,  hat  zugleich  die  Selbst- 
ironie das   Möglichste  geleistet:   man   sieht  den   hohen 
Meister   unter   Tränen   lächeln.     Denselben    Doppelsinn 
glaube  ich  auch  an  andrer  Stelle  zu  empfinden: 
„Ich  kann  mich  nicht  bereden  lassen, 
Macht  mir  den  Teufel  nur  nicht  klein: 
Ein  Kerl,  den  alle  Menschen  hassen, 
Der  muß  was  sein!" 
Auf  Fausts  schalkhaft  ironische  Rede: 
„Es  ist  doch  auch  bemerkenswerth  zu  achten. 
Zu  sehn  wie  Teufel  die  Natur  betrachten"  — 
erfolgt  die  Antwort: 

„Was  geht  mich's  an!  Natur  sei  wie  sie  sei! 
's  ist  Ehrenpunct!  —  Der  Teufel  war  dabei." 
Diese  Stelle  ist  allerdings  „bemerkenswerth  zu  ach- 
ten", denn  sie  verrät  uns,  sogar  mit  besonderer  Beteue- 
rung größter  Wahrhaftigkeit,  Goethes  Weltanschauung, 
wie  er  sie  auch  sonst  ausgesprochen  hat:  „Unsere  Zu- 
stände schreiben  wir  bald  Gott,  bald  dem  Teufel  zu  und 
fehlen  einwie  das  anderemal:  in  uns  selbst  liegt  das 
Räthsel,  die  wir  Ausgeburt  zweier  Welten  sind." 
Ohne  schon  hier  weiter  auf  Goethes  Weltanschauung 
eingehen  zu  können,  sei  nur  an  seinen  Brief  an  Lavater 
erinnert,  in  dem  es  heißt:  „Ich  gestehe  gern,  Gott  und 
Satan,  Höll  und  Himmel  in  mir  Einem." 

Dem  Verstände  gegenüber,  also  im  philosophischen 
Sinne,  empfand  Louvier  Mephisto  als  eine  Doppelnatur, 
nämlich  als  Egoismus  und  Negation,  und  letztere  ist  in 
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der  Tat  Egoismus,  des  Verstandes  einzige  Waffe  gegen 
die  ihn  überfliegende  Phantasie.  Faust  charakterisiert  sei- 
nen Gesellen  ebenso: 

„Der  Vater  bist  du  aller  Hindernisse,  (Negation) 
Für  jedes  Mittel  willst  du  neuen  Lohn."  (Egoismus) 

Und 

„Nein,   nein!   der  Teufel   ist   ein   Egoist 
Und   thut   nicht  leicht  um   Gottes   Willen 
Was  einem  andern  nützlich  ist." 

„Hat  nicht  auch",  wagte  einst  Eckermann  klüglich 
zu  sondieren,  „der  Mephistopheles  dämonische  Züge?" 
„Nein,"  war  Goethes  Antwort,  „der  Mephistopheles  ist 
ein  viel  zu  negatives  Wesen;  das  Dämonische  aber 
äußert  sich  in  einer  durchaus  positiven  Thatkraft."  Es 
scheint,  als  ob  der  Begriff  vom  Dämonischen  bei  beiden 
nicht  der  gleiche  gewesen. 

Seltsam,  daß  „der  Geist,  der  stets  verneint",  daß  der 
„Gefährte,  der  zu  nichts  mit  einem  Worthauch  deine 
Gaben  wandelt",  sich  so  lange  verbergen  konnte.  „Es 
steckt  etwas  Verruchtes  in  solcher  steten  Negation", 
sagte  Goethe  zu  Friedrich  Wilhelm  Gubitz,  indem  ihm 
offenbar  in  der  Erregung  derselbe  Ausdruck  entschlüpfte, 
den  er  auch  im  „Faust"  für  den  Zerstörer  bereit  hat. 
„Verruchter,  hebe  dich  von  hinnen!"  Der  „Pudel",  in 
dessen  Gestalt  Mephisto  sich  eingeschlichen,  ist  philo- 
sophisch der  „negative  Beweis";  er  wird  sich  später 
„produciren".  Zu  der  Frage  in  „Auerbachs  Keller":  „Was 
hinkt  der  Kerl  auf  einem  Fuß?"  fand  ich  die  Antwort: 
„Die  Kritik  erscheint  wie  Ate:  sie  verfolgt  die  Autoren, 
aber  hinkend"  (M.  u.  R.).  In  dieser  Rolle  steht  Mephisto 
dem  Werke  gegenüber,  und  zwar  völlig  verständnislos, 
und  Meister  Goethe  rechnet  einmal  gründlich  mit  ihm  ab, 
denn  „das  Vortreffliche",  schrieb  er  noch  im  Jahre  1827 
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an  Zelter,  „sollte  durchaus  nicht  bekrittelt  noch  bespro- 
chen, sondern  genossen  und  andächtig  im  stillen  be- 
dacht werden."  Schon  im  „Werther"  ist  unterm  12.  August 
zu  lesen:  „Daß  ihr  Menschen,  rief  ich  aus,  um  von  einer 
Sache  zu  reden,  gleich  sprechen  müßt:  Das  ist  thöricht 
das  ist  klug,  das  ist  gut,  das  ist  bös!  Und  was  will  das 
alles  heißen  ?  Habt  ihr  deß  wegen  dieinnerenVerhält- 
nisse  einer  Handlung  erforscht?  wißt  ihr  mit  Be- 
stimmtheit die  Ursachen  zu  entwickeln,  warum  sie  ge- 
schah, warum  sie  geschehen  mußte?  Hättet  ihr  das,  ihr 
würdet  nicht  so  eilfertig  mit  euren  Urtheilen  sein."  Die 
Kritiksucht  ist  eine  Krankheit,  welche  nur  Disharmonie  in 
die  Weh  bringt;  sie  verbittert  die  Menschen,  macht  sie 
blind  für  das  Gute  und  Schöne  und  hält  die  Vervollkomm- 
nung, nach  der  die  Edlen  streben,  nur  auf.  Und  hat 
Faust  für  Mephisto  das  treffende  Wort: 

„Dein  widrig  Wesen,  bitter,  scharf, 

Was  weiß  es  was  der  Mensch  bedarf"  — 
so  reden  die  „Zahmen  Xenien"  noch  deutlicher: 

„Soll  man  euch  immer  und  immer  beplappern? 

Gewinnt  ihr  nie  einen  freien  Blick? 

Sie  frieren,  daß  ihnen  die  Zähne  klappern, 

Das  heißen  sie  nachher  Kritik." 

Und 

„Ihr  schmähet   meine   Dichtung; 
Was  habt  ihr  denn  gethan? 
Wahrhaftig,  die  Vernichtung, 
Verneinend  fängt  sie  an. 
Doch   ihren   scharfen   Besen 
Strengt  sie   vergebens  an; 
Ihr   seid   garnicht   gewesen! 
Wo  träfe  sie  euch  an?" 
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Der  Pakt  mit  Mephisto: 

„Wenn  wir  uns  drüben  wiederfinden, 
So  sollst  du  mir  das  Gleiche  thun"  — 
ist  also  ganz  unverfänglich,  denn: 

„Sei  nicht  so  heftig,  sei  nicht  so  dumm! 
Da  drüben  bildet  sich  alles  um." 
Ich  kann  dies  alles  nur  in  großen  Zügen  andeuten, 
denn  wollte  ich  auch  ebenso  viele  Bücher  schreiben, 
wie  jetzt  Kapitel,  so  könnte  ich  dem  unerschöpflichen 
Stoffe  doch  nicht  gerecht  werden.  Indes  hat  Mephisto 
ein  Recht,  einmal  auch  so  zu  erscheinen,  wie  der  Meister 
ihn  in  den  „Zahmen  Xenien"  schildert: 

„Mephisto  scheint  ganz  nah  zu  sein! 
Es  däucht  mich  fast,  er  spricht  mit  ein. 
In  manchen  wunderlichen  Stunden 
Hat  er  sich  selbst  das  Maul  verbunden. 
Doch  blickt  er  über  die  Büide  her. 
Als  ob  er  ein  doppelter  Teufel  war." 
Dergleichen   „wunderliche  Stunden"  muß   man  aller- 
dings selbst  erlebt  haben,  um  zu  wissen,  daß  dann  — 
die  Kritik  schweigt. 

Immer  und  immer  hat  Goethe  betont,  daß  der  Plan  zum 
„Faust"  ihm  „von  vornherein  jugendlich  klar"  gewesen 
sei,  und  daß  man  ihm  das  bis  heute  nicht  glauben 
will,  liegt  eben  daran,  daß  die  Weltreise,  auf  welcher 
Mephisto  den  Dr.  Faust  begleitet,  nur  im  gewöhnlichen 
Sinne  aufgefaßt  wurde.  Hätte  der  junge  Dichter,  der 
die  Welt  doch  gar  nicht  kannte,  einen  solchen  Plan  machen 
können?  Wenn  Goethe  einmal  zu  Eckermann  sagte,  daß 
„dem  echten  Dichter  die  Kenntnis  der  Welt  angeboren  sei, 
und  daß  es  zu  ihrer  Darstellung  keineswegs  vieler  Er- 
fahrung und  einer  großen  Empirie  bedürfe",  so  sprach 
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er  eben  von  einer  andern  Welt.  „Ich  schrieb  meinen 
Götz  von  Berlichingen  als  junger  Mensch  von  zwei- 
undzwanzig und  erstaunte  zehn  Jahre  später  über  die 
Wahrheit  meiner  Darstellung.  Erlebt  und  gesehen  hatte 
ich  bekanntlich  dergleichen  nicht,  und  ich  mußte  also  die 
Kenntniß  mannigfaltiger  menschlicher  Zustände  durch 
Anticipation  besitzen.  Ueberhaupt  halte  ich  nur  Freude 
an  der  Darstellung  meiner  inneren  Welt,  ehe  ich  die 
äußere  kannte.  Als  ich  nachher  in  der  Wirklichkeit  fand, 
daß  die  Welt  so  war,  wie  ich  sie  mir  gedacht  hatte,  war 
sie  mir  verdrießlich,  und  ich  hatte  keine  Lust  mehr,  sie 
darzustellen.  Ja,  ich  möchte  sagen:  hätte  ich  mit  der  Dar- 
stellung der  Welt  so  lange  gewartet,  bis  ich  sie  kannte, 
so  wäre  meine  Darstellung  Persiflage  geworden.'*  „Faust 
ist  ein  so  seltsames  Individuum,**  sagte  er  ein  andermal, 
„daß  nur  wenige  Menschen  seine  inneren  Zu- 
stände nachempfinden  können.**  Der  „neue  Lebens- 
lauf**, zu  dem  Mephisto  „gratuHrt**,  ist  also  keine  Reise 
durch  die  Welt  im  landläufigen  Sinne;  daher: 
„Du  nimm  bei  diesem  kühnen  Schritt 
Nur  keinen  großen  Bündel  mit  — ** 
und  „Ich  gebe  dir,  was  noch  kein  Mensch  ge- 
sehn.** „Wir  träumen  von  Reisen  durch  das  Weltall**,  sagt 
Novalis,  „ist  denn  das  Weltall  nicht  in  uns?**  „Im  Innern 
ist  ein  Universum  auch** ;  so  beginnt  ein  Gedicht  Goethes, 
das  er,  damit  es  ja  nicht  übersehen  werden  möchte, 
zweimal  in  die  Ausgabe  letzter  Hand  einreihte.  „Welt- 
kenntnis ist  Ichkenntnis**,  und  die  Weisen  wissen  es 
alle,  „nach  Innen  geht  der  geheimnisvolle  Weg**.  Un- 
begreiflicherweise hat  man,  indem  man  auf  mancherlei 
Art  dem  großen  Rätsel  „Faust**  beizukommen  suchte, 
gerade  das  nächstliegende  außer  Acht  gelassen.  Als  „derb 
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und  tüchtig**  darf  daher  auch  folgendes  Meisterwort  nicht 
fehlen: 

„Was  fragst  du  viel:  wo  wilPs  hinaus. 
Wo  oder  wie  kann's  enden? 
Ich   dächte,   Freund,   du   bliebst   zu   Haus, 
Und   sprächst   mit   deinen   Wänden.** 
Und  nun  will  ich  nicht  länger  zurückhalten  mit  dem 
was  mir  längst  zur  Gewißheit  geworden;  ich  muß  es 
aussprechen,  so  ungeheuerlich  es  auch  erscheinen  wird, 
daß    die    von    Louvier   festgelegten   verschiedenen    Be- 
deutungen noch  immer  nicht  ausreichen,  das  eigentliche 
„Ziel**  erkenntlich  zu  machen,  daß   vielmehr  noch  eine 
fünfte,    die    humanistische    hinzutreten    muß.     Faust   er- 
scheint  als   Repräsentant   der   Menschheit,   und   Goethe 
selber  sagt: 

„Der  Teufelskerl   muß   eine   Welt   sein. 

Dergleichen   Widerwärtiges   zu   vereinen.** 

Auch  fälh  im  Laboratorium,  allerdings  nur  „leise**,  das 

bedeutsame  Wort:  „Es  wird  ein  Mensch  gemacht**,  also 

eine  „kleine  Welt**,  ein  „Mikrokosmus**;  da  sind  die  fünf 

Sinne  nicht  zu  entbehren,  und 

„Sicher  ist  es,  ich  gewinne 
Einen  Sinn  für  alle  diese.** 
Denn,  „den  Worten  des  Dichters  entnehmen  die  Men- 
schen den  Sinn,  der  ihnen  gefällt**,  sagt  Rabindranath 
Tagore,  der  große  Preisgekrönte,  „doch  ihr  letzter  Sinn 
deutet  auf  Dich**.  Der  Dr.  Faust  des  poetischen  Rahmens 
wandelt  sich  also,  philosophisch  genommen,  in  den  Ver- 
stand, und  wir  erleben  die  Tragödie  des  „speculirenden 
Verstandes**.  Historisch  gibt  Goethe  bruchstückweise 
Kunde  von  der  geheimnisvollen  Tragödie  seines  eigenen 
Lebens,  wobei  der  Leser,  welcher  die  Rollen  zu  verteilen 
versucht,  die  Worte  beherzigen  wolle: 
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„Freuet  euch  des  wahren  Scheins, 
Euch  des   ernsten  Spieles: 
Kein  Lebendiges  ist  Eins, 
Immer  ist's  ein  Vieles." 
Späteren   Geschlechtern   wird   es   sicher   unbegreiflich 
erscheinen,  wie  das  Versteckspiel  so  lange  dauern  konnte, 
denn  ein  wenig  „Theologie**  sollte  auch  den  Doppelsinn 
der  „Weissagung  des  Bakis"  erschließen: 

„Ewig  wird  er  euch  sein  der  Eine,  der  sich  in  Viele 
Theilt,  und  Einer  jedoch,  ewig  der  Einzige  bleibt. 
Findet  in  Einem  die  Vielen,  empfindet  die  Viele,  wie 

Einen ; 
Und  ihr  habt  den  Beginn,  habet  das  Ende  der  Kunst." 
Kabbalistisch  redet  zu  uns  das  Werk  „Faust**,  in  wel- 
chem „leise**  seines  Schöpfers  Seele  atmet,  und  das  sein 
herbes  Schicksal  teilt.  Im  fünften  Sinne,  ich  sage  absicht- 
lich nicht  im  „letzten**,  könnte  man  den  „Faust**  wie 
Dantes  „Göttliche  Komödie**  ein  „Epos  vom  inneren 
Menschen**  nennen,  das  man  nacherleben  muß,  um  Weg 
und  Ziel  zu  erkennen,  nämlich,  wie  Faust  „immer  stre- 
bend sich  bemüht**,  „Gott  ähnlich  zu  werden**,  also  den 
geistig-göttlichen  Teil  der  menschlichen  Natur  in  sich  zum 
herrschenden  zu  machen.  „Jeder  gute  Mensch  wird  mehr 
und  mehr  Gott.  Gott  werden,  Mensch  sein,  sich  bilden 
sind  Ausdrücke,  die  einerlei  bedeuten**  (Friedrich  Schle- 
gel). Diese  „Wahrheit**  war  „schon  längst  gefunden**; 
sie  ist  ein  Erbteil  der  Antike,  denn:  „Eins  ist  der  Götter 
und  der  Menschen  Geschlecht**,  sagt  Pindar.  So  konnte 
Goethe  in  der  Maske  des  Mephistopheles,  bezw.  dieser 
im  Mantel  seines  Meisters  dem  „Schüler**  nichts  Be- 
deutsameres ins  Stammbuch  schreiben,  als:  „Eritis  sicut 
Dens  scientes  bonum  et  malum**,  denn  „der  Mensch, 
der  Gott  erkennen  will,  muß  selbst  Gott  werden**    (Plo- 
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tin).  Das  vielumstrittene  Wort:  „Vom  Himmel  durch 
die  Welt  zur  Hölle**  weist  also  doch  den  rechten  Pfad, 
sobald  wir  nur  die  Geschehnisse  vom  physischen  auf  den 
mentalen  Plan  verlegen,  denn  „nichts  als  die  Höllenfahrt 
der  Selbsterkenntnis  bahnt  uns  den  Weg  zur  Vergötte- 
rung**, sagt  der  „Magus  in  Norden**.  Und  auch  das  letzte, 
was  nach  so  vielerlei  Winken  dem  „Schüler**  noch  nach- 
gerufen wird: 

„Folg'  nur  dem  alten  Spruch  und  meiner  Muhme  der 

Schlange, 

Dir    wird    gewiß    einmal    bei    deiner    Gottähnlichkeit 

bange**  — 
rückt  nun  ins  rechte  Licht.  „Sollte  Gott  gesagt  haben?** 
Das  war  die  verhängnisvolle  Frage,  die  die  „Muhme,  die 
berühmte  Schlange**  im  Paradiese  an  die  Urmutter  der 
Menschheit  richtete.  Wir  stehen  „des  Zweifels  unsterb- 
licher Hydra**  gegenüber  und  damit  jener  Kraft,  „Die 
stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft**  — 
denn  erst  der  Zweifel  führt  durch  Irrtum  zur  Wahrheit, 
und  „die  Irrtümer  der  Zweifelnden  waren  in  der  Regel 
dem  Menschengeschlecht  weit  nützlicher  und  heilsamer 
als  die  Wahrheiten  der  zweifelfrei  Glaubenden.**  In  der 
„Tragödie  des  Verstandes**  fällt  dem  Zweifel  eine  Haupt- 
rolle zu,  und  stellt  Mephisto  sich  dar  als  „Theil  von  jener 
Kraft**,  so  müssen  auch  die  anderen  „Theile**  sich  fin- 
den lassen,  damit  wir  ein  Ganzes  erkennen.  „Die  Natur 
ist  so,  daß  die  Dreieinigkeit  sie  nicht  besser  machen 
könnte**,  äußerte  Goethe  einmal  zu  Boisseree.  „Es  ist  eine 
Orgel,  auf  der  unser  Herrgott  spielt,  und  der  Teufel  tritt 
die  Bälge  dazu.**  Daß  Mephisto,  von  sich  selber  sagend: 
„Ich  bin  keiner  von  den  Großen**,  auch  mit  solcher  Mis- 
sion betraut  wurde,  verrät  der  „Prolog  im  Himmel**,  zu 
dem  der  Leser  selber  den  Weg  finden  wird: 
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„Des  Menschen  Thätigkeit  kann  allzu  leicht  erschlaffen, 

Er  liebt  sich  bald  die  unbedingte  Ruh; 

Drum  geb'  ich  gern  ihm  den  Gesellen  zu. 

Der  reizt  und  wirkt  und  muß  als  Teufel  schaffen." 

Er  ist  der  „böse  Geist",  „so  früh  als  Freund  und  Feind 
gekannt",  der  Faust  nicht  zur  Erkenntnis  seiner  wahren 
Bestimmung  kommen  läßt,  und  er  ist,  wie  ein  Doppel- 
gänger, immer  da;  bald  tritt  er  „hinter  einem  Vorhang 
hervor",  bald  spricht  er  „aus  dem  Kasten",  oder  „taucht 
aus  dem  Souffleurloche  auf."  „Da  drüben"  gibt  es  indes 
mit  diesem  „Teufel"  kein  „Wiederfinden";  ihm  geht  es 
„wie  der  Katze  mit  der  Maus",  und  der  Pakt  zerfällt  in 
sich  selber. 

Die  poetischen  Bilder  des  „Faust"  verbergen  also  vier 
andere  Bedeutungen,  und 

„Alle  viere,  mehr  und  minder, 
Necken  wie  die  hübschen  Kinder." 

Lautete  die  Adresse  der  „Xenien": 

„Alles  ist  nicht  für  alle,  das  wissen  wir  selber,  doch 

nichts  ist 

Ohne  Bestimmung,    es  nimmt  jeder  sich  selbst  sein 

Packet"  — 
so  heißt  es  im  „Faust":  „Ein  jeder  sieht,  was  er  im 
Herzen  trägt",  und  „Ein  jeder  sucht  sich  endlich  selbst 
was  aus".  Goethe  selber  nennt  sein  Werk  „eine  Art 
Sauerteig",  aus  dem  die  Menschen  sich  ein  Backwerk 
nach  ihrem  Geschmack  zurecht  machen  mögen,  und 
sandte  es  mit  dem  Geleitwort  in  die  Welt: 

„Es  schwebet  nun  in  unbestimmten  Tönen 
Mein  lispelnd  Lied,  der  Äolsharfe  gleich." 

Damit  es  aber  endlich  „in  herrlichen  Accorden  schlägt", 
muß  ein  frischer  Wind  die  Seiten  rühren,  und  so  wartet  alles 
auf  den  einen,  von  dem  mit  Seherblick  der  Sänger  kündet: 
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„Nur,   stille   nur!  Wenn   alle   lispeln. 
Wird  Einer  es  auch  am   Ende  sagen." 

Und 

„Wartet  nur!   Alles   wird   sich   schicken. 
Was  man  von  mir  auch  denken  mag; 
Mein  Buch  bringt  es  einmal  zu  Tag 
In  Usum  Delphini  mit  Lücken." 
Kam  Meister  Louvier  nicht  auch  auf  einem  Delphin, 
d.   h.   mit  einer  „Uebersetzung"?  Wenn  er  sein  Werk 
„Sphinx  locuta  est"  nannte,  so  geschah  es  in  dem  Sinne: 
„Der  Buchstabe  hat  gesprochen."    Denn  er  erkannte  in 
den  Sphinxen  der  „Classischen  Walpurgisnacht"  in  philo- 
sophischem Sinne  die  Buchstaben,  die  ihre  Rolle  selber 
andeuten  mit  den  Worten: 

„Wir  hauchen  unsre  Geistertöne, 
Und  ihr  verkörpert  sie  alsdann." 


Frucht,  Goethes  Vermächtnis. 
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„Du  wirktest  nicht,  alles  bleibt  so  stumpf. 
Sei  guter  Dinge! 
Der  Stein  im  Sumpf 
Macht  keine  Ringe/* 


„Ein  Project" 


„Hab'  ich  gerechter  Weise  verschuldet 
Diese  Strafe  in  alten  Tagen? 
Erst  hab'  ich's  an  den  Vätern  erduldet, 
Jetzt  muß   ich's  an   den   Enkeln   tragen." 
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II 


„Sie  wollten  dir  keinen  Beifall  gönnen, 
Du  warst  niemals  nach  ihrem  Sinn. 
Hätten  sie  mich  beurtheilen  können, 
So  war  ich  nicht  was  ich  bin." 

Obwohl  im  „Vorspiel  auf  dem  Theater*'  die  nicht 
mißzuverstehenden  Worte  fallen:  „Gebt  ihr  euch  einmal 
für  Poeten,  so  commandirt  die  Poesie",  so  hat  doch  bis- 
lang noch  niemand  gefragt,  welche  Motive  das  „poetische 
Ungeheuer*'  ins  Dasein  riefen  und  den  Dichter  während 
seines  ganzen  Lebens  an  einen  Stoff  fesselten,  der  eine 
solche  Vergewaltigung  der  Poesie  ihm  abnötigte.  Die 
„Tragödie  des  Verstandes"  macht  des  „Directors"  er- 
munternden Zuruf  zwar  schon  verständlicher,  doch  wenn 
auch  Goethe  nur  zu  gern  und  „von  jeher  Versteckens 
spielte"  und  gerade  mit  Bezug  auf  den  „Faust"  ge- 
mächlich zusah,  wie  man  an  „dem  harten  Bissen"  kaute, 
so  muß  er  dem  Bedürfnis  sich  zu  rechtfertigen  über  das, 
was  seüi  eignes  „poetisches  Gewissen"  so  oft  in  Un- 
ruhe versetzte,  doch  Rechnung  getragen  haben.  Glück- 
licherweise ist  das  befremdliche  „Gemurmel"  im  zweiten 

Teil: 

„Ich   weiß   schon   —   Was   dahinter   steckt   — 

Und  was  denn  weiter  —  Ein  Project  — " 

auch  heute  noch  vernehmlich.    „Volkes  Stimme,  Gottes 

Stimme",  sagt  das  Sprichwort,  und  etwas  „Theologie" 

nach  kabbalistischem  Rezept  ermutigt  zu  der  bedeutsamen 
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Folgerung:  „Gottes  Stimme,  Goethes  Stimme*';  heißt  es 
doch  auch  im  „Divan":  „In  mir  liebt  Ihn  für  diesen 
Augenblick/*  Ein  „Project",  mit  naheliegendem  Seiten- 
blick auf  das  „Problem",  ist  ein  „Vorwurf".  Das  .Wort 
ist  indes  doppelsinnig,  und  wenn  es,  wohl  nicht  zufällig, 
in  derselben  Scene  heißt:  „Ich  höre  doppelt,  was  er 
spricht,"  so  ist  „doppelt  zu  hören"  auch  uns  erlaubt, 
und  ich  meine,  der  „Vorwurf",  um  Goethes  eigene  Worte 
zu  gebrauchen,  „läßt  sich  mit  Händen  greifen".  Große 
Männer  werden  immer  zu  früh  geboren.  Wer  wagte  es, 
an  die  tausend  Wunden  zu  rühren,  die  eine  herzlose 
Kritik  ihm  schlug,  bis  aus  dem  himmelstürmenden  Pro- 
metheus der  still  gefaßte  Mann  geworden,  als  welcher 
er  der  Welt  erschien!  „Mißverstanden  zu  werden  ist  das 
Schicksal  von  unsereinem";  dao  war  Werther's  „letzter 
Schluß",  und  „wie  haben  die  Deutschen  sich  nicht  ge- 
bärdet", klagt  der  alternde  Meister,  „um  dasjenige  ab- 
zuwehren, was  ich  allenfalls  gethan  und  geleistet  habe, 
und  thun  sie's  nicht  noch?  Hätten  sie  alles  gelten  lassen 
und  wären  weiter  gegangen,  hätten  sie  mit  meinem  Er- 
werb gewuchert,  so  wären  sie  weiter,  als  sie  sind" 
(M.  u.  R.).  Welche  Qual,  den  Seinen  so  weit  voraus  zu 
sein  und  von  lichtumflossener  Höhe  herab  sie  aller  Winke 
ungeachtet  im  Nebel  verharren  zu  sehen!    Darum: 

„Das  ist  doch  nur  der  alte  Dreck! 

Werdet  doch  gescheidter! 

Tretet   nicht   immer  denselben   Fleck, 

So  geht  doch  weiter!" 
„Weiter"  im  Sinne  von  vorwärts  geht  indes  die 
Welt-  und  Menschengeschichte  und  alle  Entwicklung  von 
selber,  bezw.  mit  Hilfe  der  Errungenschaften  des  Ver- 
standes. Des  Dichters  Weg  aber  geht  aufwärts,  und 
„man  geht  nie  weiter,  als  wenn  man  nicht  mehr  weiß. 
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wohin  man  geht"  (M.  u.  R.).  So  wäre  also  wirklich  „hol- 
des Irren"  uns  „Pflicht"? 

„Willst  du  dir  aber  das  Beste  thun. 

So  bleib'   nicht  auf  dir  selber  ruhn, 

Sondern  folg'  eines  Meisters  Sinn; 

Mit  ihm  zu  irren  ist  dir  Gewinn." 
Kommt  nicht  auch  „Bruder  Marcus"  „außer  Steg  und 
Bahn  in  einem  Thal  am  schönen  Abend  an"?  (Die  Ge- 
heimnisse). „Alles  Vortreffliche  und  Außerordentliche", 
sagt  Hamann,  „liegt  außer  dem  betretenen  Wege.  Aus- 
schweifung und  Abweichung  sind  notwendig,  wenn  man 
dasselbe  erreichen  will.  Je  weiter  euer  Pfad  von  der 
Heerstraße  abgeht,  desto  rühmlicher  ist  er  für  euch." 
„Euch  ist  kein  Maß  und  Ziel  gesetzt,"  sagt  Mephisto  ge- 
legentlich des  Aufbruchs  zur  Fahrt,  und  zahllose  Winke 
des  Meisters,  sinnig  verbunden  mit  dem  sogar  in  „Wieder- 
holter Spiegelung"  gegebenen  Wort:  „Wir  würden  gar 
vieles  besser  erkennen,  wenn  wir  es  nicht  zu  genau 
nehmen  wollten"  (M.  u.  R.),  lassen  jenen  „höheren  Stand- 
punkt" ahnen,  von  dem  aus  die  Welt  allerdings  anders 
erscheint,  als  im  „Labyrinth  der  Thäler".  Wer  ist  geneigt, 
dem  „Irrlicht"  zu  folgen,  das,  bereit,  „uns  dahinauf"  zu 
leuchten,  wie  um  Entschuldigung  bittend  neckt: 

„Und  wenn  ein  Irrlicht  euch  die  Wegt  weisen  soll, 
So  müßt  ihr's  so  genau  nicht  nehmen  — " 
„Wir  alle  sind  so  bornirt,  daß  wir  immer  glauben, 
Recht  zu  haben;  und  so  läßt  sich  ein  außerordentlicher 
Geist  denken,  der  nicht  allein  irrt,  sondern  sogar  Lust 
am  Irrthum  hat"  (M.  u.  R.).  Dank  sei  dem  Weisen  für 
sein  „holdes  Irren",  denn  „wenn  weise  Männer  nicht 
irrten,  müßten  die  Narren  verzweifeln".  Der  kalte,  im- 
mer nur  messende  und  wägende  Verstand,  der  da  „bebt 
vor  allem,  was  nicht  trifft",  ist  jedoch  kein  Weggenosse 
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ZU  des  Dichters  „schöner  Welt";  ihm  bleibt  die  geheim- 
nisvolle Pforte  dazu  ewig  verschlossen.  Das  Organ  für 
das  „Jenseits  —  des  —  Systems"  ist  —  die  Phantasie,  die 
da  anfängt,  wo  der  Verstand  aufhört,  und  es  war  ge- 
wissermaßen die  Wiederentdeckung  dieser  Elementarkraft 
des  Menschen  und  die  Anerkennung  ihrer  Macht,  wo- 
durch die  Romantiker  die  ältere  literarische  Generation 
überwanden.    Darum 

„Begegnet  ihr  lieblich 

Wie   einer  Geliebten! 

Laßt  ihr  die  Würde 

Der  Frauen  im  Haus!" 
Im  Mai   1806  sagte  Goethe   zu   Eckermann:  „Es   ist 
lächerlich,   wenn   die    Philister   sich    der   größeren    Ver- 
ständigkeit und  Aufklärung  ihres  Zeitalters  rühmen  und 
die   früheren   barbarisch   nennen.    Der   Verstand   ist   so 
alt  wie  die  Welt,  auch  das  Kind  hat  Verstand:  aber  er 
wird  nicht  in  jedem  Zeitalter  auf  gleiche  Weise  und  auf 
einerlei  Gegenstände  angewendet.    Unser  Zeitalter  wen- 
det seinen  ganzen  Verstand  auf  Moral  und  Selbstbetrach- 
tung ;  daher  er  in  der  Kunst  und  wo  er  sonst  noch  thätig 
sein   und   mitwirken   muß,   fast   gänzlich   mangelt.     Die 
Phantasie  wirkte  in  früheren  Jahrhunderten  ausschließend 
und  vor,  und  die  übrigen  Seelenkräfte  dienten  ihr;  jetzt 
ist  es  umgekehrt,  sie  dient  den  andern  und  erlahmt  in 
diesem  Dienst."  Hörte  denn  niemand  den  tiefen  Seufzer 
aus  Dichterbrust,  den  Seufzer  der  Resignation,  der,  von 
des   „Vorwurfs"   glühendem    Blick   begleitet,   uns   auch 
aus  dem  „Faust"  entgegenklingt? 
„Wenn  Phantasie  sich  sonst  mit  kühnem  Flug 
Und   hoffnungsvoll   zum    Ewigen   erweitert. 
So  ist  ein  kleiner  Raum  ihr  nun  genug. 
Wenn  Glück  auf  Glück  im   Zeitenstrudel  scheitert  — " 


Was  sich  hier  losringt,  ist  eine  Klage  um  verlorenes 
Menschheitsglück,   also   um    ein   „verlorenes    Paradies", 
das  zu  besingen  auch  Schiller  seine  Leyer  stimmte: 
„Da  ihr  noch  die  schöne  Welt  regieret. 
An  der  Freude  leichtem  Gängelband 
Selige  Geschlechter  noch  geführet, 
Schöne  Wesen  aus  dem  Fabelland! 
Ach,   da   euer  Wonnedienst   noch   glänzte. 
Wie  ganz  anders,  anders  war  es  da! 
Da  man  deine  Tempel  noch  bekränzte, 
Venus  Amathusia!"  — 
„Die    früheren    Jahrhunderte",    so   fuhr   Goethe,    bei 
dem  Thema  verweilend,  fort,  „hatten  ihre  Ideen  in  An- 
schauungen der  Phantasie;  unseres  bringt  sie  in  Begriffe. 
Die  großen  Ansichten  des  Lebens  waren  damals  in  Ge- 
stalten, in  Götter  gebracht;  heutzutage  bringt  man  sie 
in  Begriffe.  Dort  war  die  Productionskraft  größer,  heute  die 
Zerstörungskraft,  oder  die  Scheidekunst."  Und  das  Ergebnis : 
„Fühllos  selbst  für  ihres  Künstlers  Ehre, 
Gleich  dem  todten  Schlag  der  Pendeluhr, 
Dient  sie  knechtisch  dem  Gesetz  det  Schwere, 
Die  entgötterte  Natur." 
Auch   die   Romantiker  fühlten   tief,   wo  es  uns  fehlt. 
Friedrich  Schlegel  sagt  in  seinem   „Gespräch  über  die 
Poesie":  „Es  fehlt,  behaupte  ich,  unsrer  Poesie  an  einem 
Mittelpunkt,  wie  es  die  Mythologie  für  die  Poesie  der 
Alten   war,  und  alles  Wesentliche,   worin   die   moderne 
Dichtkunst  der  antiken  nachsteht,  läßt  sich  in  die  Worte 
zusammenfassen:  Wir  haben  keine  Mythologie,  keine  gel- 
tende, symbolische  Naturansicht,  als  Quelle  der  Phanta- 
sie und  lebendigen  Bilder-Umkreis  jeder  Kunst  und  Dar- 
stellung.  Aber  ich  setze  hinzu,  wir  sind  nahe  daran  eine 
zu  erhalten,  nicht  bloß  jede^alte  Symbolik  zu  verstehen. 
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sondern  eben  dadurch  auch  eine  neue  für  uns  zu  ge- 
winnen; oder  vielmehr  es  wird  Zeit,  daß  wir  ernsthaft 
dazu  mitwirken  sollen,  eine  solche  symbolische  Erkennt- 
nis und  Kunst  wieder  hervorzubringen."  —  Doch  „nur 
durch  die  Spuren  von  dem,  was  in  den  Mysterien  den 
Eingeweihten    offenbart   wurde,    kann   man    den    tiefern 
Sinn   der  alten   Mythologie  verstehen   lernen".    Mir  ist, 
als  sähe  ich  Goethe  Beifall  nicken:  „So  etwas  freut  mich 
alten  Fabler",  und  was  dem  kranken  Faust  mangelt,  das 
ist  von  Homunculus  zu  erfahren: 
„Setz  ihn  nieder 
Deinen  Ritter  und  sogleich 
Kehret  ihm  das  Leben  wieder. 
Denn  er  sucht's  im  Fabelreich." 

Ohne  sein  mütterliches  Erbteil,  „die  Lust  zu  fabuliren", 
ist  der  „Baumeister"  Goethe  und  sein  „Project"  nicht 
zu  denken.  „Denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  einge- 
rissen, sondern  daß  etwas  aufgebaut  werde,  woran  die 
Menschheit  reine  Freude  habe."  Schon  in  der  Jugend 
hatte  er  sich  „zugetraut,  den  Menschen  Paläste  zu  bauen". 
Verstand  und  Skeptizismus,  der  Tyrann  und  der  Zerstörer, 
die  immer  wieder  einreißen,  was  das  Genie  zu  „bauen" 
sich  müht,  mußten  daher  seine  größten  Widersacher  sein. 
Von  Goethes  Haß  gegen  den  Skeptizismus  weiß  u.  a. 
Kestner  in  dem  bekannten  Brief  zu  sagen.  Dieser  Haß 
aber  ist  uralt  und  beruht  auf  Gegenseitigkeit;  ich  rufe 
die  „Xenien"  zu  Zeugen  auf: 

„Sorgend   bewacht   der   Verstand   des   Wissens   dürf- 
tigen  Vorrath, 

Nur  zu  erhalten  ist  er,  nicht  zu  erobern  geschickt. 

Darum  haßt  er  dich  ewig,  Genie.    An  die  neue 

Erwerbung 

Wagst  du  den  alten,  du  wag^t  kühnlich  den  ganzen  Besitz." 


Verstand  und  Skeptizismus  sind  sozusagen  des  Genius 
„retardirende  Dämonen",  und  ihnen  gilt  der  „Vorwurf", 
der,  nun  endlich  erfaßt,  uns  zugleich  den  großen  Schmerz 
nahe  bringt,  der  sich  durch  des  Dichters  ganzes  Leben 
zieht.  „Ein  deutscher  Schriftsteller  —  ein  deutscher  Mär- 
tyrer,"  sagte  er  im  März   1830  zu  Soret,  und  „wollen 
Sie  wissen,  was  ich  gelitten   habe,  so  lesen  Sie  meine 
„Xenien",    und   es    wird    Ihnen    aus    meinen   Gegenwir- 
kungen klar  werden,   womit  man   mir  abwechselnd  das 
Leben  zu  verbittern  gesucht  hat."   „Weit  darf  man  nicht 
ins  deutsche   Publicum  hineinhorchen,  wenn  man  Muth 
zu   arbeiten   behalten  will",  schrieb   Goethe  am   3.    De- 
zember 1795  an  Wilhelm  von  Humboldt,  denn: 
„Die  Deutschen  sind  ein  gut  Geschlecht, 
Ein  jeder  sagt:  will  nur,  was  recht; 
Recht  aber  soll  vorzüglich  heißen 
Was  ich  und  meine  Gevattern  preisen: 
Das  übrige  ist  ein  weitläufig  Ding, 
Das   schätz'   ich   lieber  gleich   gering." 
Und   Eckermann's   Feder  schrieb  für  alle  Zeiten  des 
Meisters  Vorwurf  nieder:  „Aber  die   Deutschen  wissen 
nicht  leicht,  wie  sie  etwas  Ungewohntes  zu  nehmen  ha- 
ben, und  das  Höhere  geht  oft  an  ihnen  vorüber,  ohne 
daß  sie  es  gewahr  werden."  „Ich  habe  keinen  Glauben 
an  die  Welt,  ich  habe  verzweifeln  gelernt"  (zu  Kanzler  von 
Müller).  Doch  schlagen  wir  nochmal  die  „Xenien"  auf: 

Schlechter  Dienst. 
„Armer  Flieger,  du  flogst  mitunter  artig  durch  Deutschland, 
Aber  Deutschland  lähmt  ewig  die  Flügel  dir  nun." 

Deutscher  Nationalcharakter. 
„Zur  Nation  euch  zu  bilden,  ihr  hoffet  es,  Deutsche, 

vergebens ; 
Bildet,  ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  euch  aus." 
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Philosophische   Querköpfe. 
„Querkopf  schreiet  ergrimmt  in  unsereWälderHerrNickel, 

Leerkopf!  schallt  es  darauf  lustig  zum  Walde  heraus." 

Das   grobe   Organ. 
„Was  du  mit  Händen  nicht  greifst,  das   scheint  dir 

Blinden  ein  Unding, 
Und  betastest  du  was,  gleich  ist  das  Ding  auch  be- 
schmutzt." 
Bedarf  es  noch  der  „Spiegelung"  im  „Faust": 
„Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn, 
Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfern"  — 
um  zu  bestätigen,  daß  des  Vorwurfs  Spitze  sich  gegen 
den  Verstand  wendet?  Unter  dem  wohlklingenden  Namen 
der  gesunden  Vernunft  hatte  der  Verstand  sich  eine  un- 
gebührliche Herrschaft  über  alles  Geistige  angemaßt,  und 
an  Stelle  „der  lebendigen  Natur,  da  Gott  die  Menschen 
schuf  hinein",  war  man  eifrig  bemüht,  die  „dürre  Heide" 
nichtssagender  und  toter  Begriffe  immer  größer  zumachen. 
Alles  Eigenartige,  Individuelle  wurde  negiert  und  unter- 
drückt, ignoriert  oder  verspottet,  so  daß  in  dem  kalten 
Vernunftreich  des  Rationalismus  der  „Göttin"  des  Dich- 
ters, der  Phantasie  nur  die  Rolle  einer  dienenden  Gehilfin 
verblieb.    Sollten  daher  schon  die  „Xenien"  das   Haus 
rein   fegen   und   die   Magd   vom   Sessel   der   Frau  ver- 
treiben, damit  die  Königin  einziehe,  ein  Bild,  das  auch 
Hamann  gebraucht,  so  hat  Goethe  während  seines  ganzen 
Lebens  von  diesem  Kampf  nicht  abgelassen. 
„Ihr  könnt  mir  immer  ungescheut. 
Wie  Blüchern,  Denkmal  setzen; 
Von  Franzen  hat  er  euch  befreit, 
Ich  von  Philisternetzen." 
So  blickte  mit  Stolz  und  Siegesfreude  der  „Befreier" 
auf  sein  Lebenswerk.    „In  der  Einsamkeit  der  Jugend", 
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dies  auf  den  „Faust"  gemünzte  Wort  kann  nicht  oft  genug 
zitiert  werden,  „hätte  ich's  aus  Ahnung  geleistet,  am 
hellen  Tage  der  Welt  sah'  es  wie  ein  Pasquill  aus."  „Als 
ich  noch  ein  Knabe  war"  —  hebt  eins  von  Goethes  Ge- 
dichten an  —  sollte  da  nicht  etwas  zu  erlauschen  sein  von 
dem,  was  die  „Einsamkeit"  seiner  Jugend  ausgefüllt? 
„Niemand  beichtet  gern  in  Prosa",  sagt  der  Dichter, 

„Doch  vertraun  wir  oft  sub  Rosa 

In  der  Muse  stillem  Hain." 
Und  „der  neue  Amadis",  gleich  darauf  folgend,  sollte 
uns  in  der  Tat  etwas  verraten  : 

„Als  ich  noch  ein  Knabe  war. 

Sperrte  man  mich  ein; 

Und  so  saß  ich  manches  Jahr 

Ueber  mir  allein 

Wie   im   Mutterleib. 

Doch  du  warst  mein  Zeitvertreib, 

Goldne  Phantasie; 

Und  ich  ward  ein  warmer  Held, 

Wie  der  Prinz  Pipi, 

Und  durchzog  die  Welt. 

Baute   manch   krystallen  Schloß 

Und  zerstört'   es  auch. 

Warf  mein  blinkendes  Geschoß 

Drachen  durch  den  Bauch. 

Ja  ich  war  eüi  Mann! 

Ritterlich    befreit'    ich    dann 

Die  Prinzessin  Fisch; 

Sie  war  gar  zu  obligeant. 

Führte  mich  zu  Tisch, 

Und  ich  war  galant. 

Und  ihr  Kuß  war  Himmelsbrod, 

Glühend  wie  der  Wein. 
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Ach!   ich   liebte   fast  mich   todt! 

Rings  mit  Sonnenschein 

War  sie  emaillirt. 

Ach!  wer  hat  sie  mir  entführt? 

Hielt  kein  Zauberband 

Sie  zurück  vom  schnellen  Fliehn? 

Sagt,  wo  ist  ihr  Land? 

Wo  der  Weg  dahin?" 
Meint  man  den  Dichter  nicht  zu  sehen,  wie  er  einem 
anmaßlichen  Verstände  seine  Grenzen  weisend,  für  seine 
„Göttin"  in  die  Schranken  tritt,  uralte  Fehde  auszufech- 
ten?  Wie  ein  König  um  sein  rechtmäßiges  Land,  so 
kämpft  der  Dichter  um  seine  „schöne  Welt",  um  Dichter- 
land, denn  „wie  in  Rom  außer  den  Römern  noch  ein 
Volk  von  Statuen  war,  so  ist  außer  dieser  realen  Welt 
noch  eine  Welt  des  Wahns,  viel  mächtiger  beinahe,  in 
der  die  Meisten  leben"  (M.  u.  R.).  Machte  diese  Sendung 
des  „Faust"  sich  bislang  nicht  fühlbar,  so  liegt  das  am 
Versteckspiel  des  Dichters,  dem  es  nach  bitterschmerz- 
lichen Erfahrungen  heilsam  und  notwendig  schien,  „den 
Philistern  allzumal  wohlgemuth  zu  schnippen". 

Im  Jahre  1827  sagte  er  mit  Bezug  auf  die  „Helena" 
zu  Eckermann,  und  zwar  lachend:  „Mich  soll  nur  wun- 
dern, was  die  deutschen  Kritiker  dazu  sagen  werden; 
ob  sie  werden  Freiheit  und  Kühnheit  genug  haben,  dar- 
über hinwegzukommen.  Den  Franzosen  wird  der  Ver- 
stand im  Wege  sein,  und  sie  werden  nicht  bedenken, 
daß  die  Phantasie  ihre  eigenen  Gesetze  hat,  denen  der 
Verstand  nicht  beikommen  kann  und  soll.  Wenn  durch 
die  Phantasie  nicht  Dinge  entständen,  die  für 
den  Verstand  ewig  problematisch  bleiben^ 
so  wäre  überhaupt  zu  der  Phantasie  nicht  viel.  Dies 
ist  es,  wodurch  sich  die   Poesie   von  der  Prosa  unter- 
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scheidet,  bei  welcher  der  Verstand  immer  zu  Hause  ist 
und  sein  mag  und  soll."  „Der  Bewußtheit  und  dem 
Willen  entzieht  sich  die  Poesie",  heißt  es  in  Lienhards 
„Wegen  nach  Weimar".  „Die  Muse  ist  eine  zu  vornehme 
Herrin.  Poesie  ist  Gnade.  —  Jene  Poesie,  die  nicht  mit 
Wissenschaft,  d.  h.  Verstand  benachbart,  sondern  der 
religiösen  Stimmung  verschwistert  ist,  die  durch  die  Welt 
geht  wie  durch  ein  anzustaunendes  Märchen,  die  mit  der 
Gottheit  ebenso  spricht  wie  mit  dem  Nachtwind  oder 
dem  Stein  am  Wege:  jene  eigentliche  und  reine  Poesie 
flutet,  wie  durch  einen  Wolkenriß  aus  dem  Ewigen  her- 
ein. Solche  Poesie  ist  etwas  Transzendentes;  sie  gibt 
Kunde  von  einer  Welt,  die  der  gewöhnlichen  Erkenntnis- 
weise übergeordnet  ist.  Verstand  und  Skeptizismus  sind 
daher  ihre  Büttel  und  Mörder."  Heißt  es  indes  in  den 
„Xenien": 

„Bilden  wohl  kann  der  Verstand,  doch  der  todte  kann 

nicht  beseelen, 

Aus  dem  Lebendigen  quillt  alles  Harmonische  nur"  — 
so  erfährt  auch  die  Phantasie  eine  Einschränkung: 

„Schaffen  wohl  kann  sie  den  Stoff,  doch  die  wilde 

kann  nicht  gestalten. 

Aus  dem  Harmonischen  quillt  alles  Harmonische  nur." 

Goethe  schuf  allerdings  mit  einem  für  das  Unend- 
liche flammenden  Herzen,  einer  reichen  und  schöpfe- 
rischen Phantasie,  aber  auch  mit  einem  klugen  Ver- 
stände, und  vor  einer  Entgleisung  schützte  ihn  seine  Be- 
sonnenheit und  Gründlichkeit  im  Entwerfen,  seine  nie  sich 
genug  tuende  Sorgfalt  im  Ausführen  seiner  Werke.  Die- 
ses nun  in  schönerer  Form  und  in  des  Dichters  eigener 
Bestätigung  zu  wiederholen  und  zu  zeigen,  wie  in  seiner 
harmonischen  Natur  das  einander  scheinbar  Entgegen- 
strebende sich  glücklich  vereinte,  sei  mir  ein  kleiner  Ab- 
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Stecher    in    die    „Mummenschanz"    gestattet,    wo    des 
„Herolds"  Ankündigung  die  Scene  eröffnet: 

„Denkt  nicht  ihr  seid  in  deutschen  Grenzen 
Von  Teufels-,  Narren-  und  Todtentänzen ; 
Ein   heitres   Fest  erwartet  euch. 
Der   Herr,   auf   seinen   Römerzügen, 
Hat,  sich  zu  Nutz,  euch  zum  Vergnügen, 
Die  hohen  Alpen  überstiegen, 
Gewonnen  sich  ein  heitres  Reich. 
Der  Kaiser,  er,  an  heiligen  Sohlen 
Erbat  sich  erst  das  Recht  zur  Macht, 
Und  als  er  ging,  die  Krone  sich  zu  holen, 
Hat  er  uns  auch  die  Kappe  mitgebracht. 
Nun  sind  wir  alle  neugeboren; 
Ein  jeder  weltgewandte  Mann 
Zieht  sie  behaglich  über  Kopf  und  Ohren; 
Sie   ähnelt   ihn   verrückten  Thoren, 
Er  ist  darunter  weise,  wie  er  kann." 
„Verrückte  Thoren"  —  ein  häßliches  Wort,  das  die 
Welt  nur  zu  leicht  in  Bereitschaft  hat  für  solche,  die  ihren 
eigenen  Weg  gehen,  und  da  auch  das  „wilde  Carneval", 
das  der  Meister  „anmuthig  und  unterhaltend"  gestaltete, 
„erlebt"  ist  und  „etwas  denken  läßt",  so  wäre  es  nicht 
gar  so  verwunderlich,  wenn  die   „Weltgewandten"  der 
„Mummenschanz"  sich  nochmal  als  „Weitabgewandte", 
also  als  Weise  entpuppten.  Sich  mit  dem  „Herold"  unter- 
redend : 

„Denn   wir   sind   Allegorien, 
Und  so  solltest  du  uns  kennen"  — 
scheint   der   „Lenker"    einen   verständnisvollen    Blick   in 
Bereitschaft  zu  haben,  und  erhebt  sich  der  Herold  damit 
zum   Rang  eines  „Wissenden",   so  wartet  offenbar  die 
ganze  „Mummenschanz"   auf  einen  „Verwegenen",  der 


die  Masken  mutig  „aus  dem  Felde  schlägt".  Ich  muß  mich 
jedoch  darauf  beschränken,  schnell  wenigstens  die  Haupt- 
personen zu  entlarven. 

Herold:  „Seht  ihr's  durch  die  Menge  schweifen?  — 
Vierbespannt  ein  prächtiger  Wagen 
Wird  durch  alles  durchgetragen; 
Doch  er  theilet  nicht  die  Menge, 
Nirgend    seh'    ich    ein   Gedränge. 
Farbig  glitzert's  in  der  Ferne, 
Irrend  leuchten  bunte  Sterne, 
Wie  von  magischer  Laterne, 
Schnaubt  heran  mit  Sturmgewalt. 
Platz  gemacht!  Mich  schaudert's!" 
Daß  doch  niemand  den  Widerspruch  bemerkte:  „Nir- 
gends seh,  ich  ein  Gedränge",  und  dennoch  „Platz  ge- 
macht"? Was  da  „heranschnaubt  mit  Sturmgewalt"  und 
den   „Herold"    schaudern    macht,    es    ist    nach    Louvier 
die  Faustdichtung.    Die  „magische  Laterne"  harrt  „der 
Flamme,  die  entzündet",  und  unter  ihrem  holden  Schein 
„wird  alles  klar  und  überein".   Liebevolle  Versenkung  in 
besagtes  Zwiegespräch  brachte  mir  daher  die  anmutigste 
Überraschung: 
K.  L. :  „Und  dieser  der  als  Prachtgebilde 

Hier  auf  dem  Wagenthrone  prangt?" 
Herold:  „Er  scheint  ein  König  reich  und  milde, 
Wohl  dem  der  seine  Gunst  erlangt! 
Er  hat  nichts  weiter  zu  erstreben, 
Wo's  irgend  fehlte  späht  sein  Blick, 
Und  seine  reine  Lust  zu  geben 
Ist  größer  als  Besitz  und  Glück." 
K.  L. :  „Hierbei  darfst  du  nicht  stehen  bleiben. 
Du  mußt  ihn  recht  genau  beschreiben." 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  11 
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Herold:  „Das  Würdige  beschreibt  sich  nicht. 
Doch  das  gesunde  Mondgesicht, 
Ein  voller  Mund,  erblühte  Wangen, 
Die  unterem  Schmuck  des  Turbans  prangen; 
Im  Faltenkleid  ein  reich  Behagen! 
Was  soll  ich  von  dem  Anstand  sagen? 
Als  Herrscher  scheint  er  mir  bekannt." 
Neige  dein   Haupt,   o  Leser,  neige  es  in   Ehrfurcht, 
denn  vor  dir  steht  der  Meister,  der  Dichter  des  „West- 
östlichen Divan".    Er  hat  sich,  nicht  ohne  Humor,  wie 
er  in   Paral.   104  notierte,  „indireckt  beschrieben  Talar 
Turban  Mondgesicht  Behagliches". 

„Als  wenn  ich  auf  den  Maskenball  käme 
Und  gleich  die  Larve  vom  Angesicht  nähme." 
Dieser  kleine  Scherz,  obwohl  zugleich  Größeres  ver- 
bergend, war  gewiß   Frau  Marianne  von  Willemer  zur 
Freude    erdacht,    die   den    „Liebenden"    s.  Zt.    sinnig-an- 
mutig mit  einem  prächtigen  Turban  aus  Musseline  be- 
schenkte.   Zu  dem  „Herrscher"  aber  fand  ich  eine  „pi- 
quante  Note":  „Herrschen  heißt,  sich  und  anderen  im 
ernstlichsten  Sinne  wohlthätig  sein"  (M.  u.  R.),  und  ein 
solcher  „Herrscher"  zwingt  allerdings  in  die  Kniee.  Wen 
aber    hat    der    Dichter    mit   der    Führung    seines    Vier- 
gespannes betraut? 
Knabe  Wagenlenker: 

„Rosse  hemmet  eure  Flügel, 
Fühlet   den   gewohnten   Zügel, 
Meistert  euch  wie  ich  euch  meistre, 
Rauschet  hin  wenn  ich  begeistre  — 
Diese  Räume  laßt  uns  ehren! 
Schaut  umher  wie  sie  sich  mehren 
Die  Bewundrer,  Kreis  um  Kreise. 
Herold  auf!  nach  deiner  Weise, 
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Ehe  wir  von  euch  entfliehen, 

Uns  zu  schildern  uns  zu  nennen; 

Denn  wir  sind  Allegorien 

Und  so  solltest  du  uns  kennen." 
Herold:  „Wüßte  dich  nicht  zu  benennen, 

Eher  könnt'   ich   dich  beschreiben." 
K.  L.:  „So  probir's!" 
Herold:  „Man  muß  gestehn: 

Erstlich  bist  du  jung  und  schön. 

Halbwüchsiger  Knabe  bist  du;  doch  die  Frauen 

Sie  möchten  dich  ganz  ausgewachsen  schauen. 

Du  scheinst  mir  ein  künftiger  Sponsirer, 

Recht  so  von  Haus  aus  eüi  Verführer." 
K.  L.:  „Das  läßt  sich  hören!   Fahre  fort. 

Erfinde  dir  des  Räthsels  heitres  Wort." 
Unter  der  Maske  der  Phantasie,  die  ihn  prächtig  klei- 
det, birgt  sich  allerdings  ein  heilloser  „Verführer",  der 
uns  allen  ein  Schnippchen  schlug,  dem  sich  darum  der 
Dichter,  wie  schützend  und  rechtfertigend  mit  dem  schwer- 
wiegenden Wort  zur  Seite  stellt: 

„Wenn's  nöthig  ist,  daß  ich  dir  Zeugniß  leiste. 
So  sag'  ich  gern :  Bist  Oeist  von  meinem  Geiste." 
Was  könnte  nach  solchem  Zeugnis  der  holde  Knabe 
anderes  sein,  als  der  Genius  des  Meisters,  die  Poesie? 
„Vielleicht  wird  man  mir  einwenden :  man  hält  die  Poesie 
für  Kunst,  und  doch  ist  sie  nicht  mechanisch;  aber  ich 
läugne,  daß  sie  eine  Kunst  sei ;  auch  ist  sie  keine  Wissen- 
schaft. Künste  und  Wissenschaften  erreicht  man  durch 
Denken,  Poesie  nicht;  denn  diese  ist  Eingebung,  sie  war 
in  der  Seele  empfangen,  als  sie  sich  zuerst  regte.  Man 
sollte  sie  weder  Kunst  noch  Wissenschaft  nennen,  son- 
dern Genius"  (M.  u.  R.).  Und  der  „Lenker"  führt  sich 
selber  in  diesem  Sinne  ein : 
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„Bin  die  Verschwendung,  bin  die  Poesie; 
Bin  der  Poet,  der  sich  vollendet 
Wenn  er  sein  eigenst  Gut  verschwendet. 
Auch  ich  bin  unermeßHch  reich 
Und   schätze   mich   dem   Plutus   gleich. 
Beleb'  und  schmück'  ihm  Tanz  und  Schmaus„ 
Das  was  ihm  fehlt  das   theil'  ich  aus." 
Wo  allein  der  Verstand  den  Ton  angibt,  da  ist  es  nüchtern 
und  frostig;  erst  die  Poesie  erschließt  die  Quellen,  die  das 
Leben  lebenswert  machen,  zugleich  mit  linderndem  Balsam 
die  Wunden   heilend,  die   der  Verstand   geschlagen,   und 
so  verlieh  des  Dichters  Phantasie  ihr  reizendste  Gestalt: 
„Der  Augen  schwarzer  Blitz,  die  Nacht  der  Locken 
Erheitert  von  juwelnem  Band! 
Und  welch  ein  zierliches  Gewand 
Fließt  dir  von  Schultern  zu  den  Socken, 
Mit  Purpursaum  und  Glitzertand! 
Man  könnte  dich  ein  Mädchen  schelten, 
Doch  würdest  du,  zu  Wohl  und  Weh, 
Auch  jetzo  schon  bei  Mädchen  gelten, 
Sie  lehrten  dich  das  A.  B.  C." 
Dieses  „A.  B.  C/*  steht  freilich  in  keinem  „Compen- 
dium",  denn   die   „Mädchen"   —   Heil   allen,   die   ihnen 
opfern  —  es   sind  die   Musen   und  Grazien.    Paralipo- 
menon  114,  wie  es  die  Suchende  freute,  wird  auch  dem 
Leser  willkommen  sein: 
K.  L.:  „Kann  ich  mich  doch  nicht  verstecken 
Leises  Lispeln  lauter  Schall 
Und  so  bin  ich  zu  entdecken 
Nirgends  oder  überall." 
„Lebe  wohl  du  wildes  Rauschen 
Eilig  mach  ich  mich  davon  — " 
Darüber  „Forschet  wollt  ihr  mich  entdecken  — " 
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Sem  heimliches  Vorhaben,  den  Philistern  einen  Possen 
zu  spielen,  die  mildeste  Form,  seinem  tiefen  Unmut  Luft 
zu  machen,  läßt  Goethe  auch  an  andrer  Stelle  durchblicken : 

„Ein  Schnippchen  schlägst  du  doch  im  Sack, 

Der  du  so  ruhig  scheinest. 

So  sag'  doch  frank  und  frei  dem  Pack, 

Wie  du's  mit  ihnen  meinest  — " 

und  die  „Spiegelung"  dazu  in  dem  reizenden  Bilde,  das 

sich  in  der  „Mummenschanz"  vor  uns  entrollt,  ist  nun 

nicht  mehr  zu  verkennen: 

„Hier  seht  mich  nur  ein  Schnippchen  schlagen, 

Schon  glänzt's  und  glitzert's  um  den  Wagen. 

Da  springt  eine  Perlenschnur  hervor; 

(Immerfort  umherschnippend) 

Nehmt  goldne  Spange  für  Hals  und  Ohr; 

Auch  Kamm  und  Krönchen  ohne  Fehl, 

In  Ringen  köstlichstes  Juwel"  usw. 

Unter  der  Maske  des  „Plutus"  zu  erscheinen,  also  als 
em  „Reicher",  hatte  Goethe,  der  „Glückliche",  ein  volles 
Recht,  wenn  auch,  oder  vielmehr  gerade  weil  sein  Reich- 
tum nicht  von  dieser  Welt  war.  Denn  „Armer  Mensch), 
an  dem  der  Kopf  alles  ist",  schrieb  er  schon  1772  an 
Herder.  Wie  seine  Phantasie  eine  „erleuchtete",  so  war 
auch  sein  Verstand,  der  künstlerisch  beseelte,  „ein  Reicher" 
gegenüber  dem  herzlosen  spekulierenden  Verstände,  der 
auf  „dürrer  Heide"  vergeblich  nach  den  „Quellen"  sucht. 
Wenn  wir  dem  Dr.  Faust,  wie  er  zu  Beginn  des  Stückes 
sich  uns  darstellt,  einmal  tiefer  in  die  Augen  schauen, 
so  zeigt  er  allerdings  eine  ganz  einseitige  Verstandes- 
bildujig;  die  Veredlung  seines  Herzens,  die  Pflege  des 
Gefühls  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  hat  er  bei  all 
seinem  Wissen  gänzlich  vernachlässigt.  Bedeutsam  ist 
nun  des  „Lenkers"  Frage: 
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„Hast  du  mir  nicht  die  Windsbraut 
Des  Viergespannes  anvertraut? 
Lenk'  ich  nicht  glücklich,  wie  du  leitest? 
Bin  ich  nicht  da  wohin  du  deutest?" 
Mit   seinem    Genius   Zwiesprach    haltend,   erteilt  der 
Dichter  zugleich  dem  Verstände  seine  Rolle  zu  als  das 
leitende   Vermögen   unserer   Kräfte,  die   weiser   Beherr- 
schung bedürfen,  nicht  aber  unterdrückt  werden  sollen. 
„Ein  rechter  Verstand  muß  bei  dem  künstlerischen  Schaf- 
fen, an  dem  er  ja  unschuldig  ist,  so  verständig  sein,  daß 
er  als  wohlberechtigter  Wächter  das  zarte  Gefühl  schützt 
und  leitet."  Die  „Heilung"  und  „alles,  was  dazu  gehört", 
gilt  also  sowohl  dem  Ganzen  als  dem  Teil,  der  sich  an 
diesem  Ganzen  versündigt.    Auch  dem  Verstände  wird 
zu  einer  „Renaissance"  der  Weg  gewiesen,   und  zwar 
durch  einen  Reduktionsprozeß,  durch  eine  Rückkehr  zum 
Ursprünglichen. 

„Und  sind  wir  leicht,  so  geht  es  schnell  hinauf; 
Ich  gratuJire  dir  zum  neuen  Lebenslauf." 
Doch  Faust? 

„Allein  bei  meinem  langen  Bart 
Fehlt  mir  die  leichte  Lebensart." 
Dem  „speculirenden  Verstand"  ist  in  der  Tat  ein  „lan- 
ger Bart"  gewachsen,  der  ihn  arg  entstellt  und  ihn  immer 
wieder  herniederzieht,  wenn  er  zu  „leichtem  Schwung" 
die  Fittige  versucht,  und  erst  nachdem  er  ihn  abgelegt, 
also  durch  eine  „Verjüngung"  wieder  zum  „reinen  Ver- 
stand" geworden,  gelangt  er  zurück  zu  dem  reinen 
Schauen  „unserer  Väter".  Es  wird  Goethe,  bei  seiner 
liebevollen  Versenkung  in  Spinoza,  nicht  entgangen  sein, 
daß  derselbe  die  Absicht  hatte,  ein  besonderes  „Werk- 
chen über  die  Verbesserung  des  Verstandes",  einen  „trac- 
tatus  de  intellectus  emendatione"  zu  schreiben,  über  wel- 
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chen  er  des  Zornes  der  Theologen  im  voraus  gewiß  war. 
Doch  auch  die  Romantiker  waren  sich  bewußt,  daß  das, 
was  die  Einheit  der  Natur  zerstörte,  berufen  sei,  auf  einer 
höheren  Stufe  der  Entwicklung  die  Wiedervereinigung 
zu  bewirken.  Daß  Faust-Goethe  eine  „Verjüngung"  er- 
lebte, mehr  als  einmal,  darf  ich  als  bekannt  voraus-« 
setzen,  daß  sich  in  dem  „Vorwurf"  aber  auch  ein  Selbst- 
vorwurf birgt,  ist  eine  von  den  vielen  Überraschungen, 
die  des  „Freundes"  harren: 

„Eines  verzeih'  ich  mir  nicht.    Ich  verzeihe  mir  nicht, 

daß  ich  etwas 
Höheres  über  euch,  göttliche  Musen!  gesucht." 
Um  diesen  Ton  auch  im  „Faust"  zu  vernehmen,  ist 
jedoch  unerläßlich,  was  Goethe  als  „Beginn  und  Ende  der 
Kunst"  bezeichnet,  und  wovon  Plato  sagt:  „Von  den 
Göttern  ein  Geschenk  an  das  Geschlecht  der  Menschen: 
so  schätze  ich  die  Gabe,  im  Vielen  das  Eine  zu  erblicken." 
Einem  also  „Zusammenschauenden"  werden  die  schein- 
baren Dialoge  zu  Selbstgesprächen,  in  deren  einem  auch 
der  „Lügenfürst"  erwähnt  wird.  Als  „Kaiser"  ihm  „ein 
horchsam  Ohr  geliehen"  zu  haben,  kann  selbst  der  „Erz- 
bischof" sich  nicht  vergessen.  Der  „Ewige  Tempel"  am 
Rosenberge  ist  daher  ebensowohl  ein  Dankopfer  als  ein 
Sühneakt,  und  der  neue  Akkord,  den  ich  hier  angeschla- 
gen, klingt  unverkennbar  wieder  in  „Künstlers  Abendlied" : 

„Ach,  daß   du  innre  Schöpfungskraft 

Durch  meinen  Sinn  erschölle! 

Daß  eine  Bildung  voller  Saft 

Aus  meinen  Fingern  quölle! 

Ich  zittre  nur,  ich  stottre  nur. 

Und  kann  es  doch  nicht  lassen; 

Ich  führ,  ich  kenne  dich,  Natur, 

Und  so  muß  ich  dich  fassen. 
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Bedenk'  ich  dann,  wie  manches  Jahr 
Sich  schon  mein  Sinn  erschUeßet, 
Wie  er,  wo  dürre  Heide  war, 
Nun  Freudenquell  genießet; 
Wie  sehn'  ich  mich,  Natur,  nach  dir. 
Dich  treu  und  Heb  zu  fühlen! 
Ein  lusfger  Springbrunn,  wirst  du  mir 
Aus  tausend  Röhren  spielen. 
Wirst  alle  meine  Kräfte  mir 
In  meinem  Sinn  erheitern 
Und  dieses  enge  Dasein  hier 
Zur  Ewigkeit  erweitern." 
Doch  hören  wir  den  „Lenker"  zu  Ende: 
„Und  wüßt  ich  nicht  auf  kühnen  Schwingen 
Für  dich  die  Palme  zu  erringen? 
Wie  oft  ich  auch  für  dich  gefochten, 
Mir  ist  es  jederzeit  geglückt: 
Wenn  Lorbeer  deine  Stirne  schmückt, 
Hab  ich  ihn  nicht  mit  Sinn  und  Hand  geflochten?" 
Plutus:  „Wenns  nöthig  ist,  daß  ich  dir  Zeugniß  leiste, 
So  sag  ich  gern:  Bist  Geist  von  meinem  Geiste. 
Du  handelst  stets  nach  meinem  Sinn, 
Bist  reicher,  als  ich  selber  bin. 
Ich  schätze,  deinen  Dienst  zu  lohnen, 
Den  grünen  Zweig  vor  allen  meinen  Kronen. 
Ein  wahres  Wort  verkünd'  ich  allen: 
Mein  lieber  Sohn,  an  dir  hab'  ich  Gefallen." 
Das  Glück,  von  dem  Goethe  in  „Wahrheit  und  Dich- 
tung" bekennt,  daß  es  ihm  „am  reizendsten  erschien  in 
der  Gestalt  des  Lorbeerkranzes,  der  den  Dichter  zu  zieren 
geflochten  ist",  sein  Genius  hat  es  ihm  errungen,  und 
wie  Adolf  Müller  von  Novalis,  so  möchte  ich  von  Goethe 
sagen,  er  war  durchdrungen  von  der  wunderbaren  Zu- 
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versieht,  „daß  alle  jene  tausendfarbigen  Erscheinungen 
der  Wissenschaft  und  Kunst  mit  ihren  unendlichen  Re- 
flexen endlich  in  einem  Brennpunkt  zusammenstrahlen 
müßten,  und  daß  dieser  auf  die  Stelle  hinfallen  würde, 
auf  der  der  Dichter  steht".  Machte  er  doch  Riemer  ein- 
mal das  Bekenntnis:  „Ich  werde  selbst  fast  des  Glau- 
bens, daß  es  der  Dichtkunst  vielleicht  allein  gelingen 
könne,  solche  Geheimnisse  gewissermaßen  auszudrücken, 
die  in  Prosa  gewöhnlich  absurd  erscheinen,  weil  sie  sich 
nur  in  Widersprüchen  ausdrücken  lassen,  welche  dem 
Menschenverstand  nicht  einwollen." 

In  Friedrich  Schlegels  Vorlesungen  über  alte  und  neue 
Literatur  heißt  es:  „Betrachten  wir  überhaupt  den  merk- 
würdigen Kampf  in  dem  gesamten  geistigen  Wirken  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  im  Ganzen  und  nicht  bloß  wie 
wir  ihn  in  Deuts.chland  sich  entwickeln  gesehn,  sondern 
wie  er  auch  in  England,  in  Frankreich  und  im  übrigen 
Europa  sich  gestaltet  hat,  und  fragen  wir  nun  nach  der 
welthistorischen  Bedeutung  dieses  großen  Phänomens, 
so  dürfte  folgendes  vielleicht  die  erklärende  Deutung 
desselben  sein.  Nicht  bloß  im  Äußern  und  Einzelnen,  wo 
er  sich  zunächst  kund  gegeben,  hat  dieser  Streit  seinen 
Sitz;  sondern  es  liegt  ihm  als  allgemeine  Ursache  eine 
große  Bewegung  im  Innern  des  Menschen- 
geistes zum  Grunde.  Die  wilden  Verirrungen  der  von 
allen  Banden  losgelassenen  Vernunft  und  Denkkraft,  und 
dann  das  Wiedererwachen  der  unter  dem  Druck  eines 
leeren  Scheinwissens  und  eben  so  bedeutungsleerer 
Lebensformen  erstorbenen  Phantasie  sind  zugleich  der 
innere  Grund  und  das  große  Resultat  dieser  mannig- 
faltigen Erscheinungen  und  Bewegungen.  Wie  in  Frank- 
reich die  alles  beherrschende  und  alles  auflösende,  jedem 
Glauben  und  jedem  Bande  der  Liebe  entsagende  Vernunft 
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ihre  zerstörenden  Wirkungen  ganz  nach  außen  hin  ge- 
wandt und  das  gesammte  Leben  der  Nation  zum  furcht- 
baren Schauspiel  für  die  Mitwelt  und  Nachwelt  ergriffen 
hat;  so  nahm  in  Deutschland,  dem  Charakter  der  Nation 
gemäß,  bei  der  äußeren  Oebundenheitderedelsten 
Kräfte,  die  absolute  Vernunft  ihre  Richtung  ganz  nach 
Innen,  statt  der  bürgerlichen  Revolutionen,  in  metaphy- 
sisichem  Kampfe  Systeme  erzeugend  und  wieder  zerstö- 
rend. Von  dem  zweiten  Phänomen  des  Zeitalters,  dem 
Wiedererwachen  der  erstorbenen  Phantasie, 
die  fast  erloschen  und  vergessen  in  der  übervernünftig 
gewordenen  Welt,  eben  mitten  in  derselben  gleichsam 
zum  zweitenmale  und  von  neuem  entdeckt  ward,  finden 
sich  wohl  auch  in  andern  Ländern  einzelne  Spuren,  in  der 
ohne  eigentlichen  äußern  Anlaß  sich  von  neuem  wieder 
regenden  Liebe  zur  alten  Sage  und  zur  romantischen 
Dichtung.  In  dem  Umfange  und  in  der  Tiefe  aber,  wie 
in  Deutschland  die  wiedererwachte  Phantasie  nicht  bloß 
in  mannigfaltigen  Hervorbringungen  sich  kund  gibt,  son- 
dern auch  unter  allen  noch  so  verschiedenen  Gestalten 
der  Vorzeit  verstanden  und  anerkannt  wird,  dürfte  dieses 
Phänomen  wohl  bei  keiner  andern  Nation  gefunden  wer- 
den'* (Friedrich  Schlegel).  Doch  die  „allgemeine  Krank- 
heit des  Jahrhunderts,  die  falsche  Philosophie  und  epide- 
mis.che  Vernunftswut'*  war  damit  keineswegs  vorüber, 
Negation  und  Skeptizismus  trieben  nach  wie  vor  ihr 
zerstörendes  Wesen,  und  mit  Grauen  sah  der  Weise 
den  plumpen  Riesen  des  Materialismus  heranrü^cken. 

Seltsam,  daß  die  Tendenz  des  „Faust"  sich  so  lange 
verbergen  konnte,  obwohl  Mephisto  doch,  wie  um  sie 
anzudeuten,  gleich  im  „Prolog  im  Himmel"  als  An- 
kläger auftritt.  Die  Frage:  „Ist  auf  der  Erde  ewig  dir 
nichts  recht",  gilt  natürlich  dem  „Genie",  das,  erfüllt  von 
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tiefstem  Mitleid  mit  dem  Elend  der  Menschheit,  nur  ant- 
worten kann:  „Nein,  Herr!  ich  find'  es  dort  wie  immer, 
herzlich  schlecht",  denn 

„Der  kleine  Gott  der  Welt  bleibt  stets  von  gleichem  Schlag, 
Und  ist  so  wunderlich  als  wie  am  ersten  Tag. 
Ein  wenig  besser  würd'  er  leben, 

Hätt'st  du  ihm  nicht  den  Schein  des  Himmelslicht  gegeben; 
Er  nennt's  Vernunft  und  braucht's  allein, 
Nur  thierischer  als  jedes  Thier  zu  sein." 

Müssen  wir  nicht  zugeben,  daß  der  Meister  den  „Vor- 
wurf", den  größten  und  schwersten,  der  jemals  ausge- 
sprochen wurde,  als  „Project"  in  die  mildeste  Form  ge- 
bracht? Immer  wieder  heißt  es  „Brücken  bauen",  also 
die  „Uebergänge  suppliren",  denn  erst  im  Zusammenhang 
mit  obigem  zeigen  die  folgenden  Verse  ihren  wahren 
Gehalt : 

„Ich  sag'  es  dir:  ein  Kerl,  der  speculirt, 
Ist  wie  ein  Thier,  auf  dürrer  Heide 
Von  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herum  geführt. 
Und  ringsumher  liegt  schöne  grüne  Weide." 
Die  „dürre  Heide"  ist  die  Wüste  der  allgemeinen  Auf- 
klärung, in  der  „nichts  Grünes",  in  der  „kein  Baum" 
zu  sehen,  und  ein  „Speculirender",  also  nur  mit  Ver- 
stand Begabter  hat  in  Goethes  Augen  demnach  an  den 
Königstitel   „Mensch"   kein   Anrecht.    Auch   in   unserer 
Zeit  gibt  es  Männer,  die  es  unumwunden  aussprechen, 
daß  der  Mensch  „von  der  hohen  Stufe,  wo  er  zur  Kind- 
lichkeit und  dadurch  zur  Gottähnlichkeit  erwachte,  zurück- 
gesunken ist  zu  der  Dumpfheit  des  klugen,  beschränkten, 
alles   instinktiv  richtig  treffenden  Tieres".    „Denn   dar- 
über täusche  man  sich  nicht:"  sagt  Chamberlain  in  seinem 
„Goethe",   „die   Allwissenheit   unserer  Wissenschaft   — 
sofern  sie  sich  als  bloße,  seelenlose  Wissenschaft  gibt  — 
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ist  dem  Zustand  der  Bestie  näher  verwandt  als  die  Ge- 
mütsart von  Völkern,  welche  Mythen  gebären  oder  für 
einen  Glauben  in  den  Tod  gehen^^  „Wir  wollen  indeß'S 
so  hören  wir  unsern  großen  Optimisten  im  Jahre  1828 
zu  Eckermann  sagen,  „hoffen  und  erwarten,  wie  es  etwa 
in  einem  Jahrhundert  mit  uns  Deutschen  aussieht,  und 
ob  wir  es  sodann  dahin  gebracht  haben,  nicht  mehr 
abstracte  Gelehrte  und  Philosophen,  sondern  Menschen 
zu  sein/'  Verstandesmenschen  sind  keine  ganze  Men- 
schen,  keine    Persönlichkeiten,    und   gerade   Goethe   hat 

das  Wort  geprägt: 

„Höchstes  Glück  der  Erdenkinder 
Sei  nur  die   Persönlichkeit." 
Nur  ganze  Menschen  können  uns  aufwärts  führen,  und 
nun  wird  auch  Nereus'  schmerzliche  Frage  verständlich: 
„Sind's  Menschenstimmen  die  mein  Ohr  vernimmt? 
Wie  es  mir  gleich  im  tiefsten  Herzen  grimmt! 
Gebilde,  strebsam  Götter  zu  erreichen. 
Und  doch  verdammt  sich  immer  selbst  zu  gleichen." 
Kommt  die  Stimme  des  „widerwärtigen  Sauertopfs" 
dem  Leser  nicht  bekannt  vor? 

„Tadle  nur  nicht!  Was  tadelst  du  nur! 
Bist  mit  Laternen  auf  der  Spur 
Dem  Menschen,  den  sie   nimmer  finden! 
Was  willst  ihn  zu  suchen  dich  unterwinden?" 
Wie  Goethe  für  alles  was  er  uns  nahe  legen  wollte, 
eine   „Spiegelung"   anzubringen   wußte,   so   ist  der  mit 
der  Laterne  nach  Menschen  suchende  Diogenes  auch  im 

„Faust"  zu  finden: 

„Wo  hat  der  Mann  sich  hingethan? 
Führt  mich   zu  ihm,  bringt  ihn  heran." 
Ist  auch  im  historischen  Sinne  hier  an  einen  Einzelnen, 
ganz  Bestimmten  zu  denken,   so   handelt  es  sich  in  der 
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Menschheitstragödie  doch  vor  allem  um  Menschheits- 
werte, und  wie  Faust,  wenn  er  „vom  Geist  erleuchtet" 
ausruft:  „Jetzt  erst  erkenn'  ich,  was  der  Weise  spricht", 
nicht  einen  Weisen,  sondern  alle  Weisen  preist,  womit  das 
vielfache  Ergebnis  der  Forschung  gerade  an  dieser  Stelle 
sich  erklärt,  so  ist  auch  mit  dem  „Mann"  der  „Mensch", 
und  zwar  der  ganze,  „der  schöne  Mensch"  gemeint,  näm- 
lich der  klassische.  Es  ist  das  verlorene  Paradies  des 
Humanismus,  das  auch  hier  durchblickt,  und  das  „Ziel" 
ist  eine  Renaissance  im  Sinne  des  echten,  ursprüng- 
lichen, elementaren  Menschentums.  „Sinn  und  Bedeutung 
meiner  Schriften  und  meines  Lebens  ist  der  Triumph  des 
Reinmenschlichen",  sagte  Goethe  einst  zu  einem  rus- 
sischen Besucher.  Wir  aber  werden,  zu  ihm  aufschauend, 
beschämt  bekennen  müssen:  „Auf  diesem  Weg  sind  wir 
noch  weit  vom  Ziel",  und  daß  Mephisto  ein  Recht  hat, 
„nur  immer  anzuklagen".  Denn  auch  der  „Vorwurf",  daß 
„sich  der  Mensch,  die  kleine  Narrenwelt, 
Gewöhnlich  für  ein  Ganzes  hält"  — 
ist  nur  zu  wohl  verdient.  „Die  Menschen  dauern  mich 
in  ihren  Jammertagen",  sagt  das  Genie,  das,  selber  im 
Lichte  der  Offenbarung  wandelnd,  den  noch  in  Nacht  und 
Nebel  befangenen  Brüdern  „mehr  Licht"  bringen  möchte. 

„Welt Verwirrung  zu  betrachten, 

Herzensirrung  zu  beachten. 

Dazu  war  der  Freund  berufen, 

Schaute  von  den  vielen  Stufen 

Unsres  Pyramidenlebens 

Viel  umher  und  nicht  vergebens." 
Die  Um  hat  offenbar  nur  auf  den  „Augenblick"  ge- 
wartet, um  kund  zu  tun,  was  sie  bislang  allein  gewußt 
„Diese  wenigen  Blicke",  heißt  es  in  „Wilhelm  Meisters 
Lehrjahren",  „die  ich  in  Shakespeare's  Welt  gethan,  rei- 
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zen  mich  mehr  als  irgend  etwas  anderes^  in  der  wirk- 
lichen Welt  schnellere  Fortschritte  vorwärts  zu  thun, 
mich  in  die  Fluth  der  Schicksale  zu  mischen, 
die  über  sie  verhängt  sind,  und  dereinst,  wenn  es  mir 
glücken  sollte,  („wenn's  glückt")  aus  dem  großen  Meere 
der  wahren  Natur  wenige  Becher  zu  schöpfen  und 
sie  von  der  Schaubühne  dem  lechzenden  Publicum  meines 
Vaterlandes  auszuspenden".  Mehr  noch  tritt  in  den 
„Wanderjahren"  ein  reformatorischer  Geist,  ein  liebe- 
volles Sinnen  und  Sorgen  um  Menschheitswohl  und 
-wehe  zutage,  und  im  „Faust"  ist  es  nur  des  Helden 
widerspruchsvoll  wechselnder  Charakter,  der  uns  seine 
Sendung,  „die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren" 
nicht  früher  erkennbar  machte. 

„Eine  große  Epoche  hat  das  Jahrhundert  geboren, 
Aber  der  große  Moment  findet  ein  kleines  Geschlecht." 
So  klagt  auch  der  eine,  den  der  Meister  freundschaft- 
lich „eingeschwärzt",  und  die  vorbereitende  Mission  des 
„Faust"  kann  nur  darin  bestehen,  neue,  bessere  Men- 
schen zu  erziehen.  Schon  den  „Xenien"  hauchte  Goethe 
sein  Sehnen  ein: 

„Aber  wie  bin  ich  es  müde  durch  lauter  Fratzen  und 

Larven 
Mich  zu  drängen,  o  führt,  Verse,  zu  Menschen  mich  hin." 
„Der  Fluch  der  gottverlassenen  Unnatur  ruht  auf  dem 
deutschen  Volke.  Es  ist  ein  hartes  Wort,  und  dennoch 
sag'  ichs,  weil  es  Wahrheit  ist.  Ich  kann  kein  Volk  mir 
denken,  das  zerrißner  wäre  wie  die  Deutschen.  Hand- 
werker siehst  du,  aber  keine  Menschen,  Denker,  aber 
keine  Menschen,  Priester,  aber  keine  Menschen,  Herrn 
und  Knechte,  Jungen  und  gesetzte  Leute,  aber  keine  Men- 
schen. —  Aber  du  wirst  richten,  heilige  Natur!"  (Höl- 
derün).  Im  höchsten  und  letzten  Sinne  ist  also  die  „Wunder- 
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der  Wunderarzt,  der  uns  zur  Gesundung,  der  uns  auf- 
wärts führen  will  nach  unserer  Bestimmung.  Sein  Zuruf: 
„Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben"  ist  ein  Appell 
an  den  „ganzen  Menschen",  der  schon  im  „Vorspiel" 
sich  ankündigt: 

„Doch  ins  bekannte  Saitenspiel 
Mit   Muth   und  Anmuth   einzugreifen. 
Das,  alte  Herrn,  ist  eure  Pflicht." 
Das  ist  in  poetischer  Form  des  Genies  tiefernste  Mah- 
nung an  das,  worauf  das  Dasein  abzielt,  „aus  allen  Kräf- 
ten da  zu  sein".    Denn  das  Gleichgewicht  der  schönen 
Menschheit  ging  verloren  und  kommt  nur  noch  selten 
zur  Erscheinung,  daher  der  Dichter  immer  sehnsuchtsvoll 
jener  Zeiten  gedenkt,  da  „sich  das  Gefühl,  die  Betrach- 
tung noch  nicht  zerstückelt"  fand,  da  „jene  kaum  heil- 
bare Trennung  in  der  gesamten  Menschenkraft  noch  nicht 
vorgegangen"   war.    Im   „Faust"   dem   modernen   Men- 
schen den  Spiegel  vorhaltend,  will  Meister  Goethe  ihm 
seine  „Krankheit"   offenbaren: 

„Was  hat  dir  das  arme  Glas  gethan? 
Sieh  deinen  Spiegel  nicht  so  häßlich  an." 
Gelegentlich  der  Besprechung  eines  psychologischen 
Werkes  von  Ernst  Stiedenroth,  dessen  Erscheinen  er  zu 
den  glücklichen  Ereignissen  seines  Lebens  zählt,  macht 
Goethe  die  bedeutsame  Äußerung:  „Schon  früher  habe  ich 
an  mancher  Stelle  den  Unmuth  geäußert,  den  mir  in  jün- 
geren Jahren  die  Lehre  von  den  untern  und  obern  Seelen- 
kräften erregte.  In  dem  menschlichen  Geiste  sowie  im 
Universum  ist  nichts  oben  noch  unten,  alles  fordert  gleiche 
Rechte  an  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  der  sein  ge- 
heimes Dasein  eben  durch  das  harmonische  Verhältnis 
aller  Theile  zu  ihm  manifestirt.    Alle  Streitigkeiten  der 
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Altern  und  Neuern  bis  zur  neusten  Zeit  entspringen  aus 
der  Trennung  dessen,  was  Oott  in  seiner  Natur  vereint 
hervorgebracht.  —  Wer  nicht  überzeugt  ist,  daß  er  alle 
Manifestationen  des  menschlichen  Wesens^  Sinnlichkeit 
und  Vernunft,  Einbildungskraft  und  Ver- 
stand, zu  einer  entschiedenen  Einheit  ausbilden  müsse, 
welche  von  diesen  Eigenschaften  auch  bei  ihm  die  vor- 
waltende sei,  der  wird  sich  in  einer  unerfreulichen  Be- 
schränkung immerfort  abquälen  und  niemals  begreifen, 
warum  er  so  viele  hartnäckige  Gegner  hat,  und  warum 
er  sich  selbst  sogar  manchmal  als  augenblicklicher  Gegner 
aufstößt."  Goethes  Natur  aber  gleicht  einer  Aeolsharfe, 
auf  der  alle  Saiten  in  harmonischem  Unisono  zusammen- 
klingen, und  im  Geleitwort  der  „Zueignung": 
„Es  schwebet  nun  in  unbestimmten  Tönen, 
Mein  Hspelnd  Lied  der  Aeolsharfe  gleich"  — 
verbirgt  sich  der  Wink,  daß  trotz  der  absurden  Form  auch 
hier  alle  Saiten  schwingen,  denn  „die  Abgründe  der 
Ahnung,  ein  sicheres  Anschauen  der  Gegenwart,  mathe- 
matische Tiefe,  physische  Genauigkeit,  Höhe  der  Ver- 
nunft, Schärfe  des  Verstandes,  bewegliche,  sehnsuchts- 
volle Phantasie,  liebevolle  Freude  am  Sinnlichen,  nichts 
kann  entbehrt  werden  zum  lebhaften,  fruchtbaren 
Ergreifen  des  Augenblicks,  wodurch  ganz  allein 
ein  Kunstwerk,  von  welchem  Gehalt  es  auch  sei,  entstehen 
kann"  (Geschichte  der  Farbenlehre).  So  kann  „das  Ende" 
nichts  anderes  sein,  als  ein  großer  „Einklang"  „in  den 
sieben  alten  Tönen,  die  umfassen  alle  Lieder".  „Es 
singt  inwendig",  heißt  es  im  „Faust"  an  ganz  verborgener 
Stelle;  doch  man  muß  in  „Stimmung"  sein,  mitzusingen, 
wie  der  Dichter  es  in  seiner  Weise  so  neckisch-anmutig 
erbittet: 
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„Liebchen,  kommen  diese  Lieder 
Jemals  wieder  dir  zur  Hand, 
Sitze  beim  Cla viere  nieder, 
Wo  der  Freund  sonst  bei  dir  stand. 
Laß  die  Saiten  rasch  erklingen 
Und  dann  sieh  ins  Buch  hinein; 
Nur  nicht  lesen!  immer  singen! 
Und  ein  jedes  Blatt  ist  dein. 
Ach,  wie  traurig  sieht  in   Lettern, 
Schwarz  auf  weiß,  das  Lied  mich  an. 
Das  aus  deinem  Mund  vergöttern. 
Das  ein  Herz  zerreißen  kann!" 
Ist  ein  „Klavier"  nicht  auch  ein  Saitenspiel?  Müssen 
wir  nicht  ahnungsvoll  erbeben,  wenn  wir  in  den  „Zah- 
men Xenien"  des  Nachlasses  lesen: 

„Es  spricht  sich  aus  der  stumme  Schmerz, 
Der  Aether  klärt  sich  blau  und  bläuer. 
Da  schwebt  sie  ja  die  goldne  Leyer, 
Komm  alte   Freude,   komm  ins   Herz  — " 
Schon  der  „Tasso"  schenkte  der  Welt  die  Verheißung: 
„Mein  Freund,  die  goldne  Zeit  ist  wohl  vorbei. 
Allein  die  Guten  bringen  sie  zurück." 
„Mit  Muth  und  Anmuth  einzugreifen  in  das  bekannte 
Saitenspiel",  wir  müssen  es  wieder  lernen  sowohl  zur 
Lösung  des  Fausträtsels,  als  auch  um  endlich  zu  erfahren, 
wer  wir  sind,  unser  Woher,  Wohin  und  Wozu.   Denn  da 
der  Mensch  die  Erde  lieb  gewann  und  sich  immer  mehr  mit 
dem  Wesen  der  Materie  beschäftigte,  verblaßte  in  ihm 
die   Erinnerung  an   seine  geistige   Heimat,   so   daß  die 
Menschheit   ihr  Ziel   aus   den   Augen   verlor.    Und  die 
Philosophie,  deren  eigentliche  Aufgabe  es  war,  den  Erden- 
sohn an  seine  göttliche  Abstammung  zu  erinnern,  hat  sich 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  12 
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betrüblicherweise  ihrer  Rechte  zur  Führung  der  Geister 
begeben,  indem  sie,  vom  Leben  abirrend,  in  Skeptizismus 
und  Spekulation  verfiel.  Sah  die  ältere  Philosophie  „im 
Raum  den  unendlichen  und  beseelten  Schauplatz  der  Ver- 
herrlichung des  Ewigen,  in  der  Zeit  den  lebendigen 
Pulsschlag  in  dem  Geister-Meere  der  ewigen  Liebe,  in 
beiden  aber  nach  ihrer  ursprünglichen,  noch  nicht  ver- 
störten Beschaffenheit,  die  Lebensorgane  der  göttlichen 
Schöpfung,  die  alle  Wesen  umfassenden  Flügel  der  Offen- 
barungen Gottes^*,  so  sah  Leibniz  darin  nur  „die  Ord- 
nung der  neben  einander  bestehenden  oder  aufeinander 
folgenden  Dinge",  und  nichtssagende  und  tote  Begriffe 
traten  immer  mehr  an  die  Stelle  des  lebendigen  und  rich- 
tigen Gefühls.  Indem  man  höchst  einseitige  Wege  ver- 
folgt, wurde  und  wird  noch  immer  übersehen,  daß  „im 
Seelenleben  eine  ganze  Reihe  gleichwertiger  geistiger 
Triebe  ihre  Wirkung  ausüben,  die  erst  in  Summa,  inner- 
lich verbunden,  harmonisch  sich  bedingend  den  inneren 
Menschen  ausmachen'*,  und  der  ausschließlichen  Ver- 
standesbildung und  -ausbildung,  bei  der  das  Seelenleben 
verkümmert,  ist  die  Schuld  zuzuweisen  an  der  „Welt- 
verwirrung", in  der  Goethes  Genius  seine  Mission  finden 
sollte.  „Die  Natur  ist  eine  Aeolsharfe,  sie  ist  ein  musi- 
kalisches Instrument,  dessen  Töne  wieder  Tasten  höherer 
Saiten  in  uns  sind."  Doch  sie  klingen  nicht  mehr,  sie  sind 
verstummt  unter  der  Tyrannei  des  alles  nivellierenden  Ver- 
standes. 

„Die  uns  das  Leben  gaben,  herrliche  Gefühle, 
Erstarren  in  dem  irdischen  Gewühle." 

Und 

„Eingefroren  sahen  wir  so  Jahrhunderte  starren. 

Menschengefühl  und  Vernunft  schlich  nur  verborgen 

am  Grund." 
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Der  „intellektuelle  Sündenfall'  hat  uns  aus  dem  Para- 
diese vertrieben.  „Durch  den  Baum  der  Erkenntnis  wird 
uns  der  Baum  des  Lebens  entzogen."  „Die  Zeit  ist  nicht 
mehr,  wo  der  Geist  Gottes  verständlich  war.  Der  Sinn 
der  Welt  ist  verloren  gegangen.  Wir  sind  beim  Buch- 
staben stehen  geblieben.  Wir  haben  das  Erscheinende 
über  der  Erscheinung  verloren",  sagt  Novalis  und  „Ehe- 
mals war  alles  Geisteserscheinung,  jetzt  sehen  wir  nichts 
als  todte  Wiederholung,  die  wir  nicht  verstehen.  Die  Be- 
deutung der  Hieroglyphe  fehlt.  Wir  leben  noch  von 
der  Frucht  besserer  Zeiten".  Was  uns  fehlt,  ein  einzig 
Wort  zeigt  unsre  ganze  Armut,  uns  fehlt  —  in  Dingen  der 
Religion  die  Erfahrung  der  alles  fn  Einem  erlebenden  Seele. 

„Alles  auch  Meinende 
Wird  nicht  vereint. 
Weil  das  Erscheinende 
Nicht  mehr  erscheint." 
Aber  erscheint  es  wirklich  nicht  mehr?  Ging  nicht  der 
Klage  Fausts: 

„Daß  diese  Fülle  der  Gesichte 
Der  trockne  Schleicher  stören  muß   — " 
ein   Erlebnis   voraus?    Welche   Erinnerung   tauchte   auf, 
als  Goethe  schrieb: 

„In  goldnen  Frühlings-Sonnenstunden 
Lag  ich  gebunden 
An  dies  Gesicht 
In  holder  Chinkelheit  der  Sinnen 
Könnt   ich   wohl   diesen   Traum   beginnen 
Vollenden  nicht  — " 
Goethe  hatte  also  —  erfahren,  er  hatte  — •  erlebt,  und 
wenn  er,  der  doch  sonst  die  Sprache  wie  ein  Auserwähl- 
ter beherrschte,   dem    Freunde   in   Jena   vertraulich   ge- 
steht, daß  die  letzten  bedeutenden  Worte  ihm  oft  nicht 

12* 


180 


181 


it 


aus  der  Brust  wollten,  so  mußte  das  einen  besonderen 
Grund  haben.  .Wie  Meister  Eckehart  sagt:  „Denn  unsre 
Rede  wird  ein  Stammeln,  wenn  wir  von  der  göttlichen 
Natur  reden  sollen",  so  schreibt  Ooethe  an  Jakobi:  „Ver- 
gib mir  daß  ich  so  gern  schweige,  wenn  von  einem 
göttlichen  Wesen  die  Rede  ist,  das  ich  nur  in  und  aus 
den  rebus  singularibus  erkenne."  Mit  seltsamen  Gefüh- 
len gegen  die  Zeitgenossen  las  ich  jetzt  jung  Wolfgangs 
Rezension  von  Lavaters  „Aussichten  in  die  Ewigkeit" 
in  den  „Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen",  wo  er  zum 
Schluß  den  ihm  damals  noch  nicht  persönlich  bekannten 
Verfasser  auf  das  Beste  verweist:  „Nun  erhebe  sich  seine 
Seele,  und  schaue  auf  den  Gedankenvorrath  wie  auf  ir- 
dische Güter,  fühle  tiefer  das  Geisterall,  und  nur  in  andern 
sein  ich.  Dazu  wünschen  wir  ihm  innige  Gemeinschaft  mit 
dem  gewürdigten  Seher  unserer  Zeiten,  rings  um  den 
die  Freude  des  Himmels  war,  zu  dem  Geister  durch  alle 
Sinnen  und  Glieder  sprachen,  in  dessen  Busen  die  Engel 
wohnten:  Dessen  Herrlichkeit  umleucht  ihn,  wenns  mög- 
lich ist,  durchglüh  ihn,  daß  er  einmal  Seeligkeit  fühle, 
und  ahnde,  was  sey  das  Lallen  der  Propheten, 
wenn  äQQtixa  QTJ/uata  (unaussprechliche  Worte)  den  Geist 
füllen!"  Und  der  Schreiber  selber? 
„Was  mit  mir  das  Schicksal  gewollt?  Es  wäre  verwegen 
Das  zu  fragen;  denn  meist  will  es  mit  Vielen  nicht  viel, 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  war'  ihm  gelungen, 
Hätte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt." 

Erst  ein  Rückblick  in  patriarchalische  Zeiten,  in  denen 
Goethes  Phantasie  sich  so  gern  erging,  da  noch  Dichter, 
Priester  und  Seher  eins  waren,  macht  solche  Seufzer  ver- 
ständlich. 

„Doch  unvermögend  Streben,  Nachgelalle, 

Bracht'  oft  den  Stift,  den  Pinsel  braches  zu  Falle; 


Auf  neues  Wagniß  endlich  blieb  doch  nur 
Vom  besten  Wollen  halb  und  halbe  Spur." 
„Es  gibt  nichts  Unbedeutendes  in  der  Welt.   Es  kommt 
nur  auf  die  Anschauungsweise  an."  Dies  Wort  des  Mei- 
sters gilt  auch  von  seinem  „Faust",  in  dem  nichts  über- 
sehen und  zu  klein  geachtet  werden  darf.    Erscheint  der 
„Lenker"  als  „halbwüchsiger  Knabe",  so  konnte  Goethe 
nicht  zarter  andeuten,  daß  sein  Genius  noch  nicht  voll  er- 
kannt ist.  In  den  „Frauen",  mit  denen  er  den  „künftigen 
Sponsirer"  neckt:  „Sie  möchten  dich  ganz  ausgewachsen 
schauen",  verbergen  sich  natürlich  die  „Frauen"  im  Werk, 
denen  gleiches  Schicksal  ward,  und  die  mit  ihrem  Dich- 
ter das   Ende  der  Vermummung   herbeisehnen.    Gewiß 
nicht  zufällig  steckt  auch  Seismos,  das  „Genie"  der  „Clas- 
sischen  Walpurgisnacht"  „noch  im  Boden  bis  zur  Büste", 
und  was  lassen  nicht  die  Worte  erwarten,  die  er,  „in 
der  Tiefe  brummend  und  polternd"  hervorstößt: 
„Einmal  noch  mit  Kraft  geschoben 
Mit  den  Schultern  brav  gehoben! 
So  gelangen  wir  nach  oben. 
Wo  uns  alles  weichen  muß." 
Goethe  hätte  sicher  nicht  gewagt,  mit  biblischem  An- 
klang von  seinem  Genius  zu  sagen: 

„Ein  wahres  Wort  verkünd'  ich  allen: 
Mein  lieber  Sohn,  an  dir  hab'  ich  Gefallen"  — 
wenn  nicht  auch  er  „eine  frohe  Botschaft"  zu  verkündigen 
hätte.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  da  es  von 
Meister  Goethe  heißen  wird:  „Fürwahr,  er  trug  unsere 
Krankheit  und  nahm  auf  sich  unsere  Schmerzen";  hat 
er  doch  ein  wundersam  ergreifend  Wort  unter  die  „Zah- 
men Xenien"  gemischt: 

„Christkindlein  trägt  die  Sünden  der  Welt, 
Sanct  Christoph  das  Kind  über  Wasser  hält. 
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Sie  haben  es  beid'  uns  angethan, 
Es  geht  mit  uns  von  vornen  an." 
„Man  beliebt  einmal",  sagte  der  Alternde  am  4.  Januar 
1824  zu  Eckermann,  „mich  nicht  so  sehen  zu  wollen,  wie 
ich  bin,  und  wendet  die  Blicke  von  allem  hinweg,  was 
mich  in  meinem  wahren  Lichte  zeigen  könnte."  Nur 
Fräulein  von  Klettenberg,  die  „schöne  Seele",  hat  er- 
kannt und  ausgesprochen,  daß  ihr  junger  Freund  „in 
der  Gnadenwahl"  sei;  sonst  ahnte  niemand,  daß,  wie  auch 
der  Dichter  litt  unter  der  negativen  Skepsis  oberfläch- 
licher Besserwisser,  doch  „schärfere  Qual"  dem  Religiosus 
erwuchs  unter  der  Herrschaft  des  geisttötenden  Ratio- 
nalismus. „Ich  wollte,"  heißt  es  in  einem  Briefe  Schleier- 
machers an  Eleonore  Grunow,  „der  Teufel  holte  die 
Hälfte  alles  Verstandes  in  der  Welt;  meine  Quota  will  ich 
auch  hingeben,  wiewohl  ungern,  und  wir  könnten  dafür 
nur  den  vierten  Teil  der  Phantasie  bekommen,  die  uns 
fehlt  auf  dieser  schönen  Erde",  denn  „der  Verstand  weiß 
nur  vom  Universum;  die  Phantasie  herrsche,  so  habt 
ihr  einen  Gott".  Erst  in  dem  Sinne  wird  der  „Faust" 
zur  Menschheitstragödie,  und  ihr  Dichter  wurde  schon 
früh  gewahr,  wie  viel  goldne  Saat  großer  Eingeweihter 
noch  heute  unerschlossen  liegt,  da  der  eisige  Hauch 
negierender  Kritik  sie  niederschlug,  ehe  sie  zum  Blühen  kam. 

,,Doch   der  den   Augenblick   ergreift. 

Das  ist  der  rechte  Mann." 
Es  ist  wahrlich  an  der  Zeit,  dies  Wort,  wie  es  auch  gemeint 
sei,  zu  beherzigen.  Bei  allen  großen  geistigen  Schöpfun- 
gen ist  es  der  „Augenblick",  der  gleichsam  Geburts- 
helfer und  Taufpate  ist,  und  „angeborene  Kraft  und  Eigen- 
heit" und  Geistes-  und  Weltgeschichte  gingen  wie  immer 
Hand  in  Hand,  um  den  „Faust",  so  wie  er  ist,  ins  Leben 
zu  rufen.    Der  historische  „Augenblick",  also  das  Ende 


des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  einer  Zeit  des  Suchens, 
als  eines  Übergangs  vom  Alten  zum  Neuen,  ist  gerade 
in  religiöser  Beziehung  ein  höchst  bedeutsamer.  Rudolf 
Unger  sagt  in  seinem  Werk:  „Hamann  und  die  Auf- 
klärung": „Jahrhundertelang  war  der  deutsche  Geist  in 
dogmatische  und  intellektualistische  Bande  geschlagen  wor- 
den, erst  durch  den  konfessionellen,  dann  durch  den  philoso- 
phischen Dogmatismus.  Jetzt  endlich  faßte  er,  gestärkt  durch 
dasBeispiel  des  verwandten  englischen  Genius,. den  Mut,  jene 
Fesseln  abzuschütteln,  dem  Zwang  der  Formel  und  der 
Autorität,  sei  es  der  religiösen  oder  der  philosophischen, 
sich  zu  entziehen  und  unbefangener  und  freier  den  un- 
mittelbaren Eindrücken  der  Natur  und  des  Lebens  sich  hin- 
zugeben. —  Und  während  die  aus  so  vielfachen  Quellen, 
zu  denen  noch  die  wachsende  Bedeutung  der  naturwissen- 
schaftlichen Empirie  zu  rechnen  ist,  genährten  empiristi- 
schen, sensualistischen,  kritischen  und  skeptischen  Ten- 
denzen den  dogmatischen  Raüonalismus  mehr  und  mehr 
zersetzten,  wirkte  von  anderer  Seite  der  Pietismus  zu 
gleichem  Ziele.  —  Dergestalt  öffneten  sich  auch  nach 
dieser  Seite  um  so  überraschendere  Ausblicke,  als  gleich- 
zeitig eine  neue  folgenreiche  Bewegung  ihre  Wirkungen 
über  den  ganzen  Bereich  des  geistigen  Lebens  zu  er- 
strecken begann:  die  Empfindsamkeitsströmung.  Gewiß 
ist  der  Sentimentalismus  schon  durch  die  Belebung  des 
Gefühlslebens,  wie  sie  namentlich  in  der  Schäferpoesie 
des  17.  Jahrhunderts  ihren  Ausdruck  fand,  vorbereitet 
worden  und  hat  sich  durch  reichliche  Zuflüsse  aus  dem 
England  Richardsons,  Sterne's  und  Youngs,  später  auch 
aus  Frankreich  verstärkt.  Im  Grunde  seines  Wesens  aber 
ist  er  doch  vor  allem  ein  Erzeugnis  des  deutschen  Pietis- 
mus, eine  universalere  Ausgestaltung  des  hier  pulsieren- 
den Gefühlsüberschwanges  und  gemütsweichen  Subjek- 
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tivismus.  Letzten  Endes  kann  er  daher  auch,  trotz  seiner 
modischen  Allüren  und  seiner  Neigung  zu  süßlich- 
schwächlicher Rococotändelei,  die  Abkunft  aus  dem  Geiste 
der  alten  kerndeutschen  Mystik  nicht  verleugnen.  Von 
dort  leitet  sich  der  schwärmerische  Zug,  das  Streben 
zu  liebevoller  Versenkung  in  die  Tiefen  des  eignen  In- 
nern wie  fremder  Seelen,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Unbe- 
wußten, Ueberbewußten  und  Geheimnisvollen  her,  von 
dort  auch  die  Neigung  zu  separatistischer  Gemeinschafts- 
bildung, die  Sehnsucht  nach  exclusiver  Stille  und  wieder- 
um der  Drang  nach  innigem  Austausch  mit  Gleichge- 
sinnten, ja  nach  prophetischer  und  rettender  Tätigkeit 
im  weiten  Garten  Gottes/*  In  „Wahrheit  und  Dichtung'* 
erfahren  wir  nun  nicht  nur,  daß  der  junge  Goethe  sich 
zu  den  „Stillen  im  Lande"  hielt,  sondern  auch  daß  er 
von  jener  theosophisch-mystischen  Zeitströmung  ergrif- 
fen wurde,  die  „den  Stein  der  Weisen"  suchte.  Bevor 
wir  ihn  jedoch  bei  diesen  Studien  belauschen,  möchte 
ich  mit  dem  Leser  nochmal  in  seine  ersten  Jugendjahre 
zurückkehren  und  an  der  Hand  seiner  Selbstbiographie 
zeigen,  wie  ein  tiefes  religiöses  Bedürfnis,  ein  brünstiges 
Suchen  und  Sehnen  nach  Gott  sich  schon  früh  in  des  Er- 
wählten Seele  regte,  und  wie  ihn  das  Leben  zu  seiner 
hohen  Mission  heranbildete  und  erzog.  Im  Gartenzimmer 
des  zweiten  Stocks  seines  elterlichen  Hauses  war  des 
Knaben  „liebster,  zwar  nicht  trauriger,  aber  doch  sehn- 
süchtiger Aufenthalt".  Dort  blickte  er  über  Stadtmauern 
und  Wälle  hinweg  in  eine  unbekannte  Feme,  erfreute 
sich  am  Sonnenuntergang,  wartete  die  Gewitter  ab,  sah 
aber  auch  zu  gleicher  Zeit  in  den  umliegenden  Gärten  das 
Leben  der  Nachbarn  sich  abspielen,  was  frühzeitig  in 
ihm  „ein  Gefühl  der  Einsamkeit  und  einer  daraus  ent- 
springenden Sehnsucht"  erregte,  das,  dem  von  der  Na- 
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tur  in  ihn  gelegten  „Ernsten  und  Ahnungsvollen"  ent- 
sprechend „seinen  Einfluß  gar  bald  und  in  der  Folge  noch 
deutlicher  zeigte".  „Durch  ein  außerordentliches  Welt- 
ereigniß  wurde  jedoch  die  Gemüthsruhe  des  Knaben  zum 
ersten  Mal  im  Tiefsten  erschüttert.  Am  1.  November  1755 
ereignete  sich  das  Erdbeben  von  Lissabon  und  verbreitete 
über  die  in  Frieden  und  Ruhe  schon  eingewohnte  Welt 

einen  ungeheuren  Schrecken. Die  Gottesfürchtigen 

ließen  es  nicht  an  Betrachtungen,  die  Philosophen  nicht 
an  Trostgründen,  an  Strafpredigten  die  Geistlichkeit  nicht 

fehlen. Ja,  vielleicht  hat  der  Dämon  des  Schreckens 

zu  keiner  Zeit  so  schnell  und  so  mächtig  seine  Schauer 
über  die  Erde  verbreitet.  Der  Knabe,  der  alles  dieses 
wiederholt  vernehmen  mußte,  war  nicht  wenig  betroffen. 
Gott,  der  Schöpfer  und  Erhalter  Himmels  und  der  Erden, 
den  ihm  die  Erklärung  des  ersten  Glaubensartikels  so 
weise  und  gnädig  vorstellte,  hatte  sich,  indem  er  die  Ge- 
rechten mit  den  Ungerechten  gleichem  Verderben  preis- 
gab, keineswegs  väterlich  bewiesen.  Vergebens  suchte 
das  junge  Gemüth  sich  gegen  diese  Eindrücke  herzu- 
stellen, welches  überhaupt  um  so  weniger  möglich  war, 
als  die  Weisen  und  Schriftgelehrten  selbst  sich  über  die 
Art,  wie  man  ein  solches  Phänomen  anzusehen  habe, 
nicht  vereinigen  konnten.  Der  folgende  Sommer  gab 
eine  nähere  Gelegenheit,  den  zornigen  Gott,  von  dem 
das  Alte  Testament  so  viel  überliefert,  unmittelbar  kennen 

zu  lernen.  Unversehens  brach  ein  Hagelwetter  herein 

und  war  für  die  Kinder  um  so  fürchterlicher,  als  das  ganz 
außer  sich  gesetzte  Hausgesinde  sie  in  einen  dunklen 
Gang  mit  fortriß  und  dort  auf  den  Knien  liegend  durch 
schreckliches  Geheul  und  Geschrei  die  erzürnte  Gott- 
heit zu  versöhnen  glaubte."  Zudem  wurde  Goethe 
„die  schönste  Jahreszeit  des  Frühlebens"  durch  Krank- 
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heiten  gestört,  und  die  selbst  noch  jugendlich  lebhaft 
empfindende,  herz-  und  gemütvolle  Mutter  hatte  oft  Qe- 
legenheit,  dem  kranken  „Hätschelhans"  mit  Bibel-  und 
Märchenstunden  die  Zeit  zu  verkürzen.  Er  hatte  sich 
eben  „den  Fortunatus  mit  seinem  Seckel  und  >Vünsch- 
hütlein  gekauft'',  als  ihn  „ein  Mißbehagen  und  ein  Fieber 
überfiel,  wodurch  die  Pocken  sich  ankündigten'*.  „Die 
Krankheit  wüthete  durch  die  Familien",  „betraf  nun  auch 
unser  Haus  und  überfiel  mich  mit  ganz  besonderer  Hef- 
tigkeit. Der  ganze  Körper  war  mit  Blattern  übersäet, 
das  Gesicht  zugedeckt,  und  ich  lag  mehrere  Tage  blind 
und  in  großen  Leiden.  —  Endlich,  nach  traurig  verflos- 
sener Zeit,  fiel  es  mir  wie  eine  Maske  vom  Gesicht,  ohne 
daß  die  Blattern  eine  sichtbare  Spur  auf  der  Haut  zurück- 
gelassen; aber  die  Bildung  war  merklich  verändert." 
Man  war  unbarmherzig  genug,  den  armen  Knaben,  der 
zufrieden  war,  „nur  wieder  das  Tageslicht  zu  sehen", 
„öfters  an  den  vorigen  Zustand  zu  erinnern",  besonders 
eine  sehr  lebhafte  Tante  rief  oft  noch  in  späteren  Jahren : 
„Pfui  Teufel!  Vetter,  wie  garstig  ist  Er  geworden!" 
„Weder  von  Masern,  noch  Windblattern,  und  wie  die 
Quälgeister  der  Jugend  heißen  mögen,  blieb  ich  ver- 
schont, und  jedesmal  versicherte  man  mir,  es  wäre  ein 
Glück,  daß  dieses  Uebel  nun  für  immer  vorüber  sei;  aber 
leider  drohte  schon  wieder  ein  andres  im  Hintergrund  und 
rückte  heran.  Alle  diese  Dinge  vermehrten  meinen  Hang 
zum  Nachdenken,  und  da  ich,  um  das  Peinliche  der  Un- 
geduld von  mir  zu  entfernen,  mich  schon  öfter  im  Aus- 
dauern geübt  hatte,  so  schienen  mir  die  Tugenden,  welche 
ich  an  den  Stoikern  hatte  rühmen  hören,  höchst  nach- 
ahmenswerth,  um  so  mehr,  als  durch  die  christliche  Dul- 
dungslehre ein  Ähnliches  empfohlen  wurde".  Mit  großer 
Ehrfurcht  spricht  Goethe  von  seinem  Großvater,  der  „die 
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Gabe  der  Weissagung"  besaß,  „besonders  in  Dingen, 
die  ihn  selbst  und  sein  Schicksal  betrafen.  Zwar  ließ 
er  sich  gegen  niemand  als  die  Großmutter  entschieden 
und  umständlich  heraus;  aber  wir  alle  wußten  doch,  daß 
er  durch  bedeutende  Träume  von  dem,  was  sich  ereignen 
sollte,  unterrichtet  werde".  Und  wir  erfahren  sogar  von 
der  Art  und  Weise,  wie  der  Greis  seine  Träume  und  Offen- 
barungen niederschrieb;  es  geschah  in  Chiffern.  „Es 
versteht  sich  von  selbst,"  heißt  es  dann  weiter,  „daß 
wir  Kinder  neben  den  übrigen  Lehrstunden,  auch  eines 
fortwährenden  und  fortschreitenden  Religionsunterrichts 
genossen.  Doch  war  der  kirchliche  Protestantismus,  den 
man  uns  überlieferte,  eigentlich  nur  eine  Art  von  trockner 
Moral:  an  einen  geistreichen  Vortrag  ward  nicht  gedacht, 
und  die  Lehre  konnte  weder  der  Seele  noch  dem 
Herzen  zusagen.  Deßwegen  ergaben  sich  gar  mancherlei 
Absonderungen  von  der  gesetzlichen  Kirche.  Es  ent- 
standen die  Separatisten,  Pietisten,  Herrnhuter,  die  Stillen 
im  Lande  und  wie  man  sie  sonst  zu  nennen  und  zu  be- 
zeichnen  pflegte^  die  aber  alle  bloß  die  Absicht  hatten, 
sich  der  Gottheit,  besonders  durch  Christum,  mehr  zu 
nähern,  als  es  ihnen  unter  der  Form  der  öffentlichen 
Religion  möglich  zu  sein  schien.  Der  Knabe  hörte  von 
diesen  Meinungen  und  Gesinnungen  unaufhörlich  spre- 
chen :  denn  die  Geistlichkeit  sowohl  als  die  Laien  theilten 
sich  in  das  Für  und  Wider.  Die  mehr  oder  weniger  Abge- 
sonderten waren  immer  die  Minderzahl;  aber  ihre  Sinnes- 
weise zog  an  durch  Originalität,  Herzlichkeit,  Beharren 
und  Selbständigkeit."  Zu  ähnlichen  Gesinnungen  auf- 
gefordert, kam  der  Knabe  auf  den  Gedanken,  „sich  dem 
großen  Gotte  der  Natur,  dem  Schöpfer  und  Erhalter 
Himmels  und  der  Erden,  dessen  frühere  Zornäußerungen 
schon  lange  über  die  Schönheit  der  Welt  und  das  mannig- 
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faltige  Gute,  das  uns  darin  zu  Theil  wird,  vergessen  waren, 
unmittelbar  zu  nähern ;  der  Weg  dazu  aber  war  sehr  son- 
derbar/' Es  ist  nun  ebenso  rührend  zu  lesen,  wie  jung 
Wolfgang  „auf  gut  alttestamentliche  Weise  einen  Altar 
errichtet",  wie  es  bedeutsam  ist,  daß  ihm  schon  die 
Flamme  „das  zu  seinem  Schöpfer  sich  aufsehnende  Ge- 
müth  des  Menschen"  bedeutet.  „Die  Sonne  war  schon 
längst  aufgegangen,  aber  Nachbarhäuser  verdeckten  den 
Osten.  Endlich  erschien  sie  über  den  Dächern;  sogleich 
ward  ein  Brennglas  zur  Hand  genommen  und  die  in 
einer  schönen  Porzellanschale  auf  dem  Gipfel  stehen- 
den Räucherkerzen  angezündet.  Alles  gelang  nach  Wunsch, 
und  die  Andacht  war  vollkommen.  Der  Altar  blieb  als 
eine  besondere  Zierde  des  Zimmers,  das  man  ihm  im 
neuen  Hause  eingeräumt  hatte,  stehen.  Jedermann  sah 
darin  nur  eine  wohl  aufgeputzte  Naturaliensammlung;  der 
Knabe  hingegen  wußte  besser,  was  er  ver- 
schwieg." Da  Goethe  im  Verlauf  seiner  großen  Beichte 
selber  daran  erinnert,  daß  „man  hinterdrein  wohl  be- 
merken" kann,  „was  auf  ein  Künftiges  hingedeutet 
hat",  so  möchte  ich  hier  einschalten,  was  Bettina  v.  Arnim 
der  Mutter  des  Dichters  abgefragt:  „Von  seiner  Kindheit: 
wie  er  schon  mit  neun  Wochen  ängstliche  Träume  ge- 
habt, wie  Großmutter  und  Großvater  und  Mutter  und 
Vater  und  die  Amme  um  seine  Wiege  gestanden  und 
lauschten,  welche  heftige  Bewegungen  sich  in  seinen 
Mienen  zeigten,  und  wenn  er  erwachte,  in  ein  sehr  be- 
trübtes Weinen  verfallen,  oft  auch  sehr  heftig  geschrien 
hat,  sodaß  ihm  der  Athem  entging  und  die  Eltern  für 
sein  Leben  besorgt  waren;  sie  schafften  eine  Klingel  an; 
wenn  sie  merkten,  daß  er  im  Schlaf  unruhig  ward,  klin- 
gelten und  rasselten  sie  häufig,  damit  er  beim  Auf- 
wachen gleich  den  Tratim  vergessen  möge."   Zog  durch 


die  junge  Seele  ein  Ahnen  der  vielen  Tränen,  die  dem 
Manne  zu  weinen  bestimmt  waren? 

„Laßt  mich  weinen!  das  ist  keine  Schande: 

Weinende  Männer  sind  gut.  — 

Laßt  mich  weinen!  Thränen  beleben  den  Staub; 

Schon  grunelt's." 
Von  dem  „Knabenmärchen",  dem  seltsamen  Erlebnis  an 
der  „schHmmen  Mauer"  will  ich  nur  die  Verheißung  ein- 
fügen, mit  der  der  Dichter  selber  diese  Erinnerung  schließt: 
„Das  einzige,  was  mich  tröstet,  ist  die  Bemerkung,  daß 
jene  drei  Gegenstände  stets  den  Ort  zu  verändern  schei- 
nen: Denn  bei  wiederholtem  Besuch  jener  Gegend  glaube 
ich  bemerkt  zu  haben,  daß  die  Nußbäume  etwas  zusam- 
menrücken, und  daß  Tafel  und  Brunnen  sich  ebenfalls  zu 
nähern  scheinen.  Wahrscheinlich^  wenn  alles  wieder 
zusammentrifft,  wird  auch  die  Pforte  von 
neuem  sichtbar  sein,  und  ich  werde  mein 
Möglichstes  thun,  das  Abenteuer  wieder  an- 
zuknüpfen. Ob  ich  euch  erzählen  kann,  was  weiter 
begegnet,  oder  ob  es  mir  ausdrücklich  verboten  wird, 
weiß  ich  nicht  zu  sagen."  Wenn  der  Knabe  nun  seinem 
Vater  die  Notwendigkeit  eröffnete.  Hebräisch  zu  lernen, 
so  leitete  ihn  dabei  der  Wunsch,  das  alte  Testament 
im  Urtext  lesen  zu  können,  denn  ihm  waren  „die  Wider- 
sprüche der  Ueberlieferung  mit  dem  Wirklichen  und  Mög- 
lichen sehr  auffallend  gewesen",  und  er  hatte  seine  Haus- 
lehrer „durch  die  Sonne,  die  zu  Gibeon,  und  den  Mond, 
der  im  Thal  Ajalon  still  stand,  in  manche  Noth  versetzt". 
Der  Rektor  Albrecht  im  alten  Kloster  zu  den  Barfüßern, 
den  der  Lernbegierige  während  des  hebräischen  Unter- 
richts mit  allerhand  Fragen  in  Verlegenheit  setzte,  ver- 
wies ihn  schließlich  „auf  das  große  englische  Bibel- 
werk, welches  in  seiner  Bibliothek  bereit  stand,  und  in 
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welchem  die  Auslegung  schwerer  und  bedenklicher  Stel- 
len auf  eine  verständige  und  kluge  Weise  unternommen 
war".  Wäre  es  nicht  ein  dankbarer  Vorwurf  für  einen 
Künstler,  uns  den  jungen  Wahrheitssucher  zu  malen,  allein 
in  dem  altertümlichen  Gewölbe,  mit  glühenden  Wangen 
über  die  großen  Folianten  gebeugt,  nicht  achtend  der 
Sommersonne  lockenden  Strahlen?  Umständlich  trägt 
noch  der  Alternde  die  „allgemein  bekannten,  so  oft  wie- 
derholten und  ausgelegten  Geschichten"  abermals  vor, 
einer  Frage  nach  dem  Warum  damit  begegnend,  „daß  ich 
auf  keine  andere  Weise  darzustellen  wüßte,  wie  ich  bei 
meinem  zerstreuten  Leben,  bei  meinem  zerstückelten  Ler- 
nen, dennoch  meinen  Geist,  meine  Gefühle  auf  einen 
Punkt  zu  einer  stillen  Wirkung  versammelte;  weil 
ich  auf  keine  andere  Weise  den  Frieden  zu  schildern 
vermöchte,  der  mich  umgab,  wenn  es  auch  draußen  noch 
so  wild  und  wunderlich  herging.  Wenn  eine  stets 
geschäftige  Einbildungskraft,  wovon  jenesMär- 
chen  ein  Zeugniß  ablegen  mag,  mich  bald  da,  bald  dort- 
hin führte,  wenn  das  Gemisch  von  Fabel  und  Geschichte, 
Mythologie  und  Religion  mich  zu  verwirren  drohte,  so 
flüchtete  ich  gern  nach  jenen  morgenländischen  Gegenden, 
ich  versenkte  mich  in  die  ersten  Bücher  Mosis  und  fand 
mich  dort  unter  den  ausgebreiteten  Hirtenstämmen  zugleich 
in  der  größten  Einsamkeit  und  in  der  größten  Gesellschaft". 
Wer  hörte  hier  nicht  schon  den  Sänger  des  „Divan",  flüch- 
tend sich  in  „reinen  Osten,  Patriarchenluft  zu  kosten"  — 

„Dort  im  Reinen  und  im  Rechten 

Will  ich  menschlichen  Geschlechten 

In  des  Ursprungs  Tiefe  dringen. 

Wo  sie  noch  von  Gott  empfingen 

Himmelslehr'  in  Erdesprachen 

Und  sich  nicht  den  Kopf  zerbrachen." 


Es  war  das  „verlorene  Paradies",  wohin  ewig  des 
Ergriffenen  Seele  sich  sehnte,  denn  schon  der  Knabe  hatte 
darüber  gesonnen,  daß  da,  wo  dem  jugendhchen  Men- 
schen bestimmt  war,  seine  ersten   Fähigkeiten  zu   ent- 
wickeln, ihn  zugleich  das  Loos  treffen  sollte,  „das  seiner 
ganzen  Nachkommenschaft  beschieden  war,  seine  Ruhe 
zu  verlieren,  indem  er  nach  Erkenntniß  strebte".   „Sieh, 
mein  Lieber,"  heißt  es  im  „Werther",  „so  beschränkt  und 
so  glücklich  waren  die  herrlichen  Altväter!  so  kindlich  ihr 
Gefühl,  ihre  Dichtung !  Wenn  Ulyß  von  dem  ungemeßnen 
Meere  und  von  der  unendlichen  Erde  spricht,  das  ist  so 
wahr,  menschlisch,  innig,  eng  und  geheimnißvoU.  Was 
hilft  mir's,  daß  ich  jetzt  mit  jedem  Schulknaben  nach- 
sagen kann,  daß  sie  rund  sei?  Der  Mensch  braucht  nur 
wenige    Erdschollen,   um   drauf   zu   genießen,   weniger, 
um  drunter  zu  ruhen."   Doch  wir  kehren  zu  „Wahrheit 
und   Dichtung"  zurück.    Es  war  damals   eine  ziemlich 
ruhige  Zeit,  und  nichts  rief  des  Knaben  Einbildungskraft 
aus  Palästina  und  Ägypten  zurück,  wie  er  die  Geschichte 
Josephs  zu  bearbeiten  unternahm,  und  es  war  gewiß  ein 
unvergeßlicher  Moment,  als  er  sie  mit  Gedichten  und  geist- 
lichen Oden  zusammen  sauber  gebunden  dem  Vater  über- 
reichte.   Sonntag  für  Sonntag  ging  der  Sohn  des  Herrn 
Rat  in  die  Kirche  und  pflegte  noch  vor  Tische  die  Predigt 
nachzuschreiben,  auch  wohl  die  Tischgenossen  durch  Re- 
zitation  aus  dem   Messias   zu   Tränen   zu   rühren.    Das 
vierte    Buch    seiner    Bekenntnisse    schließt    folgender- 
maßen: „Was  mich  betrifft,  so  hatte  ich  auch  wohl  im 
Sinne,  etwas  Außerordentliches  hervorzubringen; 
worin  es  aber  bestehen  könne,  wollte  mir  nicht  deutlich 
werden.   Wie  man  jedoch  eher  an  den  Lohn  denkt,  den 
man  erhalten  möchte,  als  an  das  Verdienst,  das  man  sich 
erweben  sollte,  so  läugne  ich  nicht,  daß,  wenn  ich  an 
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ein  wünschenswerthes  Olück  dachte^  dieses  mir  am  rei- 
zendsten erschien  in  der  Gestalt  des  Lorbeerkranzes, 
der  den  Dichter  zu  zieren  geflochten  ist/*  Nachdem  erster 
Liebe  Lust  und  Leid  das  Herz  des  tief  empfindenden 
Jünglings  gewaltig  erschüttert,  finden  wir  ihn  mit  seinem 
Hofmeister  die  Umgegend  von  Frankfurt  durchstreifend. 
Wie  intensiv  und  eigenartig  müssen  die  Gefühle  ge- 
wesen sein,  die  an  einem  schönen  ernsten  Platz  „in 
der  größten  Tiefe  des  Waldes",  von  herrlichen  Eichen 
und  Buchen  beschattet  und  von  einem  kleinen  Wasser- 
fall belebt,  ihn  so  bewegten,  daß  die  Erinnerung  daran 
ihn  nie  verlassen.  „O!  warum  liegt  dieser  köstliche  Platz 
nicht  in  tiefer  Wildniß'S  habe  er  ausgerufen,  „warum  dür- 
fen wir  nicht  einen  Zaun  umher  führen,  ihn  und  uns  zu 
heiligen  und  von  der  Welt  abzusondern?  Gewiß,  es  ist 
keine  schönere  Gottesverehrung  als  die,  zu  der  man  kein 
Bild  bedarf,  die  bloß  aus  dem  Wechselgespräch  mit  der 
Natur  in  unserem  Busen  entspringt!  —  Was  ich  damals 
fühhe,  ist  mir  noch  gegenwärtig;  was  ich  sagte,  wüßte 
ich  nicht  wieder  zu  finden.  So  viel  ist  aber  gewiß,  daß 
die  unbestimmten,  sich  weit  ausdehnenden  Gefühle  der 
Jugend  und  ungebildeter  Völker  allein  zum  Erhabenen 
geeignet  sind,  das,  wenn  es  durch  äußere  Dinge  in  uns 
erregt  werden  soll,  formlos,  oder  zu  unfaßlichen  Formen 
gebildet,  uns  mit  einer  Größe  umgeben  muß,  der  wir 
nicht  gewachsen  sind.  Eine  solche  Stimmung  der  Seele 
empfinden  mehr  oder  weniger  alle  Menschen,  so  wie  sie 
dieses  edle  Bedürfniß  auf  mancherlei  Weise  zu  befrie- 
digen suchen.  Aber  wie  das  Erhabene  von  Dämmerung 
und  Nacht,  wo  sich  die  Gestalten  vereinigen,  gar  leicht 
erzeugt  wird,  so  wird  es  dagegen  vom  Tage  verscheucht, 
der  alles  sondert  und  trennt,  und  so  muß  es  auch  durch 
jede   wachsende   Bildung   vernichtet  werden, 
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wenn  es  nicht  glücklich  genug  ist,  sich  zu  dem  Schönen 
zu  flüchten  und  sich  innig  mit  ihm  zu  vereinigen,  wo- 
durch denn  beide  gleich  unsterblich  und  unverwüstlich 
sind.'*  War  ich  erst  überrascht  über  diese  geradezu  feind- 
liche Stellung  Goethes  zu  den  abstrakten  Wissenschaften, 
so  geht  es  mir  damit  wie  mit  den  Rosen  zur  Rosenzeit, 
ich  sehe  sie  jetzt  überall,  so  z.  B.  in  den  „Zahmen  Xenien" : 
„Was  ist  denn  die  Wissenschaft? 
Sie  ist  nur  des  Lebens  Kraft. 
Ihr  erzeuget  nicht  das  Leben, 
Leben  erst  muß  Leben  geben." 
Und    ebenso   sind   jene   „unbestimmten,    riesenhaften 
Gefühle",  die  dem  gotttrunkenen  Jüngling  selbst  in  seinem 
„heiligen  Walde"  nicht  genug  taten,  überall  in  den  „Faust" 
verwoben,  und  die  Klage  des  ersten  Teils: 

„Die  uns  das  Leben  gaben,  herrliche  Gefühle, 
Erstarren  in  dem  irdischen  Gewühle"  — 
wird  im  zweiten  zum  Hochgesang: 

„Doch  im  Erstarren  such'  ich  nicht  mein  Heil, 
Das  Schaudern  ist  der  Menschheit  bestes 

The  iL" 
Erst  die  „Wiederholten  Spiegelungen"  erschließen  das 
Verständnis  solcher  dunklen  Stellen,  und  so  wird  eine 
Äußerung  zu  Eckermann  aus  dem  Jahre  1829  hier  will- 
kommen sein:  „Die  Gottheit  aber  ist  wirksam  im  Leben- 
digen, aber  nicht  im  Todten ;  sie  ist  im  Werdenden  und  sich 
Verwandelnden,  aber  nicht  im  Gewordenen,  Erstarrten. 
Deshalb  hat  auch  die  Vernunft  in  ihrer  Tendenz  zum  Gött- 
lichen es  nur  mit  dem  Werdenden,  Lebendigen  zu  thun, 
der  Verstand  mit  dem  Gewordenen,  Erstarr- 
ten, daß  er  es  nutze."  Heil  uns,  daß  ein  Goethe,  von 
„himmlischen  Gefühlen"  überströmend,  zugleich  erfüllt 
war  von  einer  „unruhigen  Wißbegierde",  und  also  die 

Frucht,  Ooethes  Vermächtnis.  13 
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beiden  größten  den  Deutschen  auszeichnenden  Triebe  in 
sich  vereinigte.  So  erfuhr  er,  Qeßners  Isagoge  und  Mor- 
hofs  Polyhistor  durchlaufend,  schon  früh,  „wie  manches 
Wunderliche  in  Lehr'  und  Leben  schon  mochte  vorge- 
kommen sein'*,  um  sich  in  ein  noch  größeres  Labyrinth 
zu  verlieren,  als  er  Bayle  in  seines  Vaters  Bibliothek  fand, 
sich  in  denselben  vertiefte  und  gewahr  wurde,  „daß 
wir  nichts  wissen  können*^  Der  Hofmeister  ist 
derselbe,  dem  sein  junger  Schüler  gelegentlich  philo- 
sophischer Studien  die  Notwendigkeit  einer  abgesonder- 
ten Philosophie  bestritt,  da  sie  ja  in  Religion  und  Poesie 
schon  vollkommen  enthalten  sei,  weshalb  ihm  jene  Werke 
vor  allen  gefielen,  in  denen  Poesie,  Religion  und  Philo- 
sophie sich  vermählen,  wie  die  Orphischen  und  Hesio- 
dischen  Dichtungen,  das  Buch  Hiob,  das  Hohelied  und 
die  Sprichwörter  Salomonis. 

Wie  früh  der  Heranwachsende  nach  Selbsterkenntnis 
und  Selbstbeherrschung  strebte,  zeigt  ein  Gesuch  um  Auf- 
nahme in  die  „Arkadische  Gesellschaft",  worin  er  in  rüh- 
render Offenheit  seine  Fehler  bekennt  mit  dem  Wunsch, 
sich  unter  ein  weises  Regiment  zu  begeben. 

„Kinder  sind  alle  moralische  Rigoristen",  sagt  Goethe, 
und  da  ihm  als  Enkel  des  Schultheißen  die  heimlichen  Ge- 
brechen der  Republik  seiner  Vaterstadt  nicht  unbekannt 
blieben,  so  wurde  seine  Abneigung  gegen  dieselbe  ihm 
immer  deutlicher.  Und  indem  er  seinen  Vater  „nach  so 
viel  Studien,  Bemühungen,  Reisen  und  mannigfaltiger 
Bildung,  zwischen  seinen  Brandmauern  ein  einsames  Leben 
führen  sah,**  wie  er  es  sich  nicht  wünschen  konnte,  ist 
es  kein  Wunder,  daß  er  sich  einen  eigenen  Lebensplan  zu 
ersinnen  trachtete,  mit  dessen  Mitteilung  er  die  Schwester 
nicht  wenig  erschreckte.  Er  konnte  daher  seine  Freude 
auf  die  Universitätsjahre  der  eines  Gefangenen  verglei- 


chen, „wenn  er  seine  Ketten  abgelöst  und  die  Kerkergitter 
bald  durchgefeilt  hat**.  Beim  Abschied  aber  schrieb  der 
Sohn  „Der  geliebtesten  Mutter**  in  ihr  „Güldenes  Schatz- 
kästlein**: 

„Das  ist  mein  Leib,  nehmt  hin  und  esset. 

Das  ist  mein  Blut,  nehmt  hin  und  trinkt, 

Auf  daß  ihr,  meiner  nicht  vergesset, 

Auf  daß  nicht  euer  Glaube  sinkt. 

Bei  diesem  Wein,  bei  diesem  Brot 

Erinnert  euch  an  meinen  Tod.** 
„Als  ein  kleiner,  eingewickelter,  seltsamer  Knabe**  zog 
er  in  die  Welt  hinaus,  und  seine  eigenen  Worte:  „Den 
Wanderstab  aus  frommer  Mutter  Hand  nahmst  du  ge- 
trost ins  fernste  Lebensland**,  dürfen  wir  auch  auf  ihn 
anwenden.  Ob  es  seine  lebhafte  Phantasie  gewesen,  die 
ihm  auf  der  Fahrt  nach  Leipzig  das  „wundersam  er- 
leuchtete Amphitheater**  vorzauberte  mit  hüpf  enden  Licht- 
chen, von  denen  er  selbst  nicht  zu  sagen  wußte,  ob  es 
„ein  Pandämonium  von  Irrlichtern  oder  eine  Gesellschaft 
von  leuchtenden  Geschöpfen  gewesen?**  In  Leipzig  harr- 
ten des  hoffnungsfreudigen  Jünglings  indes  nach  einem 
kurzen  Rausch  der  Freiheit  mancherlei  Prüfungen,  ja  eine 
ihm  sehr  schmerzliche  „Zerstückelung**  seines  Wesens; 
schien  sich  doch  alles  verschworen  zu  haben,  dem  jun- 
gen Idealisten  den  Baum  des  Lebens  schnellstens  zu  ent- 
blättern und  ihm  seine  leuchtenden  Blumenbeete  zu  zer- 
treten. Erst  mäkelte  man  an  seiner  Kleidung,  an  seinen 
Manieren  und  seiner  mit  Bibelworten  verbrämten  Sprache, 
wie  er  sie  daheim  überall  zu  hören  gewohnt  war,  so- 
dann an  den  Erstlingskindern  seiner  Muse,  so  daß  er 
zuletzt  alles  Gedichtete  und  noch  im  Werden  Begriffene 
auf  dem  Küchenherd  den  Flammen  übergab.  Die  er- 
träumte akademische   Herriichkeit  erwies  sich  bald   er- 
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bärmlich  hohl  und  trocken;  überall  herrschte  das  Philister- 
tum, und  er  war  schon  ein  „Müdling"  geworden,  als  er 
der  geliebten  Schwester  schrieb: 

„Thou  knowst  how  heappily  they  Friend 

Walks  upon  florid  Ways; 

Thou  knowst  how  heavens  bounteous  hand 

Leads  him  to  golden  days. 

But  hah!  a  cruel  ennemy 

Destroies  all  that  Bless. 

In  Moments  of  Melancholy 

FHes  all  my  Happiness. 

Then  fogs  of  doubt  do  fill  my  mind 

With  deep  obscurity; 

I  search  myself,  and  cannot  find 

A  spark  of  Worth  in  me." 
„Und   so   rückte",   heißt  es  in  der  Selbstbiographie 
weiter,  „nach   und  nach   der  Zeitpunkt  heran,   wo  mir 
alle  Autorität  verschwinden,  und  ich  selbst  an  den  größten 
und   besten   Individuen,   die  ich   gekannt   oder   mir   ge- 
dacht   hatte,   zweifeln,    ja    verzweifeln    sollte",    und   im 
siebenten  Buch  gedenkt  Goethe  „der  beiden  Erbfeinde 
alles  behaglichen  Lebens  und  aller  heiteren,  selbstgenüg- 
samen, lebendigen  Dichtkunst,  der  Satire  und  der  Kritik". 
Dabei  war  „die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  in  Sachen 
des  Geschmacks  so  zurück,  daß  junge  Leute,  von  wahrem 
Gefühl  belebt,  sich  nach  anderen  Leitsternen  umzusehen 
hatten".    „Bei    der   großen    Beschränktheit   meines   Zu- 
standes,  bei  der  Gleichgültigkeit  der  Gesellen,  dem  Zu- 
rückhalten   der   Lehrer,   der   Abgesondertheit   gebildeter 
Einwohner,  bei  ganz  unbedeutenden  Naturgegenständen, 
war  ich  genöthigt,  alles  in  mir  selbst  zu  suchen.  — 
Und  so  begann  diejenige  Richtung,  von  der  ich  mein 
ganzes  Leben  über  nicht  abweichen  konnte,  nämlich  das- 
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jenige,  was  mich  erfreute  oder  quälte,  oder  sonst  beschäf- 
tigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  verwandeln  und  darüber 
mit  mir  selbst  abzuschließen,  um  sowohl  meine  Begriffe 
von  den  äußern  Dingen  zu  berichtigen,  als  mich  im  In- 
nern deßhalb  zu  beruhigen.   Die  Gabe  hierzu  war  wohl 
niemand   nöthiger  als   mir,  den   seine   Natur  immerfort 
aus  einem  Extreme  in  das  andere  warf.  Alles,  was  daher 
von  mir  bekannt  geworden,  sind  nur  Bruchstücke  einer 
großen  Confession,  welche  vollständig  zu  machen  dieses 
Büchlein  ein  gewagter  Versuch  ist."  Welch  einen  Schatz 
er  uns  damit  hinterlassen,  zeigt  eine  Stelle  aus  einem 
Brief  an  Zelter:  „Was  den  freilich  einigermaßen  para- 
doxen  Titel  der  Vertraulichkeiten   aus   meinem   Leben: 
Wahrheit  und  Dichtung  betrifft,  so  ward  derselbe  durch 
die  Erfahrung  veranlaßt,  daß  das  Publicum  immer  an  der 
Wahrhaftigkeit  solcher  biographischen  Versuche  einigen 
Zweifel  hege.    Diesem  zu  begegnen,  bekannte  ich  mich 
zu  einer  Art  von  Fiktion,  gewissermaßen  ohne  Noth,  durch 
einen  gewissen  Widerspruchsgeist  getrieben,  denn  es  war 
mein    ernstestes    Bestreben,   das   eigentliche 
Grundwahre,  das,  insofern  ich  es  einsah,  in 
meinem    Leben   obgewaltet   hatte,   möglichst 
darzustellen  und  auszudrücken.    Wenn  aber  ein 
solches  in  späteren  Jahren  nicht  möglich  ist,   ohne  die 
Rückerinnerung   und   also   die    Einbildungskraft   wirken 
zu  lassen,  und  man  also  immer  in  den  Fall  kommt,  ge- 
wissermaßen das  dichterische  Vermögen  auszuüben,  so  ist 
klar,  daß  man  mehr  die  Resultate  und  wie  wir  uns  das 
Vergangene  jetzt  denken,  als  die  Einzelheiten,  wie  sie 
sich    damals    ereigneten,    aufstellen    und    hervorheben 
werde."    Und  zu   Eckermann  sagte  er  im  Jahre   1831: 
„Es   sind  lauter  Resultate  meines  Lebens,   und  die  er- 
zählten einzelnen  Facta  dienen  bloß,  um  eine  allgemeine 
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Beobachtung,  eine  höhere  Wahrheit  zu  bestätigen. 
—  Ich  dächte,  es  steckten  darin  einige  Symbole  des  Men- 
schenlebens.   Ich  nannte  das  Buch  „Wahrheit  und  Dich- 
tung", weil  es  sich  durch  höhere  Tendenzen  aus 
der  Region  einer  niedern  Realität  erhebt."  — 
Von    den   beiden    überbliebenen   dramatischen    Arbeiten 
der  Leipziger  Periode  „Die  Laune  des  Verliebten"  und 
„Die   Mitschuldigen",   erfahren   wir   ebenfalls,   daß   sie, 
ohne  daß  Goethe  sich  dessen  bewußt  gewesen,  in  einem 
höheren    Gesichtspunkte   geschrieben   seien.    „Sie 
deuten  auf  eine  vorsichtige  Duldung  bei  moralischer  Zu- 
rechnung und  sprechen  in  etwas  herben  und  derben  Zügen 
jenes  höchst  christliche  Wort  spielend  aus :  wer  sich  ohne 
Sünde  fühlt,  der  hebe  den  ersten  Stein  auf."  Weiterhin 
folgt  das  Geständnis:  „Denn  da  uns  das   Herz  immer 
näher  liegt  als  der  Geist  und  uns  dann  zu  schaffen  macht, 
wenn  dieser  sich  wohl  zu  helfen  weiß,  so  waren  mir  die 
Angelegenheiten  des  Herzens  immer  als  die  wichtigsten 
erschienen.     Ich   ermüdete   nicht,    über   Flüchtigkeit  der 
Neigungen,  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Wesens,  sitt- 
liche Sinnlichkeit  und  über  alle  das  Hohe  und  Tiefe  nach- 
zudenken, dessen  Verknüpfung  in  unserer  Natur  als  das 
Räthsel   des   Menschenlebens  betrachtet  werden   kann." 
Welch  tief  religiöses  Bedürfnis  tritt  zu  Tage,  wenn  der 
Meister  von  der  protestantischen  Religion  sagt,  daß  sie 
zu  wenig  Sakramente  habe,  und  daß  der  Gottesdienst  der 
Fülle  und  Consequenz  ermangele.    Ein  bemerkenswerter 
Seitenblick  auf  den  Katholizismus  in  seiner  Ursprünglich- 
keit  mit   seinem   „glänzenden   Zirkel   gleichwürdig   hei- 
liger Handlungen"  bis  zur  „letzten  Oelung"  schließt  mit 
den  Worten:  „Wie  ist  nicht  dieser  wahrhaft  geistige  Zu- 
sammenhang im   Protestantismus  zersplittert,  indem  ein 
Theil  gedachter  Symbole  für  apokryphisch  und  nur  wenige 
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für  canonisch  erklärt  werden!  und  wie  will  man  uns 
durch  das  Gleichgültige  der  einen  zu  der  hohen  Würde 
der  andern  vorbereiten?"  Wenn  Goethe  dies  alles  ein- 
flocht, indem  er  seiner  Confirmation,  bezw.  seiner  ersten 
Beichte  und  des  darauf  folgenden  Abendmahls  gedachte, 
so  hoffte  er,  daß  man  die  Enttäuschung  und  Erkältung 
seines  jungen  Gemütes  bei  dieser  Gelegenheit  ihm  nach- 
empfinden und  die  Angst  vor  einer  „Sünde  in  den  hei- 
ligen Geist"  mit  ihm  durchleben  würde.  Wie  manche 
Stunde  mag  dem  armen  Knaben  verdüstert  sein  durch  die 
Erinnerung  an  die  schrecklichen  Gottesurteile,  von  denen 
er  gelesen,  und  noch  seinem  Gretchen  hauchte  er  seine 
Gewissensangst  ein: 

„Mir  wird  so  eng: 
Die  Mauern-Pfeiler 
Befangen  mich! 
Das  Gewölbe 
Drängt  mich!  --  Luft!" 
Da  niemand  ihm  helfen  konnte  in  seiner  Seelennot, 
so  suchte  er  sich,  sobald  er  Leipzig  erreicht,   von  der 
kirchlichen  Verbindung  ganz  und  gar  loszuwinden.   Doch 
was  ihn  mit  der  Mutter  verband,  das  blieb  ein  Hort  in 
allen  Stürmen  des  neuen  Lebens: 

„Obgleich  kein  Gruß,  obgleich  kein  Brief  von  mir 
So  lang  dir  kommt,  laß  keinen  Zweifel  doch 
In's  Herz,  als  war'  die  Zärtlichkeit  des  Sohns, 
Die  ich  dir  schuldig  bin,  aus  meiner  Brust 
Entwichen.    Nein,  so  wenig  als  der  Fels, 
Der  tief  im  Fluß  vor  ew'gem  Anker  liegt. 
Aus  seiner  Stelle  weicht,  obgleich  die  Fluth 
Mit  stürmischen  Wellen  bald,  mit  sanften  bald 
Darüber  fließt  und  ihn  dem  Aug'  entreißt, 
So  wenig  weicht  die  Zärtlichkeit  für  dich 
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Aus  meiner  Brust,  obgleich  des  Lebens  Strom, 
Von  Schmerz  gepeitscht,  bald  stürmend  drüber  fließt, 
Und  von  der  Freude  bald  gestreichelt,  still 
Sie  deckt,  und  sie  verhindert,  daß  sie  nicht 
Ihr  Haupt  der  Sonne  zeigt,  und  ringsumher 
Zurückgeworfne  Strahlen  trägt,  und  dir 
Bei  jedem  Blicke  zeigt,  wie  dich  dein  Sohn  verehrt.** 
Was  indes  der  Jüngling  im  Hörsaal  des  Weltweisen 
und  des  Kritikers  vergeblich  suchte,  das  erschloß  sich 
ihm   in   der  Werkstatt  eines   Künstlers,   des   Professors 
Oeser,  der  in  dem  alten  Schlosse  Pleißenburg  wohnte. 
„Was  bin  ich  Ihnen  nicht  schuldig,  theuerster  Herr  Pro- 
fessor, daß  Sie  mir  den  Weg  zum  Wahren  und  Schönen 
gezeigt  haben",  schrieb  er  ihm  aus  Frankfurt,  und  seiner 
ebenso   munteren  wie   klugen  Tochter   Friederike:   „Ein 
großer   Gelehrter  —   —  verachtet   leicht  das   einfältige 
Buch  der  Natur  und  es  ist  doch  nichts  wahr  als  was  ein- 
fältig ist.    Wer  den  einfältigen  Weg  geht,  der  gehe  ihn 

und  schweige  still Ich  danke  es  Ihrem  lieben  Vater: 

Er  hat  meine  Seele  zuerst  zu  dieser  Form  bereitet." 

Als  wachsende  Begeisterung  für  die  Kunst  den  jungen 
Studiosus  zu  einem  Besuch  der  Galerie  nach  Dresden  trieb, 
verband  er  mit  dieser  „geheimnißvollen  Reise"  den  Be- 
such eines  Schusters,  den  er  selber  zur  Klasse  der  „be- 
wußtlosen Weltweisen"  rechnet;  und  wenn  er  gerade 
diesem  die  Worte  in  den  Mund  legt:  „Es  scheint,  daß 
Ihre  Absicht  ist,  eine  fröhliche  Botschaft  den 
Armen  und  Niedrigen  zu  verkündigen",  so  war  er  wohl 
sicher,  daß  die  Meisten  sie  übersehen  würden.  Im  Grunde 
machte  Goethe  in  Leipzig  die  Erfahrung,  „daß  die  Er- 
fahrung nichts  Anderes  sei,  als  daß  man  erfährt,  was  man 
nicht  zu  erfahren  wünscht,  worauf  es  wenigstens  in  dieser 
Welt  meistens  hinausläuft",  und  so  konnte  dieser  erste 


Ausflug  des  jungen  Genies  in  die  verworrene  Welt  kaum 
anders  enden  als  mit  Krankheit  an  Leib  und  Seele. 
Liebeskummer  und  ein  Sturz  mit  dem  Pferde,  Verdauungs- 
störungen und  dergl.  führten  schließlich  einen  heftigen 
Blutsturz  herbei,  und  der  Kranke  schwankte  mehrere  Tage 
zwischen  Leben  und  Tod.  Sich  der  Freunde  erinnernd, 
die  ihn  während  der  Rekonvaleszenz  besuchten,  gedenkt 
er  mit  besonderer  Wärme  und  Dankbarkeit  eines  gewissen 
Langer,  dessen  Umgang  ihm  zu  einem  „Seelenconcert" 
wurde.  Denn  neben  „gemeinsamen  Beschäftigungen  und 
Liebhabereien"  und  kleinen  Liebesabenteuern,  die  den 
Stoff  zur  Unterhaltung  lieferten,  war  da  noch  „ein  Tie- 
feres, das  sich  aufschließt,  wenn  das  Verhältniß  sich  voll- 
enden will;  es  sind  die  religiösen  Gesinnungen, 
die  Angelegenheiten  des  Herzens,  die  auf  das 
Unvergängliche  Bezug  haben,  und  welche  sowohl  den 
Grund  einer  Freundschaft  befestigen  als  ihren  Gipfel  zie- 
ren". „Mit  solchen  Unterhaltungen  verbrachten  wir 
manche  Zeit,  und  er  gewann  mich  als  einen  getreuen 
und  wohl  vorbereiteten  Proselyten  dergestalt  lieb,  daß 
er  manche  seiner  Schönen  zugedachte  Stunde  mir  auf- 
zuopfern nicht  anstand.  —  Bibelfest,  wie  ich  war,  kam  es 
bloß  auf  den  Glauben  an,  das,  was  ich  menschlicherweise 
zeither  geschätzt,  nunmehr  für  göttlich  zu  erklären,  wel- 
ches mir  um  so  leichter  fiel,  da  ich  die  erste  Bekanntschaft 
mit  diesem  Buche  als  einem  göttlichen  gemacht  hatte. 
Einem  Duldenden,  zart,  ja  schwächlich  Fühlenden  war 
daher  das  Evangelium  willkommen."  Noch  nicht  völlig 
genesen  und  gleichsam  als  ein  „Schiffbrüchiger"  kehrte 
der  Studiosus  Goethe  bald  darauf  ins  Elternhaus  zurück. 
Da  sein  Vater  seinen  Verdruß  nicht  verhehlte,  „einen 
Kränkung  zu  finden,  der  noch  mehr  an  der  Seele  als  am 
Körper  zu  leiden  schien",  so  war  ihm  der  Umgang  mit 
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Mutter  und  Schwester,  ihre  Pflege  und  verstehende  Liebe 
um  so  tröstlicher.  Denn  die  Mutter  hatte  ihr  Orakel  auf- 
geschlagen und  aus  der  Bibel  geweissagt:  „Du  sollst 
wiederum  Weinberge  pflanzen  an  den  Bergen  Samariä, 
pflanzen  wird  man  und  dazu  „pfeifen^'.  Unter  ihren 
frommen  Freundinnen  war  es  besonders  eine  Herren- 
huterin,  Frl.  von  Klettenberg,  mit  der  der  Kranke  sich 
gern  in  religiöse  Gespräche  vertiefte.  „Es  ist  dieselbe, 
aus  deren  Unterhaltungen  und  Briefen  die  Bekenntnisse 
der  schönen  Seele  entstanden  sind,  die  man  in  Wilhelm 
Meister  eingeschaltet  findet.  —  Ihre  liebste,  ja  viel- 
leicht einzige  Unterhaltung  waren  die  sittlichen  Er- 
fahrungen, die  der  Mensch,  der  sich  beobachtet,  an  sich 
selbst  machen  kann.  —  Sie  fand  an  mir,  was  sie  bedurfte, 
ein  junges  lebhaftes,  auch  nach  einem  unbekannten  Heile 
strebendes  Wesen,  das,  ob  es  sich  gleich  nicht  für  außer- 
ordentUch  sündhaft  halten  konnte,  sich  doch  in  keinem 
behaglichen  Zustand  befand  und  weder  an  Leib  noch  Seele 
ganz  gesund  war.  Sie  erfreute  sich  an  dem,  was  mir  die 
Natur  gegeben,  sowie  an  manchem,  was  ich  mir  erwor- 
ben hatte.  —  Meine  Unruhe,  meine  Ungeduld,  mein 
Streben,  mein  Suchen,  Forschen,  Sinnen  und  Schwanken 
legte  sie  auf  ihre  Weise  aus."  In  diesem  frommen  Kreise 
hatte  ein  Arzt  sich  ein  besonderes  Zutrauen  erworben, 
„ein  unerklärlicher,  schlaublickender,  freundlich  sprechen- 
der, übrigens  abstruser  Mann.  —  Thätig  und  aufmerk- 
sam, war  er  den  Kranken  tröstlich;  mehr  aber  als  durch 
alles  erweiterte  er  seine  Kundschaft  durch  die  Gabe,  einige 
geheimnißvolle  selbstbereitete  Arzneien  im  Hintergrunde 
zu  zeigen,  von  denen  niemand  sprechen  durfte,  weil  bei 
uns  den  Ärzten  die  eigene  Dispensation  streng  verboten 
war.     Mit   gewissen    Pulvern,   die    irgend    ein    Digestiv 
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sein  mochten,  that  er  nicht  so  geheim;  aber  von  jenem 
wichtigen  Salze,  das  nur  in  den  größten  Gefahren  an- 
gewendet werden  durfte,  war  nur  unter  den  Gläubigen 
die  Rede,  ob  es  gleich  noch  niemand  gesehen,  oder  die 
Wirkung  davon  gespürt  hatte."  Er  war  also  Alchymist, 
und  da  er  bei  seinem  jungen  Patienten  Empfänglichkeit 
fand,  empfahl  er  ihm  zur  Stärkung  seines  Glaubens  „ge- 
wisse mystische  chemisch-alchymische  Bücher",  die  ihn 
in  die  „Geheimnisse  der  Natur"  einweihen  sollten,  ihm 
zugleich  zu  verstehen  gebend,  „daß  man  durch  eignes 
Studium  derselben  wohl  dahin  gelangen  könne,  jenes 
Kleinod  sich  selbst  zu  erwerben".  Mit  der  Mutter  und 
der  frommen,  auf  diesem  Gebiet  schon  seit  Jahren  for- 
schenden Freundin,  die  auf  „diese  lockenden  Worte  ge- 
horcht", begann  alsbald  ein  eifriges  Studium  von  Büchern 
über  Kabbala,  Mystik  und  hermetische  Wissenschaft,  das 
die  Abende  eines  langen  Winters  verkürzte.  „Wir  wen- 
deten uns  nun",  so  heißt  es  in  „Wahrheit  und  Dich- 
tung", „an  die  Werke  des  Theophrastus  Paracelsus  und 
Basilius  Valentinus"  und  „mir  wollte  besonders  die  Aurea 
Catena  Homeri  gefallen".  Schon  damals  wurde  also  der 
Grund  gelegt  zu  theosophischen  und  Rosenkreuzer-Ideen, 
wie  sie  in  dem  leider  unvollendet  gebliebenen  Gedicht 
„Die  Geheimnisse"  verwebt  sind.  Der  junge  Adept  und 
seine  Freundin  hantierten  zugleich  mit  Windofen,  Kolben 
und  Retorten,  erlangten  eine  besondere  Fertigkeit  in  der 
Bereitung  des  Kieselsaftes,  und  Boerhave  wurde  studiert. 
Wenn  es  also  im  „Faust"  heißt: 

„Mein  Vater  war  ein  dunkler  Ehrenmann, 
Der  über  die  Natur  und  ihre  heiFgen  Kreise 
In  Redlichkeit,  jedoch  auf  seine  Weise, 
In  grillenhafter  Mühe  sann. 
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Mutter  und  Schwester,  ihre  Pflege  und  verstehende  Liebe 
um  so  tröstlicher.  Denn  die  Mutter  hatte  ihr  Orakel  auf- 
geschlagen und  aus  der  Bibel  geweissagt:  „Du  sollst 
wiederum  Weinberge  pflanzen  an  den  Bergen  Samariä, 
pflanzen  wird  man  und  dazu  „pfeifen^'.  Unter  ihren 
frommen  Freundinnen  war  es  besonders  eine  Herren- 
huterin,  Frl.  von  Klettenberg,  mit  der  der  Kranke  sich 
gern  in  religiöse  Gespräche  vertiefte.  „Es  ist  dieselbe, 
aus  deren  Unterhaltungen  und  Briefen  die  Bekenntnisse 
der  schönen  Seele  entstanden  sind,  die  man  in  Wilhelm 
Meister  eingeschaltet  findet.  —  Ihre  liebste,  ja  viel- 
leicht einzige  Unterhaltung  waren  die  sittlichen  Er- 
fahrungen, die  der  Mensch,  der  sich  beobachtet,  an  sich 
selbst  machen  kann.  —  Sie  fand  an  mir,  was  sie  bedurfte, 
ein  junges  lebhaftes,  auch  nach  einem  unbekannten  Heile 
strebendes  Wesen,  das,  ob  es  sich  gleich  nicht  für  außer- 
ordentlich sündhaft  halten  konnte,  sich  doch  in  keinem 
behaglichen  Zustand  befand  und  weder  an  Leib  noch  Seele 
ganz  gesund  war.  Sie  erfreute  sich  an  dem,  was  mir  die 
Natur  gegeben,  sowie  an  manchem,  was  ich  mir  erwor- 
ben hatte.  —  Meine  Unruhe,  meine  Ungeduld,  mein 
Streben,  mein  Suchen,  Forschen,  Sinnen  und  Schwanken 
legte  sie  auf  ihre  Weise  aus.''  In  diesem  frommen  Kreise 
hatte  ein  Arzt  sich  ein  besonderes  Zutrauen  erworben, 
„ein  unerklärlicher,  schlaublickender,  freundlich  sprechen- 
der, übrigens  abstruser  Mann.  —  Thätig  und  aufmerk- 
sam, war  er  den  Kranken  tröstlich;  mehr  aber  als  durch 
alles  erweiterte  er  seine  Kundschaft  durch  die  Gabe,  einige 
geheimnißvolle  selbstbereitete  Arzneien  im  Hintergrunde 
zu  zeigen,  von  denen  niemand  sprechen  durfte,  weil  bei 
uns  den  Ärzten  die  eigene  Dispensation  streng  verboten 
war.    Mit   gewissen    Pulvern,    die    irgend   ein    Digestiv 


sein  mochten,  that  er  nicht  so  geheim;  aber  von  jenem 
wichtigen  Salze,  das  nur  in  den  größten  Gefahren  an- 
gewendet werden  durfte,  war  nur  unter  den  Gläubigen 
die  Rede,  ob  es  gleich  noch  niemand  gesehen,  oder  die 
Wirkung  davon  gespürt  hatte.''  Er  war  also  Alchymist, 
und  da  er  bei  seinem  jungen  Patienten  Empfänglichkeit 
fand,  empfahl  er  ihm  zur  Stärkung  seines  Glaubens  „ge- 
wisse mystische  chemisch-alchymische  Bücher",  die  ihn 
in  die  „Geheimnisse  der  Natur"  einweihen  sollten,  ihm 
zugleich  zu  verstehen  gebend,  „daß  man  durch  eignes 
Studium  derselben  wohl  dahin  gelangen  könne,  jenes 
Kleinod  sich  selbst  zu  erwerben".  Mit  der  Mutter  und 
der  frommen,  auf  diesem  Gebiet  schon  seit  Jahren  for- 
schenden Freundin,  die  auf  „diese  lockenden  Worte  ge- 
horcht", begann  alsbald  ein  eifriges  Studium  von  Büchern 
über  Kabbala,  Mystik  und  hermetische  Wissenschaft,  das 
die  Abende  eines  langen  Winters  verkürzte.  „Wir  wen- 
deten uns  nun",  so  heißt  es  in  „Wahrheit  und  Dich- 
tung", „an  die  Werke  des  Theophrastus  Paracelsus  und 
Basilius  Valentinus"  und  „mir  wollte  besonders  die  Aurea 
Catena  Homeri  gefallen".  Schon  damals  wurde  also  der 
Grund  gelegt  zu  theosophischen  und  Rosenkreuzer-Ideen, 
wie  sie  in  dem  leider  unvollendet  gebliebenen  Gedicht 
„Die  Geheimnisse"  verwebt  sind.  Der  junge  Adept  und 
seine  Freundin  hantierten  zugleich  mit  Windofen,  Kolben 
und  Retorten,  erlangten  eine  besondere  Fertigkeit  in  der 
Bereitung  des  Kieselsaftes,  und  Boerhave  wurde  studiert 
Wenn  es  also  im  „Faust"  heißt: 

„Mein  Vater  war  ein  dunkler  Ehrenmann, 
Der  über  die  Natur  und  ihre  heiFgen  Kreise 
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Der,  in  Gesellschaften  von  Adepten, 

Sich  in  die  schwarze  Küche  schloß, 

Und,  nach  unendlichen  Recepten, 

Das  Widrige  zusammengoß'*  — 
so  spricht  hier  sowohl  das  Werk  von  seinem  geistigen 
Vater,  wie  auch  Goethe  selber,  und  wir  dürfen  dabei  an 
Parazelsus  denken.  Agnes  Bartscherers  diesbezügliche 
vortreffliche  Quellenstudien,  die  mir  während  der  Arbeit 
in  die  Hände  kommen,  haben  vieles  durch  Goethes  eigene 
Winke  in  mir  Angeregte,  darunter  auch  diesen  Verdacht 
wesentlich  gefestigt.  Offenbar  sollte  ein  Blick  in  Fausts 
Studierzimmer,  wie  es  im  ersten  Monolog  beschrieben 
wird:  „Mit  Gläsern,  Büchsen  rings  umstellt,  mit  Instru- 
menten vollgepfropft'*  —  mit  „Thiergeripp'  und  Todten- 
bein'S  gleich  von  vornherein  den  Helden  zu  einem  Geistes- 
verwandten jenes  Arztes  stempeln,  „den  man  unter  die 
Wunder  des  16.  Säculums  gezählt'*,  und  ganz  offen  hat 
der  junge  Alchymist  in  einem  Briefe  an  Susanna  von 
Klettenberg  die  Chymie  seine  „heimlich  Geliebte"  ge- 
nannnt.  Als  „Chymisterei"  fand  sie  auch  im  „Faust" 
eine  Stelle,  wenn  auch  nur  „murmelnder"  Weise.  Daß 
es  sich  tatsächlich  um  den  „Stein  der  Weisen"  handelt, 
der  „den  Menschen  zum  König  und  Hohenpriester  der 
Natur  erhebt  und  ihm  das  Licht  verleiht,  welches  die  Seele 
vollkommen  macht,  die  Formen  vollendet  gestaltet,  die 
Bestien  in  Menschen  verwandelt,  die  Dornen  in  Rosen, 
das  Blei  in  Gold",  um  den  „Stein  der  Weisen",  was 
gleichbedeutend  ist  mit  der  Erbauung  des  universellen 
Tempels  des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  bedarf  wohl 
keiner  Worte  mehr,  und  hoffen  wir,  daß  beim  „Er- 
wachen des  Epimenides"  sich  auch  die  Prophezeiung 
erfüllt: 


205  

„Und  die  Alten  und  die  Greisen 

Werden  nicht  im  Rathe  ruhn; 

Denn  es  ist  um  den  Stein  der  Weisen, 

Es  ist  um  das  All  zu  thun.** 
„Mir  war  indeß",  so  heißt  es  in  des  Dichters  großer 
Beichte  weiter,  „noch  eine  sehr  harte  Prüfung  vorbe- 
reitet: denn  eine  gestörte  und  man  dürfte  wohl  sagen 
für  gewisse  Momente  vernichtete  Verdauung  brachte 
solche  Symptome  hervor,  daß  ich  unter  großen  Be- 
ängstigungen das  Leben  zu  verlieren  glaubte 
und  keine  angewandten  Mittel  weiter  etwas  fruchten 
wollten.  In  diesen  letzten  Nöthen  zwang  meine  bedrängte 
Mutter  mit  dem  größten  Ungestüm  den  verlegnen  Arzt, 
mit  seiner  Universal-Medicin  hervorzurücken;  nach  langem 
Widerstände  eilte  er  tief  in  der  Nacht  nach  Hause  und 
kam  mit  einem  Gläschen  krystallisirten  trocknen  Salzes 
zurück,  welches,  in  Wasser  aufgelöst,  von  dem  Patienten 
verschluckt  wurde  und  einen  entschieden  alkalischen  Ge- 
schmack hatte.  Das  Salz  war  kaum  genommen,  so  zeigte 
sich  eine  Erleichterung  des  Zustandes,  und  von  dem 
Augenblick  an  nahm  die  Krankheit  eine  Wendung,  die 
stufenweise  zur  Besserung  führte.  Ich  darf  nicht 
sagen,  wie  sehr  dieses  den  Glauben  an  unsern  Arzt 
und  den  Fleiß,  uns  eines  solchen  Schatzes  theilhaftig 
zu  machen,  stärkte  und  erhöhte."  Sicherlich  war  es  in 
erster  Linie  der  Glaube,  der  dem  Kranken  half,  und  welch 
ein  Erlebnis  muß  das  gewesen  sein,  für  denjenigen,  dem 
in  Leipzig  die  Sphäre  der  Aufklärung  nicht  fremd  ge- 
blieben, der  auch  einen  Blick  in  „Auerbachs  Keller" 
getan.  Wenn  seine  Krankheit  mehr  seelischer,  als  phy- 
sischer Natur  gewesen,  so  glaube  ich,  daß  Goethe  sich 
besonders  einmal  darüber  ausgesprochen  hat,  indem  er 
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zu  Johann  Christian  Lobe  sagte:  „Jeder  Mensch  ist  ein 
Adam;  denn  jeder  wird  einmal  aus  dem   Paradiese  — 
der  warmen  Gefühle   vertrieben/*    Und   man  muß   den 
„Brief  eines  Landgeistlichen"  lesen,  um  das  Geständnis 
zu  vernehmen:  „Es  war  eine  Zeit,  da  ich  Saulus  war; 
Gottlob,  daß  ich  Paulus  geworden  bin;  gewiß,  ich  war 
sehr  erwischt,  da  ich  nicht  mehr  läugnen  konnte.    Man 
fühlt   Einen   Augenblick,   und   der   Augenblick 
ist  entscheidend  für  das  ganze  Leben,  und  der 
Geist  Gottes  hat  sich  vorbehalten,  ihn  zu  bestimmen." 
Diesen  „Augenblick"  hat  der  junge  Gottsucher  in  der 
Frankfurter   Krankenstube   erlebt   in   der   Todesnot,   die 
ihn  „biss  an  die  große  Meerenge"  geführt,  „wo  alles 
durch  muß".    Darum  muß  immer  wieder  das  magische 
Wort   erschallen:    „Doch    der   den    Augenblick   ergreift, 
das    ist   der    rechte    Mann."    „Was    ich    erfahren    habe, 
das  weiß  ich,"  schrieb  der  langsam  Genesende  an  Friede- 
rike Oeser,  (8.  April  1769)  „und  halte  die  Erfahrung  für 
die   einzige   ächte   Wissenschaft."    Er   konnte   allerdings 
„nicht  mehr  läugnen",  da  er  —  erfahren  hatte.   „Über 
viele  Dinge  kann  ich  nur  mit  Gott  reden",  lautet  eine 
Äußerung  des  viel  Verkannten,  und  die  tiefsten   Erleb- 
nisse seiner  Seele  hüllen  sich  in  dichte  Schleier.    Wahr- 
hafter Dank  gebührt  daher  den  Freunden,  die  schon  da- 
mals Goethes  Briefe  des  Aufbewahrens  wert  hielten,  an 
deren  Hand  wir  noch  jetzt  den  Seelenzustand  des  Ge- 
prüften nachempfinden  können.   „Unglück  ist  auch  gut"; 
bekommt  seine  Freundin  Käthchen  Schönkopf  zu  hören, 
„ich  habe  viel  in  der  Kranckheit  gelernt,  das  ich  nirgends 
in  meinem  Leben  hätte  lernen  können".    Auch  in  Straß- 
burg flicht  er  noch  die  Erinnerung  an  seine  Prüfungszeit 
in   seine   Briefe   ein,  und   schreibt  an   Johann   Christian 
Limprecht:  „Ich  bin  wieder  Studiosus  und  habe  nun,  Gott 


sey  Dank,  so  viel  Gesundheit,  als  ich  brauche,  und  Mun- 
terkeit im  Ueberfluß.  Wie  ich  war,  so  bin  ich  noch,  nur 
daß  ich  mit  unserm  Herre  Gott  etwas  besser  stehe, 
und  mit  seinem  lieben  Sohn  Jesu  Christo.  Draus  folgt 
denn,  daß  ich  auch  etwas  klüger  bin  und  erfahren  habe, 
was  das  heißt:  die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit 
Anfang.  Freilich  singen  wir  erst  das  Hosianna  dem, 
der  da  kommt;  schon  gut!  auch  das  ist  Freude  und 
Glück:  der  König  muß  erst  einziehn,  eh  er  den  Thron  be- 
steigt." Und  etwa  eine  Woche  später:  „Ich  bin  anders, 
viel  anders,  dafür  danke  ich  meinem  Heilande;  daß  ich 
nicht  bin,  was  ich  seyn  sollte,  dafür  danke  ich  auch. 
Luther  sagt:  „Ich  fürchte  mich  mehr  für  meinen  guten 
Werken  als  für  meinen  Sünden."  Und  wenn  man  jung  ist, 
ist  man  nichts  ganz."  Schon  war  es  Hochsommer  ge- 
worden, da  berichtet  Goethe  noch  an  Trapp:  „Der  Him- 
mels Arzt  hat  das  Feuer  des  Lebens  in  meinem  Körper 
wieder  gestärckt.  Und  Muth  und  Freude  sind  wieder  da." 
Und  wenn  es  in  demselben  Brief  heißt:  „Reflexionen 
sind  eine  sehr  leichte  Waare,  mit  Gebet  dagegen  ist's 
ein  sehr  einträglicher  Handel;  eine  einzige  Aufwallung 
des  Herzens  im  Nahmen  des,  den  wir  inzwischen  einen 
Herren  nennen,  biß  wir  ihn  unsern  Herrn  betitteln 
können,  und  wir  sind  mit  unzähligen  Wohltahten  über- 
schüttet", so  hat  Goethe  offenbar  schon  damals  wie 
später  öfter  die  Wahrheit  des  Bibel wortes  erfahren:  „Des 
Gerechten  Gebet  vermag  viel,  wenn  es  ernstlich  ist." 
Uns  seine  Werke  hinterlassend  als  „Bruchstücke  einer 
großen  Confession",  hoffte  er  auf  liebende  Hände,  die 
sie  begierig  sammeln  würden,  um  das  Ganze  wenigstens 
ahnend  „nachzustammeln". 

„Theilen  kann  ich  euch  nicht  dieser  Seele  Gefühl. 

Fühlen  kann  ich  euch  nicht  allen  ganzes  Gefühl'  — 
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so  beginnt  im  Fragment  „Mahomet^^  die  Zwiesprach  des 

Propheten  mit  Gott  unter  „gestirntem  Himmel*'. 

„Sei  mein  Herr  du,  mein  Gott!  Du  beleuchtest  den  Weg, 

Laß!  Laß  nicht  in  der  Finsterniß 

Mich  irren  mit  irrendem  Volk." 

„So  allein  auf  dem  Felde?"  fragt  Halima  zu  ihm  tretend. 

Mahomet:  „Ich  war  nicht  allein.  Der  Herr,  mein  Gott, 
hat  sich  freundlichst  zu  mir  genaht." 

Halima:  „Sahst  du  ihn?" 

Mahomet:  „Siehst  du  ihn  nicht?  An  jeder  stillen 
Quelle,  unter  jedem  blühenden  Baum  begegnet  er  mir 
in  der  Wärme  seiner  Liebe.  Wie  dank  ich  ihm,  er  hat 
meine  Brust  geöffnet,  die  harte  Hülle  meines  Her- 
zens weggenommen,  daß  ich  sein  Nahen  empfinden  kann." 

Halima:  „Wo  ist  seine  Wohnung?" 

Mahomet:  „Überall." 

Haüma:  „Das  ist  nirgends.  Hast  du  Arme,  den  aus- 
gebreiteten zu  fassen?" 

Mahomet:  „Stärkere,  brennendere  als  diese,  die  für 
deine  Liebe  dir  danken.  Noch  nicht  lange,  daß  mir 
ihr  Gebrauch  verstattet  ist.  Hahma,  mir  wars  wie 
dem  Kinde,  das  ihr  in  enge  Windeln  schränkt,  ich  fühlte 
in  dunkler  Entwicklung  Arme  und  Füße,  doch  es  lag 
nicht  an  mir,  mich  zu  befreien.  Erlöse  du,  mein  Herr, 
das  Menschengeschlecht  von  seinen  Banden,  ihre  innerste 
Empfindung  sehnt  sich  nach  dir." 

Der  heiße  Atem  inneren  Erlebens,  der  hier  aus  jedem 
Wort  uns  anglüht,  durchzittert  auch  die  Worte  des 
„Weisen": 

„Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen; 
Dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  todt! 
Auf,  bade,  Schüler,  unverdrossen 
Die  irdische  Brust  im  Morgenroth!" 
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Verglich  Goethe  seinen  „Faust"  der  „Welt-  und  Men- 
schengeschichte", so  haben  wir  von  ihm  selber  das  große 
Wort:  „Das  eigentliche,  einzige  und  tiefste  Thema  der 
Welt-  und  Menschengeschichte,  dem  alle  übrigen  unter- 
geordnet sind,  bleibt  der  Conflict  des  Unglaubens 
und  Glaubens.  Alle  Epochen,  in  welchen  der  Glaube 
herrscht,  in  welcher  Gestalt  er  auch  wolle,  sind  glänzend, 
herzerhebend  und  fruchtbar  für  Mitwelt  und  Nachwelt" 
(Israel  in  der  Wüste).  Des  Meisters  Wink  in  den  „Annalen" : 
„Und  wohl  bedarf  die  Welt  in  ihrer  unfrommen  Einseitigkeit 
auch  solcher  Licht-  und  Wärmequellen,  um  nicht  durchaus 
im  egoistischen  Irrsale  zu  erfrieren  und  zu  verdursten", 
macht  auch  den  „Vorwurf"  verständlich,  der  Mephisto  triff: 
„Dein  widrig  Wesen,  bitter,  scharf. 
Was  weiß  es  was  der  Mensch  bedarf?" 
Es  ist  danach  nicht  mehr  schwer,  zu  erraten,  welchem 
Ziel  die  „Tragödie  des  menschlichen  Verstandes"  zu- 
strebt. „Was  ist  denn  Glauben?"  heißt  es  in  den  „Be^ 
kenntnissen  einer  schönen  Seele".  „Die  Erzählung  einer 
Begebenheit  für  wahr  zu  halten,  was  kann  mir  das  helfen? 
Ich  muß  mir  ihre  Wirkungen,  ihre  Folgen  zueignen  kön- 
nen. Dieser  zueignende  Glaube  muß  ein  eigner, 
dem  natürlichen  Menschen  ungewöhnlicher  Zustand  des 
Gemüths  sein.  Nun,  Allmächtiger!  so  schenke  mir  Glau- 
ben, flehte  ich  einst  in  dem  größten  Druck  des  Herzens. 
Ich  lehnte  mich  auf  einen  kleinen  Tisch,  an  dem  ich  saß, 
und  verbarg  mein  bethräntes  Gesicht  in  meinen  Händen. 
Hier  war  ich  in  der  Lage,  in  der  man  sein  muß,  wenn 
Gott  auf  unser  Gebet  achten  soll,  und  in  der  man  selten 
ist.  Ja,  wer  nur  schildern  könnte,  was  ich  da  fühlte! 
Ein  Zug  brachte  meine  Seele  nach  dem  Kreuze  hin,  an 
dem  Jesus  einst  erblaßte;  ein  Zug  war  es,  ich  kann  es 
nicht  anders  nennen,  demjenigen  völlig  gleich,  wodurch 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  l4 
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unsere  Seele  zu  einem  abwesenden  Geliebten  geführt 
wird,  ein  Zunahen,  das  vermuthlich  viel  wesentlicher 
und  wahrhafter  ist,  als  wir  vermuthen.  So  nahte  meine 
Seele  dem  Menschgewordenen  und  am  Kreuz  Gestor- 
benen, und  in  dem  Augenblicke  wußte  ich,  was 
Glauben  war.  Das  ist  Glauben!  sagte  ich  und  sprang  wie 
halb  erschreckt  in  die  Höhe.  Ich  suchte  nun  meiner  Empfin- 
dung, meines  Anschauens  gewiß  zu  werden,  und  in  kurzem 
war  ich  überzeugt,  daß  mein  Geist  eine  Fähigkeit  sich  auf- 
zuschwingen erhalten  habe,  die  ihm  ganz  neu  war.  Bei 
diesen  Empfindungen  verlassen  uns  die  Worte.  Ich  konnte 
sie  ganz  deutlich  von  aller  Phantasie  unterscheiden;  sie 
waren  ganz  ohne  Phantasie,  ohne  Bild,  und  gaben  doch 
eben  die  Gewißheit  eines  Gegenstandes,  auf  den  sie  sich 
bezogen,  als  die  Einbildungskraft,  indem  sie  uns  die 
Züge  eines  abwesenden  Geliebten  vormalt. 

Als  das  erste  Entzücken  vorüber  war,  bemerkte  ich,  daß 
mir  dieser  Zustand  der  Seele  schon  vorher  bekannt  ge- 
wesen; allein  ich  hatte  ihn  nie  in  dieser  Stärke  empfun- 
den. Ich  hatte  ihn  niemals  fest  halten,  nie  zu  eigen  be- 
halten können.  Ich  glaube  überhaupt,  daß  jede  Menschen^ 
Seele  ein  und  das  anderemal  etwas  davon  empfunden  hat. 
Ohne  Zweifel  ist  er  das,  was  einem  jeden  lehrt,  daß  ein 
Gott  ist." 

Wann  aber  ist  Faust  aus  einem  Saulus  zu  einem 
Paulus  bekehrt,  welches  ist  unter  den  „seligen  Augen- 
blicken" der  zu  „ergreifende"?  Mephisto  hat  prophezeit: 
„Du  bist  am  Ende  —  was  du  bist."  „Am  Ende"  (des 
Stückes)  aber  wird  Faust  blind.  Was  mag  Goethe,  dessen 
Natur,  wie  er  selbst  sagt,  „conciliant"  ist,  zu  dieser  furcht- 
bar tragischen  Wendung  veranlaßt  haben  ?  Eine  poetische 
Notwendigkeit  lag  doch  eigentlich  nicht  vor,  vielmehr 
wird  die  stolze  Tat,  die  doch  den  Höhepunkt  der  Entwick- 
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lung  bedeutet,  dadurch  sogleich  wieder  herabgedrückt, 
denn  eines  Blinden  Befehle  reichen  nicht  weit.  Wie  nahe 
hegt  nun  die  Lösung  all  dieser  Widersprüche! 
„Die  Nacht  scheint  tiefer  tief  hereinzudringen. 
Allein  im  Innern  leuchtet  helles  Licht." 
Das  ist  die  „Intuition",  die  innere  Erleuchtung  durch 
den  Glauben,  von  dem  man  sagt,  daß  er  blind  sei,  denn 
„Selig  sind,  die  da  nicht  sehen  und  doch  glauben".  So 
war  Teiresias  blind  und  doch  ein  Seher,  so  heißt  es  von 
Demodokos,  dem  Phäakenkönig: 

„Herzlich  liebf  ihn  die  Mus'  und  gab  ihm  Gutes  und 

Böses, 
Denn  sie  nahm  ihm  die  Augen  und  gab  ihm  süße  Ge- 
sänge." 
So  war  auch  der  Apostel  Paulus  nach  seiner  Berufung 
drei  Tage  lang  „nicht  sehend",  denn  nur  wenn  das 
Tageslicht  des  menschlichen  Bewußtseins  untergegangen 
und  Finsternis  im  Menschen  geworden,  gehe  das  gött- 
liche Licht  in  ihm  auf  und  erzeuge  die  Ekstase,  sagt  Philo 
von  Alexandrien,  und  „die  Blindheit  der  Schwärmer" 
schien  auch  dem  „Magus  in  Norden"  „nützlicher,  als 
die  schönste  Aufklärung  der  sogenannten  beaux  esprits". 
Es  ist  unsagbar  ergreifend,  denselben  Wolfgang  Goethe, 
dem  später  „das  Auge  das  Organ  wurde,  womit  er  die 
Welt  faßte",  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  seines 
Gotteserlebnisses  an  einen  blinden  Freund  schreiben  zu 
sehen:  „Man  sagt,  Demokrit  habe  sich  geblendet,  um 
durch  diesen  gefährlichen  Sinn  nicht  zerstreut  zu  werden, 
und  wahrhaftig,  wenn  er's  thun  konnte,  so  that  er  nicht 
unrecht;  ich  gäbe  manchmal  was  drum,  blind  zu  seyn." 
Faust  „anhauchend"  sagt  die  „Sorge"  von  sich  selber: 

„In  verwandelter  Gestalt 
Üb'  ich  grimmige  Gewalt." 
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So  habe  ich  denn  auch  sie  „verwandelt",  und  zwar 
in  den  „Zweifel",  wie  schon  Louvier  es  tat,  allerdings 
ohne  Begleitung  des  Glaubensmotivs.  Faust  wird  „blind", 
nicht  weil  die  „Sorge"  ihn  „anhaucht",  sondern  weil  der 
Zweifel  ihn  verläßt: 
Faust:  „Dämonen,  weiß  ich,  wird  man  schwerlich  los, 

Das  geistig-strenge   Band  ist  nicht  zu  trennen; 

I>och  deine  Macht,  o  Sorge,  schleichend  groß. 

Ich  werde  sie  nicht  anerkennen." 
Sorge:  „Erfahre  sie,  wie  ich  geschwind 

Mich   mit   Verwünschung   von   dir   wende! 

Die  Menschen  sind  im  ganzen  Leben  blind, 

Nun  Fauste!  werde  du's  am  Ende." 

(Sie  haucht  ihn  an.   Ab.) 

Das  Wort  „Verwünschung"  darf  hier  nicht  im  Sinne 
von  „fluchen"  genommen  werden;  „verwünschen" heißt 
so  viel  wie  „durch  Wunsch  oder  Schwur  abwenden, 
verscheuchen,  fliehen  machen."  In  ursprünglicher  Fas- 
sang lautete  die  Stelle  anders: 

„Erfahre  sie,  wie  ich  geschwind 

Mit  Grus  und  Fluch  mich  von  dir  wende." 

Zwei  so  heterogene  Elemente  hat  wohl  noch  niemals 
ein  Dichter  nebeneinander  gestellt;  doch  „verwandelt"  in 
Gebet,  Bitte  oder  Wunsch  wird  der  „Sorge"  „Fluch"  zum 
Segen,  und  indem  sie  sich  selbst  hinweg  wünscht,  erfleht 
sie  Fausts  Erlösung  durch  den  „Freund",  der  das  alles 
„derb  an  eigner  Haut  erfahren"  muß.  „Auf  Teufel  reimt 
sich  Zweifel  nur",  sagt  Goethe  selber,  und  im  Zweifel  in 
Gestalt  der  „Sorge"  steht  sie  uns  endlich  gegenüber,  jene 
„Kraft,  die  stets  das  Böse  will,  und  stets  das  Gute  schafft"; 
ohne  zur  Erscheinung  zu  kommen,  hat  sie  doch  von  An- 
fang an  im  „Faust"  ihre  unselige  „Macht"  geübt.  Der 
Zweifel  ist  des  Verstandes  größter  Ruhestörer,  sein  un- 
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ablässiger  Begleiter;  er  folgt  ihm,  wie  sein  Schatten,  ihm 
das  Leben  zur  Qual  machend,  ihn  „zur  Hölle  bereitend". 
So  glühend  auch  Faust  nach  Wahrheit  strebt  und  sich 
sehnt  nach  der  „lebendigen  Natur"  — 

Die  Sorge  nistet  gleich  im  tiefen  Herzen, 

Dort  wirket  sie  geheime  Schmerzen, 

Unruhig  wiegt  sie  sich  und  störet  Lust  und  Ruh; 

Sie  deckt  sich  stets  mit  neuen  Masken  zu, 

Sie  mag  als  Haus  und  Hof,  als  Weib  und  Kind  er- 
scheinen, 

Als  Feuer,  Wasser,  Dolch  und  Gift; 

Du  bebst  vor  allem  was  nicht  trifft, 

Und  was  du  nie  verlierst  das  mußt  du  stets  beweinen. 

Den  Göttern  gleich'  ich  nicht!  Zu  tief  ist  es  gefühlt; 

Dem  Wurme  gleich'  ich,  der  den  Staub  durchwühlt; 

Den,  wie  er  sich  im  Staube  nährend  lebt, 

Des  Wandrers  Tritt  vernichtet  und  begräbt." 

So  lange  der  Mensch  nur  der  Stimme  des  Verstandes 
gehorcht,  kann  er  nicht  „den  Göttern  gleichen",  und 
so  irrte  Faust  durch  „glaubenleer  Gewühl",  in  unfrucht- 
barem Bemühn,  in  ewig  ungestillter  Sehnsucht,  „ohne 
Rast  und  Ruh",  ohne  Ziel.  Nicht  anders  ergeht  es  den 
Forschern  mit  dem  „Faust".  Wer  aber  liebend  glaubt  und 
„auf  des  Meisters  Worte  schwört",  dem  bieten  sich  all 
seine  Weiser  und  Winke  zur  Führung  an,  und  er  erlebt 
alles  Verheißenen  Erfüllung. 

„Wenn  es  in  allen  Gliedern  zwackt. 
Wenn  es  unheimlich  wird  am  Platz, 
Nur  gleich  entschlossen  grabt  und  hackt. 
Da  liegt  der  Spielmann,  liegt  der  Schatz!" 

Wen  schüttelte  nicht  Grauen,  wenn  er  lesend  oder 
schauend  die  Mitternachtsscene  erlebt,  die  düsterste,  un- 
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heimlichste   im   Werke,    wenn   „schattenhaft^*   die   „vier 
grauen  Weiber*'  herangeschwebt  kommen: 

Erste:  „Ich  heiße  der  Mangel/* 

Zweite:  „Ich  heiße  die  Schuld.** 

Dritte:  „Ich  heiße  die  Sorge.** 

Vierte:  „Ich  heiße  die  Noth.** 
Zu  Drei: 

„Die  Thür  ist  verschlossen,  wir  können  nicht  ein, 

Drin  wohnet  ein  Reicher,  wir  mögen  nicht  'nein.** 

Nach  Louvier  bergen  sich  darunter  historisch  die 
„Kant'schen  Nichtse**  und  philosophisch  Dummheit,  Denk- 
faulheit, Gedankenarmut  und  Zweifel.  Die  „Drei**  finden 
bei  dem  „Reichen**  weder  Tor  noch  Türe  offen,  daher 
die  Sorge: 

„Ihr  Schwestern,  ihr  könnt  nicht  und  dürft  nicht  hinein. 
Die  Sorge  sie  schleicht  sich  durch's  Schlüsselloch  ein.** 

(Sorge  verschwindet.) 
Mangel: 

„Ihr,  graue  Geschwister,  entfernt  euch  von   hier.** 
Schuld:  „Ganz  nah  an  der  Seite  verbind'  ich  mich  dir.** 
Noth:  „Ganz  nah  an  der  Ferse  begleitet  die  Noth.** 
Zu  Drei: 
„Es  ziehen  die  Wolken,  es  schwinden  die  Sterne! 

Dahinten,  dahinten!  von  ferne,  von  ferne. 

Da  kommt  er  der  Bruder,  da  kommt  er  der 

Tod.** 

Es  ist  Mitternacht,  also  die  „höchste  Zeit**,  aber  nicht, 
weil  der  Tod  an  die  Pforte  klopfte.  Dieser  Begriff  ge- 
hört in  den  poetischen  Rahmen,  der  notdürftig  die  „hoch 
aufquellende  Masse**  zusammenhält.  Für  den  Verstand 
bedeutet  Tod  das  Nichtdenken,  Nichtgrübeln,  also 
eine  Zeit  der  Ruhe,  in  der  die  „bessre  Seele**  im  Men- 
scheninnern    einmal    zu  Worte    kommt.    Und   jetzt    erst 
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nahte  ihm  der  Zvveifel?  „Dem  Dichter  als  dramatischem 
Gott  schlägt  keine  Uhr  auf  Turm  und  Tempel,  sondern 
er  hat  Raum  und  Zeitmaße  zu  schaffen.  In  seinem  Innern 
wohnt  das  Maß  von  Frist  und  Raum,  und  dahin  hat  er 
alle  Zuschauer  zu  zaubern,  es  ihnen  aufzudrängen.**  Der 
Zweifel  hat  sich  dem  spekulierenden  Verstand  von  An- 
fang an  an  die  Fersen  geheftet,  und  es  ist  nur  eine 
künstlerische  Notwendigkeit,  daß  dieses  bösen  Geistes 
Macht  noch  einmal  mit  allen  Qualen  in  die  Erscheinung 
tritt,  bevor  er  zu  endlicher  Erlösung  „sich  von  ihm  wen- 
det^^  Der  „Schlüssel**  ist  unter  solcher  Beleuchtung  die 
Philosophie,  das  „Schlüsselloch**  die  Bresche,  durch  die 
der  Zweifel  sich  einschleicht. 

Sorge:  „Wen  ich  einmal  mir  besitze 

Dem  ist  alle  Welt  nichts  nütze. 

Ewiges  Düstre  steigt  herunter, 

Sonne  geht  nicht  auf  noch  unter. 

Bei  vollkommnen  äußern  Sinnen 

Wohnen    Finsternisse    drinnen, 

Und  er  weiß  von  allen  Schätzen 

Sich  nicht  in  Besitz  zu  setzen. 

Glück  und  Unglück  wird  zur  Grille, 

Er  verhungert  in  der  Fülle, 

Sei  es  Wonne,  sei  es  Plage 

Schiebt  er's  zu  dem  andern  Tage, 

Ist  der  Zukunft  nur  gewärtig 

Und  so  wird  er  niemals  fertig.** 
Faust:  „Hör  auf!  so  kommst  du  mir  nicht  bei! 

Ich  mag  nicht  solchen  Unsinn  hören. 

Fahr  hin!  die  schlechte  Litanei 

Sie  könnte  selbst  den  klügsten  Mann  bethören.** 
Sorge:  „Soll  er  gehen,  soll  er  kommen, 

Der   Entschluß   ist   ihm   genommen; 
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Auf  gebahnten  Weges  Mitte 

Wankt  er  tastend  halbe  Schritte. 

Er  verliert  sich  immer  tiefer, 

Siehet  alle  Dinge  schiefer, 

Sich  und  andre  lästig  drückend, 

Athem  holend  und  erstickend; 

Nicht  erstickt  und  ohne  Leben, 

Nicht  verzweifelnd,  nicht  ergeben. 

So  ein  unaufhaltsam  Rollen, 

Schmerzlich  Lassen,  widrig  Sollen, 

Bald  Befreien,  bald  Erdrücken, 

Halber   Schlaf   und   schlecht   Erquicken 

Heftet  ihn  an  an  seine  Stelle 

Und  bereitet  ihn  zur  Hölle." 
Faust:  „Unselige  Gespenster!  so  behandelt  ihr 

Das  menschliche  Geschlecht  zu  tausendmalen; 

Gleichgültige  Tage  selbst  verwandelt  ihr 

In  garstigen  Wirrwarr  netzumstrickter  Qualen"  u.  s.  w. 
Auch  Goethe  mußte  die  Via  mala  des  Lebens   pas- 
sieren.   Bevor  der  Himmel  sich  auftut,  muß   die   Hölle 
überwunden  werden;  keine  Erkenntnis,  keine  Wahrheit 
ohne  Zweifel,  und  erst  wenn  der  Mensch  durch  die  Pein 
des   Zweifels  sich  siegreich  durchgerungen,   erkennt  er 
dessen   Macht,  denn   nur  dem  Guten   weicht  das   Böse. 
Wir  stehen  hier  also  am  Wendepunkt  der  Tragödie,  an 
der  allerwichtigsten  Stelle;  hier  ist  die  Krisis,  es  ist  die 
„höchste   Zeit".   Der  Zweifel  hat  seine  Mission  erfüllt, 
und  beglückend  hat  ein  holder  Gast  im  Herzen  Einkehr 
gehalten,  der  Glaube,  doch  nicht  der  von  den  Vätern 
ererbte,  sondern  ein  eigenes,  inneres  Erlebnis,  eine  Tat: 
„Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast 
Erwirb  es  um  es  zu  besitzen." 


Und  nun  wäre  Faust  blind?  Nicht  blind  ist  er,  sondern 
vielmehr  geblendet  von  der  Wahrheit,  die  mit  himm- 
lischem Glanz  seine  ganze  Seele  füllt:  „Ein  Glanz  umgab 
mich,  und  ich  stand  geblendet."  Mit  der  „Zueignung",  die 
Goethe  all  seinen  Gedichten  voransetzte,  errichtete  er  ge- 
wissermaßen ein  Tor,  einen  Portikus,  den  durchschreiten 
muß,  wer  in  den  Tempel  der  Schönheit  gelangen  will,  wo 
still  verborgen  die  Wahrheit,  des  Dichters  eigenes  Er- 
lebnis seiner  wartet.  Denn  nichts  anderes  ist  die  Welt- 
anschauung der  Großen,  als  das  zur  Schau  gewordene 
tiefste  Erlebnis  der  Seele.  „Werde  der  du  bist!"  „Bin 
ich  ein  Gott?  Mir  wird  so  licht!"  Dieses  Erlebnis  selber 
aber  ist  „immer  irgendwie  ein  Erleiden  des  göttlichen 
Schöpferwillens  und  ein  ihm  entsprechendes,  vertrauens- 
volles Gehorchen  durch  die  Tat.  Gott  schafft  in  mir: 
das  ist  das  eine  in  der  Religion,  und  Gott  will  durch  mich 
schaffen:  das  ist  das  andere."  Das  Erlebnis  drängt  zur 
Gestaltung  und  „der  Glaube  ists,  der  den  Willen  be- 
schleußt", heißt  es  bei  Parazelsus.  Mit  dem  Glauben 
setzt  alles  Erkennen  ein  und  alles  Schaffen;  darum 

„Nach  fröhlichem  Erkenntniß 

Erfolge  rasche  That!" 
Das  „Hauptgeschäft"  bedeutet  also  eine  Glaubens- 
tat, und  noch  einmal  in  die  Frankfurter  Krankenstube  zu- 
rückkehrend, sehen  wir  den  langsam  Genesenden  die  be- 
gonnenen Studien  nun  mit  verdoppeltem  Eifer  fortsetzen. 
Denn  Parazelsus  sagt  in  „De  Tinctura  Physicorum": 
„Sucht,  sucht,  spricht  der  höchst  Spagyrus,  so  werdet 
ihr  finden,  Klopfft  an,  so  wird  euch  auffgethan.  Dann 
es  were  Sund  und  Schand,  daß  man  einem  solchen  schlim- 
men Vogel  das  Muß  ins  Maul  stieße  unnd  ließ  ihn  nit 
selbs  darnach  Fliegen,  wie  ich  und  alle  andere  haben 
thuen  müssen.    Darumb  gehe  der  rechten  Kunst  nach, 
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so  wirst  in  der  selbigen  vollkommliche  erkanntnuß  be- 
kommen/' Wenn  der  Suchende  zugleich,  wie  er  erzählt, 
sich  in  „Gottfried  Arnolds  Unparteyische  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie"  vertiefte,  wie  mußte  er,  nachdem  er  sel- 
ber seinen  Tag  von  Damaskus  erlebt,  all  das  grenzenlose 
Leid  der  „Enthusiasten"  nachempfinden.  Mußte  da  nicht 
der  Wunsch  der  Wünsche  in  ihm  aufglühen,  in  diesem 
Sinne  einmal  dauernd  Wandel  zu  schaffen,  Jahrtausende 
altes  Leid  zu  sühnen  und  solchem  in  alle  Zukunft  zu 
wehren  durch  eine  kühne  dichterische  Tat? 

„Glaubt  nicht,  daß  ich  fasele,  daß  ich  dichte; 
Seht   hin    und    findet   mir   andre    Gestalt! 
Es   ist   die   ganze   Kirchengeschichte 
Mischmasch  von  Irrthum  und  Gewalt." 
Liegt    nicht    schon    eine    Rechtfertigung    des     alten 
Schwarzkünstlers  in  den  Versen: 

„Seid  ihr  verrückt?  Was  fällt  euch  ein. 
Den  alten  Faustus  zu  verneinen? 
Der   Teufelskerl   muß    eine   Welt   sein, 
Dergleichen   Wiederwärt'ges   zu   vereinen    — " 
„In  der  Einsamkeit  der  Jugend",  „aus  Ahnung"  hatte 
Goethe  also  das   Feld  gefunden,  auf  dem  sein  Genius 
zum   Kampf  berufen   war,   nämlich   zum    Kampf   mit 
den  „Geistern,  die  verneinen".  „Ja,  ja,  mein  Guter, 
man  muß  jung  sein,  um  große  Dinge  zu  thun",  ließ  er 
sich  im  Jahre  1828  zu  Eckermann  aus.   Und  da  der  „wilde 
Augenblick"  das  alte  Trauerspiel  wiederholte,  so  hatte 
er  alle   Ursache,   von   seinem   „Project"  zu  sagen,   „am 
hellen  Tage  der  Weh  sah'  es  wie  ein  Pasquill  aus".  Denn: 
„Ach!  was  in  tiefer  Brust  uns  da  entsprungen, 
Was  sich  die  Lippe  schüchtern  vorgelallt, 
Mißrathen   jetzt   und   jetzt   vielleicht   gelungen,. 
Verschlingt  des  wilden  Augenblicks  Gewalt." 
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Der  „wilde  Augenblick"  hat  auch  dem  weisen  Bakis 
Seufzer  der  Entsagung  entlockt: 

„Ja,  vom  Jupiter  rollt  ihr,  mächtig  strömende  Fluthen, 
Ueber  Ufer  und  Damm,  Felder  und  Gärten  mit  fort. 
Einen  seh'  ich;  er  sitzt  und  harfenirt  der  Verwüstung; 
Aber  der  reißende  Strom  nimmt  auch  die  Lieder  hinweg." 
„Möge  Deutschland  bald  kriegerisch  befreit,  staaten- 
haft  befestigt  und  gerundet  sein,  damit  wir  andern, 
die  zu  Wort  und  Zeichen  berufen  sind,  auch 
wieder  einmal  freies  Spiel  haben",  heißt  es  in 
dem  Konzept  eines  Schreibens  vom  20.  März  1814  an 
L  G.  Radlof.  Doch  die  politischen  Wirren  waren  es  nicht 
allein,  die  des  Meisters  Sendung  hemmend  im  Wege  stan- 
den, denn  als  schon  längst  wieder  Friede  herrschte  in 
deutschen  Gauen,  zeigen  Briefe  an  vertraute  Freunde 
uns  Goethe  den  „Entsagenden":  „Wir  müssen  das  Rad 
dahinrollen  lassen  und  abwarten,  wie  es  uns  streift  und 
quetscht,  wenn  es  uns  nur  nicht  ganz  zerdrückt",  (an 
Zelter  20.  Mai  1826)  und  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
schrieb  er  an  Wilhelm  von  Humboldt:  „Verwirrte  Lehre 
zu  verwirrtem  Handel  waltet  über  die  Welt." 
„Vieljähriges  dürft'  ich  euch  wohl  vertrauen. 
Das  Offenbare  wäre  leicht  zu  schauen. 
Wenn  nicht  die  Stunde  sich  selbst  verzehrte 
Und  immer  warnend  wenig  belehrte." 
„Es  gibt  zwei  Momente  der  Weltgeschichte,  die  bald 
auf  einander,  bald  gleichzeitig,  theils  einzeln  und  abge- 
sondert, theils  höchst  verschränkt,  sich  an  Individuen 
und  Völkern  zeigen.  Der  erste  ist  derjenige,  in  welchem 
sich  die  Einzelnen  neben  einander  frei  ausbilden;  dieß 
ist  die  Epoche  des  Werdens,  des  Friedens,  des  Nährens, 
der  Künste,  der  Wissenschaften,  der  Gemüthlichkeit,  der 
Vernunft.    Hier  wirkt  alles  nach  innen  und  strebt 
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in  den  besten  Zeiten  zu  einem  glücklichen,  häuslichen  Auf- 
erbauen; doch  löst  sich  dieser  Zustand  zuletzt  in  Partei- 
sucht und  Anarchie  auf.  Die  zweite  Epoche  ist  die  des 
Benutzens,  des  Kriegens,  des  Verzehrens,  der  Tech- 
nik, des  Wissens,  des  Verstandes.  Die  Wirkun- 
gen sind  nach  außen  gerichtet;  im  schönsten  und 
höchsten  Sinne  gewährt  dieser  Zeitpunct  Dauer  und  Ge- 
nuß unter  gewissen  Bedingungen.  Leicht  artet  jedoch 
ein  solcher  Zustand  in  Selbstsucht  und  Tyrannei  aus,  wo 
man  sich  aber  keineswegs  den  Tyrannen  als  eine  einzelne 
Person  zu  denken  nöthig  hat;  es  gibt  eine  Tyrannei 
ganzer  Massen,  die  höchst  gewaltsam  und  unwidersteh- 
lich ist."  Ein  bedeutsames  Urteil  über  die  Zeit,  die  sich 
auch  an  ihm  so  grausam  versündigte,  verwob  Goethe 
gleichfalls  in  seine  „Geschichte  der  Farbenlehre'*,  indem 
er  mit  Bezug  auf  das  achtzehnte  Jahrhundert  sagt:  „Bei 
seinen  großen  Verdiensten  hegte  und  pflegte  es  manche 
Mängel  und  that  den  vorhergehenden  Jahrhunderten,  be- 
sonders den  weniger  ausgebildeten,  gar  mannigfaltiges 
Unrecht.  Man  kann  es  in  diesem  Sinne  wohl  das  selbst- 
kluge nennen,  indem  es  sich  auf  gewisse  klare  Ver- 
ständigkeit sehr  viel  einbildete  und  alles  nach  einem  ein- 
mal gegebenen  Maßstabe  abzumessen  sich  gewöhnte. 
Zweifelsucht  und  entscheidendes  Abspre- 
chen wechselten  miteinander  ab,  um  eine  und  dieselbe 
Wirkung  hervorzubringen,  eine  dünkelhafte  Selbstgenüg- 
samkeit und  ein  Ablehnen  alles  dessen,  was  sich  nicht 
sogleich  erreichen  noch  überschauen  ließ.  Wo  findet  sich 
Ehrfurcht  für  hohe,  unerreichbare  Forderungen,  wo  das 
Gefühl  für  einen  in  unergründliche  Tiefe  sich  senkenden 
Ernst?  Wie  selten  ist  die  Nachsicht  gegen  kühnes  miß- 
lungenes Bestreben!  Wie  selten  die  Geduld  gegen  den 
langsam    Werdenden!    —    Man    kommt    zwar    den 
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wackeren  Personen  früherer  Zeiten  zu  Hilfe,  daß  man  sie 
vom  Verdacht  der  Zauberei  zu  befreien  sucht;  aber 
nun  thäte  es  gleich  wieder  Noth,  daß  man  sich  auf  eine 
andre  Weise   ihrer  annähme  und  sie  aus  den   Händen 
solcher    Exorzisten    abermals    befreite,    welche,    um    die 
Gespenster  zu  vertreiben,  sich's  zur  heiligen  Pflicht  ma- 
chen, den  Geist  selbst  zu  verjagen."  Wie  das  gemeint 
ist,  darüber  äußert  er  sich,  von  Bacon  sprechend,  in  nicht 
mißzuverstehender  Weise:    „Daß  man  ihn  (Bacon)   der 
Irrlehre  angeklagt,  das  Schicksal  hat  er  mit  allen  denen 
gemein,  die  ihrer  Zeit  vorlaufen;  daß  man  ihn  der  Zaube- 
rei bezüchtigt,   war  damals  ganz  natürlich.    Aber  seine 
Zeit  nicht  allein  beging  diese  Uebereilung,  daß  sie  das, 
was  tiefen,  unbekannten,  festgegründeten,  consequenten, 
ewigen  Naturkräften  möglich  ist,  als  dem  Willen  und  der 
Willkür  unterworfen,  als  zufällig  herbeigerufen,  im  Wider- 
streit mit  Gott  und  der  Natur  gelten  ließ.   Auch  hierüber 
ist  der  Mensch  weder  zu  schelten  noch  zu  bedauern: 
denn  diese  Art  von  Aberglauben  wird  er  nicht  los  werden, 
so    lange    die    Menschheit    existirt.     Ein    solcher   Aber- 
glaube  erscheint  immer  wieder,  nur  unter  einer  anderen 
Form.    Der  Mensch   sieht  nur  die   Wirkungen; 
die   Ursachen,  selbst  die  nächsten,  sind  ihm 
unbekannt:  nur  sehr  wenige  tiefer  Dringende, 

Erfahrene,  Aufmerkende,  werden  allenfalls 
gewahr,  woher  die  Wirkung  entspringe.  Man 
hat  oft  gesagt,  und  mit  Recht,  der  Unglaube  sei  ein 
umgekehrter  Aberglaube,  und  an  dem  letzten 
möchte  gerade  unsere  Zeit  vorzüglich  leiden.  Eine  edle 
That  wird  dem  Eigennutz,  eine  heroische  Handlung  der 
Eitelkeit,  das  unläugbare  poetische  Product  einem  fieber- 
haften  Zustande  zugeschrieben,  ja,  was  noch  wunder- 
licher ist,   das   Allervorzüglichste,  was  hervortritt. 
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das  Allermerkwürdigste,  was  begegnet,  wird  so 
lange, als  nur  möglich  ist,  vernein  t.  Dieser  Wahn- 
sinn unserer  Zeit  ist  auf  alle  Fälle  schlimmer,  als  wenn 
man  das  Außerordentliche,  weil  es  nun  einmal  geschah, 
gezwungen  zugab  und  es  dem  Teufel  zuschrieb.    Der 
Aberglaube    ist    ein    Erbtheil     energischer, 
großthätiger,  fortschreitender  Naturen;  der 
Unglaube  das  Eigenthum  schwacher,  kleingesinnter,  zu- 
rückschreitender,  auf  sich  selbst  beschränkter  Menschen. 
Jene  lieben  das  Erstaunen,  weil  das  Gefühl  des  Erhabe- 
nen  dadurch    in   ihnen   erregt   wird,    dessen    ihre   Seele 
fähig  ist,  und  da  dieß  nicht  ohne  eine  gewisse  Apprehen- 
sion  geschieht,  so  spiegelt  sich  ihnen   dabei  leicht   ein 
böses   Princip  vor.    Eine  ohnmächtige  Generation   aber 
wird  durchs  Erhabene  zerstört;  und  da  man  niemanden 
zumuthen  kann,  sich  willig  zerstören  zu  lassen,  so  haben 
sie  völlig  das  Recht,  das  Große  und  Uebergroße, 
wenn  es  neben  ihnen  wirkt,  so  lange  zu  läugnen,' 
bis  es  historisch  wird,  da  es  denn  aus  gehöriger  Ent- 
fernung, in  gedämpftem  Glänze,  leichter  anzuschauen  sein 
mag/'   Wie  heiß  auch  Goethe  um  die  Erforschung  der 
Wahrheit  sich  mühte,  immer  stieß  er  auf  verständnislosen 
Widerspruch.    „Wie  wenige  fühlen  sich  von  dem  begei- 
stert, was  eigentlich  nur  dem  Geist  erscheint.   Die  Sinne, 
das  Gefühl,  das  Gemüth  üben  weit  größere  Macht  über 
uns  aus,  und  zwar  mit  Recht;  denn  wir  sind  aufs  Leben 
und  nicht  auf  die  Betrachtung  angewiesen.   Leider  findet 
man  aber  auch  bei  denen,  die  sich  dem  Erkennen,  dem 
Wissen  ergeben,  selten  eine  wünschenswerthe  Theilnahme. 
Dem  Verständigen,  auf  das  Besondere  Merkenden,  genau 
Beobachtenden,    auseinander   Trennenden    ist    gewisser- 
maßen das  zur  Last,  was  aus  einer  Idee  kommt  und  auf 
sie  zurückführt.    Er  ist  in  seinem   Ubyrinth   auf  seine 
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eigene  Weise  zu  Hause,  ohne  daß  er  sich  um  einen  Faden 
bekümmerte,  der  schneller  durch  und  durch  führte;  und 
solchem  scheint  ein  Metall,  das  nicht  ausgemünzt 
ist,  nicht  aufgezählt  werden  kann,  ein  lästiger  Besitz; 
dahingegen  der,  der  sich  auf  höheren  Standpuncten 
befindet,  gar  leicht  das  einzelne  verachtet  und  dasjenige, 
was  nur  gesondert  ein  Leben  hat,  in  eine  tödtende  Allge- 
meinheit zusammenreißt."    Wie  hier  in  der  „Metamor- 
phose der  Pflanzen''  klagt  der  Weise  auch  im  „Faust": 
„Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn! 
Was  ihr  nicht  tastet  steht  euch  meilenfern, 
Was  ihr  nicht  faßt  das  fehlt  euch  ganz  und  gar, 
Was  ihr  nicht  rechnet  glaubt  ihr  sei  nicht  wahr. 
Was  ihr  nicht  wägt  hat  für  euch  kein  Gewicht, 
Was  ihr  nicht  münzt,  das  meint  ihr  gelte  nicht." 
„Unser  Wissen  ist  Stückwerk",  wenn  sich  ihm  nicht 
der  Glaube  gesellt,  der  an  „den  ziemlich  beschränkten 
Gesichtskreis  von  Wahrnehmungen  auf  diesem  Planeten" 
nicht  gebunden  ist,  durch  den  allein  wir  zu  der  Liebe  ge- 
langen und  „zu  allem  Reichtum  des  gewissen  Ver- 
standes, zu  erkennen  das  Geheimnis  Gottes,  des  Vaters, 
und  Christi,  in  welchem  verborgen  liegen  alle  Schätze  der 
Weisheit  und  der  Erkenntnis"  (Kol.  2,  2  u.  3).  „Wo  das 
Wissen   genügt,"   sagte   Goethe   in   dem   denkwürdigen 
Gespräch  mit  Falk  an  Wielands  Begräbnistage,  „bedür- 
fen  wir  freilich  des  Glaubens  nicht;  wo  aber  das  Wissen 
seine   Kraft   nicht   bewährt  oder  ungenügend   erscheint, 
sollen  wir  auch  dem  Glauben  seine  Rechte  nicht  streitig 
machen.    Sobald  man  nur  von  dem  Grundsatz  ausgeht, 
daß  Wissen  und  Glauben  nicht  dazu  da  sind,  um  einander 
aufzuheben,  sondern  um  einander  zu  ergänzen,  so  wird 
schon  überall  das  Rechte  ausgemittelt  werden." 

Vom  16.  Jahrhundert  sprechend,  als  der  Periode  der 
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vorherrschenden  Vernunft,  sagt  Friedrich  Schlegel :  „Mußte 
es  gerade  ein  solches  Erwachen  derselben  sein  ?  Ein  Rück- 
fall in  die  heidnische  Vernunft,  in  den  alten  Stolz  und 
Ungehorsam,  statt  einer  höheren  Erleuchtung  des  christ- 
lichen Denkens  und  Wissens  in  angemeßner  Entwicklung 
und  immer  steigendem  Fortschritt?  Dazu  war  es  eben  so 
unnötig  als  frevelhaft,  erst  den  Glauben  zu  zerreißen,  dann 
das  Wissen  mit  dem  Glauben  auf  drei  Jahrhunderte  hin- 
aus in   unauflöslichen  Zwiespalt  zu  versetzen,   wodurch 
das  Erste  in  sich  selbst  verderbt,  verschlechtert  und  ganz 
und  gar  verwildert,  das  andre  aber  von  diesem  feindlich 
abgesondert,  und  durch  die  feindliche  Absonderung  auch 
innerlich  gehemmt,  und  in  seinem  lebendigen  Wirken  ge- 
lähmt  werden    mußte.     Eben   so   wenig   war   es    nötig, 
jedes  HeiHgtum  der  Erinnerung  und  allen  Schmuck  des 
Lebens,    mit    welchem    eine    kindlich    fromme    Phantasie 
es   wohltätig   umkleidet  hatte,   mit   einem   Male   wegzun 
werfen,   um   der  Vernunftbestimmung  der  neuen   Welt- 
Periode  nachzukommen.  —  —  Nicht  aber  in  dem   Ver- 
nunft-Charakter der  modernen  Zeit  liegt  das  Uebel,  da 
diese  wie  jede  andre  Elementarkraft  in  dem  Cyklus  der 
intellektuellen  Entwicklung,  wenn  die  Zeit  da  ist,  an  die 
Reihe    der    Herrschaft   kommen    mußte,   wie    sie    gleich 
damals  entscheidend  in  die  Weltgeschichte  eintrat,  son- 
dern in  dem  schlechten  Gebrauch,  welchen  der  Mensch 
als  ein  freies  Wesen,  von  der  neu  erweckten  Kraft  ge- 
macht hat,   da   er  sie  nicht  in  liebevoller   Eintracht  zu 
immer  höherer  Verherrlichung  des  Christentums,  als  des 
kostbaren  Unterpfandes  der  göttlichen  Ueberlieferung  und 
Offenbarung  gebraucht,  sondern  durchgehends  fast  nur 
in  einem  Geiste  des  Zwiespalts  und  der  Trennung  ange- 
wandt hat,  bis  in  unsern  Tagen  aus  dem  Uebermaß  des 
langen  Uebels  selbst,  die  Rettung  hervorgegangen  ist." 
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„Wahrhafte  Anarchie  ist  das  Zeugungselement  der  Re- 
ligion. Aus  der  Vernichtung  alles  Positiven  erhebt  sie  ihr 
glorreiches  Haupt  als  neue  Weltstifterin  empor**  (No- 
valis). Gegenüber  der  frohen  Botschaft  am  Schluß  des 
„Faust": 

„Gerettet  ist  das  edle  Glied 
Der  Geistervveit  vom  Bösen  •— " 
dürfen  wir  in  Ehrfurcht  uns  auf  etwas  Großes  bereiten, 
auf  eine  erlösende  „Offenbarung",  auf  eine  „That",  ob 
welcher  „alle  Welt  erstaunt".  Um  indes  die  Wahrheit  als 
solche  im  „Faust"  in  hehrem  Glänze  personifiziert  er- 
scheinen zu  sehen,  ist  es  notwendig,  daß  der  Leser  in 
aller  Kürze  nochmal  die  Beschwörungsscene  mit  erlebt, 
und  zwar  unter  Louviers  Beleuchtung. 

„Berufe  nicht  die  wohlbekannte  Schaar, 

Die   strömend   sich   im   Dunstkreis   überbreitet. 

Dem  Menschen  tausendfältige  Gefahr, 

Von  allen  Enden  her,  bereitet." 
Der  das  „Wissen"  repräsentierende  Wagner  kennt  sie 
nur  zu  wohl,  denn  die  bösen  Geister,  vor  denen  er  auf  dem 
„Spaziergang"  warnt,  sind  philosophisch  die  logischen 
Täuschungen.  Auch  sie  dienen  einem  weisen  Plane  als 
Teile  „jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das 
Gute  schafft",  und  der  „speculirende  Verstand"  muß 
den  Kampf  mit  ihnen  aufnehmen.  Schon  naht  „im  weiten 
Schneckenkreise"  das  Verhängnis  in  Gestalt  des  „schwar- 
zen Pudels": 

„Und  irr*  ich  nicht,  so  zieht  ein  Feuerstrudel 

Auf  seinen  Pfaden  hinterdrein." 
Wagner:  „Ich  sehe  nichts  als  einen  schwarzen  Pudel; 

Es  mag  bei  euch  wohl  Augentäuschung  sein." 
Faust:  „Mir  scheint  es,  daß  er  magisch  leise  Schlingen 
Zu  künftigem  Band  um  unsre  Füße  zieht." 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  15 
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Wagner: 

„Ich  seh'  ihn  ungewiß  und  furchtsam  uns  umspringen, 
Weil  er,  statt  seines  Herrn,  zwei  Unbekannte  sieht." 
Faust:  „Der  Kreis  wird  eng,  schon  ist  er  nah!" 
Wagner:  „Du  siehst!  ein  Hund  und  kein  Gespenst  ist  da. 
Er  knurrt  und  zweifelt,  legt  sich  auf  den  Bauch, 
Er  wedelt.   Alles  Hunde  Brauch." 
Faust:  „Geselle  dich  zu  uns!  Komm  hier!" 
Wagner:  „Es  ist  ein  pudelnärrisch  Thier. 
Du  stehest  still,  er  wartet  auf; 
Du  sprichst  ihn  an,  er  strebt  an  dir  hinauf; 
Verliere  was,  er  wird  es  bringen. 
Nach  deinem  Stock  ins  Wasser  springen." 
Faust:  „Du  hast  wohl  Recht;  ich  finde  nicht  die  Spur 

Von   einem   Geist,  und  alles  ist   Dressur." 
Wagner:  „Dem  Hunde,  wenn  er  gut  gezogen. 
Wird   selbst   ein   weiser  Mann   gewogen. 
Ja  deine  Gunst  verdient  er  ganz  und  gar, 
Er  der  Studenten  trefflicher  Scolar." 
Der  „Spaziergang"  ist  natürlich  geistig   aufzufassen, 
die  „Stadt"  ist  der  Kopf,  das  Gehirn,  und  indem  „sie  in 
das  Stadtthor  gehen",  hat  ein  unholder  Gast  bei  Faust 
Einkehr  gehalten,  wie  die  folgende,  in  Fausts  „Studir- 
zimmer"  sich  abspielende  Scene  zeigt. 

Faust   (mit   dem   Pudel   hereintretend): 
„Verlassen  hab'  ich  Feld  und  Auen, 
Die  eine  tiefe  Nacht  bedeckt, 
Mit  ahnungsvollem  heiligem  Grauen 
In   uns   die   bess're   Seele   weckt. 
Entschlafen  sind  nun  wilde  Triebe, 
Mit  jedem  ungestümen  Thun; 
Es  reget  sich  die  Menschenliebe, 
Die  Liebe  Gottes  regt  sich  nun." 
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Wohl  jeder  Faustfreund  hat  mit  Behagen  den  wohl- 
tuenden Frieden  dieser  Verse  eingeatmet,  da  der  Held 
nach  rastlosem  Schweifen  endlich  einmal  der  besten 
Freude,  des  „Wohnens  in  ihm  selbst"  genießt  und  der 
Stimme  seines  Herzens  lauscht.  Sowie  er  indes  von  gött- 
Hchen  Dingen  redet,  beginnt  der  Pudel  zu  rumoren,  denn 
er  ist  —  der  „negative  Beweis". 

„Sei  ruhig  Pudel!  renne  nicht  hin  und  wieder! 

An  der  Schwelle  was  schnoperst  du  hier? 

Lege  dich  hinter  den  Ofen  nieder. 

Mein  bestes  Kissen  geb'  ich  dir. 

Wie  du  draußen  auf  dem  bergigen  Wege 

Durch  Rennen  und  Springen  ergetzt  uns  hast, 

So  nimm  nun  auch  von  mir  die  Pflege, 

Als  ein  willkommner  stiller  Gast. 

Ach  wenn  in  unsrer  engen  Zelle 

Die  Lampe  freundlich  wieder  brennt, 

Dann  wird's  in  unserm  Busen  helle, 

Im  Herzen,  das  sich  selber  kennt, 

Vernunft  fängt  wieder  an  zu  sprechen, 

Und  Hoffnung  wieder  an  zu  blühn; 

Man  sehnt  sich  nach  des  Lebens  Bächen, 

Ach!  nach  des  Lebens  Quelle  hin." 

„Unsere  enge  Zelle"  —  o  daß  sie  nicht  bei  so  vielen 
verschlossen  wäre  —  es  ist  unser  Gemüt,  das  in  dem 
„selbstklugen  Jahrhundert"  so  vernachlässigte,  der  „kleine 
Raum",  der  nun  der  Phantasie  genug  ist,  „wenn  Glück 
auf  Glück  im  Zeitenstrudel  scheitert". 

„Knurre  nicht  Pudel!  Zu  den  heiligen  Tönen, 

Die  jetzt  meine  ganze  Seel'  umfassen, 

Will  der  thierische  Laut  nicht  passen. 

Wir  sind  gewohnt,  daß  die  Menschen  verhöhnen 
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Was  sie  nicht  verstehn, 

Daß    sie   vor   dem    Outen    und   Schönen, 
Das  ihnen  oft  beschwerHch  ist,  murren; 
Will  es  der  Hund,  wie  sie,  beknurren? 
Aber  ach !  schon  fühl'  ich,  bei  dem  besten  Willen, 
Befriedigung  nicht  mehr  aus  dem  Busen  quillen. 
Aber  warum  muß  der  Strom  so  bald  versiegen, 
Und  wir  wieder  im  Durste  liegen? 
Davon  hab'  ich  so  viel  Erfahrung. 
Doch  dieser  Mangel  läßt  sich  ersetzen, 
Wir  lernen  das  Überirdische  schätzen, 
Wir   sehnen   uns   nach   Offenbarung, 
Die   nirgends  würdiger  und  schöner  brennt, 
Als  in  dem  neuen  Testament." 
Und  wahrlich,  nicht  zu  philosophischer  Übersetzungs- 
arbeit  schlägt    Dr.    Faust   nun   gerade   das    Evangelium 
Johannes  auf,  dies  Evangelium  des  Oeistes  und  des  Frie- 
dens, das  Herder  „das  reine  Menschen-Evangelium"  nennt. 
Indes  der  Pudel  wird  immer  ungebärdiger,  und  der  Rationa- 
lismus als  historischer  Hintergrund  ist  nicht  zu  verkennen, 

„Soll  ich  mit  dir  das  Zimmer  theilen, 

Pudel,  so  laß  das  Heulen, 

So  laß  das  Bellen! 

Solch  einen  störenden  Oesellen 

Mag  ich  nicht  in  der  Nähe  leiden. 

Einer  von  uns  beiden 

Muß  die  Zelle  meiden, 

Ungern   heb'  ich  das  Oastrecht  auf. 

Die  Thür  ist  offen,  hast  freien  Lauf. 

Aber  was  muß  ich  sehen! 

Kann  das  natürlich  geschehen? 

Ist   es   Schatten?   ist's   Wirklichkeit? 

Wie  wird  mein  Pudel  lang  und  breit! 
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Er  hebt  sich  mit  Gewalt, 
Das  ist  nicht  eines  Hundes  Gestalt! 
Welch  ein  Gespenst  bracht'  ich  in's  Haus! 
Schon  sieht  er  wie  ein  Nilpferd  aus, 
Mit  feurigen  Augen,  schrecklichem  Gebiß. 
O!  du  bist  mir  gewiß! 
Für  solche  halbe  Höllenbrut 
Ist   Salomonis   Schlüssel   gut." 
Das   „Nilpferd"  ist  der  „falsche   Beweis",   eine  Ge- 
stalt, die  der  negative  zuerst  immer  zeigt.    In  den  „Gei- 
stern" gesellen  sich  —  denn  wir  befinden  uns  „auf  dem 
Gange"  zur  Erkenntnis  —  die  Vermutungen  hinzu,  hier 
die  falschen  Vermutungen,  welche  Faust  in  dem  Glauben 
bestärken,  es  mit  dem  falschen  Beweis  zu  tun  zu  haben. 
Doch  „Salomonis'  Schlüssel"  bewährt  seine  alte   Kraft. 
Ihn  mit  der  „Königlichen  Philosophie"  in  die  Enge  trei- 
bend, erkennt  Faust  seinen  Irrtum  und  beschwört  alsdann 
den  negativen  Beweis  mit  dem  richtigen  Mittel.  „So  sieh 
dieß  Zeichen!"  nämlich  das  Kreuz,  das  feste  Glauben, 
nach   Louvier   hier   zunächst   nur   das    Für-Wahr-Halten 
eines  Satzes,  das  den  negativen  Beweis  machtlos  macht: 
„Hinter   den   Ofen   gebannt 
Schwillt   es   wie   ein   Elephant." 
„Hinter  den  Ofen",  also  in  den  „Winkel",  das  heißt 
in  die  Mathematik  verwiesen,  allwo  bekanntlich  der  nega- 
tive Beweis  zum  positiven  wird.  „In  Winkeln  bleibt  noch 
vieles  zu  entdecken."    Dies  orakelhafte  Wort  „schwillt" 
auch   zu   ungeheurer   Größe   neben   dem   „Baco"   über- 
schriebenen  Paralipomenon : 

„Denn  wer  nur  mathematische  Regeln  kennt 
Wird  Schlüsse  finden  welche  Wunder  wirken. 
Die  der  gemeine   Sinn  nicht  fassen   kann." 
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Oft  genug  hat  der  Seher  durchblicken  lassen,  wie  weit 
er  der  wissenschaftlichen  Forschung  voraus  war: 

„Nun  haben  wir's  an  einem  andern  Zipfel, 
Was  ehmals  Grund  war  ist  nun  Gipfel." 

Denn  „wie  jedes  Geschöpf  oder  Naturwesen  auf  eine 
oder  andre  Art  die  unerforschliche  Größe  des  Werkmei- 
sters unwillkürlich  verkündet,  so  sollte  auch  die  mensch- 
liche Vernunft,  sonst  so  eitel  auf  sich  und  ihre  eigne  Kraft 
und  Geschicklichkeit,  in  den  allgemeinen  Chor  zur  Ver- 
herrlichung Gottes  mit  einstimmen.  Oder  auch  so  wie  man 
in  menschlichen  Angelegenheiten  es  als  den  höchsten 
Triumph  einer  guten  und  gerechten  Sache  ansieht,  wenn 
selbst  der  Feind  und  Gegner  gezwungen  wird,  die  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  derselben  notgedrungen,  und 
ungern  einzugestehen,  so  sollte  auch  die  Vernunft  des 
Menschen  ein  Zeugnis  ablegen  für  die  göttliche  Wahr- 
heit" (Friedrich  Schlegel).  Die  Ergebnisse  der  Natur- 
wissenschaften, für  ihre  Jünger  ein  „Grund",  an  der 
biblischen  Überlieferung  zu  zweifeln,  sind  berufen,  zum 
„Gipfel"  ihrer  glorreichen  Bestätigung  zu  werden. 

Um  nun  aber  endlich  der  verheißenen  „Wahrheit" 
näher  zu  kommen,  muß  die  Spur  des  „Elephanten"  ver- 
folgt werden,  der,  ohne  direkt  genannt  zu  werden,  zu 
„Wiederholter  Spiegelung"  in  der  „Mummenschanz"  auf- 
tritt, und  zwar  kurz  vor  dem  Erscheinen  des  „vierbe- 
spannten Wagens".  Wie  Goethe  selber  auf  die  wunder- 
voll durchdachte  Gruppe  aufmerksam  macht  durch  den  Zu- 
satz, „geheimnißvoll,  doch  zeig'  ich  euch  den  Schlüssel", 
so  wird  auch  Louviers  Erklärung  dem  Leser  das  Bekennt- 
nis abnötigen,  daß  hier  ein  widerstrebender  Stoff  von 
bildender  Künstlerhand  bezwungen  wurde,  um  uns  in 
plastischer   Schönheit    entgegenzutreten. 
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„Belieb'  es  euch  zur  Seite  wegzuweichen. 
Denn  was  jetzt  kommt,  ist  nicht  von  Euresgleichen." 
Wer  um  das  „Vorher  und  Nachher"  sich  nicht  „ängst- 
lich quält",  kann  schon  hier  das  Resultat  von  Seismos 
Riesenarbeit  ahnen: 

„Einmal  noch  mit  Kraft  geschoben 
Mit  den  Schultern  brav  gehoben 
So  gelangen  wir  nach  oben 
Wo   uns   alles   weichen   muß." 
„Platz  gemacht!  mich  schaudert's"  heißt  es  auch  beim 
Nahen  des  „prächtigen  Wagens".   Unter  des  Herolds  an- 
schaulicher Beschreibung  vollendet  sich  nun  das  Bild: 
„Ihr  seht  wie  sich  ein  Berg  herangedrängt, 
Mit  bunten  Teppichen  die  Weichen  stolz  behängt, 
Ein  Haupt  mit  langen  Zähnen,  Schlangenrüssel, 
Geheimnißvoll,  doch  zeig'  ich  euch  den  Schlüssel. 
Im  Nachen  sitzt  ihm  zierlich-zarte  Frau, 
Mit  feinem  Stäbchen  lenkt  sie  ihn  genau. 
Die  andre  droben  stehend  herrlich-hehr 
Umgibt  ein  Glanz  der  blendet  mich  zu  sehr." 
Unter   der  Maske   der  „Klugheit"   harrt   Frau   Logik 
der  Entdeckung.    Ihr  „feines  Stäbchen"  ist  die   Folge- 
richtigkeit; der  Zweifel  findet  also  keinen  Angriffspunkt: 
„Zur  Seite  gehn  gekettet  edle  Frauen, 
Die   eine   bang,   die  andre   froh   zu   schauen." 
Und  Frau  Logik  kündet  wundersame  Mär: 
„Zwei  der  größten  Menschenfeinde, 
Furcht  und  Hoffnung  angekettet. 
Halt'  ich  ab  von  der  Gemeinde." 
„Furcht    und    Hoffnung   angekettet?"    Also   —   aus- 
geschlossen?   Wohin  geht  der  Weg  —  wo  sind  wir? 
Selbst  Louvier,   der  „Trugschluß   und   Hypothese"  hier 
witterte,  ahnte  nicht  des  Wahrheitssuchers  „große  Tha- 
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ten".  „Platz  gemacht  !*'  Was  da  naht,  ist  unanfechtbar, 
denn  es  bringt  —  den  positiven  Beweis: 

„Den  lebendigen  Colossen 

Führ'  ich,  seht  ihr,   thurmbeladen. 

Und  er  wandelt  unverdrossen 

Schritt  für  Schritt  auf  steilen  Pfaden. 

Droben  aber  auf  der  Zinne 

Jene   Göttin    mit   behenden 

Breiten   Flügeln,  zum  Gewinne 

Allerseits  sich  hinzuwenden. 

Rings   umgibt  sie   Glanz   und   Glorie 

Leuchtend  fern  nach  allen  Seiten, 

Und  sie  nennet  sich  Viktorie, 

Göttin   aller   Thätigkeiten." 
Auch  hier  ist  eine  jener  „trockenen,  kahlen  Felsen- 
stellen", die  der  Berieselung  warten   zu  „sprossendem 
Flor*',  und  fragendem  Liebesblick  wurde  die  Antwort: 
„Laßt  euch  einen  Gott  begeisten. 
Euch  beschränket  nur  mein  Sagen 


, 


! 


<< 


Und 


„Ach  wie  traurig  sieht  in  Lettern 
Schwarz  auf  weiß  das  Lied  mich  an, 
Das  aus  deinem  Mund  vergöttern, 
Das  ein  Herz  zerreißen  kann." 


Darum 


„Nur  zu!  geliebter  Schenke, 

Den  Becher  fülle  still! 

Ich  sage  nur:  Gedenke! 

Schon  weiß  man  was  ich  will." 
Und   da   ich   „gedachte"   —   da   „wüßt"   ich's   auch. 
„Wiederholte    Spiegelungen"    sind    „gute   Worte",    und 
wer   am   „Tor"   der   „Zueignung"   sein   Lämpchen   ent- 
zündet, hat  immer  Licht  auf  seinem  Weg.    „Kennst  du 
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mich  nicht"  —  fragt's  da  „mit  einem  Munde,  dem  aller 
Lieb'  und  Treue  Ton  entfloß".  —  So  „übersetze"  ich 
denn  „getrost": 

„Rings  umgibt  sie  Glanz  und  Klarheit 
Leuchtend  fern  nach  allen  Seiten, 
Und  sie  nennet  sich  die  Wahrheit, 
Göttin  aller  Thätigkeiten." 
„Da  droben  ist  uns  Glück  und  Heil  geschrieben"  — 
sie  ist  es  selber,  „ich  seh's  am  Glänze".  „O  Jahrhundert, 
es  ist  eine  Lust,  in  dir  zu  leben!"  Denn  „es  ist  an  der 
Zeit;"  die  Menschheit  ist  wirklich  so  weit  herangereift, 
um  endlich  zu  schauen,  was  sie  so  lange  nur  gläubig  ge- 
ahnt hat,  und  —  „Ihr  seid  gerettet."  Da  steht  sie,  die 

Erlösungsbotschaft  —  ungehört  —  ungenutzt 

Wo  ist  der  „Sänger",  des  stillen  Helden  Ruhm  zu 
singen,  der  auch  ein  Drachentöter  war,  wie  Siegfried? 
„Warf  mein  blinkendes  Geschoß 
Drachen  durch  den  Bauch. 
Ja,  ich  war  ein  Mann!" 
Wir  kennen  sie  alle,  die  Ungeheuer,  gegen  die  der 
Weise  Zeit  seines  Lebens  gekämpft  hat;  es  sind  —  „Lug 
und  Trug",  verkörpert  in   Zoilo-Thersites'   scheußlicher 
Doppelgestalt.    Und  ob  die  Welt  es  auch  nicht  bemerkte 
—  „es  ist  gethan"  —  er  hat  sie  überwunden. 
„So   treffe   dich,   du   Lumpenhund, 
Des  frommen  Stabes  Meisterstreich, 
Da  krümm'  und  winde  dich  zugleich!" 
„Wartet  nur,  alles  wird  sich  schicken"  —  den  „Meister- 
streich" ist  Goethe  uns  nicht  schuldig  geblieben.  Werden 
an  der  Faustlösung  auch  noch  Generationen  arbeiten,  so 
sind  doch  „alte   Pergamente"  nicht  vonnöten,  um  den 
„Stab",   womit   er  ihn   vollführte,   wieder  zu   erkennen. 
Spiegelungen  bestätigten  mein  Fühlen: 
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„Greift  der  stets  bewußte  Meister 
Nochmals  zum  bewährten  Stabe, 
Hämmert  auf  die   Pustrichs-Qeister; 
Engel  brachten  ihn  zu  Grabe." 
Er  ist  „der  Wanderstab  aus  frommer  Mutter  Hand", 
und  in  der  Beschwörungsscene  wird  von  seiner  magi- 
schen Kraft  etwas  fühlbar: 

„Ehi   siehst   daß   ich   nicht   vergebens   drohe. 
Ich  versenge  dich  mit  heiliger  Lohe! 
Erwarte  nicht 

Das  dreimal  glühende  Licht! 
Erwarte  nicht 

Die  stärkste  von  meinen  Künsten!" 
Jedoch  dies  allerstärkste  Mittel,  das  Goethes  religiöses 
Glaubensbekenntnis   ahnen    läßt,   tritt   nicht   in    die    Er- 
scheinung, denn  „das  Beste,  was  du  wissen  kannst,  darfst 
du  den  Buben  doch  nicht  sagen". 

Still  ging  er  über  diese  Erde,  ein  Fremdling  den  Seinen, 
um  erst  an  den  Pforten  des  Paradieses  als  Märtyrer  er- 
kannt zu  werden: 

„Forschend  stehn  sie,  was  du  unternähmest? 
Große  Plane?  fährlich  blut'gen  Strauß? 
Daß  du  Held  seist  sehn  sie,  weil  du  kämest; 
Welch  ein  Held  du  seist?  sie  forschen's  aus. 
Und  sie  sehn  es  bald  an  deiner  Wunden, 
Die  sich  selbst  ein  Ehrendenkmal  schreibt. 
Glück  und  Hoheit,  alles  ist  verschwunden. 
Nur  die  Wunde  für  den  Glauben  bleibt." 
Kommenden   Geschlechtern   aber  möge   es   zur  Lust 
werden,  gut  zu  machen,  was  sein  Jahrhundert  an  dem 
Edlen  gesündigt. 


„Der  Mond  soll  im  Kalender  stehn; 
Doch  auf  den  Straßen  ist  er  nicht  zu  sehn! 
Warum  darauf  die  Polizei  nicht  achtet! 
Mein   Freund,  urtheile  nicht  so  schnell! 
Du  thust  gewaltig  klug  und  hell. 
Wenn  es  in  deinem  Kopfe  nachtet." 


Intermezzo 


„Vom  Vater  hab'  ich  die  Statur, 
Des   Lebens  ernstes   Führen, 
Von  Mütterchen  die  Frohnatur 
Und  Lust  zu  fabuliren. 
Urahnherr  war  der  Schönsten  hold, 
Das   spukt  so   hin   und   wieder, 
Urahnfrau  liebte  Schmuck  und  Gold, 
Das  zuckt  wohl  durch  die  Glieder. 
Sind  nun  die  Elemente  nicht 
Aus  dem  Complex  zu  trennen, 
Was  ist  denn  an  dem  ganzen  Wicht 
Original  zu  nennen?** 
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„Da  ich  viel  allein  verbleibe, 
Pflege  weniges  zu  sagen; 
Da  ich  aber  gerne  schreibe, 
Mögen's  meine  Leser  tragen!" 

Nach  Goethe  kann  man  jeden  bedeutenden  Menschen 
als  eine  „vielsilbige  Charade*'  ansehen,  „wovon  er  selbst 
nur  wenige  Silben  zusammenbuchstabirt,  indessen  andre 
leicht  das  ganze  Wort  entziffern".  In  seinem  „weiten 
Reich'*  wird  das  an  und  für  sich  schon  reizende  Geschäft, 
verstreute  Perlen  zu  sammeln  und  sie  aufzureihen  zu  einem 
leuchtenden  Geschmeide,  zu  einem  so  hohen  Genuß  und 
Gewinn,  daß  ich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  einige  Leser 
zu  ermüden,  mich  nach  einigem  Zögern  doch  entschlos- 
sen habe,  die  begonnene  Auslese  aus  „Wahrheit  und 
Dichtung"  fortzusetzen.  Denn  der  für  meine  Darstel- 
lung erhellenden  Momente,  oder,  wie  Goethe  so  gern 
sagt,  der  bedeutsamen  „Apercus"  sind  bis  zuletzt  so 
viele,  daß  es  mich  lockte,  sie  in  gedrängter  Zusammen- 
stellung wahren  Liebhabern  des  Meisters  näher  zu  bringen, 
als  es  offenbar  ihm  selber  gelang,  da  mir  denn  die  ausführ- 
liche Breite  seiner  Bekenntnisse  oft  als  ein  Grund  ent- 
gegen gehalten  wird,  sie  nicht  zu  lesen. 

„Umständlich  genug",  heißt  es  daselbst  weiter,  „ist 
zwar  schon  die  Erzählung  von  dem,  was  mich  in  diesen 
Tagen  berührt,  aufgeregt  und  beschäftigt;  allein  ich  muß 
demungeachtet  wieder  zu  jenem  Interesse  zurückkehren, 
das  mir  die  übersinnlichen  Dinge  eingeflößt 
hatten,  von  denen  ich  ein  für  allemal,  in  sofern  es 
möglich  wäre,  mir  einen  Begriff  zu  bilden  unternahm. 
Einen  großen  Einfluß  erfuhr  ich  dabei  von  einem 
wichtigen  Buche,  das  mir  in  die  Hände  gerieth,  es  war 
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Arnolds  Kirchen-  und  Ketzer-Geschichte.  Dieser  Mann 
ist  nicht  bloß  reflectirender  Historiker,  sondern  zugleich 
fromm  und  fühlend.  Seine  Gesinnungen  stimmten  sehr 
zu  den  meinigen,  und  was  mich  an  seinem  Werk  beson- 
ders ergötzte,  war,  daß  ich  von  manchen  Ketzern,  die 
man  mir  bisher  als  toll  oder  gottlos  vorgestellt  hatte, 
einen  vortheilhafteren  Begriff  erhielt.  Der  Geist  des 
Widerspruchs  und  die  Lust  zum  Paradoxen  steckt  in  uns 
allen.  Ich  studirte  fleißig  die  verschiedenen  Meinungen, 
und  da  ich  oft  genug  hatte  sagen  hören,  jeder  Mensch 
habe  am  Ende  doch  seine  eigene  Religion,  so  kam  mir 
nichts  natürlicher  vor,  als  daß  ich  mir  auch  meine  eigene 
bilden  könne,  und  dieses  that  ich  mit  vieler  Behaglich- 
keit. Der  neue  Piatonismus  lag  zum  Grunde;  das  Herme- 
tische, Mystische,  Kabbalistische  gab  auch  seinen  Beitrag 
her,  und  so  erbaute  ich  mir  eine  Welt,  die  seltsam  genug 
aussah."  Muß  es  nicht  dieselbe  sein,  von  der  es  im 
„Faust"  heißt: 

„Wo  ist  der  Seele  Ruf? 
Wo  ist  die  Brust,  die  eine  Welt  in  sich  erschuf?" 
Und  würde  Goethe  sich  in  seinen  Bekenntnissen  über 
seine  Weltanschauung  so  eingehend  auslassen,  wenn  sie 
nicht  noch  die  seine  gewesen  wäre?  „Man  meint  immer, 
man  müsse  alt  werden,  um  gescheit  zu  sein",  sagte  er 
im  Jahre  1831  zu  Eckermann;  „im  Grunde  aber  hat  man 
bei  zunehmenden  Jahren  zu  thun,  sich  so  klug  zu  er- 
halten, als  man  gewesen  ist.  Der  Mensch  wird  in  seinen 
verschiedenen  Lebensstufen  wohl  ein  anderer;  aber  er 
kann  nicht  sagen,  daß  er  ein  besserer  werde,  und  er 
kann  in  gewissen  Dingen  so  gut  in  seinem  zwanzigsten 
Jahre  recht  haben  als  in  seinem  achtzigsten.  Man 
sieht  freilich  die  Welt  anders  in  der  Ebene,  anders  auf 
den  Höhen  des  Vorgebirges,  und  anders  auf  den  Glet- 
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Sehern  des  Urgebirges.   Man  sieht  auf  dem  einen  Stand- 
punct  ein  Stück  Welt  mehr  als  auf  dem  andern;  aber  das 
ist  auch  alles,  und  man  kann  nicht  sagen,  daß  man  auf 
dem  einen  mehr  recht  hätte  als  auf  dem  anderen.   Wenn 
daher  ein  Schriftsteller  aus  verschiedenen  Stufen  seines 
Lebens   Denkmale  zurückläßt,  so  kommt  es   vorzüglich 
darauf  an,  daß  er  ein  angeborenes  Fundament  und  Wohl- 
wollen besitze,  daß  er  auf  jeder  Stufe  rein  gesehen  und 
empfunden,  und  daß  er  ohne  Nebenzwecke  gerade  und 
treu  gesagt  habe,  wie  er  gedacht.    Dann  wird  sein  Ge- 
schriebenes, wenn  es  auf  der  Stufe  recht  war,  wo  es 
entstanden,   auch   ferner  recht  bleiben,  der  Autor  mag 
sich  auch  später  entwickeln  und  verändern  wie  er  wolle." 
Die  „seltsame  Welt"  darf  daher  wohl  auch  suppliert  wer- 
den, wenn  der  greise  Goethe  zum  Kanzler  von  Müller  sagte: 
„Ich  kann  eigentlich  mit  niemandem  mehr  über  die  mir 
wichtichsten  Angelegenheiten  sprechen,  denn  niemand  kennt 
und  versteht  meine  Prämissen."  Auch  der  „Weltumsegler" 
Goethe  war  so  glücklich,  den  Hafen  zu  treffen,  „wo  er  aus- 
geschifft", wie  er  uns  selber  im  „Faust"  überliefert  hat: 
Täuscht  mich  ein  entzückend  Bild, 
Als   jugenderstes,    längstentbehrtes   höch- 
stes Gut? 
Des  tiefsten  Herzens  frühste  Schätze  quellen  auf, 
Aurorens  Liebe,  leichten  Schwung  bezeichnet's  mir. 
Den  schnellempfundnen,  ersten,  kaum  ver- 

standnen  Blick, 

Der,  festgehalten,  überglänzte  jeden  Schatz. 
Wie  Seelenschönheit  steigert  sich  die  holde  Form, 
Lös't  sich  nicht  auf,  erhebt  sich  in  den  Äther  hin 
Und  zieht  das   Beste   meines   Innern   mit  sich   fort." 
Die   Vision    auf   dem   „Hochgebirg",   die   nach   voll- 
endetem Aufstieg  den  Wandrer  beglückte,  glich  demnach 


Frucht,  Goethes  Vermächtnis. 
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jener  einzigen  Gestalt,  die,  „lichtumflossen^',  früh  dem 
Suchenden  den  Weg  gewiesen,  und  „Aurorens  Liebe'' 
solhe  offenbar  auch  uns  erinnern  an  „Träume",  die 
„morgenröthlich",  „wunderbar"  den  jungen  Dichter  einst 
„umtanzt".  Gerade  in  der  Hochgebirgsscene  wird  ganz 
unverkennbar  der  Fall  Lucifers  berührt,  oder  wie  Georg 
von  .Welling  ihn  nennt,  des  „Sohnes  der  Morgenröthe", 
und  es  Hegt  nahe  genug,  trotz  des  oder  vielmehr  ge- 
rade wegen  des  ironischen  Tones  bei  den  „närrischen 
Legenden",  für  „verrückte  Thoren"  das  rechte  Element, 
an  dessen  „Satanalogie"  zu  denken.  „Ernsthaft"  hebt 
daher  Mephisto  an: 

„Als  Gott  der  Herr  —  ich  weiß  auch  wohl  warum  — 

Uns,  aus  der  Luft,  in  tiefste  Tiefen  bannte, 

Da,  wo  centralisch  glühend,  um  und  um. 

Ein  ewig  Feuer  flammend  sich  durchbrannte, 

Wi/  fanden  uns  bei  allzugroßer  Hellung 

In  sehr  gedrängter,  unbequemer  Stellung. 

Die  Teufel  fingen  sämmtlich  an  zu  husten, 

Von  oben  und  von  unten  aus  zu  pusten; 

Die  Hölle  schwoll  von  Schwefel-Stank  und  Säure, 

Das  gab  ein  Gas!    Das  ging  in's  Ungeheure, 

So  daß  gar  bald  der  Länder  flache  Kruste, 

So  dick  sie  war,  zerkrachend  bersten  mußte. 

Nun  haben  wir's  an  einem  andern  Zipfel, 

Was  ehmals  Grund  war  ist  nun  Gipfel. 

Sie  gründen  auch  darauf  die  rechten  Lehren 

Das  Unterste  in's  Oberste  zu  kehren. 

Denn  wir  entrannen  knechtisch  heißer  Gruft 

In's  Übermaß  der  Herrschaft  freier  Luft. 

Ein  offenbar  Geheimniß  wohl  verwahrt 

Und  wird  nur  spät  den  Völkern  offenbart." 

Ephes.6. 12 
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Lange  genug  ist  der  „Ci-devant-Genius  der  Zeit",  den 
Goethe  in  den  „Walpurgisnachtstraum"  verwob,  zum 
Schweigen  verurteilt  gewesen.  Sein  ermunternder  Zuruf: 
„Komm,  fasse  meinen  Zipfel"  läßt  keinen  Zweifel  mehr 
zu,  daß  in  „Wiederholter  Spiegelung"  hier  ein  „Zipfel" 
nur  des  „Erfassens"  harrt,  um  zum  Wegweiser  zu  wer- 
den zu  Goethes  vielumstrittener  Weltanschauung.  Sie 
stellt  sich  danach,  wie  es  schon  Elisabeth  Zanzinger  im 
Augustheft  des  „Türmer"  von  1911  ausgesprochen, 
als  die  eines  „Okkultisten  und  wahren  Teosophen" 
dar,  dem  sich  durch  die  Offenbarungen  in  Religion, 
Kunst  und  Wissenschaft,  vor  allem  aber  durch  die 
Erkenntnis  der  metaphysischen  Gesetze  die  Rätsel  des 
Lebens  und  die  Einheit  und  Harmonie  des  Makro- 
kosmus enthüllt  hatten.  Auch  zu  dem  schon  einmal 
zitierten,  Hand  aufs  Herz  gemachten  Bekenntnis:  ,/s  ist 
Ehrenpunct,  der  Teufel  war  dabei,"  fand  ich  eine 
Parallele  in  dem  Gespräch  des  Meisters  mit  Falk  am 
Begräbnistage  Wielands,  das  uns  ausführlich  überliefert 
zu  haben  wir  dem  Freunde  nie  genug  danken  können. 
Denn  kaum  je  hat  Goethe  sich  so  tief  und  eingehend 
über  die  letzten  Dinge  ausgelassen,  wie  hier,  von  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  unseres  Planeten  sprechend,  als 
wären  Raum  und  Zeit  verschwunden:  „völlig  wie  das 
menschliche  Genie  die  Gesetztafeln  über  die  Entstehung 
des  Weltalls  entdeckte,  nicht  durch  trockne  Anstrengung, 
sondern  durch  einen  ins  Dunkel  fallenden  Blitz  der  Er- 
innerung, weil  es  bei  deren  Abfassung  selbst 
zugegen  wa r."  Das  angeführte  Bibelzitat  Ephes.  6, 12 
„Denn  wir  haben  nicht  mit  Fleisch  und  Blut  zu  kämpfen, 
sondern  mit  Fürsten  und  Gewaltigen,  nämlich  mit  den 
Herrn  der  Welt,  die  in  der  Finsternis  dieser  Welt  herr- 
schen, mit  den  bösen  Geistern  unter  dem  Himmel",  zeigt, 
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daß  auch  den  Aposteln  „die  Qeisterwelt  nicht  verschlos- 
sen" war.    Ais  einst  ein  Aufklärer  Dr.   Karl  Friedrich 
Bahrdt  mit  dem  Eifer  eines  unbedachten  Bilderstürmers 
sich  unterfing,  den  „Geist  der  Finsterniß,  den  Herrn  der 
alten  Welt",  wie  es  im  „Ewigen  Juden"  heißt,  zu  leug- 
nen und  also  den  überlieferten  Begriff  des  Teufels  zu 
vernichten,   erfuhr  er  von  dem  jungen  Goethe  in  den 
„Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen"  eine  derbe  Zurecht- 
weisung.   „Wenn   sie",   (diese   Herren)   heißt   es   darin, 
„so  viele  oderso  wenige  Philosophie  haben,  sich  das  Men- 
schen Lehren  zu  erlauben,  so  sollte  ihnen  ihr  Herz  sagen, 
daß  viel  unzweideutiger  Genius,  unzweideutiger  Wandel 
und  nicht  gemeine  Talente  zum  Beruf  des  neuen  Pro- 
pheten gehören.   Wenn  sie  Welterfahrung  besitzen,   so 
werden  sie  sich  bei  ihrem  großen   Publicum   (und  das 
größte  glauben  sie  doch  vor  Augen  zu  haben)  ungern 
erlauben,  auch  nur  Terminologiepagoden  umzustoßen  und 
aufzustellen,   wenn  sie  bedenken,   welche  heilige,   ihren 
Brüdern   theure    Begriffe   unter  diesen   Bildern    umarmt 
werden.   Aber  ihr  ikonoklastischer  Eifer  geht  weiter.  Sie 
wagen  sich  an  nichts  weniger  als  an  vollkommen  bibli- 
sche Begriffe. Hätte  der  Verfasser  sich  den  Schrif- 
ten Mosis  auch  nur  als  einem  der  ältesten  Monumente  des 
menschlichen  Geistes  als  Bruchstücken  einer  egyp- 
tischen  Pyramide  mit  Ehrfurcht  zu  nähern  gewußt, 
so  würde  er  die  Bilder  der  Morgenländischen  Dichtkunst 
nicht  in  einer  homiletischen  Sündfluth  ersäuft,  nicht  jedes 
Glied   dieses   Torso   abgerissen,   zerhauen   und   in   ihm 
Bestandtheile  deutscher  Universitätsbegriffe  des  18.  Jahr- 
hunderts aufgedeckt  haben."  In  der  Tat  ist  es  ein  ägyp- 
tischer Priester,  der  in  Piatons  „Timäos"  Solon  in  das 
Werden  der  Welten  einweiht.   Und  auch  Goethe  hat  um 
das  „offenbare  Geheimniß"  gewußt,  und  die  andere  Les- 
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art:  „Nur  durch  Verrath  ward's  allen  offenbart",  ge- 
stattet die  Vermutung,  daß  der  „Wissenden"  damals 
mehrere  gewesen.  Ich  fand  bei  Friedrich  Schlegel  aus- 
gesprochen, daß  die  menschliche  Vernunft  die  Lehre  vom 
Abfall,  „das  Grundgeheimnis  der  alten  mosaischen  Offen- 
barung" nie  würde  ergründet  haben,  wenn  nicht  das 
früheste  Altertum  schon  sie  aus  der  Ueberlieferung  der 
Urwelt  gewußt  und  in  Erfahrung  gebracht  hätte".  Darum 
„Mit  rechten  Leuten  wird  man  was. 
Komm,  fasse  meinen  Zipfel!" 

Und  „Geselle  dich  zur  kleinsten  Schaar!"  Denn  „ein 
Einzelner  hilft  nicht,  sondern  wer  sich  mit  Vielen  zur 
rechten  Stunde  vereinigt",  heißt  es  im  „Märchen  von  der 
Grünen  Schlange",  dessen  Deutung,  wenn  ich  sie  ver- 
öffentlichen wollte,  mit  der  Verheißung  schließen  würde: 

„Mährchen,  noch  so  wunderbar, 
Dichterkünste  machen's  wahr!" 

Die  Überzeugung,  „daß  die  ganze  Schöpfung  nichts 
ist  und  nichts  war,  als  ein  Abfallen  und  Zurückkehren 
zum  Ursprünglichen",  hat  durch  die  große  theosophische 
Bewegung  inzwischen  schon  mehr  Anhänger  gefunden, 
und  „man  sieht  leicht",  heißt  es  in  „Wahrheit  und  Dich- 
tung" weiter,  „wie  hier  die  Erlösung  nicht  allein  von 
Ewigkeit  her  beschlossen,  sondern  als  ewig  nothwendig 
gedacht  wird,  ja,  daß  sie  durch  die  ganze  Zeit  des 
Werdens  und  Seins  sich  immer  wieder  erneuern 
muß.  Nichts  ist  in  diesem  Sinne  natürlicher,  als  daß  die 
Gottheit  selbst  die  Gestalt  des  Menschen  annimmt,  die 
sie  sich  zu  einer  Hülle  schon  vorbereitet  hatte,  und  daß 
sie  die  Schicksale  desselben  auf  kurze  Zeit  theilt,  um 
durch  diese  Verähnlichung  das  Erfreuliche  zu  erhöhen  und 
das  Schmerzliche  zu  mildern.  Die  Geschichte  aller  Reli- 
gionen und  Philosophien  lehrt  uns,  daß  diese  große,  den 
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Menschen  unentbehrliche  Wahrheit  von  verschiedenen  Na- 
tionen in  verschiedenen  Zeiten  auf  mancherlei  Weise, 
ja  in  seltsamen  Fabeln  und  Bildern  der  Beschränktheit 
gemäß  überliefert  worden;  genug,  wenn  nur  anerkannt 
wird,  daß  wir  uns  in  einem  Zustande  befinden,  der,  wenn 
er  uns  auch  niederzuziehen  und  zu  drücken  scheint,  den- 
noch Gelegenheit  gibt,  ja  zur  Pflicht  macht,  uns  zu  er- 
heben und  die  Absichten  der  Gottheit  dadurch  zu  er- 
füllen, daß  wir,  indem  wir  von  einer  Seite  uns  zu  ver- 
selbsten  genöthigt  sind,  von  der  andern  in  regelmäßigen 
Pulsen  uns  zu  entselbsten  nicht  versäumen." 
„Mephisto  scheint  ganz  nah  zu  sein. 
Es  däucht  mich  fast,  er  spricht  mit  ein." 
Auch  dies  ist  ein  Bekenntnis  „derber  Erfahrung",  denn 
der  „Geselle",  unzertrennlich  von  Faust  wie  sein  Doppel- 
gänger, ist  im  humanistischen  Sinne  die  Egoität  oder 
die  Selbstheit,  das  sogenannte  „niedere  Ich".  Wohl 
ist  der  stille  Held  in  unablässigem  Ringen  mit  ihm  „Herr 
geworden",  doch  da  es  seiner  eigenen  Aussage  nach 
„eines  gewaltigen  Hammers  bedurfte",  um  seine  Natur 
„von  den  vielen  Schlacken  zu  befreien",  so  fühlt  man  nur 
zu  wohl,  daß  es  dabei  nicht  ohne  Herzblut  abgegan- 
gen. Denn  „unser  ganzes  Kunststück  besteht  darin,  daß 
wir  unsere  Existenz  aufgeben,  um  zu  existiren"  (M.  u. 
R.).  Schon  in  den  „Geheimnissen",  diesem  überaus  zar- 
ten Versuch  des  Meisters,  von  den  Mysterien  seines  In- 
neren Kunde  zu  geben,  wobei  aus  unbekannten  Gründen 
ihm  die  Hände  erlahmten,  ist  der  schwerste  aller  Kämpfe 
angedeutet: 

„Wenn  einen  Menschen  die  Natur  erhoben, 
Ist  es  kein  Wunder,  wenn  ihm  viel  gelingt; 
Man  muß  in  ihm  die  Macht  des  Schöpfers  loben, 
Der  schwachen  Thon  zu  solcher  Ehre  bringt: 
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Doch  wenn  ein  Mensch  von  allen  Lebensproben 
Die  sauerste  besteht,  sich  selbst  bezwingt; 
Dann  kann  man  ihn  mit  Freuden  andern  zeigen. 
Und   sagen:   Das  ist  er,   das  ist  sein   eigen!" 
Doch  auch  das  Fragment  läßt  vieles  ahnen,  und  wie  im- 
mer tief  ergriffen  von  dem  verschwiegenen  Heldentum 
des  Verkannten,  das  vielleicht  nirgends  mehr  zum  Aus- 
druck kommt,  als  in  diesen  Stanzen,  gebe  ich  im  Vor- 
übergehen dem  fühlenden  Leser  noch  einen  Wink  aus 
„Makariens  Archiv":  „Die  Geheimnisse  der  Lebenspfade 
darf  und  kann  man  nicht  offenbaren;  es  gibt  Steine  des 
Anstoßes,   über  die   ein  jeder  Wanderer  stolpern   muß. 
Der  Poet  aber  deutet  auf  die  Stelle  hin." 

In  großen  Schritten  Goethe  durch  sein  Leben  weiter 
folgend,  finden  wir  ihn  dann  in  Straßburg  auf  der  Platt- 
form des  Münsters,  beim  Sonnenuntergang  das  neue 
Land  überschauend,  und  hören  ihn  dankbar  entzückt  das 
Schicksal  segnen,  ihm  einen  so  schönen  Wohnplatz  be- 
stimmt zu  haben.  Noch  lag  das  Ganze  „wie  eine  unbe- 
schriebene Tafel"  vor  ihm,  „aber  eine  Ahnung  dessen, 
was  kommen  wird,  beunruhigt  schon  das  junge  Herz, 
und  ein  unbefriedigtes  Bedürfniß  fordert  im  Stillen  das- 
jenige, was  kommen  mag  und  soll."  Am  11.  April  1829 
wurde  Eckermann  gewürdigt,  „zwei  höchst  merkwürdige 
Skripta"  einzusehen,  zwei  Briefe  aus  Goethes  Jugend- 
zeit, im  Jahre  1770  aus  Straßburg  an  seinen  Freund 
Dr.  Hörn  in  Frankfurt  geschrieben.  „In  beiden  sprach 
sich  ein  junger  Mensch  aus,  der  von  großen  Dingen 
eine  Ahnung  hat,  die  ihm  bevorstehen",  und 
es  ist  seltsam,  daß  diese  Briefe,  die  damals  in  den  Be- 
sitz des  Schreibers  zurückgelangten,  nicht  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Indes  sind  genug  und  übergenug  andere 
Zeugnisse  vorhanden,  die  auch  uns  diese  Ahnung  und 
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den  Zusammenhang  mit  dem  „Faust'*  vermitteln.  „Ueber- 
morgen  ist  mein  Geburtstag",  schrieb  Goethe  damals  an 
Frl.  V.  Klettenberg,  „schwerlich  wird  eine  neue  Epoque 
von  ihm  angehen;  dem  sey  wie  ihm  wolle  so  betet  mit 
mir,  für  mich,  daß  alles  werde,  wie's  werden  soll." 
„Unsere  Wünsche  sind  Vorgefühle  der  Fähigkeiten,  die 
in  uns  liegen",  fährt  er  in  „Wahrheit  und  Dichtung" 
fort,  „Vorboten  desjenigen,  was  wir  zu  leisten  im  Stande 
sein  werden."  Und  sicher  erstarkten  diese  Ahnungen 
und  Wünsche  gewaltig  unter  dem  immer  verständnis- 
volleren Aufblick  zu  Erwin  von  Steinbachs  hehrer  Schöp- 
fung, deren  Größe  und  Harmonie  zu  erfassen  sich  bis 
dahin  kaum  jemand  so  innig  gemüht,  wie  der  junge 
Goethe.  Der  Bedeutung  seines  Bekanntwerdens  mit  Her- 
der werden  spätere  Blätter  gewidmet  sein.  Dankbar  ge- 
denkt der  Dichter  seiner  als  desjenigen,  der  ihn,  den 
„jene  mystisch-religiösen  chemischen  Beschäftigungen  in 
dunkle  Regionen  geführt",  nun  erst  aufmerksam  gemacht 
auf  das,  was  seit  einigen  Jahren  in  der  weiten  literarischen 
Welt  vorgegangen.  Nachdem  er  indes  verschiedentlich 
Herders  beißenden  Spott  erfahren,  und  der  neue  Freund 
ihm  an  so  manchem,  was  er  früher  geliebt,  den  Spaß  ver- 
dorben hatte,  verbarg  er  vor  ihm  am  sorgfältigsten  das 
Interesse  an  gewissen  Gegenständen,  die  sich  bei  ihm 
eingewurzelt  hatten  und  sich  nach  und  nach  zu  poetischen 
Gestalten  ausbilden  wollten.  „Es  war  Götz  von  Berli- 
chingen  und  Faust.  Die  Lebensbeschreibung  des  erstem 
hatte  mich  im  Innersten  ergriffen.  Die  Gestalt  eines 
rohen,  wohlmeinenden  Selbsthelfers  in  wilder  anarchischer 
Zeit  erregte  meinen  tiefsten  Antheil.  Die  bedeutende 
Puppenspielfabel  des  andern  klang  und  summte  gar  viel- 
tönig  in  mir  wieder.  Auch  ich  hatte  mich  in  allem  Wissen 
umhergetrieben   und  war  früh  genug  auf  die   Eitelkeit 
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desselben  hingewiesen  worden.  Ich  hatte  es  auch  im 
Leben  auf  allerlei  Weise  versucht  und  war  immer  unbe- 
friedigter und  gequälter  zurückgekommen.  Nun  trug  ich 
diese  Dinge,  so  wie  manche  andre,  mit  mir  herum  und 
ergötzte  mich  daran  in  einsamen  Stunden,  ohne^  jedoch 
etwas  davon  aufzuschreiben.  Am  meisten  aber  verbarg 
ich  vor  Herdern  meine  mystisch-kabbalistische  Chemie 
und  was  sich  darauf  bezog,  ob  ich  mich  gleich  noch  sehr 
gern  heimlich  beschäftigte,  sie  consequenter  auszubilden, 
als  man  sie  mir  überiiefert  hatte."  Sodann  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  dem  stud.  jur.  wie  er  selber  sagt, 
die  Kirchengeschichte  fast  noch  bekannter  war  als  die 
Weltgeschichte,  und  daß  seiner  Disputation  das  Thema 
zu  Grunde  liegt,  daß  der  Gesetzgeber  verpflichtet  sei, 
einen  gewissen  Kultus  festzusetzen,  von  welchem  weder 
die  Geistlichkeit  noch  die  Laien  sich  lossagen  dürften. 
Wir  sehen  also  die  religiösen  Gefühle  auch  Goethes 
tätiges  Leben  wie  eine  heilige  Musik  begleiten.  „Ge- 
sünder und  froher  nach  Hause  gelangt  als  das  erste 
Mal",  zeigte  sich  „in  seinem  ganzen  Wesen  doch  etwas 
Ueberspanntes,  welches  nicht  völlig  auf  geistige  Gesund- 
heit deutete".  Von  mancheriei  anderen  Liebhabereien 
wurde  der  Jüngling  „durch  biblische  Studien  und  reHgiöse 
Anklänge"  wieder  abgelenkt,  und  Luthers  Leben  und 
Taten  leiteten  ihn  „immer  wieder  zu  den  heiligen  Schrif- 
ten und  zu  Betrachtung  religiöser  Gefühle  und  Mei- 
nungen hin".  Seine  aus  Glauben  und  Schauen  ent- 
sprungene Überzeugung  war  durch  nichts  zu  erschüt- 
tern, und  von  der  Bibel  sagt  er,  „ich  hatte  überhaupt 
zu  viel  Gemüth  an  dieses  Buch  verwandt,  als  daß  ich  es 
jemals  wieder  hätte  entbehren  sollen",  und  „fuhr  fort, 
allen  meinen  Scharfsinn  an  den  so  werthen  Ueber- 
lieferungen  zu  üben.    Man  weiß,  wie  ich  schon  früher 
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mich  in  den  Zustand  der  Urwelt,  die  uns  das  erste  Buch 
Mosis  schildert,  einzuweihen  suchte.  Weil  ich  nun  schritt- 
weise und  ordentlich  zu  verfahren  dachte,  so  griff  ich, 
nach  einer  langen  Unterbrechung,  das  zweite  Buch  an. 
Allein  welch  ein  Unterschied!  Gerade  wie  die  kindliche 
Fülle  aus  meinem  Leben  verschwunden  war,  so  fand  ich 
auch  das  zweite  Buch  von  dem  ersten  durch  eine  unge- 
heure Kluft  getrennt.  Das  völlige  Vergessen  vergangener 
Zeit  spricht  sich  schon  aus  in  den  wenigen  bedeuten- 
den Worten:  „Da  kam  ein  neuer  König  auf  in  Aegypten, 
der  wußte  nichts  von  Joseph."  Aber  auch  das  Volk, 
wie  die  Sterne  des  Himmels  unzählbar,  hatte  beinah 
den  Ahnherrn  vergessen,  dem  Jehovah  gerade  dieses 
nunmehr  erfüllte  Versprechen  unter  dem  Sternenhimmel 
gethan  hatte.  Ich  arbeitete  mich  mit  unsäglicher  Mühe, 
mit  unzulänglichen  Hülfsmitteln  und  Kräften  durch  die 
fünf  Bücher  und  gerieth  dabei  auf  die  wunderlichsten 
Einfälle.  Ich  glaubte  gefunden  zu  haben,  daß  nicht  unsere 
Zehngebote  auf  den  Tafeln  gestanden,  daß  die  Israeliten 
keine  vierzig  Jahre,  sondern  nur  kurze  Zeit  durch  die 
Wüste  gewandert,  und  eben  so  bildete  ich  mir  ein,  über 
den  Charakter  Mosis  ganz  neue  Aufschlüsse  geben  zu 
können.  Auch  das  neue  Testament  war  vor  meinen  Unter- 
suchungen nicht  sicher;  ich  verschonte  es  nicht  mit  meiner 
Sonderungslust,  aber  aus  Liebe  und  Neigung  stimmte 
ich  doch  in  jenes  heilsame  Wort  mit  ein:  „Die  Evange- 
listen mögen  sich  widersprechen,  wenn  sich  nur  das 
Evangelium  nicht  widerspricht."  —  Auch  in  dieser  Region 
glaubte  ich  allerhand  Entdeckungen  zu  machen.  Jene 
Gabe  der  Sprachen,  am  Pfingstfeste  in  Glanz  und  Klar- 
heit ertheilt,  deutete  ich  mir  auf  eine  etwas  abstruse 
Weise,  nicht  geeignet,  sich  viele  Theilnehmer  zu  ver- 
schaffen."   Damals   entstanden  die  „Briefe  eines  Land- 
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geistlichen",  und  mit  Bezug  auf  den  Einfluß  Klopstocks 
heißt  es:  „Lieb  und  werth  war  alles,  was  von  ihm  aus- 
ging; sorgfältig  schrieben  wir  die  Oden  ab  und  die 
Elegieen,  wie  sie  ein  jeder  habhaft  werden  konnte." 
Nach  der  schmerzlichen  Trennung  von  Friederike  folgt 
dann  die  Periode,  welche  Goethe,  wegen  seines  rast- 
losen Umherschweifens  in  der  Gegend  den  Beinamen 
„der  Wanderer"  eintrug.  „Dieser  Beruhigung  für  mein 
Gemüth",  so  hören  wir  ihn  erzählen,  „die  mir  nur  unter 
freiem  Himmel,  in  Thälern,  auf  Höhen,  in  Gefilden  und 
Wäldern  zu  Theil  ward,  kam  die  Lage  von  Frankfurt 
zu  Statten,  das  zwischen  Darmstadt  und  Homburg  mit- 
ten inne  lag,  zwei  angenehmen  Orten,  die  durch  Ver- 
wandtschaft beider  Höfe  in  gutem  Verhältniß  standen. 
Ich  gewöhnte  mich,  auf  der  Straße  zu  leben  und  wie  ein 
Bote  zwischen  dem  Gebirg  und  dem  flachen  Lande  hin 
und  her  zu  wandern.  Oft  ging  ich  allein  oder  in  Gesell- 
schaft durch  meine  Vaterstadt,  als  wenn  sie  mich  nichts 
anginge,  speiste  in  einem  der  großen  Gasthöfe  in  der 
Fahrgasse  und  zog  nach  Tische  meines  Weges  weiter 
fort.  Mehr  als  jemals  war  ich  gegen  offene  Welt  und 
freie  Natur  gerichtet.  Unterwegs  sang  ich  mir  seltsame 
Hymnen  und  Dithyramben,  wovon  noch  eine,  unter  dem 
Titel  „Wanderers  Sturmlied"  übrig  ist."  Diese  seltsame 
Unruhe  (Fritz  Jakobi  nannte  noch  den  Fünfundzwanzig- 
jährigen einen  „Besessenen,  dem  fast  in  keinem  Falle  ge- 
stattet ist,  willkürlich  zu  handeln"),  die  uns  etwas  ahnen 
läßt  von  dem  Pandämonium  unsichtbarer  Geister,  welche 
mit  an  Wolfgang  Goethes  Schicksalsfaden  spannen,  ist 
der  untrüglichste  Beweis,  daß  er,  obwohl  der  „Faust" 
im  Werden  war,  seine  eigentliche  Sendung  noch 
nicht  erkannt  hatte.  Ihn  Umschau  halten  sehend  im 
Buch  der  Vergangenheit,  einen  „Mahomet",  einen  „So- 


252  

krates",  einen  „Cäsar*'  planend,  meint  man  ihm  nach- 
zufühlen,  wie  der  Genius  seine  Brüder  suchte.  Goethes 
Vorliebe  für  „die  dunkleren  Jahrhunderte  der  deutschen 
Geschichte"  riefen  den  „Götz"  ins  Leben,  worauf  wir 
ihn  nach  Wetzlar  begleiten.    Was  den  Beruf  anbetrifft, 
so  war  dort  „für  emen   frohen,   vorwärts   schreitenden 
Jüngling  kein  Heil  zu  finden",  und  mit  Bezug  auf  seine 
sonstigen  Tätigkeiten  blieb  er  seinem  alten  Vorsatz  ge- 
treu, „die  innere  und  äußere  Natur  zu  erforschen  und 
in   liebevoller   Nachahmung   sie   eben   selbst   walten   zu 
lassen".    Außer  dem  „Götz"  bewegten  sich  noch  viele 
andere    Bilder   und   Vorschläge   in   seinem   Geiste,    und 
„zu   gleicher   Zeit   entwickelte   sich    ein    Uebergang   zu 
einer  andern  Darstellungsart,  welche  nicht  zu  dem  Drama- 
tischen  gerechnet  zu  werden  pflegt  und  doch  mit  ihm 
große  Verwandtschaft  hat.    Dieser  Uebergang  geschah 
hauptsächlich  durch  eine   Eigenheit  des  Verfassers,  die 
sogar  das  Selbstgespräch  zum  Zwiegespräch  umbildete." 
Beim  Lesen  dieses  Bekenntnisses  fiel  mir  plötzlich  ein, 
daß  wir  ohne  diese  „Eigenheit"  schwerlich  einen  „Faust" 
besäßen,  denn  ist  nicht  auch  dieser  letzten   Endes   ein 
„Selbstgespräch"? 

„Wenn  der  Mensch",  sagt  Novalis,  „erst  ein  wahr- 
haftes innerliches  Du  hat,  so  entsteht  ein  höchst  gei- 
stiger und  sinnlicher  Umgang  und  die  höchste  Leiden- 
schaft ist  möglich.  Genie  ist  vielleicht  nichts  als  Resul- 
tat  eines  solchen  innerlichen  Pluralis.  Die  Ge- 
heimnisse dieses  Umgangs  sind  noch  sehr  unbeleuchtet." 
Doch  redet  Goethe  hier  zunächst  von  seinem  „Werther", 
den  er  in  vier  Wochen,  „einem  Nachtwandler  ähnlich"! 
geschrieben,  durch  den  er  sich  „aus  einem  stürmischen 
Elemente  gerettet",  worauf  er  sich,  „wie  nach  einer 
Generalbeichte"  wieder  froh  und  frei  gefühlt.    So  viel 
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Aufsehen  indes  dieses  Werk  erregt,  „auf  den  Grund 
der  Sache",  sagt  Goethe  selber,  „war  gar  nicht  zu  kom- 
men: denn  was  ich  von  meinem  Leben  und  Leiden  der 
Composition  zugewendet  hatte,  ließ  sich  nicht  entziffern, 
indem  ich,  als  ein  unbemerkter  junger  Mensch,  mein 
Wesen  zwar  nicht  heimlich,  aber  doch  im  Stillen  getrie- 
ben hatte."  Wie  die  Seelenzustände  Werthers  des  Un- 
glücklich-Glücklichen mir  erst  jetzt  verständlich  werden, 
so  möchte  ich,  dem  Intermezzo  ein  Intermezzo  einfügend, 
auch  des  Lesers  Herz  seinen  heimlichen  „Leiden"  öffnen, 
nicht  ohne  an  die  „Eigenheit  des  Verfassers"  zu  er- 
innern. 

Am  4.  Mai  1771. 

„Die  Einsamkeit  ist  meinem  Herzen  köstlicher  Bal- 
sam in  dieser  paradiesischen  Gegend,  und  diese  Jahres- 
zeit der  Jugend  wärmt  mit  aller  Fülle  mein  oft  schau- 
derndes Herz." 

Ich  weiß  nicht,  soll  ich  Randbemerkungen  machen 
oder  nicht?  Ich  will  es  tun  um  derer  willen,  die  meinen 
Wegen  gerne  folgen,  gleichviel,  wie  die  anderen  es  auf- 
nehmen. Denn  der  Leser  darf  keinen  Moment  vergessen, 
daß  in  Werthers  Seele  noch  die  Erinnerungen  der  Frank- 
furter Krankenstube  nachzittern,  daß  über  dem  „seltsamen 
Büchlein"  wie  ein  Flor  der  „Augenblick"  schwebt,  das 
„Erlebnis",  das  einem  Stammelnden  das  Bekenntnis  ent- 
lockt: „Das  Schaudern  ist  der  Menschheit  bestes  Theil." 

Am  10.  Mai. 

„Eine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze  Seele 
eingenommen,  gleich  den  süßen  Frühlingsmorgen,  die 
ich  mit  ganzem  Herzen  genieße.  Ich  bin  allein  und 
freue  mich  meines  Lebens  in  dieser  Gegend,  die  für 
solche  Seelen  geschaffen  ist,  wie  die  meine.  Ich  bin  so 
glücklich,   mein   Bester,   so   ganz  in   dem   Gefühle   von 
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ruhigem  Dasein  versunken,  daß  meine  Kunst  darunter 
leidet.  Ich  könnte  jetzt  nicht  zeichnen,  nicht  einen  Strich, 
und  bin  nie  ein  größerer  Maler  gewesen,  als  in  diesen 
Augenblicken.  Wenn  das  liebe  Thal  um  mich  dampft, 
und  die  hohe  Sonne  an  der  Oberfläche  der  undurchdring- 
lichen Finsterniß  meines  Waldes  ruht,  und  nur  einzelne 
Strahlen  sich  in  das  innere  Heiligthum  stehlen,  ich  dann 
im  hohen  Grase  am  fallenden  Bache  liege  und  näher  an 
der  Erde  tausend  mannigfaltige  Oräschen  mir  merkwür- 
dig werden;  wenn  ich  das  Wimmeln  der  kleinen  Welt 
zwischen  Halmen,  die  unzähligen,  unergründlichen  Ge- 
stalten der  Würmchen,  der  Mückchen  näher  an  meinem 
Herzen  fühle,  und  fühle  die  Gegenwart  des  Allmäch- 
tigen, der  uns  nach  seinem  Bilde  schuf,  das  Weben 
des  Allliebenden,  der  uns  in  ewiger  Wonne  schwebend 
trägt  und  erhält;  mein  Freund,  wenn's  dann  um  meine 
Augen  dämmert  und  die  Welt  um  mich  her  und  der 
Himmel  ganz  in  meiner  Seele  ruhn,  wie  die  Gestalt  einer 
Geliebten;  dann  sehne  ich  mich  oft  und  denke:  ach, 
könntest  du  das  wieder  ausdrücken,  könntest  du  dem 
Papiere  das  einhauchen,  was  so  voll,  so  warm  in  dir 
lebt,  daß  es  würde  der  Spiegel  deiner  Seele,  wie  deine 
Seele  ist  der  Spiegel  des  unendlichen  Gottes.  —  Mein 
Freund  —  aber  ich  gehe  darüber  zu  Grunde,  ich  eri 
liege  unter  der  Gewalt  der  Herrlichkeit  dieser  Erschei- 
nungen." 

„Alle  Erscheinungen  sind  unaussprechlich",  sagt  der 
Meister,  und  nun  erst  glaube  ich  zu  verstehen,  warum 
Goethe  so  lange  Jahre  die  Hoffnung  nährte,  mit  Pinsel 
und  Farben  ausdrücken  zu  können,  wozu  die  Sprache  nicht 
ausreicht,  und  wie  schwer  es  ihm  wurde,  auch  hier  „ent- 
sagen" zu  müssen.  „Ich  werde  diesen  Nachmittag", 
schrieb  er  am  20.  November  1774  an  Sophie  von  La  Roche, 


„zuerst  den  Ölpinsel  in  die  Hand  nehmen.  Mit  welcher 
Beugung,  Andacht  und  Hoffnung  drück'  ich  nicht  aus; 
das  Schicksal  meines  Lebens  hängt  sehr  an  dem 
Augenblick." 

Am  12.  Mai. 

„Ich  weiß  nicht,  ob  täuschende  Geister  um  diese 
Gegend  schweben,  oder  ob  die  warme,  himmlische  Phan- 
tasie in  meinem  Herzen  ist,  die  mir  alles  rings  umher  so 
paradiesisch  macht.  Da  ist  gleich  vor  dem  Orte  ein 
Brunnen,  ein  Brunnen,  an  den  ich  gebannt  bin,  wie  Melu- 
sine mit  ihren  Schwestern.  —  Du  gehst  einen  kleinen 
Hügel  hinunter  und  findest  dich  vor  einem  Gewölbe,  da 
wohl  zwanzig  Stufen  hinab  gehen,  wo  unten  das  klarste 
Wasser  aus  Marmorfelsen  quillt.  Die  kleine  Mauer,  die 
oben  umher  die  Einfassung  macht,  die  hohen  Bäume, 
die  den  Platz  rings  umher  bedecken,  die  Kühle  des  Orts, 
das  hat  alles  so  was  Anzügliches,  was  Schauerliches. 
Es  vergeht  kein  Tag,  daß  ich  nicht  eine  Stunde  da  sitze. 
Da  kommen  dann  die  Mädchen  aus  der  Stadt  und  holen 
Wasser,  das  harmloseste  Geschäft  und  das  nöthigste,  das 
ehemals  die  Töchter  der  Könige  selbst  verrichteten.  Wenn 
ich  da  sitze,  so  lebt  die  patriarchalische  Idee  so  leb- 
haft um  mich,  wie  sie  alle,  die  Altväter,  am  Brunnen 
Bekanntschaft  machen  und  freien,  und  wie  um  die  Brun- 
nen und  Quellen  wohlthätige  Geister  schweben.  O  der 
muß  nie  nach  einer  schweren  Sommertagswanderutig 
sich  an  des  Brunnens  Kühle  gelabt  haben,  der  das  nicht 
mitempfinden  kann." 

Am  13.  Mai. 

„Ehi  fragst,  ob  du  mir  meine  Bücher  schicken  sollst? 
—  Lieber,  ich  bitte  dich  um  Gottes  willen,  laß  sie  mir 
vom  Halse!  Ich  will  nicht  mehr  geleitet,  ermuntert,  ange- 
feuert sein;   braust  dieses   Herz  doch  genug  aus   sich 
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selbst;  ich  brauche  Wiegengesang,  und  den  habe  ich  in 
seiner  Fülle  gefunden  in  meinem  Homer.  Wie  oft  luIF 
ich  mein  empörtes  Blut  zur  Ruhe;  denn  so  ungleich,  so 
unstet  hast  du  nichts  gesehn,  als  dieses  Herz.  —  — 
Auch  halte  ich  mein  Herzchen  wie  ein  krankes  Kind; 
jeder  Wille  wird  ihm  gestattet.  Sage  das  nicht  weiter; 
es  gibt  Leute,  die  es  mir  verübeln  würden." 

Den  17.  Mai. 

„Wenn  du  fragst,  wie  die  Leute  hier  sind?  muß 
ich  dir  sagen:  wie  überall.  Es  ist  ein  einförmiges  Ding 
um  das  Menschengeschlecht.  Die  meisten  verarbeiten 
den  größten  Theil  der  Zeit,  um  zu  leben,  und  das  Bißchen, 
das  ihnen  von  Freiheit  übrig  bleibt,  ängstigt  sie  so, 
daß  sie  alle  Mittel  aufsuchen,  um  es  los  zu  werden. 
O  Bestimmung  des  Menschen! 

Aber  eine  recht  gute  Art  Volks !  Wenn  ich  mich  manch- 
mal vergesse,  manchmal  mit  ihnen  die  Freuden  genieße, 
die  den  Menschen  noch  gewährt  sind,  an  einem  artig 
besetzten  Tisch  mit  aller  Offen-  und  Treuherzigkeit  sich 
herum  zu  spaßen,  eine  Spazierfahrt,  einen  Tanz  zur  rech- 
ten Zeit  anzuordnen  und  dergleichen,  das  thut  eine  ganz 
gute  Wirkung  auf  mich;  nur  muß  mir  nicht  einfallen, 
daß  noch  so  viele  andere  Kräfte  in  mir  ruhen,  die 
alle  ungenutzt  vermodern  und  die  ich  sorgfältig  ver- 
bergen muß.    Ach,  das  engt  das  ganze  Herz  so  ein. 

—  Und  doch!  mißverstanden  zu  werden,  ist  das  Schick- 
sal von  unser  einem. 

Ach,  daß  die  Freundin  meiner  Jugend  dahin  ist!  ach, 
daß  ich  sie  je  gekannt  habe !  —  Ich  würde  zu  mir  sagen : 
du  bist  ein  Thor!  du  suchst,  was  hienieden  nicht  zu 
finden  ist.  Aber  ich  habe  sie  gehabt,  ich  habe  das  Herz 
gefühlt,  die  große  Seele,  in  deren  Gegenwart  ich  mir 
schien  mehr  zu  sein,  als  ich  war,  weil  ich  alles  war,  was 
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ich  sein  konnte.  Outer  Oott!  blieb  da  eine  einzige  Kraft 
meiner  Seele  ungenutzt?  Könnt'  ich  nicht  vor  ihr  das 
ganze  wunderbare  Oefühl  entwickeln,  mit  dem  mein  Herz 
die  Natur  umfaßt?  War  unser  Umgang  nicht  ein  ewiges 
Weben  von  der  feinsten  Empfindung,  dem  schärfsten 
Witze,  dessen  Modifikationen  bis  zur  Unart  alle  mit 
dem  Stempel  des  Oenius  bezeichnet  waren?  Und  nun! 

—  Ach,  ihre  Jahre,  die  sie  voraus  hatte,  führten  sie 
früher  ans  Orab  als  mich.  Nie  werde  ich  sie  vergessen, 
nie  ihren  festen  Sinn  und  ihre  göttliche  Duldung." 

Ich  will  nicht  verhehlen,  daß  ich  dabei  vorübergehend 
an  Susanna  von  Klettenberg  denken  mußte,  die  freilich  da- 
mals noch  lebte;  ob  es  indes  nicht  vielfach  falsch  ist, 
historische  Daten  zum  Verständnis  dichterischer  Kon- 
fessionen heranzuziehen? 

Am  22.  Mai. 

„Daß  das  Leben  des  Menschen  nur  ein  Traum  sei,  ist 
manchem  schon  so  vorgekommen,  und  auch  mit  mir 
zieht  dieses  Oefühl  immer  herum.  Wenn  ich  die  Ein- 
schränkung ansehe,  in  welche  die  thätigen  und 
forschenden  Kräfte  des  Menschen  eingesperrt  sind; 
wenn  ich  sehe,  wie  alle  Wirksamkeit  dahinaus  läuft,  sich 
die  Befriedigung  von  Bedürfnissen  zu  verschaffen,  die 
wieder  keinen  Zweck  haben,  als  unsere  arme  Existenz 
zu  verlängern,  und  dann,  daß  alle  Beruhigung  über  ge- 
wisse Puncte  des  Nachforschens  nur  eine  träumende 
Resignation  ist,  mit  bunten  Gestalten  und  lichten  Aus- 
sichten bemalt  —  das  alles,  Wilhelm,  macht  mich  stumm. 
Ich  kehre  in  mich  selbst  zurück  und  finde 
eine  Welt!  Wieder  mehr  in  Ahnung  und  dunkler  Be- 
gier, als  in  Darstellung  und  lebendiger  Kraft.  Und  da 
schwimmt  alles  vor  meinen  Sinnen,  und  ich  lächle  dann 
so  träumend  weiter  in  die  Welt. 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  17 
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Daß  die  Kinder  nicht  wissen,  warum  sie  wollen,  darin 
sind  alle  hochgelahrte  Schul-  und  Hofmeister  einig;  daß 
aber  auch  Erwachsene  gleich  Kindern  auf  diesem  Erd-» 
boden  herumtaumeln  und,  wie  jene,  nicht  wissen,  wo- 
her sie  kommen  und  wohin  sie  gehen,  eben  so  wenig 
nach  wahren  Zwecken  handeln,  eben  so  durch  Biscuit  und 
Kuchen  und  Birkenreiser  regiert  werden:  das  will  niemand 
gern  glauben,  und  mich  dünkt,  man  kann  es  mit  Händen 

greifen. Wer  aber  in  seiner  Demuth  erkennt,  wo  das 

alles  hinausläuft ja,  der  ist  still  und  bildet  auch  seine 

Welt  aus  sich  selbst  und  ist  auch  glücklich,  weil  er  ein 
Mensch  ist.  Und  dann,  so  eingeschränkt  er  ist,  hält 
er  doch  immer  im  Herzen  das  süße  Gefühl  der  Freiheit, 
und  daß  er  diesen  Kerker  verlassen  kann,  wann 
er  will." 

Am  26.  Mai. 

„O  meine  Freunde!  warum  der  Strom  des  Genies 
so  selten  ausbricht,  so  selten  in  hohen  Fluthen 
herein  braust  und  eure  staunende  Seele  erschüttert?  — 
Lieben  Freunde,  da  wohnen  die  gelassenen  Herren  auf 
beiden  Seiten  des  Ufers,  denen  ihre  Gartenhäuschen, 
Tulpenbeete  und  Krautfelder  zu  Grunde  gehen  würden, 
die  daher  in  Zeiten  mit  Dämmen  und  Ableiten  der  künf- 
tig drohenden  Gefahr  abzuwehren  wissen." 

Am  27.  Mai.    ^ 

„Ich  bin,  wie  ich  sehe,  in  Verzückung,  Gleichnisse  und 
Declamation  verfallen  — " 

Am  21.  Junius. 

„Es  ist  wunderbar:  wie  ich  hierher  kam  und  vom 
Hügel  in  das  schöne  Thal  schaute,  wie  es  mich  rings 
umher  anzog.  —  Dort  das  Wäldchen!  —  Ach,  könntest 
du  dich  in  seine  Schatten  mischen!  —  Dort  die  Spitze 
des    Berges!    —    Ach,    könntest   du   von   da    die   weite 
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Gegend  überschauen!  —  Die  ineinander  geketteten  Hügel 
und  vertraulichen  Thäler!  —  O  könnte  ich  mich  in  ihnea 

verlieren ! Ich  eilte  hin,  und  kehrte  zurück,  und  hatte 

nicht  gefunden,  was  ich  hoffte.  O  es  ist  mit  der  Ferne, 
wie  mit  der  Zukunft!  Ein  großes  dämmerndes  Ganze  ruht 
vor  unserer  Seele,  unsere  Empfindung  verschwimmt  darin, 
wie  unser  Auge,  und  wir  sehnen  uns,  ach!  unser  ganzes 
Wesen  hinzugeben,  uns  mit  all  der  Wonne  eines  ein- 
zigen, großen,  herrlichen  Gefühls  ausfüllen  zu  lassen  — 
und,  ach!  wenn  wir  hinzu  eilen,  wenn  das  Dort  nun  Hier 
wird,  ist  alles  vor  wie  nach,  und  wir  stehen  in  unserer 
Armuth,  in  unserer  Eingeschränktheit,  und  unsere  Seele 
lechzt  nach  entschlüpftem  Labsale."  —  —  ■ — 
Am  29.  Junius. 

„Ja,  lieber  Wilhelm,  meinem  Herzen  sind  die  Kinder 
am  nächsten  auf  der  Erde.  Wenn  ich  ihnen  zusehe  und 
in  dem  kleinen  Dinge  die  Keime  aller  Tugenden,  aller 
Kräfte  sehe,  die  sie  einmal  so  nöthig  brauchen  werden; 
wenn  ich  in  dem  Eigensinne  künftige  Standhaftigkeit 
und  Festigkeit  des  Charakters,  in  dem  Muthwillen  guten 
Humor  und  Leichtigkeit,  über  die  Gefahren  der  Welt 
hinzuschlüpfen,  erbHcke,  alles  so  unverdorben,  so  ganz! 
—  immer,  immer  wiederhole  ich  dann  die  goldenen 
Worte  des  Lehrers  der  Menschen:  Wenn  ihr  nicht  wer- 
det wie  eines  von  diesen!  Und  nun,  mein  Bester,  sie, 
die  unseres  Gleichen  sind,  die  wir  als  unsere  Muster 
ansehen  sollten,  behandeln  wir  als  Unterthanen.  Sie 
sollen  keinen  Willen  haben!  —  Haben  wir  denn  keinen? 
Und  wo  liegt  das  Vorrecht?  —  Weif  wir  älter  sind  und 
gescheuter!  —  Guter  Gott  von  deinem  Himmel!  alte 
Kinder  siehst  du,  und  junge  Kinder,  und  nichts  weiter; 
und  an  welchen  du  mehr  Freude  hast,  das  hat  dein 
Sohn  schon  lange  verkündigt.    Aber  sie  glauben  an  ihn, 
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und  hören  ihn  nicht  —  das  ist  auch  was  Altes  —  und 
bilden  ihre  Kinder  nach  sich,  und  —  Adieu,  Wilhelm! 
ich  mag  darüber  nicht  weiter  radotiren." 

Es    war    seine    eigene    kindliche    Gemütsart,    welche 
.Werther  die  Kindlein  lieben  und  zu  sich  rufen  ließ,  der 
„goldenen  Worte  des  Lehrers  der  Menschen**  gedenkend. 
„Aber   ich    bin    wie    ein    klein    Kind,   weiß    Gott!'*    be- 
richtet er  der  Gräfin  Stolberg  am  26.  Januar  1775,  und 
mit  diesem   Kindlichen  im  Sinne  der  Bibel  sein  eigent- 
liches Wesen  ausdrückend,  sagt  er  noch  im  „Faust": 
„Das  Alter  macht  nicht  kindisch,  wie  man  spricht, 
Es  findet  uns  nur  noch  als  wahre  Kinder." 
An:   18.   JuHus. 

„Wilhelm,  was  ist  unserm  Herzen  die  Welt  ohne 
Liebe!  Was  eine  Zauberlaterne  ist  ohne  Licht! 
Kaum  bringst  du  das  Lämpchen  hinein,  so  scheinen  dir 
die  buntesten  Bilder  an  deine  weiße  Wand!" 

Auch  der  Leser  wird  dem  Meister  Dank  wissen  für 
„Wiederholte  Spiegelungen". 
Am  10.  August. 

„Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie  ein  Mensch  so 
thöricht  sein  kann,  sich  zu  erschießen;  der  bloße 
Gedanke  erregt  mir  Widerwillen."  So  hatte  Albert  ge- 
sagt, während  Werther  mit  seinen  Pistolen  spielte.  „Daß 
ihr  Menschen,  rief  ich  aus,  um  von  einer  Sache  zu  reden, 
gleich  sprechen  müßt:  das  ist  thöricht,  das  ist  klug,  das 
ist  bös!  Und  was  will  das  alles  heißen?  Habt  ihr  deß- 
wegen  die  inneren  Verhältnisse  einer  Handlung  erforscht? 
wißt  ihr  mit  Bestimmtheit  die  Ursachen  zu  entwickeln, 
warum  sie  geschah,  warum  sie  geschehen  mußte?  Hättet 
ihr  das,  ihr  würdet  nicht  so  eilfertig  mit  euren  Urtheilen 
sein."  Albert  war  andrer  Aleinung.  „Ach  ihr  vernünf- 
tigen Leute!  rief  ich  lächelnd  aus.    Leidenschaft!  Trun- 


kenheit! Wahnsinn!  Ihr  steht  so  gelassen,  so  ohne  Theil- 
nehmung  da,  ihr  sittlichen  Menschen!  scheltet  den  Trin- 
ker, verabscheut  den   Unsinnigen,  geht  vorbei,  wie  der 
Priester,  und  dankt  Gott,  wie  der  Pharisäer,  daß  er  euch 
nicht  gemacht  hat,  wie  einen  von  diesen.    Ich  bin  mehr 
als  einmal  trunken  gewesen,  meine  Leidenschaften  waren 
nie   weit   vom   Wahnsinn,   und   beides   reut   mich  nicht: 
denn  ich  habe  in  meinem  Maße  begreifen  lernen,  wie 
man  alle  außerordentlichen  Menschen,  die  etwas 
Großes,   etwas    unmöglich    Scheinendes    wirkten, 
von  jeher  für  Trunkene   und  Wahnsinnige  ausschreien 
mußte.    Aber  auch   im   gemeinen   Leben  ist's   unerträg- 
lich, fast  einem  jeden  bei  halbweg  einer  freien,  edlen, 
unerwarteten  That  nachrufen  zu  hören:  der  Mensch  ist 
trunken,  der  ist  närrisch!  Schämt  euch,  ihr  Nüchternen! 
Schämt  euch,  ihr  Weisen!"  Werthers  in  der  Folge  ange- 
führte   Beispiele    schienen    nach   Alberts    Meinung   nicht 
hierher  zu  gehören.    „Es  mag  sein,  sagte  ich;  man  hat 
mir  schon  öfter  vorgeworfen,  daß  meine  Combinationsart 
manchmal   an   Radotage  gränze.    Laßt  uns  denn  sehen, 
ob  wir  uns  auf  eine  andere  Weise  vorstellen  können,  wie 
dem  Menschen  zu  Muthe  sein  mag,  der  sich  entschließt, 
die  sonst  angenehme  Bürde  des  Lebens  abzuwerfen.  Denn 
nur   insofern    wir   mitempfinden,    haben   wir   Ehre,    von 
einer  Sache  zu  reden.    Die  menschliche  Natur  hat  ihre 
Gränzen:  sie  kann  Freude,  Leid,  Schmerzen  bis  auf  einen 
gewissen   Grad   ertragen   und   geht   zu   Grunde,   sobald 
der  überstiegen  ist.    Hier  ist  also  nicht  die   Frage,  ob 
einer  schwach  oder  stark  ist?  sondern  ob  er  das  Maß 
seines  Leidens  ausdauern  kann?  es  mag  nun  moralisch 
oder  körperlich  sein:  und  ich  finde  es  eben  so  wunder- 
bar, zu  sagen,  der  Mensch  ist  feige,  der  sich  das  Leben 
nimmt,    als    es    ungehörig   wäre,    den   einen    Feigen    zu 
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nennen,  der  an  einem  bösartigen  Fieber  stirbt/'  „Para- 
dox! sehr  paradox!"  rief  Albert  aus.  —  „Nicht  so  sehr, 
als  du  denkst,  versetzte  ich.  Du  gibst  mir  zu,  wir  nennen 
das  eine  Krankheit  zum  Tode,  wodurch  die  Natur  so 
angegriffen  wird,  daß  theils  ihre  Kräfte  verzehrt,  theils 
so  außer  Wirkung  gesetzt  werden,  daß  sie  sich  nicht 
wieder  aufzuhelfen,  durch  keine  glückliche  Revolution 
den  gewöhnlichen  Umlauf  des  Lebens  wieder  herzustellen 
fähig  ist.  Nun,  mein  Lieber,  laß  uns  das  auf  den  Geist 
anwenden.  Sieh  den  Menschen  an  in  seiner  Eingeschränkt- 
heit, wie  Eindrücke  auf  ihn  wirken,  Ideen  sich  bei  ihm 
festsetzen,  bis  endlich  eine  wachsende  Leidenschaft  ihn 
aller  ruhigen  Sinneskraft  beraubt  und  ihn  zu  Grunde 
richtet. Sieh,  Albert,  das  ist  die  Geschichte  so  man- 
ches Menschen!  und  sag',  ist  das  nicht  der  Fall  der 
Krankheit?  Die  Natur  findet  keinen  Ausweg  aus  dem 
Labyrinthe  der  verworrenen  und  widersprechenden  Kräfte, 
und  der  Mensch  muß  sterben."  Noch  machte  Albert  den 
Einwand,  „wie  aber  ein  Mensch  von  Verstände,  der 
nicht  so  eingeschränkt  sei,  der  mehr  Verhältnisse  über- 
sehe, zu  entschuldigen  sein  möchte,  könne  er  nicht  be- 
greifen." „Mein  Freund,  rief  ich  aus,  der  Mensch  ist 
Mensch,  und  das  Bißchen  Verstand,  das  einer  haben 
mag,  kommt  wenig  oder  gar  nicht  in  Anschlag,  wenn 
Leidenschaft  wüthet  und  die  Glänzen  der  Mensch- 
heit einen  drängen.  Vielmehr  —  Ein  andermal  davon, 
sagte  ich  und  griff  nach  meinem  Hute.  O  mir  war  das 
Herz  so  voll,  —  und  wir  gingen  auseinander,  ohne  ein- 
ander verstanden  zu  haben.  Wie  denn  auf  dieser  Welt 
keiner  leicht  den  andern  versteht." 

Am  18.  August. 

„Mußte   denn  das  so  sein,  daß  das,   was  des  Men- 
schen  Glückseligkeit   macht,    wieder   die    Quelle   seines 
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Elendes  würde?  Das  volle,  warme  Gefühl  meines  Her- 
zens an  der  lebendigen  Natur,  das  mich  mit  so  vieler 
Wonne  überströmte,  das  rings  umher  die  Welt  mir  zu 
einem  Paradiese  schuf,  wird  mir  jetzt  zu  einem  uner- 
träglichen Peiniger,  zu  einem  quälenden  Geist,  der  mich 
auf  allen  Wegen  verfolgt.  Wenn  ich  sonst  vom  Felsen 
über  den  Fluß  bis  zu  jenen  Hügeln  das  fruchtbare  Thal 
überschaute  und  alles  um  mich  her  keimen  und  quellen 
sah;  wenn  ich  jene  Berge  vom  Fuße  bis  auf  zum  Gipfel 
mit  hohen,  dichten  Bäumen  bekleidet,  jene  Thäler  in 
ihren  mannigfaltigen  Krümmungen  von  den  lieblichsten 
Wäldern  beschattet  sah,  und  der  sanfte  Fluß  zwischen 
den  lispelnden  Rohren  dahingleitete  und  die  lieben  Wol- 
ken abspiegelte,  die  der  sanfte  Abendwind  am  Himmel 
herüber  wiegte;  wenn  ich  dann  die  Vögel  um  mich  den 
Wald  beleben  hörte,  und  die  Millionen  Mückenschwärme 
im  letzten  rothen  Strahle  der  Sonne  muthig  tanzten,  und 
ihr  letzter  zuckender  Blick  den  summenden  Käfer  aus 
seinem  Grase  befreite;  und  das  Schwirren  und  Weben 
um  mich  her  mich  auf  den  Boden  aufmerksam  machte, 
und  das  Moos,  das  meinem  harten  Felsen  seine  Nahrung 
abzwingt,  und  das  Geniste,  das  den  dürren  Sandhügel 
hinunter  wächst,  mir  das  innere,  glühende,  heilige  Leben 
der  Natur  eröffnete:  wie  faßte  ich  das  alles  in  mein 
warmes  Herz,  fühlte  mich  in  der  überfließenden  Fülle 
wie  vergöttert,  und  die  herrlichen  Gestalten 
der  unendlichen  Welt  bewegten  sich  allbe- 
lebend in  meiner  Seele.  Ungeheure  Berge  um- 
gaben mich,  Abgründe  lagen  vor  mir,  und 
Wetterbäche  stürzten  herunter,  die  Flüsse 
strömten  unter  mir,  und  Wald  und  Gebirg  er- 
klang; und  ich  sah  sie  wirken  und  schaffen 
in  einander  in  den  Tiefen  der  Erde,  alle  die 
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unergründlichen  Kräfte;  und  nun  über  der  Erde 
und  unter  dem  Himmel  wimmeln  die  Geschlechter  der 
mannigfaltigen  Geschöpfe.  Alles,  alles  bevölkert  mit  tau- 
sendfachen Gestalten;  und  die  Menschen  dann  sich  in 
Häuslein  zusammen  sichern  und  sich  annisten  und  herr- 
schen in  ihrem  Sinne  über  die  weite  Welt!  Armer  Thor, 
der  du  alles  so  gering  achtest,  weil  du  so  klein  bist. 
—  Vom  unzugänglichen  Gebirge  über  die  Einöde,  die 
kein  Fuß  betrat,  bis  ans  Ende  des  unbekannten  Oceans 
weht  der  Geist  des  Ewigschaffenden  und  freut  sich  jedes 
Staubes,  der  ihn  vernimmt  und  lebt.  —  Ach,  damals,  wie 
oft  habe  ich  mich  mit  Fittichen  eines  Kranichs,  der  über 
mich  hinflog,  zu  dem  Ufer  des  ungemessenen  Meeres 
gesehnt,  aus  dem  schäumenden  Becher  des  Unendlichen 
jene  schwellende  Lebenswonne  zu  trinken  und  nur  einen 
Augenblick,  in  der  eingeschränkten  Kraft  meines  Busens, 
einen  Tropfen  der  Seligkeit  des  Wesens  zu  fühlen,  das 
alles  in  sich  und  durch  sich  hervorbringt.  Bruder,  nur 
die  Erinnerung  jener  Stunden  macht  mir  wohl.  Selbst 
diese  Anstrengung,  jene  unsäglichen  Gefühle  zu- 
rück zu  rufen,  wieder  auszusprechen,  hebt  meine  Seele 
über  sich  selbst  und  läßt  mich  dann  das  Bange  des  Zu- 
stands  doppelt  empfinden,  der  mich  jetzt  umgibt.'* 

Am.  22.  August. 

„Es  ist  ein  Unglück,  Wilhelm!  meine  thätigen  Kräfte 
sind  zu  einer  unruhigen  Lässigkeit  verstimmt,  ich 
kann  nicht  müssig  sein,  und  kann  doch  auch  nichts 
thun.  Ich  habe  keine  Vorstellungskraft,  kein  Gefühl  an 
der  Natur,   und  die   Bücher  ekeln  mich  an.    Wenn  wir 

uns  selbst  fühlen,  fehlt  uns  doch  alles. Und,  mein 

Lieber!  ist  nicht  vielleicht  das  Sehnen  in  mir  nach  Ver- 
änderung des  Zustandes  eine  innere,  unbehagliche  Un- 
geduld, die  mich  überall  hin  verfolgen  wird?'' 
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Scheint  danach  nicht  auch  der  „ewige  Jude''  auf  einen 
Liebesblick  zu  warten? 

Am  9.  Mai. 

„Sieh,  mein  Lieber,  so  beschränkt  und  so  glücklich 
waren  die  herrlichen  Altväter!  so  kindHch  ihr  Gefühl, 
ihre  Dichtung!  Wenn  Ulyß  von  dem  ungemeßnen  Meer 
und  von  der  unendlichen  Erde  spricht,  das  ist  so  wahr, 
menschlich,  innig,  eng  und  geheimnißvoll.  Was  hilft  mir's, 
daß  ich  jetzt  mit  jedem  Schulknaben  nachsagen  kann,  daß 
sie  rund  sei?  Der  Mensch  braucht  nur  wenige  Erdi 
schollen,  um  drauf  zu  genießen,  weniger,  um  drunter 
zu  ruhen.  —  —  Auch  schätzt  er  (der  Herr  des  fürstn 
liehen  Jagdschlosses)  meinen  Verstand  und  meine  Ta- 
lente mehr,  als  dieß  Herz,  das  doch  mein  einziger 
Stolz  ist,  das  ganz  allein  die  Quelle  von  allem 
ist,  aller  Kraft,  aller  Seligkeit,  und  alles 
Elends.  Ach,  was  ich  weiß,  kann  jeder  wissen  — 
mein  Herz  habe  ich  allein." 

Am  16.  Junius. 

„Ja  wohl  bin  ich  nur  ein  Wanderer,  ein  Waller  auf 
der  Erde!  Seid  ihr  denn  mehr?'* 

Am  3.  November. 

„Weiß  Gott!  ich  lege  mich  so  oft  zu  Bette  mit  dem 
Wunsche,  ja,  manchmal  mit  der  Hoffnung,  nicht  wieder 
zu  erwachen:  und  Morgens  schlage  ich  die  Augen  auf, 
sehe  die  Sonne  wieder  und  bin  elend.  O  daß  ich  launisch 
sein  könnte,  könnte  die  Schuld  aufs  Wetter,  auf  einen 
Dritten,  auf  eine  fehlgeschlagene  Unternehmung  schie- 
ben, so  würde  die  unerträgliche  Last  des  Unwillens  doch 
nur  halb  auf  mir  ruhen.  Wehe  mir!  ich  fühle  zu  wahr, 
daß  an  mir  allein  die  Schuld  liegt,  -—  nicht  Schuld!  — 
Genug,  daß  in  mir  die  Quelle  alles  Elends  verborgen  ist, 
wie  ehemals  die  Quelle  aller  Seligkeiten.    Bin  ich  nicht 
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noch  eben  derselbe,  der  ehemals  in  aller  Fülle  der  Emp- 
findung herumschwebte,  dem  auf  jedem  Tritte  ein  Pa- 
radies folgte,  der  ein  Herz  hatte,  eine  ganze  Welt  liebe- 
voll zu  umfassen?  Und  dieß  Herz  ist  jetzt  todt,  aus  ihm 
fließen    keine    Entzückungen    mehr,    meine    Augen    sind 
trocken:  und  meine  Sinnen,  die  nicht  mehr  von  erquicken- 
den Thränen  gelabt  werden,  ziehen  ängstlich  meine  Stirn 
zusammen.     Ich    leide    viel,    denn    ich    habe   ver- 
loren, was  meines  Lebens  einzige  Wonne  war, 
die  heilige  belebende  Kraft,  mit  der  ich  Wel- 
ten  um   mich  schuf:   sie  ist  dahin!   —  Wenn  ich 
zu  meinem  Fenster  hinaus  an  den  fernen  Hügel  sehe,  wie 
die  Morgensonne   über  ihn   her  den   Nebel   durchbricht 
und  den  stillen  Wiesengrund  bescheint,  und  der  sanfte 
Fluß  zwischen  seinen  entblätterten  Weiden  zu  mir  her- 
schlängelt, —  o!  wenn  da  diese  herrliche  Natur  so  starr 
vor  mir  steht  wie  ein  lackiertes  Bildchen,  und  alle  die 
Wonne    keinen    Tropfen    Seligkeit   aus    meinem    Herzen 
herauf  in  das  Gehirn  pumpen  kann,  und  der  ganze  Kerl 
vor  Gottes  Angesicht  steht  wie  ein  versiegter  Brunn,  wie 
ein  verlechter  Eimer!  Ich  habe  mich  oft  auf  den  Boden 
geworfen  und  Gott  um  Thränen  gebeten,  wie  ein  Ackers- 
mann um  Regen,  wenn  der  Himmel  ehern  über  ihm  ist, 
und   um   ihn  die   Erde  verdürstet.    Aber  ach!  ich   fühle 
es,    Gott   gibt    Regen   und   Sonnenschein   nicht    unserm 
ungestümen  Bitten,  und  j  e  n  e  Z  e  i  t  e  n ,  deren  Andenken  mich 
quält,  warum  waren  sie  so  selig,  als  weil  ich  mit  Geduld 
seinen  Geist  erwartete,  und  die  Wonne,  die  er  über  mich 
ausgoß,  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Herzen  aufnahm!« 

„Ich   besaß   es   doch   einmal, 

Was  so   köstlich  ist! 

Daß    man    doch   zu   seiner   Qual 

Nimmer  es  vergißt!" 


Auch  zum  „Werther"  führt  der  Weg  über  die  Brücke 

des  Wortes: 

„Doch  der  den  Augenblick  ergreift. 
Das  ist  der  rechte  Mann." 
Es  gab  für  den  Unglücklichen  ein  „Damals",  dessen 
„Nachklang"  allein  ihm  das  „jetzt"  erträglich  machte, 
denn  der  „Augenblick",  „flüchtig  ist  er  und  durchsich- 
tig", sagt  Schleiermacher,  „wie  der  erste  Duft  womit 
der  Thau  die  erwachenden  Blumen  anhaucht,  schamhaft 
und  zart  wie  ein  jungfräulicher  Kuß,  heilig  und  frucht- 
bar wie  eine  bräutliche  Umarmung;  ja  nicht  wie  dies, 
er  ist  alles  dieses  selbst.  Schnell  und  zauberisch  ent- 
wickelt sich  eine  Erscheinung,  eine  Begebenheit  zu  einem 
Bilde  des  Universums.  So  wie  sie  sich  geformt,  die  ge- 
liebte und  immer  gesuchte  Gestalt,  flieht  ihr  meine  Seele 
entgegen,  ich  umfange  sie  nicht  wie  einen  Schatten,  son- 
dern wie  das  heilige  Wesen  selbst.  Ich  liege  am  Busen 
der  unendlichen  Welt:  ich  bin  in  diesem  Augen- 
blick ihre  Seele,  denn  ich  fühle  alle  ihre  Kräfte 
und  ihr  unendliches  Leben  wie  mein  eigenes. 
Die  geringste  Erschütterung,  und  es  verweht  die  heilige 
Umarmung."   Die  qualvollen  Worte  Fausts: 

„Aber  warum   muß   der  Strom   so  bald   versiegen, 

Und  wir  wieder  im  Chirste  liegen? 

Davon  hab'  ich  so  viel  Erfahrung"  — 
sind  ein  Weiser  in  die  Vergangenheit,  und  Werthers  „viel- 
beweinter Schatten"  steigt  noch  immer  herauf  zu  heimlicher 
Zwiesprach  mit  fühlenden  Seelen.  Wie  das  Bekenntnis  seiner 
Leiden  den  Dichter  befreit,  und  daß  die  „Quellen"  ihm  be- 
glückend wieder  flössen,  zeigt  ein  Brief  an  Knebel  vom  2 1  .No- 
vember 1 782,  worin  es  heißt :  „Und  so  fange  ich  an  mir  selber 
wieder  zu  leben  und  mich  wieder  zu  erkennen.  Der  Wahn, 
die  schönen  Körner  die  in  meinem  und  meiner  Freunde 
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Daseyn  reifen,  müssten  auf  diesen  Boden  gesät  und 
jene  himmlischen  Juwelen  könnten  in  die  irdischen  Kronen 
dieser  Fürsten  gefaßt  werden,  hat  mich  ganz  verlassen, 
und  ich  finde  mein  jugendliches  Glück  wieder- 
hergestellt. Wie  ich  mir  in  meinem  väterlichen  Hause 
nicht  einfallen  ließ,  die  Erscheinungen  der  Geister 
und  die  juristische  Praxis  zu  verbinden,  ebenso  getrennt  lass 
ich  jetzt  den  Geheimderath  und  mein  anderes  Selbst, 
ohne  das  ein  Geh.  R.  sehr  gut  bestehen  kann/^  Wir 
aber  werden  gestehen  müssen,  daß  Anschauungen  und 
Gefühle  der  Religion  nur  todte  Ueberlieferungen  sind, 
weil  wir  keine  „Augenblicke"  mehr  erleben,  denn  „wer 
nicht  eigne  Wunder  sieht,  in  wessen  Inneren  nicht  eigene 
Offenbarungen  aufsteigen,  wer  nicht  hie  und  da  mit 
der  lebendigsten  Ueberzeugung  fühlt,  daß  der  göttliche 
Geist  ihn  treibt,  und  daß  er  aus  heiliger  Eingebung  redet 
und  handelt:  der  hat  keine  ReHgion'*,  sagt  Wilhelm  Dil- 
they.  „Augenblicke",  die  „so  köstlich"  waren,  leuchten 
auch  aus  Goethes  „Generalbeichte"  hervor: 

„Ja,  wir  haben,  sei's  bekannt. 

Wachend  oft  geträumet, 

Nicht  geleert  das  frische  Glas, 

Wenn  der  Wein  geschäumet; 

Manche   rasche   Schäferstunde, 

Flüchtigen   Kuß   vom   lieben   Munde 

Haben  wir  versäumet. 

Still   und   maulfaul   saßen   wir. 

Wenn  Philister  schwätzten, 

Ueber  göttlichen  Gesang 

Ihr  Geklatsche   schätzten; 

Wegen    glücklicher   Momente, 

Deren  man  sich  rühmen  könnte. 

Uns  zur  Rede  setzten." 
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In  „AugenbUcken"  lassen  sich  oft  bedeutendere  Züge 
des  Unendlichen  erlauschen,  als  in  Jahrhunderten,  und 
„das  Erlebte  weiß  jeder  zu  schätzen,  am  meisten  der 
Denkende  und  Nachsinnende  im  Alter;  er  fühlt  mit  Zu- 
versicht und  Behaglichkeit,  daß  ihm  das  niemand  rauben 
kann"  (M.  u.  R.)-  Und  Goethe  hat  im  Alter  einmal  ge- 
äußert, daß  es  ihm  beschieden  gewesen,  eine  Folge  von 
Freude  und  Schmerz  zu  erleben,  wovon  das  einzelne  wohl 
schon  hätte  tötlich  sein  können. 

„Ich  danke  dir,  Wilhelm,"  schreibt  Werther  am  15.  No- 
vember, „für  deinen  herzlichen  Antheil,  für  deinen  wohl- 
meinenden Rath,  und  bitte  dich,  ruhig  zu  sein.  Laß  mich 
ausdulden;  ich  habe  bei  aller  meiner  Müdseligkeit  noch 
Kraft  genug  durchzusetzen.  Ich  ehre  die  Religion,  das 
weißt  du,  ich  fühle,  daß  sie  manchem  Ermatteten  Stab, 
manchem  Verschmachtenden  Erquickung  ist.  Nur  —  kann 
sie  denn,  muß  sie  denn  das  einem  jeden  sein?  Wenn  du 
die  große  Welt  ansiehst,  so  siehst  du  Tausende,  denen  sie 
es  nicht  war.  Tausende,  denen  sie  es  nicht  sein  wird,  ge- 
predigt oder  ungepredigt,  und  muß  sie  mir  es  denn  sein? 
Sagt  nicht  selbst  der  Sohn  Gottes,  daß  die  um  ihn  sein 
würden,  die  ihm  der  Vater  gegeben  hat?  Wenn  ich  ihm  nun 
nicht  gegeben  bin?  wenn  mich  nun  der  Vater  für 
sich   behalten   will,   wie   mir  mein   Herz  sagt? 

—  Ich  bitte  dich,  lege  das  nicht  falsch  aus;  sieh  nicht 
etwa  Spott  in  diesen  unschuldigen  Worten;  es  ist  meine 
ganze  Seele,  die  ich  dir  vorlege;  sonst  wollte  ich  lieber, 
ich  hätte  geschwiegen:  wie  ich  denn  über  alles  das, 
wovon  jedermann  so  wenig  weiß  als  ich,  nicht  gerne 
ein  Wort  verliere.  Was  ist  es  anders  als  Menschen- 
schicksal, sein  Maß  auszuleiden,  seinen  Becher  auszu- 
trinken? —  Und  ward  der  Kelch  dem  Gott  vom  Himmel 
auf  seiner  Menschenlippe  zu  bitter,  warum  soll  ich  groß 


270 


271 


\:U\ 


thun  und  mich  stellen,  als  schmeckte  er  mir  süß?  Und 
warum  sollte  ich  mich  schämen,  in  dem  schrecklichen 
Augenblick,  da  mein  ganzes  Wesen  zwischen  Sein  und 
Nichtsein  zittert,  da  die  Vergangenheit  wie  ein  Blitz 
über  dem  finstern  Abgrunde  der  Zukunft  leuchtet,  und 
alles  um  mich  her  versinkt  und  mit  mir  die  Welt  unter- 
geht —  ist  es  da  nicht  die  Stimme  der  ganz  in  sich 
gedrängten,  sich  selbst  ermangelnden  und  unaufhaltsam 
hinabstürzenden  Kreatur,  in  den  innem  Tiefen  ihrer  ver- 
gebens aufarbeitenden  Kräfte  zu  knirschen:  Mein  Gott! 
mein  Qott!  warum  hast  du  mich  verlassen?  Und  sollt'  ich 
mich  des  Ausdrucks  schämen,  sollte  mir  es  vor  dem 
Augenblicke  bange  sein,  da  ihm  der  nicht  entging,  der 
die  Himmel  zusammenrollt  wie  ein  Tucli?*' 

Am  30.  November. 

„Ich  soll,  ich  soll  nicht  zu  mir  selbst  kommen!  wo 
ich  hintrete,  begegnet  mir  eine  Erscheinung,  die  mich 
aus  aller  Fassung  bringt.  Heute!  o  Schicksal!  o  Mensch- 
heit!" Werther  trifft  einen  jungen  Mann,  der  Blumen 
sucht  für  seinen  Schatz.  Er  merkt  bald,  daß  er  es  mit 
einem  Irrsinnigen  zu  tun  hat,  und  eine  Andeutung  ver- 
anlaßt ihn,  die  herzueilende  Mutter  des  Unglücklichen 
zu  fragen:  „Was  war  denn  das  für  eine  Zeit,  von  der 
er  rühmt,  daß  er  so  glücklich,  so  wohl  darin  gewesen  sei? 
Der  thörichte  Mensch!  rief  sie  mit  mitleidigem  Lächeln, 
da  meint  er  die  Zeit,  da  er  von  sich  war,  das  rühmt  er 
immer;  das  ist  die  Zeit,  da  er  im  Tollhause  war,  wo  er 
nichts  von  sich  wußte.  —  Das  fiel  mir  auf,  wie  ein 
Donnerschlag;  ich  drückte  ihr  ein  Stück  Geld  in  die  Hand 
und  verließ  sie  eilend. 

Da  du  so  glücklich  warst!  rief  ich  aus,  schnell  vor 
mich  hin  nach  der  Stadt  zu  gehend,  da  dir's  wohl  war, 
wie  einem  Fisch  im  Wasser!  —  Gott  im  Himmel!  Hast 


du  das  zum  Schicksale  der  Menschen  gemacht,  daß  sie 
nicht  glücklich  sind,  als  ehe  sie  zu  ihrem  Verstände 
kommen,  und  wenn  sie  ihn  wieder  verlieren!" 
Erscheint  unter  dieser  Beleuchtung  der  Dichter  des 
„Werther"  nicht  geradezu  prädestiniert,  die  „Tragödie 
des  Verstandes"  zu  schreiben?  „Müsse  der  trostlos  um- 
kommen, der  eines  Kranken  spottet,  der  nach  der  ent- 
ferntesten Quelle  reist,  die  seine  Krankheit  vermehren, 
sein  Ausleben  schmerzhafter  machen  wird!  der  sich  über 
das  bedrängte  Herz  erhebt,  das,  um  seine  Gewissensbisse 
los  zu  werden  und  die  Leiden  seiner  Seele  abzuthun, 
eine  Pilgrimschaft  nach  dem  heiligen  Grabe  thut!  Jeder 
Fußtritt,  der  seine  Sohlen  auf  ungebahntem  Wege  durch- 
schneidet, ist  ein  Linderungstropfen  der  geängsteten  Seele, 
und  mit  jeder  ausgedauerten  Tagesreise  legt  sich  das 
Herz  um  viele  Bedrängnisse  leichter  nieder.  —  Und 
dürft  ihr  das  Wahn  nennen,  ihr  Wortkrämer  auf  euren 
Polstern?  —  Wahn?  —  O  Gott!  du  siehst  meine  Thrä- 
nen!  Mußtest  du,  der  du  den  Menschen  arm  genug  er- 
schufst, ihm  auch  Brüder  zugeben,  die  ihm  das  Bißchen 
Armuth,  das  Bißchen  Vertrauen  noch  raubten,  das  er 
auf  dich  hat,  auf  dich,  du  Allliebender!  Denn  das  Ver- 
trauen zu  einer  heilenden  Wurzel,  zu  den  Thränen  des 
Weinstockes,  was  ist  es,  als  Vertrauen  zu  dir,  daß  du 
in  alles,  was  uns  umgibt,  Heil-  und  Linderungskraft 
gelegt  hast,  der  wir  so  stündlich  bedürfen?  Vater!  den 
ich  nicht  kenne!  Vater!  der  sonst  meine  ganze  Seele 
füllte  und  nun  sein  Angesicht  von  mir  gewendet  hat! 
rufe  mich  zu  dir!  schweige  nicht  länger!  dein  Schweigen 
wird  diese  dürstende  Seele  nicht  aufhalten.  — -  Und  würde 
ein  Mensch,  ein  Vater  zürnen  können,  dem  sein  un- 
vermuthet  rückkehrender  Sohn  um  den  Hals  fiele  und 
riefe:  Ich  bin  wieder  da,  mein  Vater!  Zürne  nicht,  daß 
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ich  die  Wanderschaft  abbreche,  die  ich  nach  deinem 
Willen  länger  aushalten  sollte.  Die  Welt  ist  überall  einer- 
lei, auf  Mühe  und  Arbeit,  Lohn  und  Freude;  aber  was 
soll  mir  das?  mir  ist  nur  wohl,  wip  du  bist,  und  vor 
deinem  Angesichte  will  ich  leiden  und  genießen.  —  Und 
du,  lieber  himmlischer  Vater,  solltest  ihn  von  dir  weisen?'* 
So  schwebt  über  dem  ganzen  „Büchlein**  die  Sehnsucht, 
die  auch  im  „Faust**  nochmal  zum  Ausdruck  gekommen, 
durch  Selbstaufhebung  der  irdischen  Wallfahrt  die  Ge- 
meinschaft mit  dem  „Ewigen  Vater**  zu  erzwingen.  „Mit 
zwanzig  Jahren  fand  ich  schon  die  Welt  absurd**,  heißt 
es  in  einem  Brief  an  Zelter,  „und  muß  immer  noch  in  ihr 
aushalten.**  Und  wie  in  himmlischem  Heimweh  auch 
Mignons  Augen  überquellen,  so  hat  sich  in  Goethes  Nach- 
laß ein  Gedicht  gefunden,  das,  nach  seinem  Wunsch  nach 
der  Melodie:  „O  Vater  der  Barmherzigkeit**  gesungen 
werden  sollte: 

„Dieß  wird  die  letzte  Thrän'  nicht  sein, 

Die  glühend   Herz  aufquillet, 

Das  mit  unsäglich  neuer  Pein 

Sich    schmerzvermehrend    stillet. 

O!  laß  doch  immer  hier  und  dort 

Mich   ewig   Liebe   fühlen. 

Und  möcht*  der  Schmerz  auch  also  fort 

Durch  Nerv'  und  Adern  wühlen. 

Könnt^   ich   doch  ausgefüllt  einmal 

Von  dir,  o  Ew'ger,  werden  — 

Ach,    diese   lange    tiefe   Qual, 

Wie   dauert   sie   auf   Erden!** 

Werthers  letzte  Einzeichnung  vom  6.  Dezember  schließt 

mit  den  Worten:  „Was  ist  der  Mensch,  der  gepriesene 

Halbgott!  Ermangeln  ihm  nicht  eben  da  die  Kräfte,  wo 

er  sie  am  nöthigsten  braucht?  Und  wenn  er  in  Freude  sich 
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aufschwingt,  oder  im  Leiden  versinkt,  wird  er  nicht  in 
beiden  eben  da  aufgehalten,  eben  da  zu  dem  stumpfen, 
kalten  Bewußtsein  wieder  zurückgebracht,  da  er  sich 
in   der   Fülle  des   Unendlichen   zu  verlieren   sehnte?** 

Ich  schlage  nun  „Wahrheit  und  Dichtung**  wieder 
auf.  „Mißfiel  es  nun  dem  jungen  Autor  keineswegs, 
als  ein  literarisches  Meteor  angestaunt  zu  werden,  so 
suchte  er  mit  freudiger  Bescheidenheit  den  bewährtesten 
Männern  des  Vaterlandes  seine  Achtung  zu  bezeigen,  unter 
denen  vor  allen  andern  der  herrliche,  Justus  Moser  (Ver- 
fasser der  „Patriotischen  Phantasien**)  zu  nennen  ist.  — 
Ein  solcher  Mann  imponirte  uns  unendlich  und  hatte 
den  größten  Einfluß  auf  eine  Jugend,  die  auch  etwas 
Tüchtiges  wollte  und  im  Begriff  stand,  es  zu 
erfassen.  In  die  Formen  seines  Vortrags  glaubten  wir 
uns  wohl  auch  finden  zu  können ;  wer  aber  durfte  hoffen, 
sich  eines  so  reichen  Gehalts  zu  bemächtigen  und  die 
widerspenstigsten  Gegenstände  mit  so  viel  Freiheit  zu 
handhaben?  Doch  das  ist  unser  schönster  und  süßester 
Wahn,  den  wir  nicht  aufgeben  dürfen,  ob  er  uns  gleich- 
viel Pein  im  Leben  verursacht,  daß  wir  das,  was  wir 
schätzen  und  verehren,  uns  auch  wo  möglich  zueignen, 
ja  aus  uns  selbst  hervorbringen  und  darstellen  möchten.** 
Es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  Goethe  auch  mit  Lavater 
in  Verbindung,  der  bald  darauf,  gelegentlich  einer  Rhein- 
reise, in  Frankfurt  einsprach.  Unter  den  mancherlei  Be- 
gebnissen jener  für  beide  Männer  unvergeßlichen  Tage 
gedenkt  Goethe  auch  der  Unterhaltungen  Lavaters  mit 
Fräulein  von  Klettenberg,  wobei  ihm  zum  Bewußtsein 
kam,  „daß  Männer  und  Frauen  einen  verschiedenen  Hei- 
land bedürfen.  —  Ich  konnte  weder  dem  einen  noch  dem 
andern  völlig  zustimmen:  denn  mein  Christus  hatte  auch 
seine  eigene  Gestalt  nach  meinem  Sinne  angenommen. 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  18 
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Weil  sie  mir  aber  den  meinigen  garnicht  wollten  gelten 
lassen,  so  quälte  ich  sie  mit  allerlei  Paradoxien  und 
Extremen,  und  wenn  sie  ungeduldig  werden  wollten, 
entfernte  ich  mich  mit  einem  Scherze.  Der  Streit  zwi- 
schen Wissen  und  Glauben  war  noch  nicht  an  der  Tages- 
ordnung, allein  die  beiden  Worte  und  die  Begriffe,  die 
man  damit  verknüpft,  kamen  wohl  auch  gelegentlich  vor, 
und  die  wahren  Weltverächter  behaupteten,  eins  sei  so 
unzuverlässig  als  das  andere.  Daher  beliebte  es  mir, 
mich  zu  Gunsten  beider  zu  erklären,  ohne  jedoch  den 
Beifall  meiner  Freunde  gewinnen  zu  können.  Beim  Glau- 
ben, sagte  ich,  komme  alles  darauf  an,  daß  man  glaube; 
was  man  glaube,  sei  völlig  gleichgültig.  Der  Glaube 
sei  ein  großes  Gefühl  von  Sicherheit  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft,  und  diese  Sicherheit  entspringe 
aus  dem  Zutrauen  auf  ein  übergroßes,  über- 
mächtiges und  unerforschliches  Wesen.  Auf 
die  Unerschütterlichkeit  dieses  Zutrauens  komme  alles 
an;  wie  wir  uns  aber  dieses  Wesen  denken,  dieß  hange 
von  unsern  übrigen  Fähigkeiten,  ja  von  den  Umständen 
ab  und  sei  ganz  gleichgültig.  Der  Glaube  sei  ein  hei- 
liges Gefäß,  in  welches  eine  jeder  sein  Gefühl,  seinen 
Verstand,  seine  Einbildungskraft,  so  gut  als  er  vermöge, 
zu  opfern  bereit  stehe.  Mit  dem  Wissen  sei  es  gerade  das 
Gegentheil;  es  komme  garnicht  darauf  an,  daß  man  wisse, 
sondern  was  man  wisse,  wie  gut  und  wie  viel  man 
wisse.  Daher  könne  man  über  das  Wissen  streiten,  weil 
es  sich  berichtigen,  sich  erweitern  und  verengern  lasse. 
Das  Wissen  fange  vom  Einzelnen  an,  sei  endlos  und 
gestaltlos  und  könne  niemals,  höchstens  nur  träumerisch, 
zusammengefaßt  werden,  und  bleibe  also  dem  Glauben 
geradezu  entgegengesetzt."  Die  Bekanntschaft  mit  Ja- 
kobi,  mit  Spinoza  —  so  bedeutsam  auch  beides  war,  ich 
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muß  sie  übergehen,  um  im  fünfzehnten  Kapitel  mit  Goethe 
von  vielfachen  Zerstreuungen  zu  seiner  edlen  Freundin, 
Fräulein  von  Klettenberg  zurückzukehren,  deren  Gegen- 
wart seine  stürmischen,  nach  allen  Seiten  hinstrebenden 
Neigungen    und    Leidenschaften,    wenigstens    für    einen 
Augenblick,    beschwichtigte,    und    der    er,    nach     seiner 
Schwester,  von  seinen  Vorsätzen  am  liebsten  Rechenschaft 
gab.  „Seit  meiner  Annäherung  an  die  Brüdergemeine  hatte 
meine  Neigung  zu  dieser  Gesellschaft,  die  sich  unter  der 
Siegesfahne    Christi    versammelte,    immer   zugenommen. 
Jede  positive  Religion  hat  ihren  größten  Reiz,  wenn  sie 
im  Werden  begriffen  ist;  deßwegen  ist  es  so  angenehm, 
sich  in  die  Zeiten  der  Apostel  zu  denken,  wo  sich  alles 
noch    frisch    und    unmittelbar   geistig   dartellt,    und   die 
Brüdergemeine    hatte   hierin    etwas   Magisches,   daß   sie 
jenen  ersten  Zustand  fortzusetzen,  ja  zu  verewigen  schien. 
Sie  knüpfte  ihren  Ursprung  an  die  frühesten  Zeiten  an, 
sie  war  niemals  fertig  geworden,  sie  hatte  sich  nur  in 
unbemerkten  Ranken  durch  die  rohe  Welt  hindurchge- 
wunden; nun  schlug  ein  einzelnes  Auge  unter  dem  Schutz 
eines   frommen   vorzüglichen  Mannes,  Wurzel,   um  sich 
abermals  aus  unmerklichen,  zufällig  scheinenden  Anfän- 
gen  weit  über   die   Welt  auszubreiten.    Der  wichtigste 
Punct  hierbei  war  der,  daß  man  die  religiöse  und  bürger- 
liche Verfassung  unzertrennlich  in  Eins  zusammenschlang, 
daß  der  Lehrer  zugleich  als  Gebieter,  der  Vater  zugleich 
als  Richter  dastand;  ja,  was  noch  mehr  war,  das  göttliche 
Oberhaupt,   dem   man   in  geistlichen   Dingen   einen   un- 
bedingten Glauben  geschenkt  hatte,  ward  auch  zu  Len- 
kung weltlicher   Angelegenheiten   angerufen,   und   seine 
Antwort,   sowohl   was   die   Verwaltung  im   Ganzen,   als 
auch  was  jeden  Einzelnen  bestimmen  sollte,  durch  den  Aus- 
spruch des  Looses  mit  Ergebenheit  vernommen.  Die  schöne 
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Ruhe,  wie  sie  wenigstens  das  Äußere  bezeugte,  war  höchst 
einladend,  indem  von  der  andern  Seite,  durch  den  Mis- 
sionsberuf, alle  Thatkraft,  die  in  dem  Menschen  liegt, 
in  Anspruch  genommen  wurde.    Die  trefflichen  Männer, 

die  ich  auf  dem  Synodus  zu  Marienborn kennen 

lernte,  hatten  meine  ganze  Verehrung  gewonnen,  und 
es  wäre  nur  auf  sie  angekommen,  mich  zu  dem  Ihrigen  zu 
machen.  —  Ich  mußte  jedoch  bemerken,  daß  die  Brüder 
so  wenig  als  Fräulein  von  Klettenberg  mich  für  einen 
Christen  wollten  gelten  lassen,  welches  mich  anfangs 
beunruhigte,  nachher  aber  meine  Neigung  einigermaßen 
erkältete.  Lange  konnte  ich  jedoch  den  eigentlichen  Unter- 
scheidungsgrund nicht  auffinden,  ob  er  gleich  ziemlich 
am  Tage  lag,  bis  er  mir  mehr  zufällig  als  durch  Forschung 
entgegendrang.  Was  mich  nämlich  von  der  Brüderge- 
meinc  so  wie  von  andern  werthen  Christenseelen  abson- 
derte, war  dasselbige,  worüber  die  Kirche  schon  mehr 
als  einmal  in  Spaltung  gerathen  war.  Ein  Theil  behaup- 
tete, daß  die  menschliche  Natur  durch  den  Sündenfall 
dergestalt  verdorben  sei,  daß  auch  bis  in  ihren  innersten 
Kern  nicht  das  mindeste  Oute  an  ihr  zu  finden,  deßhalb 
der  Mensch  auf  seine  eignen  Kräfte  durchaus  Verzicht  zu 
thun  und  alles  von  der  Qnade  und  ihrer  Einwirkung  zu 
erwarten  habe.  Der  andere  Theil  gab  zwar  die  erblichen 
Mängel  der  Menschen  sehr  gern  zu,  wollte  aber  der  Na- 
tur inwendig  noch  einen  gewissen  Keim  zugestehn,  wel- 
cher, durch  göttliche  Gnade  belebt,  zu  einem  frohen 
Baume  geistiger  Glückseligkeit  emporwachsen  könne.  Von 
dieser  letzteren  Ueberzeugung  war  ich  aufs  innigste  durch- 
drungen, ohne  es  selbst  zu  wissen,  obwohl  ich  mich  mit 
Mund  und  Feder  zu  dem  Gegentheile  bekannt  hatte; 
aber  ich  dämmerte  so  hin,  das  eigentliche  Dilemma  hatte 
ich  mir  nie  ausgesprochen.    Aus  diesem  Traume  wurde 
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ich  jedoch  einst  ganz  unvermuthet  gerissen,  als  ich  diese 
meine,  wie  mir  schien,  höchst  unschuldige  Meinung  in 
einem  geistlichen  Gespräch  ganz  unbewunden  eröffnet  und 
deßhalb  eine  große  Strafpredigt  erdulden  mußte.  Dieß 
sei  eben,  behauptete  man  mir  entgegen,  der  wahre  Pela- 
gianismus,  und  gerade  zum  Unglück  der  neueren  Zeit 
wolle  diese  verderbliche  Lehre  wieder  um  sich  greifen. 
Ich  war  hierüber  erstaunt,  ja  erschrocken.  Ich  ging  in 
die  Kirchengeschichte  zurück,  betrachtete  die  Lehre  und 
die  Schicksale  des  Pelagius  näher  und  sah  nun  deutlich, 
wie  diese  beiden  unvereinbaren  Meinungen  durch  Jahr- 
hunderte hin  und  her  gewogt  und  von  den  Menschen, 
je  nachdem  sie  mehr  thätiger  und  leidender  Natur  ge- 
wesen, aufgenommen  und  bekannt  worden.  Mich  hatte 
der  Lauf  vergangener  Jahre  unablässig  zu  Uebung  eig- 
ner Kraft  aufgefordert,  in  mir  arbeitete  nur  rastlose 
Thätigkeit,  mit  dem  besten  Willen,  zu  moralischer  Aus- 
bildung. Die  Außenwelt  forderte,  daß  diese  Thätigkeit 
geregelt  und  zum  Nutzen  anderer  gebraucht  werden  sollte, 
und  ich  hatte  diese  große  Forderung  in  mir  selbst 
zu  verarbeiten.  Nach  allen  Seiten  hin  war  ich  an  die  Na- 
tur gewiesen,  sie  war  mir  in  ihrer  Herrlichkeit  er- 
schienen; ich  hatte  so  viel  wackere  und  brave  Menschen 
kennen  gelernt,  die  sich's  in  ihrer  Pflicht,  um  der  Pflicht 
willen,  sauer  werden  ließen;  ihnen,  ja  mir  selbst  zu  ent- 
sagen, schien  mir  unmöglich;  die  Kluft,  die  mich  von 
jener  Lehre  trennte,  ward  mir  deutlich,  ich  mußte  also 
auch  aus  dieser  Gesellschaft  scheiden,  und  da  mir  meine 
Neigung  zu  den  heiligen  Schriften  so  wie  zu  dem  Stifter 
und  den  früheren  Bekennern  nicht  geraubt  werden  konnte, 
so  bildete  ich  mir  ein  Christenthum  zu  meinem  Privat- 
gebrauch und  suchte  dieses  durch  fleißiges  Studium  der 
Geschichte  und  durch  genaue  Bemerkung  derjenigen,  die 
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sich  zu  meinem  Sinne  hingeneigt  hatten,  zu  begründen 
und  aufzubauen."  Der  „Geschichte  des  ewigen  Juden*^ 
gedenkend,  deutet  Goethe  ein  „Ereignis"  an,  „wodurch 
das  Gedicht  zwar  geendigt,  aber  nicht  abgeschlossen" 
wurde  und  fährt  fort:  „Das  gemeine  Menschenschicksal, 
an  welchem  wir  alle  zu  tragen  haben,  muß  denjenigen 
am  schwersten  aufliegen,  deren  Geisteskräfte  sich 
früher  und  breiter  entwickeln.  Wir  mögen  unter  dem 
Schutz  von  Eltern  und  Verwandten  emporkommen,  wir 
mögen  uns  an  Geschwister  und  Freunde  anlehnen,  durch 
Bekannte  unterhalten,  durch  geliebte  Personen  beglückt 
werden,  so  ist  doch  immer  das  Final,  daß  der  Mensch 
auf  sich  zurückgewiesen  wird,  und  es  scheint,  es  habe 
sogar  die  Gottheit  sich  so  zu  dem  Menschen  gestellt, 
daß  sie  dessen  Ehrfurcht,  Zutrauen  und  Liebe  nicht  im- 
mer, wenigstens  nicht  gerade  im  dringenden  Augenblick, 
erwiedern  kann.  Ich  hatte  jung  genug  gar  oft  erfahren, 
daß  in  den  hülfsbedürftigsten  Momenten  uns  zugerufen 
wird:  „Arzt,  hilf  dir  selber!"  und  wie  oft  hatte 
ich  nicht  schmerzlich  aufseufzen  müssen:  „Ich  trete 
die  Kelter  allein!"  Indem  ich  mich  also  nach  Be- 
stätigung der  Selbständigkeit  umsah,  fand  ich  als  sicherste 
Base  derselben  mein  productives  Talent.  —  Wie  ich  nun 
über  diese  Naturgabe  nachdachte  und  fand,  daß  sie  mir 
ganz  eigen  angehöre  und  durch  nichts  Fremdes  weder 
begünstigt  noch  gehindert  werden  könne,  so  mochte  ich 
gern  hierauf  mein  ganzes  Dasein  in  Gedanken  gründen. 
—  Die  Fabel  des  Prometheus  ward  in  mir  lebendig."  — 
Das  Bewußtwerden  der  Persönlichkeit  macht  sich  fühlbar, 
„höchstes  Glück  der  Erdenkinder",  und  es  ist  ein  ge- 
waltiger Schritt  von  Werthers  in  „nachtwandlerischem  Zu- 
stand" geschriebenem  Bekenntnis:  „Ach,  so  gewiß  ist's, 
daß  unser  Herz  allein  sein  Glück  macht",  zu  dem  stolzen 
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Prometheuswort:  „Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet, 
heilig  glühend  Herz?"  Der  Wonnetaumel  der  Entdeckung 
der  „inneren  Welt"  spiegelt  sich  auch  in  dem  „Send- 
schreiben an  Merck": 

„Und  wie  muß  dir's  werden,  wenn  du  fühlest, 

Daß  du  alles  in  dir  selbst  erzielest!  — 

Nicht  in  Rom,  in  Magna  Gräcia; 

Dir  im  Herzen  ist  die  Wonne  da!" 
Eines  Tages  erschien  im  Frankfurter  Dichterzimmer  ein 
Fremder,  und  zwar  der  Erzieher  des  Prinzen  Constantin 
von  Weimar,  ein  Herr  von  Knebel,  der  mit  seinem  fürst- 
lichen Zögling  und  dessen  Bruder,  dem  Erbprinzen,  soeben 
angekommen  war.  Zweck  seines  Besuches  war,  den 
Wunsch  der  Brüder  zu  übermitteln,  Goethe  zu  sprechen 
und  zu  kennen,  und  hocherfreut  schickte  dieser  sich  an, 
den  jungen  Herrschaften  aufzuwarten.  Nach  höchst  an- 
regendem Zusammensein,  bei  dem  „Mosers  Patriotische 
Phantasien"  den  Hauptgegenstand  der  Unterhaltung  bil- 
deten, mußte  Goethe  versprechen,  den  Fürsten  nach  Mainz 
zu  folgen  und  einige  Tage  dort  zuzubringen.  Vater  Goethe 
aber  sah  darin  eine  Falle,  und  erst  das  Gutachten  Fräu- 
lein von  Klettenbergs,  vom  Krankenbett  aus  gegeben, 
besiegte  seinen  Widerstand  gegen  das  Abenteuer,  das, 
wie  wir  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  erfahren,  aufs 
angenehmste  verlief.  „Voll  von  dem  Guten,  was  mir  dort 
begegnet  war,  kehrte  ich  ^  nach  Hause  zurück  und  stand 
im  Begriff,  beim  Eintreten  mir  durch  umständliche  Er- 
zählung das  Herz  zu  erleichtern;  aber  ich  sah  nur  ver- 
störte Gesichter,  und  es  blieb  mir  nicht  lange  verborgen, 
daß  unsere  Freundin  Klettenberg  von  uns  geschieden 
sei.  Ich  war  hierüber  sehr  betroffen,  weil  ich  ihrer  gerade 
in  meiner  gegenwärtigen  Lage  mehr  als  jemals  be- 
durfte.   Man  erzählte  mir  zu  meiner  Beruhigung,  daß 
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ein  frommer  Tod  sich  an  ein  seliges  Leben  angeschlossen 
habe  und  ihre  gläubige  Heiterkeit  sich  bis  ans  Ende 
ungetrübt  erhalten  habe."  Unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck des  Verlustes  hatte  Goethe  wärmere  Töne  ge- 
funden, z.  B.  in  dem  Briefe  an  Sophie  von  La  Roche: 
„Meine  Klettenberg  ist  todt.  Todt  eh  ich  eine  Ahnung 
einer  gefährlichen  Krankheit  von  ihr  hatte.  Gestorben  be- 
graben in  meiner  Abwesenheit,  die  mir  so  lieb!!  so  viel 
war.  Mama  das  picht  die  Kerls  und  lehrt  sie  die  Köpfe 
strack  halten  —  Für  mich  —  noch  ein  wenig  will  ich 
bleiben  — *'  Seine  Mutter  aber  schrieb  über  den  Tod  der 
Freundin  an  Lavater:  „Des  Abends  da  die  andern  Freunde 
weg  waren  u.  ich  allein  bei  ihr  saß,  sagte  sie:  „Der 
Doktor!"  Ich  bildete  mir  ein,  sie  meine  den  Medicus,  u. 
sagte:  „Er  ist  weggegangen."  „Nein",  sagte  sie  u.  deutete 
auf  mich.  „Meinen  Doktor  meinen  Sie?"  Sie  nickte  mit 
dem  Kopfe.  „Ach,  sagte  ich,  der  glaubt  so  wenig,  daß  Sie 
sterben,  daß  er  mir  aufgetragen  hat,  Ihnen  zu  sagen, 
wie  er  morgen  mit  dem  Prinzen  von  Weimar  nach  Mainz 
reisen  werde  —  dreymal  hab  ich  schon  angefangen,  ihn 
auf  Ihren  Tod  vorzubereiten,  es  ist  aber  alles  vergebens. 
„Sie  stirbt  nicht:  sagt  er  immer,  das  kann  nicht  seyn, 
sie  stirbt  nicht."  Sie  lachte.  „Sag  ihm  Adieu,  ich  hab 
ihn  sehr  lieb  gehabt."  — 

Die  Erinnerung  an  Zimmermann,  als  eines  Arztes  und 
einflußreichen  Mannes,  veranlaßt  Goethe  zu  einer  bedeu- 
tenden Äußerung  über  jene  Epoche,  die  er  mit  besonderer 
Betonung  eine  „fordernde"  nennt,  „denn  man  machte 
an  sich  und  Andere  Forderungen  auf  das,  was  noch 
kein  Mensch  geleistet  hatte.  Es  war  nämlich  vor- 
züglichen, denkenden  und  fühlenden  Geistern  ein  Licht 
aufgegangen,  daß  die  unmittelbare  originelle  Ansicht  der 
Natur  und  ein  darauf  gegründetes  Handeln  das  beste  sei, 
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was  der  Mensch  sich  wünschen  könne,  und  nicht  einmal 
schwer  zu  erlangen.  Erfahrung  war  also  abermals  das 
allgemeine  Losungswort,  und  jedermann  that  die  Augen 
auf,  so  gut  er  konnte :  eigentlich  aber  waren  es  die  Aerzte, 
die  am  meisten  Ursache  hatten,  darauf  zu  dringen,  und  Ge- 
legenheit, sich  darnach  umzuthun.  Hier  leuchtete  ihnen 
nun  aus  alter  Zeit  ein  Gestirn  entgegen,  welches  als 
Beispiel  alles  Wünschenswerthen  gelten  konnte.  Die 
Schriften,  die  uns  unter  dem  Namen  Hippokrates  zuge- 
kommen waren,  gaben  das  Muster,  wie  der  Mensch  die 
Welt  anschauen  und  das  Gesehene,  ohne  sich  selbst  hin- 
ein zu  mischen,  überliefern  sollte.  Allein  niemand  be- 
dachte, daß  wir  nicht  sehen  können  wie  die  Griechen, 
und  daß  wir  niemals  wie  sie  dichten,  bilden  und  heilen 
werden.  Zugegeben  aber  auch,  daß  man  von  ihnen  lernen 
könne,  so  war  unterdessen  unendlich  viel  und  nicht  im- 
mer so  rein  erfahren  worden,  und  gar  oft  hatten  sich  die 
Erfahrungen  nach  den  Meinungen  gebildet.  Dieses  aber 
sollte  man  auch  wissen,  unterscheiden  und  sichten;  aber- 
mals eine  ungeheure  Forderung;  dann  sollte  man  auch, 
persönlich  umherblickend  und  handelnd,  die  gesunde  Na- 
tur selbst  kennen  lernen,  eben  als  wenn  sie  zum  ersten- 
mal beachtet  und  behandelt  würde;  hiebei  sollte  denn  nur 
das  Aechte  und  Rechte  geschehen.  Allein  weil  sich  die 
Gelahrtheit  aber  wohl  schwerlich  ohne  Polyhistorie  und 
Pedanterie,  die  Praxis  aber  wohl  schwerlich  ohne  Empirie 
und  Charlatanerie  denken  läßt,  so  entstand  ein  gewaltiger 
Conflict,  indem  man  den  Mißbrauch  vom  Gebrauch 
sondern  und  der  Kern  die  Oberhand  über  die  Schale 
gewinnen  sollte.  Wie  man  nun  auch  hier  zur  Ausübung 
schritt,  so  sah  man,  am  kürzesten  sei  zuletzt  aus  der 
Sache  zu  kommen,  wenn  man  das  Genie  zu  Hülfe  riefe, 
das  durch  seine  magische  Gabe  den  Streit  schlich- 
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ten  und  die  Forderungen  leisten  würde.  Der 
Verstand  mischte  sich  indessen  auch  in  die  Sache,  alles 
sollte  auf  klare  Begriffe  gebracht  und  in  logischer  Form 
dargelegt  werden,  damit  jedes  Vorurtheil  beseitigt  und 
aller  Aberglaube  zerstört  werde.  Weil  nun  wirklich  einige 
außerordentliche  Menschen,  wie  Boerhave  und  Haller, 
das  Unglaubliche  geleistet,  so  schien  man  sich  berechtigt, 
von  ihren  Schülern  und  Nachkömmlingen  noch  mehr  zu 
fordern.  Man  behauptete,  die  Bahn  sei  gebrochen, 
da  doch  in  allen  irdischen  Dingen  selten  von  Bahn  die 
Rede  sein  kann;  denn  wie  das  Wasser,  das  durch  ein 
Schiff  verdrängt  wird,  gleich  hinter  ihm  wieder  zusam- 
menstürzt, so  schließt  sich  auch  der  Irrthum,  wenn  vor- 
zügliche Geister  ihn  bei  Seite  gedrängt  und  sich  Platz 
gemacht  haben,  hinten  ihnen  sehr  geschwind  wieder  na- 
turgemäß zusammen."  Der  Leser  ist  gewiß  ebenso  über- 
rascht wie  ich  es  war,  Goethe  an  medicinischen  Problemen 
nach  wie  vor  so  ernsten  und  tätigen  Anteil  nehmen  zu 
sehen,  und  mich  über  Hippokrates  orientierend,  fand 
ich,  daß  er  „im  allgemeinen  in  der  Krankheit  eine  Stö- 
rung der  Harmonie  des  Lebens"  sah  und  es  für  die  Auf- 
gabe des  Arztes  hielt,  „diese  in  ihrer  Schönheit  wieder 
herzustellen.  Er  setzte  dadurch  den  Arzt  gleich  dem 
Künstler.  Ruhige  Beobachtung,  großartige  Vielseitigkeit, 
Freiheit  von  roher  Empirie,  Hinneigung  zum  Idealen  und 
das  Bestreben,  dieses  mit  dem  Realen  in  richtige  Ver- 
bindung zu  bringen:  das  ist  der  Charakter  der  Hippokra- 
tischen  Medicin,  und  dadurch  ist  sie  in  gewissem  Sinne 
den  Leistungen  der  griechischen  Civilisation  nicht  un- 
ebenbürtig". Goethe,  in  seinem  Sehnen,  der  Mensch- 
heit ein  heilbringender  Arzt  zu  werden,  fand  hier  eine 
ihm  analoge  Sinnesweise  und  also  einen  trefflichen  Lehrer. 
Um  bestimmter  einzusehen,  was  zwischen  ihm  und  dem 
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„braven  Zimmermann"  verhandelt,  verweist  er  auf  dessen 
Werk  „Über  die  Erfahrung",  um,  da  er  seine  leiden- 
schaftliche Verbesserungswut  nicht  teilen  konnte,  fort- 
zufahren: „Ich  zog  mich  vielmehr,  nachdem  wir  uns  ge- 
trennt, gar  bald  wieder  in  mein  eigenthümliches 
Fach  zurück  und  suchte  die  von  der  Natur  mir 
verliehenen  Gaben  mit  mäßiger  Anstrengung 
anzuwenden,  und  in  heiterem  Widerstreit  gegen  das, 
was  ich  mißbilligte,  mir  einigen  Raum  zu  verschaffen, 
unbesorgt,  wie  weit  meine  Wirkungen  reichen  und 
wohin  sie  mich  führen  könnten." 

Mußte  Goethe,  wie  er  an  Schiller  schrieb,  sich  in 
seinem  „Faust"  darauf  beschränken,  „die  höchsten  For- 
derungen mehr  zu  berühren,  als  zu  erfüllen",  so  hat  er 
doch  das  große  Wort  gesprochen:  „Esistgethanund 
alle  Welt  erstaunt."  Und  wie  der  Dichter  selber 
verblümt  an  die  „Wiederholten  Spiegelungen"  zu  er- 
innern scheint,  indem  er  sagt: 

»Ja»  gute   Frau,   durch  zweier  Zeugen  Mund 

Wird   allerwegs   die   Wahrheit   kund"   — 
so  habe  ich  für  die  „gute  Frau"  auch  diesesmal  einen 
zweiten    Zeugen.     Preist    doch    Mephisto    seinen    Herrn 
als  Ersten, 

„der  sich  jener  That  erdreistet; 

Sie  ist  gethan  und  du  hast  es  geleistet." 
Doch   ob  auch   Schiller  seinerseits   den  Wink  gegeben: 

„Jeden   anderen  Meister  erkennt  man   an   dem,   was 

er  ausspricht; 

Was  er  weise  verschweigt,  zeigt  mir  den  Meister  des 

Stils  — " 
so  ahnte  doch  niemand  in  obigen  Worten  die  eriösende 
Botschaft,  daß  das  Rätsel  der  Natur,  das  in  verworrener 
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Sehnsucht  die  damalige  Zeit  beschäftigte,  gelöst  sei.  Muß 
ich  erst  noch  sagen,  welchen  „Streit"  durch  seine  „ma- 
gische Gabe''  zu  schlichten  das  Genie  sich  berufen  fühlte? 
„Ich  hatte   lange  nicht   an   Spinoza  gedacht'',   heißt   es 
dann  im  „Vierten  Theil",  in  welchem  der  Verfasser  „die 
Hauptfäden  sämmtlich  nach  und  nach  wieder  aufzunehmen 
und  sowohl  Personen  als  Gesinnungen  und  Handlungen 
in  einer  redlich  gründlichen  Folge  vorzuführen  die  Ab- 
sicht hat",  „und  nun  ward  ich  durch  Widerrede  zu  ihm 
getrieben.    In   unsrer   Bibliothek   fand   ich   ein   Büchlein, 
dessen  Autor  gegen  jenen  eigenen  Denker  heftig  kämpfte 
und,  um  dabei  recht  wirksam  zu  Werke  zu  gehen,  Spino- 
za's  Bildniß  dem  Titel  gegenüber  gesetzt  hatte  mit  der 
Unterschrift:  Signum  reprobationis  in  vultu  gerens,  daß 
er  nämlich  das  Zeichen  der  Verwerfung  und  Verworfen- 
heit   im    Angesicht    trage.     Dieses    konnte    man    freilich 
bei  Erblickung  des  Bildes  nicht  läugnen ;  denn  der  Kupfer- 
stich   war    erbärmlich   schlecht   und    eine   vollkommene 
Fratze;  wobei  mir  denn  jene  Gegner  einfallen  mußten, 
die  irgend  jemand,  dem  sie  mißwollen,  zuvörderst  ent- 
stellen und  dann  als  ein  Ungeheuer  bekämpfen.    Dieses 
Büchlein  jedoch  machte  keinen  Eindruck  auf  mich,  weil 
ich    überhaupt    Controversen    nicht    liebte,    indem    ich 
immer  vorzog,  von  dem  Menschen  zu  erfahren,  wie  er 
dachte,   als   von   einem   andern  zu  hören,   was   er  hätte 
denken  sollen.    Doch  führte  mich  die  Neugierde  auf  den 
Artikel   Spinoza   in    Bayle's   Wörterbuch,   einem   Werke, 
das  weeen  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  eben  so  schätz- 
bar und  nützlich,  als  wegen  Klatscherei  und  Salbaderei 
lächerlich  und  schädlich  ist.    Der  Artikel  Spinoza  erregte 
in  mir  Unbehagen  und  Mißtrauen.    Zuerst  sogleich  wird 
der  Mann  als  Atheist  und  seine  Meinungen   als  höchst 
verwerflich  angegeben;  sodann   aber  wird  zugestanden, 


285 

daß  er  ein  ruhig  nachdenkender  und  seinen  Studien  ob- 
liegender Mann,  ein  guter  Staatsbürger,  ein  mittheilsamer 
Mensch,  ein  ruhiger  Particulier  gewesen;  und  so  schien 
man  ganz  das  evangelische  Wort  vergessen  zu  haben: 
An  ihren   Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  — 
Denn  wie  will  doch  ein  Menschen  und  Gott  wohlgefälliges 
Leben   aus   verderblichen   Grundsätzen   entspringen?   — 
Ich   ergab   mich   dieser  Lektüre  und  glaubte,   indem  ich 
in  mich  selbst  schaute,  die  Welt  niemals  so  deutlich  er- 
blickt zu  haben.   Da  über  diesen  Gegenstand  so  viel  und 
auch  in  der  neuern  Zeit  gestritten  worden,  so  wünschte 
ich  nicht  mißverstanden  zu  werden,  und  will  hier  einiges 
über  jene  so  gefürchtete,  ja  verabscheute  Vorstellungs- 
art einzurücken  nicht  unterlassen.    Unser  physisches  so- 
wohl als  geselliges  Leben,  Sitten,  Gewohnheiten,  Welt- 
klugheit, Philosophie,  Religion,  ja  so  manches  zufällige 
Ereigniß,  alles  ruft  uns  zu:  daß  wir  entsagen  sol- 
len.   Schon   manches,   was   uns   innerlich   eigenst   ange- 
hört, sollen  wir  nicht  nach  außen  hervorbilden;  was  wir 
von  außen  zu  Ergänzung  unsres  Wesens  bedürfen,  wird 
uns  entzogen,  dagegen  aber  so  vieles  aufgedrungen,  das 
uns  so  fremd  als  lästig  ist.    Man  beraubt  uns  des  müh- 
sam   Erworbenen,    des    freundlich    Gestatteten,    und   ehe 
wir  hierüber  recht  ins  Klare  sind,  finden  wir  uns  genöthigt, 
unsere  Persönlichkeit  erst  stückweis  und  dann  völlig  auf- 
zugeben.   Dabei  ist  es  aber  hergebracht,  daß  man  den- 
jenigen nicht  achtet,  der  sich  deßhalb  ungeberdig  stellt; 
vielmehr  soll  man,  je  bittrer  der  Kelch  ist,   eine  desto 
süßere  Miene  machen,  damit  ja  der  gelassene  Zuschauer 
nicht  durch  irgend  eine  Grimasse  beleidigt  werde.  Diese 
schwere   Aufgabe   jedoch   zu   lösen,   hat  die   Natur   den 
Menschen  mit  reichlicher  Kraft,  Thätigkeit  und  Zähigkeit 
ausgestattet.    Besonders  aber  kommt  ihm  der  Leichtsinn 
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zu  Hülfe,  der  ihm  unzerstörlich  verliehen  ist.    Hierdurch 
wird  er  fähig,  dem  Einzelnen  in  jedem  Augenblick  zu 
entsagen,  wenn  er  nur  im  nächsten  Moment  nach  etwas 
greifen   darf;   und  so  stellen   wir  uns   unbewußt   unser 
ganzes  Leben  immer  wieder  her.  Wir  setzen  eine  Leiden- 
schaft an   die  Stelle  der  andern;   Beschäftigungen,   Nei- 
gungen, Liebhabereien,  Steckenpferde,  alles  probiren  wir 
durch,  um  zuletzt  auszurufen,  daß  alles  eitel  sei.    Nie- 
mand entsetzt  sich  vor  diesem  falschen,  ja  gottesläster- 
lichen Spruch;  ja,   man  glaubt  etwas  Weises  und   Un- 
widerlegliches gesagt  zu  haben.    Nur  wenige*  Menschen 
gibt    es,    die    solche    unerträgliche    Empfindung    voraus- 
ahnen und,  um  allen  partiellen  Resignationen  auszuwei- 
chen, sich  ein  für  allemal  im  Ganzen  resigniren.    Diese 
überzeugen  sich  von  dem   Ewigen,  Nothwendigen,  Ge- 
setzlichen  und   suchen   sich   solche    Begriffe   zu   bilden, 
welche  unverwüstlich  sind,  ja  durch  die  Betrachtung  des 
Vergänglichen   nicht  aufgehoben,   sondern   vielmehr  be- 
stätigt werden.    Weil  aber  hierin  wirklich  etwas  Ueber- 
menschliches  liegt,  so  werden  solche  Personen  gewöhn- 
lich  für   Unmenschen   gehalten,   für  gott-   und   welt- 
lose; ja  man  weiß  nicht,  was  man  ihnen  alles  für  Hörn  er 
und   Klauen    andichten    soll."    Entsagung   war    auch 
Goethes  Schicksal.    Werther  rang  danach  mit  blutendem 
Herzen,  denn  „der  Mensch  ist  nicht  eher  glücklich,  als 
bis  sein  unbedingtes  Streben  sich  selbst  seine  Begrenzung 
bestimmt".    Wie    dies   der   eigentliche   Sinn   der   „Lehr- 
jahre Wilhelm  Meisters"  ist,  so  heißt  es  in  den  „Wander- 
jahren": „Der  hohe  Sinn  des   Entsagens  ist  es,  durch 
welchen  der  eigentliche  Eintritt  in  das  Leben  erst  denk- 
bar ist."  „Mitten  im  Glücke  lebe  ich  in  einem  anhaltenden 
Entsagen",  schrieb  Goethe  im  Jahre  1782  an  den  jungen 
Plessing,    der   diese   Lebenskunst   offenbar   nicht   lernen 
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konnte,    und    tiefschmerzlich    erklingt   auch   im    „Faust" 
der  dunkle   Mollton   dieser  Saite: 

„Was  kann  die  Welt  mir  wohl  gewähren? 

Entbehren   sollst   du?   sollst  entbehren! 

Das  ist  der  ewige  Gesang, 

Der  jedem  an  die  Ohren  klingt. 

Den,  unser  ganzes  Leben  lang. 

Uns  heiser  jede  Stunde  singt." 
„Niemand  hat  einen  Begriff,  daß  ein  Individuum  sich 
resigniren  müsse,  wenn  es  zu  etwas  kommen  soll"  (Goethe 
an  Boisseree  1827).  Und  so  mußte  auch  Wolfgang  Goethe, 
der  „Liebling  der  Götter",  der  auf  dem  Pfade  der  Läuterung 
„den  Menschen  gegenüber  Toleranz,  dem  Schicksal  gegen- 
über Resignation"  zu  üben  sich  oft  mit  heißen  Thränen 
mühte,  sich  „Hörner  und  Klauen"  andichten  lassen,  und 
wenn  wir  fortfahrend  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  lesen, 
daß  sein  Zutrauen  auf  Spinoza  sich  nur  vermehrte,  als 
man  seine  werthen  Mystiker  des  Spinozismus  an- 
klagte,   als   er  erfuhr,    daß   Leibniz  selbst  diesem   Vor- 
wurf  nicht   habe   entgehen   kennen,    ja   daß    Boerhave, 
wegen  gleicher  Gesinnungen  verdächtig,  von  der  Theo- 
logie zur  Medicin  habe  übergehen  müssen,  so  fühlen  wir, 
wie  noch  einmal  frischer  Wind  in  die  Segel  des  Schiffes 
blies,  das  den  „Faust"  in  die  Welt  zu  tragen  bestimmt 
war.    „Der  Toms  ist  angelegt",  hatte  der  junge  Feuer- 
geist  im    November    1773   an    Heinrich   Christian    Boie 
geschrieben,    „nun    noch    Flamme    und   Windstoß;    aber 
das  hängt  von  den  Göttern  ab." 

„Im  Anfang  des  Jahres  1775  meldete  Jung,  nachher 
Stilling  genannt,  vom  Niederrhein,  daß  er  nach  Frank- 
furt komme,  berufen,  eine  bedeutende  Augencur  daselbst 
vorzunehmen ;  er  war  mir  und  meinen  Eltern  willkommen, 
und  wir  boten  ihm  das  Quartier  an."  —  So  hatte  Goethe 
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wieder  manche  Gelegenheit  zu  bedeutenden  religiösen 
Gesprächen,  und  er  berichtet  darüber:  „Wovon  sich  der- 
gleichen Sinnesverwandte  am  liebsten  unterhalten, 
sind  die  sogenannten  Erweckungen,  Sinnesver- 
änderungen, denen  wir  ihren  psychologischen  Werth 
nicht  absprechen.  Es  sind  eigentlich,  was  wir  in  wissen- 
schaftlichen und  poetischen  Angelegenheiten  Apercus 
nennen:  das  Gewahrwerden  einer  großen  Maxime,  wel- 
ches immer  eine  genialische  Geistesoperation  ist;  man 
kommt  durch  Anschauen  dazu,  weder  durch  Nach- 
denken noch  durch  Lehre  oder  Ueberlieferung.  Hier  ist 
es  das  Gewahrwerden  der  moralischen  Kraft,  die  im 
Glauben  ankert  und  so  in  stolzer  Sicherheit  mitten  auf 
den  Wogen  sich  empfinden  wird.  Ein  solches  Apercu 
gibt  dem  Entdecker  die  größte  Freude,  weil  es  auf  ori- 
ginelle Weise  nach  dem  Unendlichen  hindeutet;  es  bedarf 
keiner  Zeitfolge  zur  Ueberzeugung :  es  entspringt  ganz 
und  vollendet  im  Augenblick,  daher  das  gutmüthige 
altfranzösische   Reimwort : 

En  peu  d'heure 
Dieu  labeure. 

Äußere  Anstöße  bewirken  oft  das  gewaltsame  Los- 
brechen solcher  Sinnesänderung,  man  glaubt  Zeichen 
und  Wunder  zu  schauen."  Nach  leider  mißlungener 
Kur  entließ  man  den  trostlosen  Freund,  jedoch  „nicht 
ganz  ohne  Hoffnung,  denn  seine  tüchtige  Natur,  ge- 
stützt auf  den  Glauben  an  übernatürliche  Hülfe,  mußte 
seinen  Freunden  eine  stillbescheidene  Zuversicht  ein- 
flößen." 

Es  folgt  nun  die  Episode  der  Liebe  Goethes  zu  Lili, 
der  ich,  obgleich  er  selber  gestanden,  daß  er  dem  Glück 
niemals  so  nahe  gewesen,  hier  keinen  Platz  gönnen  darf; 
der  Besuch  der  Brüder  Stolberg  und  des  Grafen  Haug- 
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Witz,  ihre  gemeinsame  Reise  zunächst  nach  Darmstadt, 
wo  eben  das  Ehebündnis  des  jungen  Herzogs  von  Sachsen- 
Weimar  mit  der  Prinzessin  Luise  stattfinden  sollte.    Die 
Abschiedsaudienz  wurde  mit  der  Versicherung  beschlos- 
sen: es  würde  ihnen  beiderseits  angenehm  sein,  Goethe 
bald  in  Weimar  zu  sehen,  der  seinerseits  nicht  versäumt 
hatte,  dem  Herzog  auch  die  neusten  Scenen  des  „Faust" 
mitzuteilen.    Ich    war   überrascht,    gelegentlich   des   Ab- 
stechers Goethes  nach  Emmendingen,  um  die  inzwischen 
verheiratete  geliebte  Schwester  zu  besuchen,  zu  erfahren, 
daß  der  Bruder  sich  dieselbe  „nicht  gern  als  Hausfrau,' 
wohl  aber  als  Äbtissin,  als  Vorsteherin  einer  edlen  Ge- 
meine gar  gern  denken  mochte."   Es  hat  also  auch  das 
zärtliche  Verhältnis  der  Geschwister  zueinander  einer  re- 
ligiösen Basis  nicht  entbehrt,  und  wer  weiß,  mit  was  für 
wunderbaren  Träumen  Wolfgang  und  Cornelia  Goethe 
ihre  einsamen  Stunden  im  Eltcrnhause  ausgefüllt  haben. 
Von  Emmendingen  ging  es  nach  Zürich,  und  zwar  sogleich 
zu  Lavater,   dessen   Physiognomik  den  Hauptinhalt  der 
Unterhaltung  ausmachte. 

Dem  ungeduldigen  Leser  versichernd,  daß  die  Wande- 
rung durch  Goethes  Leben  sich  ihrem  Ende  naht,  möchte 
ich  nur  schnell  noch  mit  ihm  und  Freund  Passavant  mich 
den   Wallfahrern   gesellen,   die   mit  Gebet   und   Gesang 
die   rauhen   Wege   nach   Maria  Einsiedeln  hinanstiegen. 
„Wir  sahen  lebendig  den  schlängelnden  Pfad  bezeichnet, 
den  auch  wir  zu  wandern  hatten,  und  schienen  freudiger 
zu  folgen ;  wie  denn  die  Gebräuche  der  Römischen  Kirche 
dem  Protestanten  durchaus  bedeutend  und  imposant  sind, 
indem  er  nur  das  Erste,  Innere,  wodurch  sie  hervorge- 
rufen, das  Menschliche,  wodurch  sie  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortpflanzen,  und  also  auf  den  Kern  drin- 
gend, anerkennt,   ohne  sich  gerade  in  dem  Augenblick 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  IQ        *" 
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mit  der  Schale,  der  Fruchthülle,  ja  dem  Baume  selbst, 
seinen  Zweigen,  Blättern,  seiner  Rinde  und  seinen  Wur- 
zeln zu  befassen.  Nun  sahen  wir  in  einem  öden  baumlosen 
Thale  die  prächtige  Kirche  hervorsteigen,  das  Kloster, 
von  weitem,  ahnsehnlichen  Umfang,  in  der  Mitte  von 
reinlicher  Ansiedelung,  um  eine  so  große  und  mannig- 
faltige Anzahl  von  Gästen  einigermaßen  schicklich  auf- 
zunehmen. 

Das  Kirchlein  in  der  Kirche,  die  ehemalige  Einsiedler- 
Wohnung   des   Heiligen,   mit  Marmor  inkrustirt  und   so 
viel  als  möglich  zu  einer  ansehnlichen  Kapelle  verwandelt, 
war  etwas  Neues,  von  mir  noch  nie  Gesehenes,  dieses 
kleine   Gefäß,   umbaut  und   überbaut  von   Pfeilern   und 
Gewölben.   Es  mußte  ernste  Betrachtungen  erregen,  daß 
ein  einzelner  Funke  von  Sittlichkeit  und  Gottesfurcht  hier 
ein  immer  brennendes  leuchtendes  Flämmchen  angezün- 
det, zu  welchem  gläubige  Schaaren  mit  großer  Beschwer- 
lichkeit heranpilgern  sollten,  um  an  dieser  heiligen  Flamme 
auch   ihr   Kerzlein   anzuzünden.    Wie  dem   auch   sei,   so 
deutet   es   auf   ein   gränzenloses    Bedürfniß    der 
Menschheit  nach  gleichem  Licht,  gleicher  Wärme, 
wie   es   jener   erste    im    tiefsten   Gefühl    und    sicherster 
Ueberzeugung  gehegt  und  genossen."   Am  16.  Juli  1775 
finden  wir  unsere  frommen  Pilger  „frisch  und  mit  muth- 
williger  Behendigkeit  von  Klippe  zu  Klippe,  von  Platte 
zu  Platte  springend  auf  dem  Wege  nach  Schwyz,  und 
„man  denke  sich  den  jungen  Mann,  der  etwa  vor  zwei 
Jahren  den  Werther  schrieb,  einen  jungem  Freund,  der 
sich  schon  an  dem  Manuscript  jenes  wunderbaren  Werks 
entzündet  hatte,  beide  ohne  Wissen  und  Wollen  gewisser- 
maßen   in   einen    Naturzustand   versetzt,    lebhaft   geden- 
kend vorübergegangener  Leidenschaften,  nachhängend  den 
gegenwärtigen,   folgelose   Plane  bildend,  im  Gefühl  be- 
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haglicher  Kraft  das  Reich  der  Phantasie  durchschwelgend; 
dann  nähert  man  sich  der  Vorstellung  jenes  Zustandest 
den  ich  nicht  zu  schildern  wüßte,  stünde  nicht  im  Tage' 
buche:  „Lachen  und  Jauchzen  dauerte  bis  um  Mitter- 
nacht.'^ Lag  es  nicht  zu  nahe,  nun  auch  gleich  hinabzu- 
steigen  ins  Land,  „wo  die  Citronen  blühn"?  Und  in  der 
Tat,  vom  Freunde  gedrängt,  sehen  wir  Goethe  sinnend 
am  Scheidewege  stehen;  aber  der  Zug  zur  Heimat  mit  ihren 
stillen  Freuden  war  doch  der  stärkere,  und  ein  goldenes 
Herzchen  von  Lili,  das  noch  lieberwärmt  an  seinem  Halse 
hing,  an  die  Lippen  drückend,  wandte  er  sich,  ohne  ein 
Wort  zu  verlieren,  dem  Pfade  zu,  der  ihn  hergeführt. 

Nach  der  Rückkehr  nach  Frankfurt  zeigte  des  Dichter- 
jünglings Lebensweiser  nach  Weimar,  und  die  seltsame 
Verkettung  von  Umständen,  die  verschärft  durch  Grillen 
des  mißtrauischen  Vaters  ihn  statt  nach  Thüringen,  bei- 
nahe nach  Italien  entführt  hätten,  werden  genügend  be- 
kannt sein.    Ein  reitender  Postillon  erreichte  den  Reisen- 
den noch  in  Heidelberg,  und  daß  über  dieser  Stunde  „des 
Schicksals  Wage  gewaltet",  deutet  der  Dichter  an,  indem 
er  sie   in   die   Worte   Egmonts  ausklingen   läßt:   „Kind, 
Kind!  nicht  weiter!  Wie  von  unsichtbaren  Geistern  ge- 
peitscht,  gehen   die   Sonnenpferde   der   Zeit   mit   unsers 
Schicksals  leichtem  Wagen  durch;  und  uns  bleibt  nichts, 
als,  muthig  gefaßt,  die  Zügel  fest  zu  halten  und  bald 
rechts,  bald  links,  vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da,  die 
Räder  abzulenken.    Wohin  es  geht,  wer  weiß'es? 
Erinnert  er  sich  doch  kaum,  woher  er  kam!" 
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„Gern  war'  ich  Ueberlieferung  los 
Und  ganz  original; 
Doch  ist  das  Unternehmen  groß 
Und  führt  in  manche  Qual. 
Als  Autochthone  rechnet'  ich 
Es  mir  zur  höchsten  Ehre, 
Wenn  ich  nicht  gar  zu  wunderlich 
Selbst  Ueberlieferung  wäre." 


„Ein  Reicher"  -  „ein  Glücklicher". 


„Hätte  Gott  mich  anders  gewollt, 

So  hätt'  er  mich  anders  gebaut; 

Da  er  mir  aber  Talent  gezollt, 

Hat  er  mir  viel  vertraut. 

Ich  brauch'  es  zur  Rechten   und  Linken, 

Weiß  nicht  was  daraus  kommt; 

Wenn's  nicht  mehr  frommt, 

Wird  er  schon  winken." 


„Ich  bin  dir  nicht  im  Stande  selbst  zu  sagen, 
Woher  ich  sei,  wer  mich  hierher  gesandt; 
Von  fremden  Zonen  bin  ich  her  verschlagen 
Und  durch  die  Freundschaft  fest  gebannt." 

„Daß  das  Leben  des  Menschen  nur  ein  Traum  sei,  ist 
manchem  schon  so  vorgekommen,  und  auch  mit  mir  zieht 
dieses  Gefühl  immer  herum.  Wenn  ich  die  Einschränkung 
ansehe,  in  welche  die  thätigen  und  forschenden  Kräfte 
des  Menschen  eingesperrt  sind,  wenn  ich  sehe,  wie  alle 
Wirksamkeit  dahinausläuft,  sich  Befriedigung  von  Be- 
dürfnissen zu  verschaffen,  die  wieder  keinen  Zweck 
haben,  als  unsere  arme  Existenz  zu  verlängern,  —  — 
das  alles,  Wilhelm,  macht  mich  stumm/'  Das  „Project'' 
ist  also  schon  in  den  „Werther''  verwoben.  „Daß  die  Kin- 
der nicht  wissen,  warum  sie  wollen,  darin  sind  alle  hoch- 
gelahrte Schul-  und  Hofmeister  einig;  daß  aber  auch  Er- 
wachsene  gleich  Kindern  auf  diesem  Erdboden  herum- 
taumeln  und,  wie  jene,  nicht  wissen,  woher  sie  kommen 
und  wohin  sie  gehen,  eben  so  wenig  nach  wahren 
Zwecken  handeln,  eben  so  durch  Biscuit  und  Kuchen  und 
Birkenreiser  regiert  werden:  das  will  niemand  gern  glau- 
ben, und  mich  dünkt,  man  kann  es  mit  Händen  greifen." 
„Wir  werden  die  Welt  verstehn,  wenn  wir  uns  selbst  ver- 
stehn,"  sagt  Novalis,  und  ist  der  „Faust"  ein  „Epos  vom 
inneren  Menschen",  so  steht  auch  das  Wort  des  delphi- 
schen Gottes  über  dem  Tor. 

„Suche  nicht  vergebne  Heilung! 

Unsrer  Krankheit  schwer  Geheimniß 

Schwanket  zwischen  üebereilung 

Und  zwischen  Versäumniß." 
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Was  wir  nicht  kennen  und  doch  vor  allem  kennen  soll- 
ten, das  sind  die  Tiefen  unseres  Geistes,  das  ist  unser 
eigenes  Ich. 

„Das  Beste  möcht'  ich  euch  vertrauen: 
Sollt  erst  in  eignen  Spiegel  schauen." 
Um  des  „Besten"  eines  Meisters  würdig  zu  sein,  muß 
die  Menschheit  selber  sich  erst  wieder  auf  ihr  Bestes  be- 
sinnen. „Ich  habe  in  einer  unserer  früheren  Unterhal- 
tungen," sagte  Goethe  am  25.  Januar  1813  zu  Falk,  „den 
Menschen  das  erste  Gespräch  genannt,  das  die  Natur 
mit  Gott  hält.  Ich  zweifle  garnicht,  daß  dies  Gespräch 
auf  anderen  Planeten  viel  höher,  tiefer  und  verständiger 
gehalten  werden  kann.  Uns  gehen  vor  der  Hand  tausend 
Kenntnisse  dazu  ab.  Das  erste  gleich,  was  uns  mangelt, 
ist  die  Selbstkenntniß;  nach  dieser  kommen  alle 
übrigen."  Auch  in  „Wahrheit  und  Dichtung"  spricht 
Goethe  von  der  Notwendigkeit  der  Einsicht  des  Jüng- 
lings in  den  „verborgenen  Winkel  des  menschlichen  Her- 
zens und  seiner  Leidenschaften"  als  einer  „Kenntniß,  die 
mehr  als  alles  Latein  und  Griechisch  wert"  sei.  „Wir 
haben  eine  Menge  Begriffe  und  allgemeine  Kenntnisse 
nöthig,  sowohl  für  die  Wissenschaften  als  für  das  täg- 
liche Leben,  die  sich  aus  keinem  Compendio  erlernen 
lassen." 

„Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben! 
Ein  jeder  lebt's,  nicht  vielen  ist's  bekannt." 

Goethe  aber,  dem  das  „Wohnen  in  ihm  selbst"  „die 
beste  Freude"  bedeutete,  war  einer  der  wenigen,  denen 
es  „bekannt"  war.  Von  jeher  nicht  nur  in  die  Welt 
hinaus,  als  vielmehr  in  sie  hineinhorchend,  nämlich  in 
die  innere  Welt,  finden  wir  ihn  immer  geneigt,  dem 
Rhythmus  des  eigenen  Selbst  zu  lauschen  und  ihm  zu  ge- 
horchen, mit  der  „Betrachtung  strenger  Lust"  sich  selber 
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zu  beobachten  und  unter  fortwährender  Wahrnehmung 
des  Ichs  die  feinen  Schwingungen  flüchtiger  Momente  zu 
ergreifen.    „Mit   welchen   sonderbaren   Eigenheiten   sind 
wir  doch  geboren",  heißt  es  z.  B.  in  den  „Briefen  aus  der 
Schweiz",   welches   unbestimmte  Streben   wirkt  in   uns! 
wie  seltsam  wirken  Einbildungskraft  und  körperliche  Stim- 
mungen gegen  einander!   Sonderbarkeiten  meiner  frühen 
Jugend  kommen  wieder  hervor.   Wenn  ich  einen  langen 
Weg  vor  mich  hingehe  und  der  Arm   an  meiner  Seite 
schlenkert,  greif  ich  manchmal  zu,  als  wenn  ich  einen 
Wurfspieß  fassen  wollte;  ich  schleudere   ihn,   ich   weiß 
nicht  auf  was;  dann  kommt  ein  Pfeil  gegen  mich  ange- 
flogen und  durchbohrt  mir  das  Herz;  ich  schlage  mit  der 
Hand  auf  die  Brust  und  fühle  eine  unaussprechliche  Süßig- 
keit, und  kurz  darauf  bin  ich  wieder  in  meinem  natürlichen 
Zustande.    Woher  kommt  mir  die  Erscheinung? 
was  soll  sie  heißen,  und  warum  wiederholt  sie  sich 
immer  ganz  mit  denselben  Bildern,  derselben  körperlichen 
Bewegung,  derselben  Empfindung?" 

Auch  „Frau  Aja"  sah  Poesie  und  Bedeutung  in  kleinen 
Ereignissen,  die  andre  nicht  beachten  und  ließ  sie  in  ihrem 
Innern  arbeiten.  „Noch  täglich,"  sagte  sie,  „erfahre  ich 
solche  Begebenheiten,  die  dem  Menschen  dumm  vorkom- 
men würden,  aber  es  ist  meine  Welt,  meine  Pracht,  meine 
Herrlichkeit.  Wenn  ich  in  einen  Kreis  von  langweiligen 
Menschen  trete,  denen  die  aufgehende  Sonne  kein  Wun- 
der mehr  ist,  denen  der  herannahende  Abend  keine  glück- 
liche Bestätigung  mehr  ist,  daß  Gott  die  Welt  noch  nicht 
verlassen  hat,  so  denk  ich  in  meiner  Seele:  Ja,  meint  nur, 
ihr  hättet  die  Welt  gefressen!  Wenn  ihr  wüßtet,  was  die 
Frau  Rat  heute  alles  erlebt  hat."  Und  ihr  großer  Sohn 
wußte,  wie  nötig  uns  die  Mahnung  war,  „jedes  Ereigniß 
mit  Ehrfurcht  zu  betrachten  und  eine  höhere  Leitung  darin 
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zu  erblicken/'  denn  zum  Horchen  auf  die  „Stimme  der 
Stille"  hat  der  moderne  Mensch  weder  Zeit  noch  Nei- 
gung. „Nicht  bloß  du  und  ich,"  sagt  Cäsar  Flaischlen  in 
„Jost  Seyfried",  „sieh,  alle  haben  wir  zu  wenig  Ruhe  und 
zu  wenig  Zeit  für  unsern  innern  Menschen!  Und  das  ist 
der  tiefste  Urquell  unseres  ganzen  Leids."  „Niemand 
kennt  sich  mehr,"  schrieb  Goethe  im  Jahre  1825  an  Zelter, 
„niemand  begreift  das  Element,  worin  er  schwebt  und 
wirkt,  niemand  den  Stoff,  den  er  bearbeitet.  —  Reich- 
thum  und  Schnelligkeit  ist,  was  die  Weh  bewundert  und 
wonach  jeder  strebt."  Zur  „acquiescentia  animae"  des 
Spinoza  durchgedrungen,  pflegte  er  schon  früh  zu  sagen: 
„Ich  bin  stille,"  mit  Bezug  auf  das  Wort  des  Jesaias: 
„Wenn  ihr  stille  bliebet,  so  würde  euch  geholfen."  In 
unablässigem  Lauschen  auf  die  Stimmen  in  seinem  Innern 
und  in  der  Natur  mußten  sich  ihm  über  die  Psychologie 
des  Menschen  die  höchsten  Wahrheiten  erschließen,  und 
schon  früh  dem  leeren  Treiben  der  Welt  Valet  sagend,  um 
nachzujagen  „dem  Einzigen  was  Noth  ist"  —  ,>Wie 
könnte  ich  die  Welt  so  rein  sehen,  als  seitdem  ich  nichts 
darin  zu  suchen  habe,"  schrieb  er  an  Charlotte  von  Stein 

—  versenkte  er  sich  um  so  tiefer  in  die  Mysterien  seines 
Innern.  Es  blieb  bis  zuletzt  „eines  seiner  schönsten  Ge- 
fühle, diese  reine  Selbstheit,  als  bedeutende  Naturanlage, 
kunstgemäß  auszubilden."  „Der  dunkle  Keller",  heißt  es 
in  einem  Briefe  an  Jakobi  (7.  März  1808)  „gehört  so  gut 
zum  Pallast  als  der  Altan  auf  dem  Dache."  So  war  die 
Akustik  der  Seele  ihm  kein  fremdes  Gebiet,  und  seinem 
„Saitenspiel"  entströmen  himmlische  Harmonien  wie  von 
entfernten  Chören.  „Das  Schaudern  ist  der  Menschheit 
bestes  Theil",  tönt  es  ahnungsvoll  uns  aus  dem  „Faust" 
entgegen,  und  wozu  hätte  wohl  Homunculus  eineLtuchte, 
wenn  der  Weg  nicht  in  dunkle  Tiefen  führte?  „Gesundes 
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Hineinblicken  in  sich  selbst,  ohne  sich  zu  untergraben; 
nicht  mit  Wahn  und  Fabelei,  sondern  mit  reinem  Schauen 
in  die  unerforschte  Tiefe  sich  wagen,  ist  eine  seltene 
Gabe."  (M.  u.  R.)  „Ich  kehre  in  mich  selbst  zurück  und 
finde  eine  Welt",  verkündet  staunend  Goethe -Werther, 
und  dem  Zauber  einer  hehren  Mondnacht  in  des  Ilmtals 
geheimnisvoller  Stille  verdanken  wir  ein  Gedicht,  in  wel- 
chem „tiefsten  Herzens  frühste  Schätze"  blinken  gleich 
Perlen  auf  feuchtem  Grunde: 

„Füllest  wieder  Busch  und  Thal 

Still  mit  Nebelglanz, 

Lösest  endlich  auch  einmal 

Meine  Seele  ganz; 

Breitest  über  mein  Gefild 

Lindernd  deinen  Blick, 

Wie  des  Freundes  Auge  mild 

Ueber  mein  Geschick. 

Jeden  Nachklang  fühlt  mein  Herz 

Froh  und  trüber  Zeit, 

Wandle  zwischen  Freud'  und  Schmerz 

In  der  Einsamkeit. 

Fließe,  fließe,  lieber  Fluß! 

Nimmer  werd'  ich  froh. 

So  verrauschte  Scherz  und  Kuß, 

Und  die  Treue  so. 

Ich  besaß  es  doch  einmal. 

Was  so  köstlich  ist! 

Daß  man  doch  zu  seiner  Qual 

Nimmer  es  vergißt! 

Rausche,  Fluß,  das  Thal  entlang. 

Ohne  Rast  und  Ruh, 

Rausche,   flüstre  meinem  Sang 

Melodien  zu! 
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Wenn  du  in  der  Winternacht 

Wüthend  überschwillst, 

Oder  um  die  Frühlingspracht 

Junger  Knospen  quillst. 

Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 

Ohne  Haß  verschließt, 

Einen  Freund  am  Busen  hält 

Und  mit  dem  genießt, 

Was,  von  Menschen  nicht  gewußt 

Oder  nicht  bedacht, 

Durch  das  Labyrinth  der  Brust 

Wandelt  in  der  Nacht/' 
Die  Romantiker  sind  die  Entdecker  des  Unbewußten. 
„Das  erste  Genie,  das  sich  selbst  durchdrang,*'  sagt  No- 
valis, „fand  hier  den  typischen  Keim  einer  unendlichen 
Welt;  es  machte  eine  Entdeckung,  welche  die  merk- 
würdigste der  Weltgeschichte  sein  müßte,  denn  es  beginnt 
damit  eine  ganz  neue  Epoche  der  Menschheit."  Hatte 
Schelling  an  sich  erfahren,  daß  in  allem,  auch  dem  ge- 
'  meinsten  und  alltäglichsten  Producieren  mit  der  bewußten 
Tätigkeit  eine  bewußtlose  zusammen  wirkt*',  so  war  auch 
Jean  Paul  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  daß  „wir  von 
dem  Länderreichtum  des  Ich  viel  zu  kleine  oder  enge 
Messungen  machen,  wenn  wir  das  ungeheure  Reich  des 
Unbewußten,  dieses  in  jedem  Sinne  wahre  innere  Afrika 
auslassen."  Das  Ziel  der  Philosophie  der  Romantiker 
ist  die  Bewußtwerdung  der  Welt,  und  der  Psychologe 
lehrt,  daß  der  Schlüssel  zur  Erkenntnis  des  Bewußtseins 
nur  in  der  Sphäre  des  Unbewußtseins  zu  finden  ist. 
Ahnungsvoll  erblickte  Friedrich  Schlegel  in  Goethes  Er- 
scheinung „eine  Bürgschaft,  daß  die  durch  das  Bewußt- 
sein verlorene  Schönheit  mit  Bewußtsein  wiedergewon- 
nen werden  könne,  und  zwar  als  eine  unvergängliche." 


301  _ 

„Wo  vom  kühnsten  Wager  die  Bahn 
Dir  nicht  vorgegraben  du  siehst. 
Mache  dir  selber  Bahn!" 
Das  war  das  dunkle  Gebiet,  das  zu  erforschen  den 
Kühnen  reizte;   da  ergrub  er,  früh  schon  zum  Weisen 
gereift,  sich  Schätze,  die  die  Welt  mit  Feuer  und  Schwert 
ihm  nicht  nehmen  konnte.    Wie  Herder  den  Grundzug 
des  genialen  Menschen  darin  sah,  „daß  er  sich  auszeichne, 
durch  das,  von  dem  er  nichts  weiß",  so  sagte  auch  Goethe 
einmal  zu  Riemer:  „Der  Mensch   kann  nicht   lange  im 
bewußten  Zustande  oder  im   Bewußtsein  verharren,   er 
muß  sich  wieder  ins  Unbewußtsein  flüchten,  denn  darin 
liegt  seine  Wurzel."    Darum: 

„Der  Philosoph,  dem  ich  zumeist  vertraue, 
Lehrt,  wo  nicht  gegen  alle,  doch  die  meisten, 
Daß  unbewußt  wir  stets  das  Beste  leisten: 
Das  glaubt  man  gern  und  lebt  nun  frisch  ins  Blaue." 
Sollte  Homunculus  nicht  diesem  „Philosophen  auf  der 
Spur"  sein,  da  doch  Faust  „in  seinem  dunkeln  Drange"  fühlt : 
„Was  man  nicht  weiß  das  eben  brauchte  man. 
Und  was  man  weiß  kann  man  nicht  brauchen"  — 
„Bewußt  sind  uns  nur  diejenigen  Beziehungen  unseres 
Ich  mit  der  Natur,  welche  durch  unseren  Sinnesapparat 
vermittelt  werden,  die  übrigen  verbleiben  unbewußt  und 
treten  nur  manchmal  in  abnormen  Zuständen,  wie   ein 
entferntes  Wetterleuchten,  zu  Tage." 
„Liebe  will  ich  liebend  loben. 
Jede  Form,  sie  kommt  von  oben"  — 
sagt  Goethe,  wiederholt  sein  „nachtwandlerisches  Schaf- 
fen" betonend,  und  daß  ihm  die  Gedichte  die  liebsten 
seien,  von  denen  er  „nicht  wußte,  woher  sie  kamen  und 
wohin   sie    wollten."    Alle   künstlerische   Production   ist 
auf   ein    transzendentales    Moment   zurückzuführen    und 
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wurzelt  in  einem  Ergreifen  des  Unbewußtseins,  oder  mit 
den  „Zahmen  Xenien"  zu  reden: 

„Ja,  das  ist  das  rechte  Gleis, 

Daß  man  nicht  weiß 

Was  man  denkt, 

Wenn  man  denkt; 

Alles  ist  wie  geschenkt/* 
Die  geniale  Conception  empfängt  als  unverhofftes  Ge- 
schenk der  Götter  das  Ganze  aus  einem  Guß.  Dergleichen 
hat  der  Mensch  „als  reine  Kinder  Gottes  zu  betrachten, 
die  er  mit  freudigem  Dank  zu  empfangen  und  zu  ver- 
ehren hat/'  In  dem  rätselhaften  Dunkel  einer  der  tollsten 
Scenen  des  „Faust'*  wurde  es  mir  plötzlich  hell  durch 
die  „Wiederholte  Spiegelung*': 

„Die   hohe  Kraft 

Der   Wissenschaft, 

Der   ganzen   Welt  verborgen! 

Und  wer  nicht  denkt, 

Dem  wird  sie  geschenkt, 

Er  hat  sie  ohne  Sorgen." 
Warum  dieses  viel  verheißende  Wort  aber  gerade  in 
der  „Hexenküche"  erschallt?  „Jener  König  in  Israel", 
sagt  der  Magus  in  Norden,  „glaubte  einer  alten  Hexe, 
die  Götter  aus  der  Erde  steigen  sah.  Seitdem  unsere 
Philosophen  die  Augen  fest  zuschließen,  um  keine  Zer- 
streuungen auf  Kosten  der  Natur  lesen  zu  dürfen,  und 
seitdem  sie  die  Hände  in  den  Schooß  legen,  einer  schönen 
Haut  zu  gefallen,  hat  es  Luftschlösser  und  Lehrgebäude 
vom  Himmel  geregnet."  Rat  begehrend  von  „einem  alten 
Weibe"  entringt  sich  daher  auch  Fausts  Brust  der  Seufzer: 
„Weh  mir,  wenn  du  nichts  Bessres  weißt,"  denn  die 
Hexe  mit  ihrem  Hocuspocus  recht  verstanden  und  ernst 
genommen   zu  sehen,  durfte  Goethe  so  bald   nicht  er- 
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warten.    Doch  als  „treffliche  Sibylle"  fordert  sie  durch- 
aus unsre  Achtung  heraus,  denn  erhebt  diese  Anrede  sie 
nicht  zum  Rang  einer  Schwester  der  Manto?  Beiden  ward 
die  nämliche  Aufgabe,  die  Heilung  des  Kranken,  bezw. 
seine  Verjüngung;   Fausts  „Renaissance"  ist  ihr  Werk, 
und  die   Hexe  „das  beste  Mittel"  verabreichen  sehend, 
sind   wir   offenbar   im    Begriff,   zu   entdecken,   was    aus 
solchen  Händen  zu  empfangen,  wohl  niemand  erwartet  hat. 
Nach  Louvier  haben  wir  es  in  philosophischem  Sinne 
in  der  „Hexe"  mit  dem  „Wahn"  zu  tun,  und  da  in  der 
„Tragödie  des  Verstandes"  nur  ein  Gebiet  das  umstrittene 
sein  kann,  nämlich  das  Gebiet  des  Wahns,  so  müssen 
Fausts    Kämpfe    und    Erfahrungen    sich    notwendig    auf 
diesem  Gebiet  abspielen.    In  mehr  als  einer  Scene  wer- 
den wir  daher  vom  Dichter  der  sinnlichen   Region  ent- 
rückt, wenn  er  auch  nicht  jedesmal  betont:  „In  die  Traum- 
und  Zaubersphäre   sind   wir,   scheint   es,   eingegangen". 
Schon  einmal  zitierte  ich  das  Wort:  „Wie  in  Rom  außer 
den  Römern  noch  ein  Volk  von  Statuen  da  war,  so  ist 
außer  dieser  realen  Welt  noch   eine  Welt   des   Wahns, 
viel  mächtiger  beinahe,  in  der  die  Meisten  leben;"  und 
ein  Brief  Goethes  an  Lavater  hat  uns  das  Geständnis  auf- 
bewahrt:  „Ich  bin  geneigter  als  jemand,   noch 
eine   Welt   außer  der   sichtbaren   zu   glauben, 
und  ich  habe  Dichtungs-  und  Lebenskraft  genug,  sogar 
mein  eigenes  beschränktes  Selbst  zu  einem  Schweden- 
borgischen   Geisteruniversum   erweitert  zu   fühlen."    Ist 
nun  „just  das  alte  Weib"  die  Spenderin  des  Trankes,  von 
dem  so  wunderbare  Wirkung  zu  erwarten  ist,  so  scheint 
auch  aus  der  „Hexenküche"  eine  Stimme  zu  rufen:  „Ver- 
säume nicht  das  Heil  der  edlen  Quelle!"    Alles  Große 
in  der  Welt  wird  in  einem  gewissen  Wahn  vollbracht^ 
und  es  sollte  Goethes  Betonung,  daß  „eine  Art  von  Wahn« 
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sinn''  über  dem  „Faust"  gewaltet,  eigentlich  nicht  be- 
durft haben,  denn: 

„Weiß  denn  der  (Poet)  mit  wem  er  geht  und  wandelt, 
Er,  der  immer  nur  im  Wahnsinn  handelt?*' 
„Die  Frage:  woher  hat's  der  Dichter?  geht  auch  nur 
aufs  Was,  vom  Wie  erfährt  dabei  niemand  etwas."  Wie 
hier  aus  den  „Betrachtungen  im  Sinne  der  Wanderer" 
die  Augen  eines  noch  immer  Unverstandenen  mit  stil- 
lem „Vorwurf"  uns  anschauen,  so  bemühte  sich  auch 
Homunculus  bislang  vergebens,  Wagner  zwecks  Erfor- 
schung des  „Faust"  besonders  nahe  zu  legen:  „Das  Was 
bedenke,  mehr  bedenke  Wie!"  Gerade  die  absurde 
Form  des  „Hexenproductes"  sollte  zur  Quelle  führen. 

„Sage  deutHcher,  wie  und  wenn; 
Du  bist  uns  nicht  immer  klar." 
„Gute  Leute,  wißt  ihr  denn. 
Ob  ich  mir's  selber  war?" 

„Nehmt  nur  mein  Leben  hin,  in  Bausch 
Und   Bogen,   wie  ich's  führe; 
Andre  verschlafen  ihren  Rausch, 
Meiner   steht   auf  dem   Papiere." 

Die  „etwas  weite  Ideenassociation",  die  den  Dichter 
in  einem  Briefe  aus  Rom,  nachdem  er  vom  Magnetismus 
gesprochen,  auf  die  „Hexenepoche"  übergehen  ließ, 
scheint  uns  also  näher  anzugehen,  als  man  bislang 
glaubte.  „Wir  haben,"  schreibt  er,  „die  famose  (!)  Hexen- 
epoche in  der  Geschichte,  die  mir  psychologisch  noch 
lange  nicht  erklärt  ist;  diese  hat  mich  aufmerksam  und 
mir  alles  Wunderbare  verdächtig  gemacht."  Was 
man  so  oft  wiederholt,  daß  die  „Hexenküche"  im  Gar- 
ten der  Villa  Borghese  Gestalt  gewann,  wird  doch  erst 
in  diesem  Sinne  verständHch.    Wie  Goethe  in   Palermo 
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den   „öffentlichen   Garten"    aufsuchte,   um   seine   „dich- 
terischen Träume  fortzusetzen",  so  wurde  auch  der  Gar- 
ten Borghese  ihm  zu  einem  „Garten  des  Alcinous",  wo 
er  weltentrückt  in  Sphären  weilte,  wohin  ihm  nur  folgen 
kann,  wer  „das  Beste"  kennt.    Ob  auch  der  Leser  fühlt, 
daß  wir  nicht  nur  in  der  „Hexenküche"  die  Werkstatt 
betreten,   in  der  das   „Hexenproduct"   entstand?    Denn 
ist  ein  „Laboratorium  im  Sinne  des  Mittelalters"  nicht 
auch    eine    „Hexenküche?"    Wenn    unter    Hoffen    und 
Sehnen  der  Meister  dem  „rechten  Mann"  entgegen  ruft: 
„Und   wer  dieselben   Pfade  wandernd  schleicht. 
Sei  ihm  des  Zieles  holder  Wunsch  erreicht  — -" 
so   führen   diese   „Pfade"   sicherlich   sowohl   durch    das 
„Laboratorium"  wie  durch  die  „Hexenküche",  und  die 
„Walpurgisnacht",  wenn  auch  „zu  toll  sogar  für  meines- 
gleichen",   atmet   doch    denselben    Geist,    wie    Goethes 
gleichnamiges  „hochsymbolisch  intentioniertes"  Gedicht, 
in  welchem  er  uns  der  Druiden  mainächtlich  heimlichen 
Gottesdienst  mit  erleben  läßt,  als  einer  „kleinsten  Schar", 
welche  der  Einbruch  der  Römer  im  Besitz  hoher  Schu- 
len  fand   mit  altüberlieferter  Weisheit  und  Naturkennt- 
nis.   Selbst  „Auerbachs  Keller"  wird  nicht  zu  umgehen 
sein,   sehen   wir  doch   Mephisto  daselbst  ebenso   „selt- 
same Gebärden"  machen  wie  die  Hexe,  ja  wie  gelegent- 
lich sogar  Goethe  selber: 

„Mit  seltsamen  Gebärden 
Gibt  man  sich  viele  Pein, 
Kein  Mensch  will  etwas  werden, 
Ein  jeder  will  schon  was  sein." 
Was  wir  aber  „werden"  sollen,  darüber  kann   wohl 
kein  Zweifel  herrschen,  und  wenn  der  bedeutsame  Spruch 
„Eritis  sicut  Dens  scientes  bonum  et  malum"  auch  nur 
einmal  als  solcher  im  „Faust"  vorkommt,  so  entdeckte 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  20 
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doch    schon    Louvier   eine    feine    Anspielung   darauf    in 
den  Worten: 

„Der  Teufel  hat  sie's  zwar  gelehrt; 

Allein  der  Teufel  kann's  nicht  machen." 
In  einem,  mit  obigem  Bibelcitat  überschriebenen  Ka- 
pitel erinnert  er  uns  daran,  daß  der  Teufel  die  Menschen, 
bezw.  die  Eva  nur  einmal  etwas  „gelehrt"  hat,  nämlich 
wie  man  zur  „Qottähnlichkeit"  gelange,  und  ich  werde 
noch  öfter  Gelegenheit  haben,  zu  zeigen,  daß  Größtes 
und  Höchstes  im  „Faust"  sich  unter  wunderlichsten 
Hüllen  verbirgt.  Denn  die  „Lustige  Person"  treibt  ihre 
„Possen"  bis  zuletzt.  Mephistos  soeben  angeführte  Rede 
ist  aber  die  Antwort  auf  die  Frage:  „Kannst  du  den  Trank 
nicht  selber  brauen?"  Das  vermag  der  Teufel  allerdings 
ebenso  wenig,  wie  er  die  „Gottähnlichkeit"  „machen" 
kann,  das  ist  allein  der  „Hexe"  vorbehalten,  die  letzten 
Endes  nichts  geringeres  verkörpert,  als  —  die  religiöse 
Ekstase,  also  „göttlichen  Wahnsinn",  von  dem  Plato  sagt: 
„Nicht  ein  Uebel  ist  der  Wahnsinn,  sondern  durch  ihn 
kamen  die  größten  Güter  über  Hellas."  Doch  nur 
eigenes  Erleben  erschließt  die  Mysterien,  wie  denn  nur 
lebendige  Erfahrung  den  Religiosus  Goethe  trieb,  in  „Zwo 
wichtige  biblische  Fragen"  das  Pfingstwunder  zu  erläu- 
tern: „Die  göttlichste  Empfindung  strömt  aus  der  Seele 
in  die  Zunge,  und  flammend  verkündigt  sie  die  großen 
Thaten  Gottes  in  einer  neuen  Sprache,  und  das  war  die 
Sprache  des  Geistes.  Das  war  jene  einfache,  allgemeine 
Sprache,  die  aufzufinden  mancher  große  Kopf  vergebens 
gerungen.  In  der  Einschränkung  unserer  Menschlichkeit 
ist  nicht  mehr  als  eine  Ahnung  davon  zu  tappen  .  .  .  Die 
Fülle  der  heiligsten,  tiefsten  Empfindung  drängte  für 
einen  Augenblick  den  Menschen  zum  überirdischen  We- 
sen; er  redete  die  Sprache  der  Geister,  und  aus 


den  Tiefen  der  Gottheit  flammte  seine  Zunge  Leben 
und  Licht"  Auch  ihm  war  sie  aufgegangen,  die  Seelen- 
kraft, „wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  Geist."  Gegen- 
über dem  „Hexenproduct"  wird  also  der  negierenden 
Kritik  nichts  übrig  bleiben,  als  —  Schweigen,  und  Goethe 
selber  schließt  ihr  den  Mund,  denn : 

„Allein  bedenkt:  Der  Berg  ist  heute  zaubertoll"  — 
und 

„Ja,  den  ganzen  Berg  entlang 
Strömt  ein  wüthender  Zaubergesang." 
Noch  zu  Cicero's  Zeiten  hieß  dichterische  Begeisterung 
„furor  poeticus",  und  von  einer  Ausgießung  des  heiligen 
Geistes  in  diesem  Sinne  erhofft  auch  Schiller,  Dichter  und 
Priester  wie  Goethe,  die  Erlösung  des  Menschen- 
geschlechts: 

„Noch   eine  glückliche   Begeisterung, 
Des  jüngsten  Menschenalters  Dichterschwung  — 
Und  in  der  Wahrheit  Arme  wird  er  gleiten." 
Ich  empfand  es  wie  eine  Belohnung,  als  ich,  nachdem 
ich  mich  mit  den  „seltsamen  Gebärden"  befreundet,  auf 
das  schöne  Dichterwort  stieß: 

„Verachte  keinen  Brauch 
Und    keine    Flehgebärde, 
Womit  ein  Menschenherz 
Sich  losringt  von  der  Erde." 
„Lied"  und   „Trank"   der  „Hexe"  erweisen  sich  bei 
näherer  Betrachtung  allerdings  von  „besonderer",  näm- 
lich von  begeisternder  Wirkung,  der  „edlen  Quelle"  gleich, 
an  der  ihre  griechische  Schwester  wohnt.   Der  Schweiß- 
ausbruch — 

„Du  mußt  nothwendig  transpiriren"  — 
und  die  Erschöpfung  — 

„Den  edlen  Müssiggang  lehr'  ich  hernach  dich  schätzen"  — 
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sind  unerläßliche  Begleiterscheinungen  des  ekstatischen 
Zustandes  der  „von  der  Begeisterung  ganz  überwältigten 
und  in  den  Strom  der  ewigen  Liebe  mit  fortgerissenen 
Seele",  und  wenn  es  noch  eines  Zeugnisses  bedarf,  daß 
das  „beste  Mittel"  gefunden  ist,  so  mag  Goethes  kleines 
Gedicht,  überschrieben:  „Das  Beste"  den  Zweifelnden  zu 
Hilfe  kommen: 

„Wenn  dir's  in  Kopf  und  Herzen  schwirrt 

Was  willst  du  Bessres  haben! 

Wer  nicht  mehr  liebt  und  nicht  mehr  irrt. 

Der  lasse  sich  begraben!" 
Und  Mephisto's  „Fäßchen"  scheint  in  der  Tat  „trübe 
zu  laufen",   da  er  ahnungsvoll  „zum   letzten   Mal   den 
Hexenberg  ersteigt." 

Was  aber  im  Rausch  geschaffen,  also  „außer  sich", 
wie  Goethe  zu  sagen  pflegte,  das  kann  auch  nur  einem 
„Berauschten"  sich  ganz  enthüllen,  und  trotz  der  ent- 
stehenden „leichten  Flamme"  wird  der  „Freund"  ihn 
trinken  müssen,  den  Zaubertrank,  um  wie  Faust,  „ver- 
rückt", d.  h.  um  entrückt  zu  werden  in  eine  „höhere 
Gegend  reiner  Anschauungen,  wo  er  nicht  mehr  sich 
selbst  lenkend,  nur  Dinge  sieht  und  spricht,  die  nicht 
von  dieser  Welt  sind."  Ohne  den  göttlichen  Funken  des 
Enthusiasmus  ist  nie  etwas  Bedeutendes  auf  Erden  ge- 
leistet. „Ach,  ihr  vernünftigen  Leute",  und  der  Leser 
kennt  die  Stimme,  „Leidenschaft!  Trunkenheit!  Wahn- 
sinn! scheltet  den  Trinker,  verabscheut  den  Unsinnigen, 
geht  vorbei,  wie  der  Priester,  und  dankt  Gott,  wie  der 
Pharisäer,  daß  er  euch  nicht  gemacht  hat,  wie  einen 
von  diesen.  Ich  bin  mehr  als  einmal  trunken  gewesen, 
meine  Leidenschaften  waren  nie  weit  vom  Wahnsinn,  und 
beides  reut  mich  nicht:  denn  ich  habe  in  meinem  Maße 
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begreifen  lernen,  wie  man  alle  außerordentlichen 
Menschen,  die  etwas  Großes,  etwas  unmöglich  Schei- 
nendes   wirkten,    von    jeher    für    Trunkene    und 
Wahnsinnige    ausschreien   mußte." 
„Bist  mit  dem  Teufel  du  und  du 
Und  willst  dich  vor  der  Flamme  scheuen?" 
Diese  Worte  gelten  zugleich  dem  „Folger",  auf  den 
der  ganze  „Faust"  zu   warten   scheint,  gleichwie   auch 
Welling  sein  Opus  mago-cabbalisticum  ursprünglich  nur 
für  einen  Freund  geschrieben  hatte.    Und  nachdem 
Mephisto  die  Hexe  verständigt: 

„Denn  meinem  Freund  wird  dieser  Trunk  nicht  schaden: 
Er  ist  ein  Mann  vonvielen  Graden"  — 
„gönnt  sie  ihm  gern  das  Beste  ihrer  Küche."  In  heiligem 
Ernst  wird  daher  von  ihrem  seltsamen  Hausrat  gesagt: 

„Und  alles  was  dazu  gehört, 
Es  sind  gar  wunderbare  Sachen." 
Denn 

„Der  Blocksberg  wie  der  deutsche  Parnaß 
Hat  gar  einen  breiten  Gipfel." 
„Ein  Mann  von  vielen  Graden"  aber  ist  „ein  Werden- 
der",  und   also  gegenüber  den   sich   fertig    Dünkenden 
ein   „immer  Dankbarer",   ein   „Wissender",   ein  in   die 
„Mysterien"  Eingeweihter. 
„Wer  das  Vergangene  kennte,  der  wüßte  das  Künftige; 

beides 
Schließt  an  heute  sich  rein,  an  ein  Vollendetes,  an." 

Wie  hier  Bakis,  der  Weise,  so  äußerte  der  Meister  ge- 
legentlich eines  Gespräches  über  Religionslehren:  „Ihr 
müßtet  wie  ich  seit  fünfzig  Jahren  Kirchenge- 
schichte studirt  haben,  um  zu  begreifen,  wie  das  alles 
zusammenhängt,"  denn 
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„Wer  nicht  von  dreitausend  Jahren 

Sich  weiß  Rechenschaft  zu  geben, 

Bleib'   im   Dunkeln  unerfahren, 

Mag  von  Tag  zu  Tage  leben." 
Grund  und  Zweck  dieser  Qoetheschen  Studien,  dem- 
nach ebenso  intensiv  wie  seine  Naturstudien,  brauche 
ich  wohl  nicht  mehr  zu  nennen.  War  es  auch  ein  junger 
Schwärmer,  der  in  einsamer  Krankenhaft  mit  einer  from- 
men Freundin  auf  den  „dunkeln  Gang*'  sich  wagte,  so 
verrät  uns  die  „Geschichte  der  Farbenlehre",  daß  auch 
der  Mann  noch  tätig  war,  eine  Lanze  zu  brechen  für  die 
alten  Wahrheitssucher,  die  „Enthusiasten",  die  man  „von 
je  gekreuzigt  und  verbrannt",  die  man  der  Magie  be- 
schuldigt hat.  Auf  den  Spuren  der  Märtyrer  der  Farben- 
lehre kam  Goethe  zu  dem  Resultat:  „Der  schwache 
Faden,"  „der  sich  aus  dem  manchmal  so  breiten  Ge- 
webe des  Wissens  und  der  Wissenschaften  durch  alle 
Zeiten,  selbst  die  dunkelsten  und  verworrensten,  ununter- 
brochen fortzieht,  wird  durch  Individuen  durchgeführt. 
Diese  werden  in  einem  Jahrhundert  wie  in  dem  andern 
von  der  besten  Art  geboren  und  verhalten  sich  immer 
auf  dieselbe  Weise  gegen  jedes  Jahrhundert,  in  welchem 
sie  vorkommen.  Sie  stehen  nämlich  mit  der  Menge  im 
Gegensatz;  ja  im  Widerstreit."  Mit  Recht  kann  man  von 
ihnen  sagen: 

„Von  der  Parteien  Gunst  und  Haß  verwirrt 
Schwankt  ihr  Charakterbild  in  der  Geschichte." 
Bedeutsam  genug  hebt  der  Prologus  des  „Faust"  mit 
den  „schwankenden  Gestalten"  an;  wir  sehen  sie  also 
so  zu  sagen  am  Tor  des  Stückes  stehen,  weil  der  große 
Lichtsucher  die  Heroldsmission  seines  „Hauptgeschäftes" 
nur  einem  Geistesverwandten  einhauchen  konnte,  als  wel- 
cher Faust  in  mehr  als  einem  Sinne  sich  erweist.  Denn 
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auch  ein  „Schwarzkünstler"  ist  ein  Lichtsucher.  Gerade 
in  der  „Farbenlehre",  über  welche  der  Autor  selber  mit 
mehr  Stolz  sich  äußerte,  als  über  seine  poetischen  Pro- 
ductionen,  redet  er  der  Magie  das  Wort:  „Der  Ursprung 
dieser  Art  von  halbgeheimer  Wissenschaft  liegt  in  den 
ältesten  Zeiten.  Ein  solches  Wissen,  eine  solche  Kunst 
war  dem  Aberglauben,  von  dem  wir  schon  früher  ge- 
handelt, unentbehrlich.  Es  gibt  so  manches  Wünschens- 
werthe,  Möglichscheinende;  durch  eine  kleine  Verwechs- 
lung machen  wir  es  zu  einem  erreichbaren  Wirklichen. 
Denn  obgleich  die  Thätigkeiten,  in  denen  das  Leben 
der  Welt  sich  äußert,  begränzt  und  alle  Specificationen 
hartnäckig  und  zäh  sind,  so  läßt  sich  doch  die  Gränze 
keiner  Thätigkeit  genau  bestimmen,  und  die  Specifica- 
tionen finden  wir  auch  biegsam  und  wandelbar. 

Die  natürliche  Magie  hofft  mit  demjenigen,  was  wir 
für  thätig  erkennen,  weiter  als  billig  ist,  zu  wirken,  und 
mit  dem,  was  specificirt  vor  uns  liegt,  mehr  als  thun- 
lich  ist,  zu  schalten.  Und  warum  sollten  wir  nicht 
hoffen,  daß  ein  solches  Unternehmen  gelin- 
gen könne?  Metaschematismen  und  Metamorphosen 
gehen  vor  unsern  Augen  vor,  ohne  daß  sie  von  uns  be- 
griffen werden;  mehrere  und  andere  lassen  sich 
vermuthen  und  erwarten,  wie  ihrer  denn  auch  tag- 
lieh  neue  entdeckt  und  bemerkt  werden.  Es  gibt  so  viele 
Bezüge  der  specificirten  Wesen  untereinander,  die  wahr- 
haft und  doch  wunderbar  genug  sind,  wie  z.  B.  der  Me- 
talle beim  Galvanism.  Thun  wir  einen  Blick  auf  die  Be- 
züge der  specificirten  organischen  Wesen,  so  sind  diese 
von  unendlicher  Mannigfaltigkeit  und  oft  erstaunens- 
würdig seltsam.  Man  erinnere  sich,  im  gröberen 
Sinne,  an  Ausdünstungen,  Geruch;  im  zarteren,  an  Be- 
züge der  körperlichen  Form,  des   BHckes,  der  Stimme. 
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Man  gedenke  der  Gewalt  des  Wollens,  der  Inten- 
tionen, der  Wünsche,  des  Gebetes.  Was  für 
unendliche  und  unerforschliche  Sympathien,  Antipathien, 

Idiosynkrasieen  überkreuzen  sich  nicht. Wenn  uns 

nun  die  fortschreitende  Naturbetrachtung  und  Naturkennt- 
niß,  indem  sie  uns  etwas  Verborgenes  entdecken,  auf 
etwas  noch  Verborgeneres  aufmerksam  machen;  wenn 
erhöhte  Kunst,  verfeinerte  Künstlichkeit  das  Unmög- 
lichein etwas  Gemeines  verwandeln;  wenn  der  Taschen- 
spieler täglich  mehr  alles  Glaubwürdige  und  Begreifliche 
vor  unsern  Augen  zu  Schanden  macht:  werden  wir  da- 
durch nicht  immerfort  schwebend  erhalten,  so  daß  uns 
Erwartung,  Hoffnung,  Glaube  und  Wahn 
immer  natürlicher,  bequemer  und  behaglicher  blei- 
ben müssen,  als  Zweifelsucht,  Unglaube  und 
starres,  hochmüthiges  Ableugnen?"  „Den  lieb' 
ich,  der  Unmögliches  begehrt,"  sagt  die  Seherin  der 
„Classischen  Walpurgisnacht";  Goethe  aber  fährt  fort: 
„Die  Anlässe  zur  Magie  überhaupt  finden  wir  bei  allen 
Völkern  und  in  allen  Zeiten.  Je  beschränkter  der  Er- 
kenntnißkreis,  je  dringender  das  Bedürfniß,  je  höher  das 
Ahnungsvermögen,  je  froher  das  poetische  Talent,  desto 
mehr  Elemente  entspringen  dem  Menschen,  jene  wun- 
derbare, unzusammenhängende,  nur  durch  ein  geistiges 
Band  zu  verknüpfende  Kunst  wünschenswerth  zu 
machen."  Die  Schülerscene,  die  uns  die  Klage  über- 
mittelt, daß  die  „Schüler"  „keine  Weber  geworden", 
enthält  noch  eine  andere,  weit  schmerzlichere:  „Fehlt  lei- 
der! nur  das  geistige  Band,"  und  das  Ausruf ungszeichen 
sollte  sie  besonderer  Beachtung  empfehlen.  Erst  in  der 
fünften  Bedeutung  wird  sie  recht  verständlich.  Auch 
Faust  hat  sich  „der  Magie  ergeben",  und  wenn  Mephisto 
in  der  „Hexenküche"  die  Insignien  eines  Magiers  anlegt. 
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wie  solche  auf  alten  Bildern  überliefert  sind:  „Den Zepter 
halt'  ich  hier,  es  fehlt  nur  noch  die  Krone",  so  wird  doch 
ferner  niemand  glauben,  daß  es  höllische  oder  die  sogen, 
schwarze  Magie  sei,  die  in  der  mondbeschienenen  Zelle 
des  Dr.  Faustus  waltet.  „Die  Magie,"  sagt  Wilhelm 
Schlegel,  wie  alle  Romantiker  auch  für  diese  verschüttete 
Quelle  der  Poesie  plaidierend,  „ist  ebenfalls  durch  die 
schlechten  Zauberer  in  Mißkredit  gekommen.  Die  Natur 
soll  uns  aber  wieder  magisch  werden,  d.  h.  wir  sollen 
in  allen  körperlichen  Dingen  nur  Zeichen,  Chiffern  geisti- 
ger Intentionen  erblicken,  alle  Naturwirkungen  müssen 
uns,  wie  durch  höheres  Geisterwort,  durch  geheimnis- 
volle Zaubersprüche  hervorgerufen  erscheinen,  nur  so 
werden  wir  in  die  Mysterien  eingeweiht,  so  weit  unsere 
Beschränktheit  es  erlaubt,  und  lernen  die  unaufhörlich 
sich  erneuernde  Schöpfung  des  Universums  aus  Nichts 
wenigstens  ahnen."  Vor  allem  aber  war  es  schon 
Hamann,  der  „die  heilige  Magie",  in  der  sich  „Natur 
und  Offenbarung,  Anschauung  und  Symbol  durchdrin- 
gen", für  Leben  und  Dichtung  wieder  fruchtbar  zumachen 
strebte.  „Wodurch  sollen  wir  aber,"  so  fragt  er  in  seiner 
kabbalistischen  „Aesthetica  in  nuce",  „die  ausgestorbene 
Sprache  der  Natur  von  den  Todten  wieder  auf  erwecken? 
—  Durch  Wallfahrten  nach  dem  glücklichen  Arabien, 
durch  Kreuzzüge  nach  den  Morgenländern  und  durch  die 
Wiederherstellung  ihrer  Magie,  die  wir  durch  alte  Wei- 
berlist, weil  sie  die  beste  ist,  zu  unserer  Beute  machen 
müssen."  Diese  Winke  befolgend,  zeigt  Goethe  sich  also 
als  Schüler  des  Mannes,  dessen  Werke  herauszugeben 
lange  seine  Absicht  war,  und  von  dem  er  in  „Wahrheit 
und  Dichtung"  sagt:  „Indessen  fühlte  ich  wohl,  daß  mir 
in  Hamanns  Schriften  etwas  zusagte,  dem  ich  mich  über- 
ließ, ohne  zu  wissen,  woher  es  komme  und  wohin  es 
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führe."    Ihn   mit   Vico   vergleichend   weissagte   er   von 
Italien  aus :  „Es  ist  gar  schön,  wenn  ein  Volk  solch  einen 
Ältervater  hat.    Den  Deutschen  wird  einst  Hamann  ein 
ähnlicher  Codex  werden."   Hamann  war  wie  Goethe  ein 
Verächter   „begrifflicher   Reflexion   und   raisonnierender 
Problemlosigkeit;"  sein  „Sinn"  war  nicht  „zu",  vielmehr 
besonders  aufgeschlossen  „für  die  unergründlichen  Tiefen 
der  Wirklichkeit  und  des  menschlichen  Wesens,  für  die 
Wunder  und  Geheimnisse  des  Seins,  die,  dem  armseligen 
Rechnen  und  Messen  des  diskursiven  Verstandes  ewig 
unzugänglich,  allein  dem  ahnenden  Gefühl  und  der  sehe- 
rischen Intuition  sich  erschließen."  „Seine  „Sokratischen 
Denkwürdigkeiten  erregten  Aufsehen  und  waren  solchen 
Personen  besonders  lieb,  die  sich  mit  dem  blendenden 
Zeitgeiste  nicht  vertragen  konnten.  Man  ahnete  hier  einen 
tiefdenkenden  gründlichen  Mann,  der,  mit  der  offenbaren 
Welt  und  Literatur  genau  bekannt,  doch  auch  noch  etwas 
Geheimes,  Unerf orschliches  gelten  ließ  und  sich 
darüber   auf  eine  ganz  eigene   Weise   aussprach.    Von 
denen,  die  damals  die  Literatur  des  Tages  beherrschten, 
ward  er  freilich  für  einen  abstrusen  Schwärmer  ge- 
halten, eine  aufstrebende  Jugend  aber  ließ  sich  wohl  von 
ihm  anziehn.  Sogar  die  Stillen  im  Lande,  wie  sie  halb  im 
Scherz,  halb  im  Ernst  genannt  wurden,  jene   frommen 
Seelen,  welche,  ohne  sich  zu  irgend  einer  Gesellschaft  zu 
bekennen,    eine   unsichtbare    Kirche   bildeten,   wendeten 
ihm   ihre  Aufmerksamkeit  zu,  und   meiner   Klettenberg, 
nicht  weniger  ihrem  Freunde  Moser,  war  der  Magus  aus 
Norden  eine  willkommene  Erscheinung.  —  Das  Prinzip, 
auf  welches  die  sämmtlichen  Äußerungen  Hamanns  sich 
zurückführen  lassen,  ist  dieses:  „Alles,  was  der  Mensch 
zu  leisten  unternimmt,  es  werde  nun  durch   That  oder 
Wort  oder  sonst  hervorgebracht,  muß  aus  sämmtlichen 
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vereinigten    Kräften   entspringen;   alles   Vereinzelte 
ist    verwerflich."     Eine    herrliche    Maxime!    aber 
schwer  zu  befolgen.   Von  Leben  und  Kunst  mag  sie  frei- 
lich gelten;  bei  jeder  Ueberlieferung  durchs  Wort  hin- 
gegen,  die  nicht  gerade  poetisch  ist,  findet  sich  eine  große 
Schwierigkeit:  denn  das  Wort  muß  sich  ablösen,  es  muß 
sich  vereinzeln,  um  etwas  zu  sagen,  zu  bedeuten.     Der 
Mensch,  indem  er  spricht,  muß  für  den  Augenblick  ein- 
seitig werden;  es  gibt  keine  Mittheilung,   keine   Lehre 
ohne  Sonderung.    Da  nun  aber  Hamann  ein  für  allemal 
dieser  Trennung  widerstrebte,  und  wie  er  in  einer  Ein- 
heit empfand,  imaginirte,  dachte,  so  auch  sprechen  wollte 
und  das  Gleiche  von  andern  veriangte,  so  trat  er  mit 
seinem  eignen  Styl  und  mit  allem,  was  die  andern  her- 
vorbringen konnten,  in  Widerstreit.   Um  das  Unmögliche 
zu  leisten,  greift  er  daher  nach  allen   Elementen:   Die 
tiefsten  geheimsten  Anschauungen,  wo  sich  Natur  und 
Geist  im  Verborgenen  begegnen,  erleuchtende  Verstan- 
desbUtze,  die  aus  einem  solchen  Zusammentreffen  hervor- 
strahlen,   bedeutende    Bilder,    die    in    diesen    Regionen 
schweben,  andringende  Sprüche  der  heiligen  und  Profan- 
scribenten,  und  was  sich  sonst  noch  humoristisch  hinzu- 
fügen mag,  alles  dieses  bildet  die  wunderbare  Gesamtheit 
seines  Styls,  seiner  Mittheilungen.  —  Solche  Blätter  ver- 
dienen auch  deßwegen  sibyllinisch  genannt  zu  werden, 
weil  man  sie  nicht  an  und  für  sich  betrachten  kann,  son- 
dern auf  Gelegenheit  warten  muß,  wo  man  etwa  zu  ihren 
Orakeln  seine  Zuflucht  nähme.  Jedesmal,  wenn  man 
sie    aufschlägt,    glaubt   man    etwas    Neues    zu 
finden,  weil  der  einer  jeden  Stelle  innewoh- 
nende Sinn  uns  auf  eine  vielfache  Weise  be- 
rührt   und    aufregt"    (W.  u.  D.).     Angesichts    viel- 
facher ähnlicher  Erfahrungen  beim  Studium  des  „Faust", 
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würde  ich  nicht  anstehen,  dies  Werk  ein  magisches  Buch 
zu  nennen,  das  sich  würdig  der  Divina  Commedia  eines 
Dante,  dem  Hamlet  eines  Shakespeare  an  die  Seite  stellt, 
ja,  dem  es  vorbehalten  sein  mag,  mit  den  Sibyllinischen 
Büchern   des   alten   Rom   und   mit  der   Apokalypse   der 
altchristlichen  Literatur  verglichen  zu  werden.   „Wer  für 
das  Volk  etwas  schreiben  will,  das  über  dessen  irdische 
Bedürfnisse   hinausgehen  soll,"  sagt  Wilhelm   Schlegel, 
„darf  in  der  weißen  Magie  oder  in  der  Kunst  der  Offen- 
barung durch  Wort  und  Zeichen  nicht  unerfahren  sein/' 
Goethe  hat  uns  seinen  „Faust''  als  Rätsel  hinterlassen, 
und  nach  Louvier  ist  die  „Zueignung''  ein  solches,  näm- 
lich eine  Charade,  in  der  es  doppelsinnig  heißt:  „Ein 
Schauer  faßt  mich",   nämlich  ein  „Schauer"  oder 
Seher  „faßt"  das  Rätsel.  Das  „Glück",  das  „tiefe,  schmer- 
zenvolle",   das   des   Meisters  ganze   Poesie  durchzittert, 
es  war  das  „Glück"  des  Sehers,  der  „der  Weltgeschichte 
wichtiges  Ereigniß"  kündend  sich  auch  in  den  Masken- 
zug von  1818  eingeschlichen  hat,  und  zwar  im  Gewände 
des  „Mahomet",  seine  Rede  mit  den  doppelsinnigen  Wor- 
ten beschließend: 

„Hier  fordert  man  euch  auf  zu  eignem  Dichten, 
Von  euch  verlangt  man  eine  Welt  zur  Welt, 
Wo  Dichter,  Spieler,  Schauer  sich  verbinden, 
Sich  wechselseits  erwärmen  und  entzünden." 
In  solch  glücklichem  „Wechselgesang<*  müssen  auch  des 
„Freundes^*  Lieder  erklingen;  auch  er  muß  auf  hoher  Warte 
stehen,  „zum  Sehen  geboren,  zum  Schauen  bestellt",  denn: 
„Und  fragt  ihr  mich,  wer  es  zu  Tage  schafft. 
Begabten  Manns  Natur-  und  Geisteskraft." 
Ich  aber  „gehe  weiter",  wie  der  Meister  es  erwartet 
und  wage  kühn  das  große  Wort:  Goethe  war,  wie 
sein  Faust  —  ein  Magier,  und  nun  erst  wird  das 
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bitterschwere  Wort  verständlich:  „Hier  ist  zu  schweigen 
und  zu  leiden  Zeit",  denn 

„Die  Wenigen  die  was  davon  erkannt, 
Die  thöricht  gnug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten. 
Dem  Pöbel  ihr  Gefühl,  ihr  Schauen  offenbarten 
Hat  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt.' 
Geborgen  unter  Vorsicht  und  zarter  Scheu  tut  doch  die 
ganze  heimliche  Wonne  eines  Auserwählten  sich  kund  in 
den  Versen  des  „Divan": 

„O  gewiß!  das  Allerbeste 
Blieb  mir  nicht  verhehlt, 
Das  fürwahr  nur  wenig  Gäste 
In  der  Clause  zählt  — " 
und  was  aus  der  Geisterscene  herüberklingt: 

„Denn  wer  den  Schatz,  das  Schöne,  heben  will, 
Bedarf  der  höchsten  Kunst,  Magie  der  Weisen"  — 
das  ist  die  aus  dem  Altertum  überlieferte  hohe,  göttliche 
Weisheit,  die  man  die  „weiße  Magie"  benannt  hat,  eine  Kunst, 
beruhend  auf  Kenntnis  geheimer  Naturgesetze,  auf  einer 
Wechselwirkung  zwischen  Bewußtem  und  Unbewußtem. 
„Da  muß  sich  manches  Räthsel  lösen, 
Doch  manches  Räthsel  knüpft  sich  auch." 
Damit  das  verpönte  Wort  keine  Schatten  vorauswerfe, 
will  ich  gleich  hier  an  die  noch  wenig  beachtete,  religions- 
geschichtlich bedeutsame  Tatsache  erinnern,  daß  es  drei 
Magier  waren,  die,  nachdem  sie  „im  Morgenlande"  den 
Stern    des    Heilands    gesehen    hatten,    nach    Bethlehem 
zogen,  ihn  anzubeten.    Und  sie  kamen  nicht  mit  leeren 
Händen;  sie  brachten  vielmehr  ihrer  Schätze  Bestes  dem 
heiligen    Kinde   dar.    Goethes   Wort   zum    Kanzler   von 
Müller  aus  dem  Jahre  1821:  „Was  hat  denn  der  christ- 
lichen Religion  den  Sieg  über  alle  anderen  verschafft,  wo- 
durch ist  sie  zur  Herrin  der  Welt  geworden  und  verdient 
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es  zu  sein,  als  weil  sie  die  Wahrheiten  der  natürlichen 
Rehgion  in  sich  aufgenommen  hat?^'  zeigt,  daß  auch  er 
die  Gaben  der  heihgen  drei  Könige  symbolisch  auffaßte. 
Und  mit  Recht,  denn  die  Aegyptischen,  Chaldäischen  und 
Hmdu-Mysterien    erschöpften   schon   vor   Jahrtausenden 
alle  Philosophien;  die  Eingeweihten  waren  vertraut  mit 
allen  Wissenschaften  und  haben  „ihre  kostbaren  Schätze 
der  Weisheit  in  Olyphen  und  Allegorien  zum  Wohle  der 
letzten  Generationen  der  menschlichen  Rasse  überliefert '' 
Auch  Moses  war  bekanntlich  ein  aegyptischer  Eingeweih- 
ter.   Und  wie  in  den  antiken  Mysterien  und  in  allen  Reli- 
gionen,  so  hat  es  auch  im  frühen  Christentum  neben  der 
exoterischen   eine  esoterische  Lehre  gegeben,  die,   wie 
es  noch  heute  in  der  Freimaurerei  üblich  ist,  nur  grad- 
weise den  Initiierten  mitgeteilt  wurde,  gleichwie  Jesus  die 
Parabeln  und  Allegorien,  in  denen  er  zum  Volke  sprach, 
seinen  Jüngern  im  Besonderen  erklärte.    Die  ersten  drei 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  sind  noch  von  dem 
Licht  dieser  Weisheit  durchleuchtet,  bis  mit  dem  Siege 
Constantins  die  dunkleren  Zeiten  hereinbrachen. 

„Es  gibt  eine  Tradition  im  fernen  Osten,  die  man  auch 
im  Westen  mehr  oder  weniger  verschwommen  auffinden 
kann,  daß  die  Große  Loge  der  Magi,  der  Adepten,  der 
Vollkommenen  Meister nie  aufgehört  hat  zu  existie- 
ren,'' und  daß  „kein  Buch  oder  Bericht,  der  wert  war  er- 
halten  zu  werden  oder  zum  Wohl  des  Menschen  notwen- 
dig war,  je  verloren  ging.  Man  sagt,  daß  diese  Schätze 
in  geheimen  Krypten,  die  für  die  vandalische  Hand  des 
Menschen  ebenso  unzugänglich  sind,  wie  für  die  Zer- 
Störung  durch  Zeit  und  Verfall,  aufbewahrt  werden.'' 
Die  geheime  Lehre,  der  „eine  erhabene  Philosophie  der 
Schöpfung  und  Entwicklung  der  Welten  und  des  Men- 
sehen  zugrunde  lag,"  war  die  allgemein  verbreitete  Reli- 
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gion  der  antiken  und  prähistorischen  Welt.  Es  ist  die- 
selbe, zu  der  Goethe  sich  in  „Wahrheit  und  Dichtung« 
bekennt.  „Im  ganzen  Lauf  der  Geschichte  kann  man  jene 
finden,  die  das  wahre  Licht  besaßen.  Da  sie  ihre  Weisheit 
wie  ihre  eigene  Identität  vor  vulgärer  Berührung  und 
törichter  Verhimmelung  verbargen,  sind  sie  für  die  Vielen 
ungesehen  und  ungehört  über  die  Erde  gegangen,  ihren 
Mitbrüdern  und  allen  nach  wahrer  Weisheit  Suchenden 
waren  sie  immer  bekannt.  Die  Unwissenheit  des  Pöbels, 
der  Eifer  der  Abergläubischen  und  der  „Stellvertreter 
Gottes  '  haben  oft  traurige  Streifzüge  unter  den  Dienern 
der  großen  Loge  gehalten,  und  dennoch  sind  dieselben 
niemals  ganz  ausgerottet  worden*  sie  haben  immer 
existiert,  und  sie  existieren  heutzutage  noch!'* 
Indem  ich  diese  Ungeheuern  Tatsachen  noch  in  elfter 
Stunde  ausgesprochen  finde  in  einem  Buche,  das  sich 
„an  den  Freimaurer  wendet,  der  in  jedes  Menschen  Brust 
lebt,''  drängen  auch  bei  mir  sich  „schwankende  Gestal- 
ten''  herzu,  die  ich  hatte  warten  heißen.  Denn  wie  könnte 
ich  von  den  „Krypten  geheimer  Brüderschaften"  lesen, 
ohne  der  mir  bis  dahin  so  rätselhaften  Verse  des  „Koph- 
tischen  Liedes"  zu  gedenken : 

„Merlin  der  Alte,  im  leuchtenden  Grabe, 
Wo  ich  als  Jüngling  gesprochen  ihn  habe"  —  ? 
Auch  wir  werden  vielleicht  nochmal  unsere  jubeln- 
den Stimmen  mischen  mit  dem  Allgesang  der  „Clas- 
sischen  Walpurgisnacht":  „Heil  geheimnißreichen  Grüf- 
ten!" Wie,  wann  und  wo  auch  Goethe  von  der  alten 
Weisheit  Kunde  erhalten,  hier  ist  sein  Dank: 

„Von  Sängern  hat  man  viel  erzählt, 

Die  in  ein  Schloß  gekommen, 

Wo  nichts  ermangelt,  nichts  gefehlt, 

Sie  haben  Platz  genommen. 
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Doch  war  wo,  irgendwo  ein  Platz, 
Vergleichbar  diesem  Brüder-Schatz, 
Wo  auch  ich  Platz  genommen?" 
„Jeder  wirkliche  Meister  ist  ein  Magier/'  Infolge  seiner 
natürlichen  Kräfte  muß  der  Neophyt  selber  werden,  was 
er  zu  besitzen  verlangt,  und  im  Suchen  nach  Magie  wird 
er  schließlich  selbst  Magus.  Wie  wird  da  aller  Zufallsglaube 
zunichte  gegenüber  der  Führung  „himmlischer  Mächte^S 
welche  sich  in  Goethes  Jugendjahren  fühlbar  macht: 

„Seht  den  Felsenquell, 
Freudehell, 

Wie  ein  Sternenblick; 
Über  Wolken 
Nährten  seine  Jugend 
Gute  Geister 

Zwischen  Klippen  im  Gebüsch." 
Susanna  von  Klettenbergs  Schatten  steigt  herauf,  imd 
wenn  oder  vielmehr  gerade  weil  Goethe  des  Arztes,  dem  er 
seine  Heilung  verdankt,  nur  einmal  erwähnt,  so  war  derselbe 
doch  zweifellos  des  „treuen  Neophyten"  „erster  Mystagoge." 
„Und  so  trat  er  geprüft  in  einen  Orden, 
Zu  dem  er  durch  Geburt  berechtigt  worden." 
Mit  dem  „jungen,  nachtforschenden  Magus"  nun  ein- 
mal Parazelsus  „Philosophia  occulta"  aufschlagend,  fin- 
den wir  daselbst:  „Magica  ist  an  ihr  selbs  die  verborg- 
nest  Kunst  und  gröst  Weißheit  Übernatürlicher  Dingen 
auff   Erden.    Und   was   Menschlicher   Vernunfft  unmög- 
lich zu  erfahren,  und  zu  ergründen  ist,  das  mag  durch 
diese  Kunst  der  Magica  erfahren  und  ergründt  werden. 
Dann  sie  ist  ein  große  verborgen  Weißheit,  so  die  Ver- 
nunfft ein  öffentliche  Thorheit  ist.    Darumb  war   auch 
gutt  und  hoch  von  nöthen,  das  die  Theologi  auch  etwas 
wüßten  davon  zu  sagen,  und  auch  erführen,  was  Magica 
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were,  und  nicht  so  unbilliger  weiß,  ungegründt,  ein  Zau- 
berey  nennten.  Dann  Magica  wer  ihnen  sehr  dienstlich, 
dieweil  sie  je  der  Schrifft  Doktores  und  Meister  wollen 
sein,  wie  sie  sich  selbs  überreden, ...  das  sie  darinn  ein 
gutte  Erfahrung  hetten,  unnd  ihren  Effekt  und  Tugent 
wißten,  von  wegen  der  hohen  großen  Mysterien,  die  in 
der  H.  Schrift  sind  verborgen,  und  durch  die  Apostel, 
Propheten,  unnd  durch  Christum  selbs  geredt  worden, 
welches  wir  mit  unserer  Vernunfft  weder  verstehen  noch 
ergründen  mögen."  Das  Wort  „Magie"  „stellt  keines- 
wegs, wie  man  gewöhnlich  meint,  ein  Wirrsal  von 
plumpem  Aberglauben  oder  Traumgespinste  ohne  reale 
Unterlage  dar.  Freilich,  es  ist  verdächtigt  worden  durch 
eine  lange  Reihe  von  Betrügern  und  Charlatanen;  aber 
diese  in  ihrem  Uebereifer  Blinden,  Verstiegenen  und 
Narren  haben  nur  bewiesen,  daß  sie  keine  Ahnung  hatten 
von  der  wirklichen  Magie.  Die  Magie  ist  in  der  Tat  eine 
ernst  zu  nehmende,  tiefgründige  und  ohne  Mühen  nicht 
erlernbare  Wissenschaft,  selbst  wenn  man  sich  nur  auf 
die  Theorie  beschränkt,  noch  viel  mehr  aber,  wenn  man 
sich  an  die  Praxis  wagt."  „Magie  ist  die  traditionelle 
Wissenschaft  von  den  Geheimnissen  der  Natur,  welche 
uns  von  den  Magiern  überliefert  wurde.  Vermittelst  dieser 
Wissenschaft  wird  der  Adept  mit  einer  Art  relativer  All- 
macht begabt  und  kann  übermenschlich  wirken  —  das 
heißt,  auf  eine  Weise,  die  die  normale  Fähigkeit  des 
Menschen  übersteigt."  Doch  ungerührt  blieb  bislang  die 
Welt  von  des  Meisters  erschütterndem  Geständnis: 
„Wenn  ich  an  meinen  Tod  denke,  darf  ich,  kann  ich  nicht 
denken,  welche  Organisation  zerstört  wird,"  und 
„indeß  wir,  dem  Ungeheuren  unterworfen,  kaum 
auf-  und  umschauen,  was  zu  thun  sei  und  wohin  wir  unser 
Bestes  von  Kräften,  Thätigkeiten  hinwenden  sollen,  und 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  21 
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des  höchsten  Enthusiasmus  bedürftig  sind,  der  nur  nach- 
halten kann,  wenn  er  nicht  empirisch  ist,    nagen  zwar 
keine   Lind-,   aber  Lump-Würme   an   unsern   TägHchkei-^ 
ten^*    (M.  u.  R.).    „Es    kommt    der    Tag,"    heißt   es    in 
einem  Briefe  Carlyle's  an  Emerson,  „wo  Sie  begreifen 
werden,  daß  dieser  sinnige,  höfische  Goethe  eine  pro- 
phetische  Trauer  verschleiert  in  sich  trug,  so  tief  wie 
die   Dantes."    Von  diesem  bis  zuletzt  so  grausam  Ver- 
kannten hat  der  Kanzler  v.  Müller  uns  noch  ein  anderes 
„bedenkliches"    Wort   überliefert:    „Ich    kann    eigentlich 
mit  niemandem   mehr  über  die   mir  wichtigsten   Ange- 
legenheiten sprechen,  denn  niemand  kennt  und  versteht 
meine  Prämissen."    Doch  obwohl  Goethe  alle  seine 
.Werke   noch  besonders   als   „Bruchstücke   einer  großen 
Confession"  empfiehlt,   so  läßt  der  „größte  Sammler", 
den  er  selber  nicht  unterlassen  konnte,  zu  beglückwün- 
schen, noch  immer  auf  sich  warten. 
„Verlaßt  mich   hier,  getreue  Weggenossen! 
Laßt  mich  allein  am  Fels,  in  Moor  und  Moos; 
Nur  immer  zu!  euch  ist  die  Welt  erschlossen. 
Die  Erde  weit,  der  Himmel  hehr  und  groß; 
Betrachtet,  forscht,  die  Einzelheiten  sammelt, 
Naturgeheimniß   werde  nachgestammelt." 

Es  war  also  die  Ehrfurcht  vor  dem  eigenen  Geheimnis, 
vor  dem  „Mystery"  seines  Lebens,  das  er  nur  stück- 
weis mitzuteilen  vermochte,  die  den  Größten  unserer 
Großen  „in  Geheimnissen  von  jeher  eine  Wollust  fin- 
den" ließ.  Er  selber  ist  eine  „vielsilbige  Charade,"  von 
der  er  nur  „einige  Silben"  uns  zugeraunt,  denn  „die 
Anlage,  das  Höhere  aufzunehmen  ist  sehr  sel- 
ten, und  man  thut  daher  im  gewöhnlichen  Leben  immer 
gut,  solche  Dinge  für  sich  zu  behalten  und  davon  nur 
so  viel   hervorzukehren,   als   nöthig   ist,   um   gegen   die 
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anderen  in  einiger  Avantage  zu  sein."  (Zu  Eckermann 
1831.)  War  Goethe  der  Meinung,  daß  es  „leicht"  sein 
werde,  „das  rechte  Wort"  zu  entziffern,  so  scheint  dem 
die  Tatsache  zu  widersprechen,  daß  fast  ein  Jahrhun- 
dert im  Schoß  der  Zeiten  versank,  ohne  daß  man  von 
dem  „Wunder"  wußte.  Und  doch  war  es  nicht  so 
schwer.  Es  gehört  nur  eins  dazu,  „eine  Pandora  im  hohen 
Sinne,  die  Geduld",  gewoben  aus  dem  köstlichen  Drei, 
aus  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung. 

„Woher  ich  kam,  es  ist  noch  eine  Frage, 
Mein  Weg  hierher,  der  ist  mir  kaum  bewußt." 
Ja,  Goethe  war  „ein  Wanderer,  ein  Waller"  auf  dieser 
Erde,  allen  Menschen  verwandt,  und  doch  so  himmelweit 
von  ihnen  geschieden.  Kaum  irgendwo  hat  er,  bei  aller 
„Dumpfheit",  das  klarer  und  ergreifender  ausgesprochen, 
als  in  den  Tagebüchern  der  ersten  Weimarer  Jahre,  der 
Jahre,  von  denen  wir  noch  so  wenig  wissen.  Schlagen 
wir  sie  daher  einmal  auf:  „Dumpfheit."  Welch  eine  Welt 
liegt  in  dem  einen  Worte,  dem  er  eine  Seele  eingehaucht, 
als  ob  er  sichs  eigens  für  sein  ihm  selber  noch  rätsel- 
haftes Sein  geschaffen  hätte.  Dann :  „Was  ist  der  Mensch 
dass  du  sein  gedenkst  und  das  Menschenkind  dass  du 
dich  sein  annimmst!"  Nachdem  er  zu  Weihnacht  1776 
notiert:  „Druck  Wehmuth  und  Glauben,"  beredete  er 
am  nächsten  Tage  mit  Oeser  das  Denkmal  für  seinen  Gar- 
ten. „Alles  in  Duft!"  Das  Ilmtal  im  Zauberschleier  eines 
Rauhreifs!  Am  25.  April  1777  wurde  das  Denkmal  des 
Guten  Glücks  „gegründet."  „An  meinem  Geburtstage 
wachte  ich  mit  der  schönen  sonne  so  heiter  auf  dass  ich 
alles  was  vor  mir  liegt  leichter  an  sah."  Dann  auf  der 
Wartburg,  der  Perle  des  Thüringer  Ländchens.  „Tiefes 
Gefühl  des  Alleinseyns"  —  „Ich  war  stumpf  gegen  die 
Menschen."  „Die  Klufft  zwischen  mir  und  denen  Men- 
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sehen  allen  fiel  mir  so  grass  in  die  Augen,  da  kein  Vehi- 
kulum  da  war.  Ich  musste  fort,  denn  ich  war  ihnen  auch 
sichtlich  zur  Last.  Ins  Herzogs  Zimmer  konnts  nicht 
dauern,  sah  den  Mond  über  dem  Schlosse  und  herauf. 
Hier  nun  zum  letztenmal,  auf  der  reinen  ruhigen  Höhe, 
im  Rauschen  des  Herbst  winds.  Unten  hatt  ich  heute 
ein  Heimweh  nach  Weimar  nach  meinem  Garten,  das 
sich  hier  schon  wieder  verliert.  —  Gern  kehr  ich 
doch  zurück  in  mein  enges  Nest,  nun  bald  in  Sturm 
gewickelt,  in  Schnee  verweht.  Und  wills  Gott  in  Ruhe 
vor  den  Menschen  mit  denen  ich  doch  nichts  zu 
theilen  habe.  Hier  hab  ich  weit  weniger  gelitten,  als 
ich  gedacht  habe,  bin  aber  in  viel  Entfremdung  bestimmt, 
wo  ich  doch  noch  Band  glaubte."  Dann  in  Weimar  im 
November:  „Heiliges  Schicksaal  du  hast  mir  mein  Haus 
gebaut  und  ausstaffirt  über  mein  Bitten,  ich  war  ver- 
gnügt in  meiner  Armuth  unter  meinem  halbfaulen  Dache 
ich  bat  dich  mirs  zu  lassen,  aber  du  hast  mir  Dach  und 
Beschränktheit  vom  Haupte  gezogen  wie  eine  Nacht- 
müzze.  Laß  mich  nun  auch  frisch  und  zusammengenom- 
men der  Reinheit  geniessen.  Amen  Ja  und  Amen  winkt 
der  erste  Sonnenblick."  „Reine  Ruh.  Höchst  schöner 
Mond  und  kalte  Reifnacht."  „Hatte  traurige  in  mich 
gezogene  Tage."  Im  Februar  1778:  „Diese  Woche  viel 
auf  dem  Eis,  in  immer  gleicher  fast  zu  reiner  Stimmung, 
Stille  und  Vorahnung  der  Weisheit."  „Fortdauernde  reine 
Entfremdung  von  den  Menschen."  April:  „Unerwartet 
schön  anhaltend  Wetter  in  wenig  Tagen  viel  grün,  blos 
vegetirt,  still  und  rein.  Die  Felsen  und  Uferarbeit  sehr 
vorgerückt.  Weiter  vegetirt  in  tausend  Gedanken  an 
unsre  Verhältnisse  und  unser  Schicksal."  „Wühlte  ich 
still  an  Felsen  und  Ufer  fort."  Mai:  „Von  dem  Blüten- 
regen   morgen    befangen."    Dann    in  Wöriitz,   der  Park 
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„wie  das  Vorüberschweben  eines  leisen   Traumbildes." 
Immer   wieder  „Stille,  Stille";   so   horchte  der   geplag- 
teste Mann  des  Herzogstums  Weimar  auf  die   Stimme 
seines  Genius.  „Der  Druck  der  Geschaffte  ist  sehr  schön 
der  Seele,  wenn  sie  entladen  ist,  spielt  sie  freyer  und  geniest 
des  Lebens.  Elender  ist  nichts  als  der  behagliche  Mensch 
ohne  Arbeit,  das  schönste  der  Gaben  wird  ihm  eckel.  — 
Aber   auch   kein   stolzer  Gebet   als   um   Weisheit,    denn 
diese   haben  die  Götter  ein  für  allemal  den  Menschen 
versagt."  „Ich  darf  nicht  von  dem  mir  vorgeschriebenen 
Weg  abgehn,  mein  Daseyn  ist  einmal  nicht  einfach,  nur 
wünsch  ich  dass  nach  und  nach  alles  anmasliche  versiege, 
mir  aber  schöne  Krafft  übrig  bleibe  die  wahren  Röhren 
neben   einander  in  gleicher  Höhe   aufzuplumpen.    Man 
beneidet   ieden   Menschen  den  man   auf  seine   Töpfer- 
scheibe  gebannt   sieht,   wenn   vor   einem   unter   seinen 
Händen  bald  ein  Krug  bald  eine  Schaale,   nach  seinem 
Willen  hervorkommt.    Den  Punkt  der  Vereinigung  des 
manigfaltigen   zu   finden   bleibt   immer  ein   Geheimniss, 
weil  die  Individualität  eines  ieden  darinn  besonders  zu 
Rathe  gehn  muss  und  niemanden  anhören  darf."    „Das 
Elend   wird  mir  nach   und   nach   so   prosaisch   wie   ein 
Kaminfeuer.    Aber  ich  lasse  doch  nicht  ab  von  meinen 
gedanken   und   ringe  mit  dem   unerkannten   Engel   sollt 
ich  mir  die  Hüfte  ausrencken.   Es  weis  kein  Mensch  was 
ich  thue  und  mit  wieviel  Feinden  ich  kämpfe  um  das 
wenige     hervorzubringen.     Bey    meinem    Streben    und 
Streiten  und  Bemühen  bitt  ich  euch  nicht  zu  lachen,  zu- 
schauende Götter.    Allenfalls  lächlen  mögt  ihr,  und  mir 
beystehen."  7.  Aug.  1779.  „Stiller  Rückblick  aufs  Leben, 
auf  die  Verworrenheit,  Betriebsamkeit  Wissbegierde  der 
Jugend,  wie  sie  überall  herumschweift  um  etwas  befrie- 
digendes zu  finden.   Wie  ich  besonders  in  Geheimnissen, 
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dunklen  Imaginativen  Verhältnissen  eine  Wollust  gefun- 
den habe.  Wie  ich  alles  Wissenschaftliche  nur  halb  an- 
gegriffen und  bald  wieder  habe  fahren  lassen,  wie  eine 
Art  von  demütiger  Selbstgefälligkeit  durch  alles  geht  was 
ich  damals  schrieb.  Wie  kurzsinnig  in  Menschlichen  und 
göttlichen  Dingen  ich  mich  umgedreht  habe.  Wie  des 
Thuns,  auch  des  Zweckmäsigen  Denckens  und  Dichtens 
so  wenig,  wie  in  zeitverderbender  Empfindung  und 
Schatten  Leidenschafft  gar  viel  Tage  verthan,  wie  wenig 
mir  davon  zu  Nuz  kommen  und  da  die  Hälfte  nun  des 
Lebens  vorüber  ist,  wie  nun  kein  Weeg  zurückgelegt 
sondern  vielmehr  ich  nur  dastehe  wie  einer  der  sich  aus 
dem  Wasser  rettet  und  den  die  Sonne  anfängt  wohl- 
thätig  abzutrocknen.  Die  Zeit  dass  ich  im  Treiben  der 
Welt  bin  seit  75  Oktbr.  getrau  ich  noch  nicht  zu  über- 
sehen. Gott  helfe  weiter,  und  gebe  Lichter,  dass  wir 
uns  nicht  selbst  so  viel  im  Weege  stehn.  Lasse  uns  von 
Morgen  zum  Abend  das  gehörige  thun  und  gebe  uns 
klare  Begriffe  von  den  Folgen  der  Dinge.  Dass  man 
nicht  sey  wie  Menschen  die  den  ganzen  Tag  über  Kopf- 
weh klagen  und  gegen  Kopfweh  brauchen  und  alle 
Abend  zu  viel  Wein  zu  sich  nehmen.  Möge  die  Idee  des 
reinen,  die  sich  bis  auf  den  Bissen  erstreckt  den  ich  in 
Mund  nehme,  immer  lichter  in  mir  werden."  „Es  glückt 
mir  alles  was  ich  nur  angreife.  Aber  auch  anzugreifen 
sei  nicht  lässig."  „Auch  leid  ich  viel  vom  bösen  Clima. 
Lidte  Prometheisch."  „Ich  war  in  Gotha  und  hatte  reine 
Verhältnisse  mit  allen."  Dieses  Ringen  nach  Reinheit  hat 
etwas  Ueberirdisches,  etwas  Göttliches;  der  Weltentrückt, 
befreit  von  Erdenschranken  erlebt  der  Lesende  den  Mythos 
Goethe,  wie  er  ihn  selber  überliefert  hat.    Darum 

„Ein  tiefer  Blick  in  die  Natur! 

Hier  ist  ein  Wunder,  glaubet  nur!" 
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Denn  „Magia",  heißt  es  bei  Parazelsus,  „ist  ein  solche 
Kunst,  die  ihre  höchste  Macht  und  Stercke  durch  den 
Glauben   erzeigt."   „Nun   sag'   mir  eins,   man   soll   kein 
Wunder   glauben!"    Daß   die   Gesellen   am   Schluß   der 
geheimnisvollen  Scene  in  „Auerbachs   Keller"  einander 
„bei  der  Nase  halten",  läßt  vermuten,  daß  die  „Taschen- 
spielersachen",  für  die  der  Faustleser  bislang  nur  ein 
geringschätzendes  Lächeln  übrig  hatte,  die  Welt  noch  mal 
zu  ehrfurchtsvollem  Staunen  zwingen  werden.    Sieht  es 
nicht  auch  wie  „nasführen"  aus,  wenn  es  im  „Faust"  heißt: 
„Ich  sag'  es  dir:  ein  Kerl  der  speculirt, 
Ist  wie  ein  Thier,  auf  dürrer  Heide 
Von  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herumgeführt. 
Und  rings  umher  liegt  schöne  grüne  Weide"  — 
Da  sich  bei  dem  „Wunder"  in  „Auerbachs   Keller" 
„die  Bestialität  gar  herrlich  offenbaren"  soll,  so  liegt  der 
Zusammenhang  nahe,  und  ich  wage  zu  bezweifeln,  ob  es 
dem  damaligen  Leipzig  noch  ferner  zum  Ruhm  gereicht, 
daß  Goethe  ihm  den  Vers  gewidmet:  „Es  ist  ein  klein 
Paris  und  bildet  seine  Leute."  „Was  ich  mit  dem  Ver- 
stände nicht  begreife,  existirt  mir  nicht."   Wie  hier  der 
„Gast"  in  „Der  Sammler  und  die  Seinigen",  so  kann 
man  viele  sich  brüsten  hören,  doch  des  Meisters  Wort: 
„Wer  nur  das  mit  den  gewöhnlichen  Sinnen  Wahrnehm- 
bare für  wirklich  erklärt,  gleicht  dem  niederen  Thiere", 
spricht  ihnen  das  Urteil.  „Seitdem  man  die  dunkeln  Emp- 
findungen  und  Ahnungen  des  unendlichen  Zusammen- 
hangs   der    Geister-    und    Körperwelt    allgemeiner    und 
öffentlich  auszusprechen  anfängt,  ist  keiner,  der  nicht  das 
in  Worten  bestritte,  was  er  in  Empfindung  und  Ahnung 
gelebt  und  geleistet  hat,"  sagte  Goethe  im  Jahre  1807 
zu  Riemer.   Scheint  es  nach  alledem  nicht,  als  sei  es  der 
verlorene  Glaube  an  das  Uebersinnliche,  den  der  „Klug- 
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erfahrene**  uns  wieder  bringen  will,  um  uns  vorzubereiten 
auf's  „Hauptgeschäft"?  Eckermanns  gewissenhaften  Auf- 
zeichnungen verdanken  wir  ein  Zeugniß  aus  seinen  letzten 
Lebensjahren,  das  viel  zu  wenig  beachtet  wird:  „In  der 
poetischen  Region  läßt  man  sich  alles  gefallen  und  ist 
kein  Wunder  zu  unerhört,  als  daß  man  es  nicht  glauben 
möchte;   hier  aber  in   diesem   hellen   Lichte   des   wirk- 
lichen Tages  macht  uns  das  Geringste  stutzen,  was  nur 
ein   weniges  vom  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge   ab- 
weicht, und  von  tausend  Wundern  umgeben,  an  die  wir 
gewöhnt  sind,  ist  uns  ein  einziges  unbequem,  das  uns 
bis  jetzt  neu  war.  Auch  fällt  es  dem  Menschen  durchaus 
nicht  schwer,  an  Wunder  einer  früheren  Zeit  zu  glauben; 
allein  einem  Wunder,  das  heute  geschieht,  eine  Art  von 
Realität  zu  geben  und  es  neben  dem  sichtbar  WirkHchen 
als  eine  höhere  Wirklichkeit  zu  verehren,  dieses 
scheint  nicht  mehr  im  Menschen  zu  liegen,  oder,  wenn 
es  in  ihm  liegt,  durch  Erziehung  ausgetrieben  zu  wer- 
den.   Unser  Jahrhundert  wird  daher  auch  immer  pro- 
saischer  werden,   und   es   wird   mit   der   Abnahme    des 
Verkehrs   und  Glaubens   an  das   Uebersinnliche 
alle  Poesie  auch  immer  mehr  verschwinden."  Auch  im 
Aberglauben  steckt  ein  Stück  Poesie,  und  „echter  Aber- 
glaube  ist  stets   einmal   Glaube  gewesen".    Ueber  den 
Aberglauben,    der   durch    Ahnungen    die    übersinnlichen 
Dinge  zu  erfassen  sucht,  kehrt  Faust  zum  Glauben  zurück. 
„Von  Aberglauben  früh  und  spät  umgarnt: 
Es  eignet  sich,  es  zeigt  sich  an,  es  warnt." 
Die  Griechen  nannten  dies  /ieioidiajuovla  Deisidaimonie, 
d.  i.  Götterangst,  das  ist  „die  nicht  durch  bessere,   aus 
der  Wissenschaft  fließende  Erkenntnis  in  ihre  Schranken 
gewiesene  Furcht  vor  den  übernatürHchen  Mächten,  die 
an   dem   altererbten   Besitz  von  Mitteln  zur  Beschwich- 
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tigung  und  Gewinnung  der  Götter  und  Dämonen  fest- 
zuhalten nötigt".  Das  auffallend  häufige  Vorkommen  des 
Aberglaubens  und  verwandter  Erscheinungen  in  Goethes 
Werken  rückt  damit  erst  ins  rechte  Licht.   Ich  sehe  auch 
darin  eins  von  den  vielen  „Mitteln"  zur  Erreichung  des 
„großen    Zwecks",    ein    Mittel,    und    zwar   ein    auf    Er- 
fahrung gegründetes.  Erstorbenes  in  uns  wieder  zu  er- 
wecken, nämlich  die  „Ehrfurcht  vor  der  uns  umgebenden, 
geheimnißvollen  Macht",  die  Ehrfurcht,  von  der  er  sagte, 
daß  sie,  „wenn  sie  durch  ein  Wunder  augenblicklich  in 
allen    Menschen    hervorträte,    die    Erde    von    allen    den 
Uebeln    heilen   würde,    an   denen   sie   gegenwärtig   und 
vielleicht  unheilbar  krank  liegt".    „Nun  ja,  wir  sind  so 
etwas  deutscher  Sauerteig  gewesen,  das  fängt  schon  an  zu 
gähren,"  äußerte  Goethe  einmal  und  zwar  offenbar  im 
Sinne  Hamanns,  des  Magus  aus  Norden,  der  in  seinen 
„Sokratischen     Denkwürdigkeiten"    sagt:     „Ein     wenig 
Schwärmerei   und  Aberglauben  würde  nicht  nur  Nach- 
sicht verdienen,   sondern   etwas   von   diesem  Sauerteige 
gehört   dazu,   um   die   Seele   zu   einem   philosophischen 
Heroismus  in  Gährung  zu  setzen."  „Die  stärkste  Macht 
in  der  Welt  ist  flie  üeberzeugung  von  einer  Ueberwelt", 
und  „geneigter  als  Jemand",  daran  zu  glauben,  unter- 
scheidet  Goethe,   über   epische   und   dramatische    Dich- 
tung   sprechend,    dreierlei    Welten,    die    physische,    die 
sittliche    und    „die    Welt    der    Phantasien,    Ahnungen, 
Erscheinungen,    Zufälle    und    Schicksale.     Diese    steht 
beiden  offen,  nur  versteht  sich,  daß  sie  an  die  sinnliche 
herangebracht  werde,  wobei  denn  für  die  Modernen  eine 
besondere  Schwierigkeit  entsteht,  weil  wir  für  die  Wun- 
dergeschöpfe, Götter,  Wahrsager  und  Orakel  der  Alten, 
so  sehr  es  auch  zu  wünschen  wäre,  nicht  so  leicht  Ersatz 
finden."    „Das    antike    Magische    und    Zauberische    hat 
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Styl,  das  Moderne  nicht.  Das  antike  Magische  ist  Natur, 
menschlich  betrachtet.  Das  Moderne  dagegen  ein  bloß 
gedachtes,  phantastisches."  Der  Magus  Goethe  benutzt 
jede  Gelegenheit,  um  gegenüber  dem  „Nichtigen  des 
Tages",  „das  für  diesmal  das  Privilegium  hat,  gegen- 
wärtig und  lebendig  zu  sein",  „das  Herrliche  der  Vorzeit" 
zu  rühmen.  „Durch  Wunder  und  Gleichnisse",  lesen  wir 
in  der  „Pädagogischen  Provinz"  der  „Wanderjahre", 
„wird  eine  neue  Welt  aufgethan:  jene  machen  das  Ge- 
meine außerordentlich,  diese  das  Außerordentliche  ge- 
mein." „Ihr  werdet  die  Gefälligkeit  haben",  bittet  Wil- 
helm seinen  Begleiter,  „mir  diese  wenigen  Worte  um- 
ständlicher auszulegen:  denn  ich  fühle  mich  nicht  ge- 
schickt, es  selbst  zu  thun."  „Sie  haben  einen  natür- 
lichen Sinn",  versetzte  jener,  „obgleich  einen  tiefen. 
Beispiele  werden  ihn  am  geschwindesten  aufschließen. 
Es  ist  nichts  gemeiner  und  gewöhnlicher  als  Essen 
und  Trinken;  außerordentlich  dagegen  einen  Trank 
zu  veredeln,  eine  Speise  zu  vervielfältigen,  daß  sie 
für  eine  Unzahl  hinreiche.  Es  ist  nichts  gewöhn- 
licher als  Krankheit  und  körperliche  Gebrechen;  aber 
diese  durch  geistige  oder  geistigen  ähnliche  Mittel  auf- 
heben, Hndern  ist  außerordentlich,  und  eben  daher  ent- 
steht das  Wunderbare  des  Wunders,  daß  das  Gewöhn- 
liche und  Außergewöhnliche,  das  Mögliche  und  das  Un- 
mögliche eins  werden."  „Und  hat  Gott  nicht  zugesagt, 
unter  einem  gläubigen  Volke  seine  Wunder  stets  zu  er- 
neuern?" heißt  es  in  der  „Lehrjahren"  gelegentlich  der 
wundersamen  Geschehnisse  nach  dem  Tode  Speratas. 
Wer  ist  sie,  und  wer  ist  der  Humanus  der  „Geheimnisse", 
der  von  Wundern  begleitet  über  diese  Erde  schritt,  und 
von  dem  geschrieben  steht: 
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„Was  er  berührte,  mußte  gleich  genesen, 
Es  freute  sich  der  Kranke  seiner  Hand"  — 
Einmal  aufmerksam  geworden,  wird  auch  der  Leser 
staunen,  wie  unerschöpflich  Goethes  Phantasie  ist  im 
Ersinnen  von  immer  neuen  Verkleidungen,  in  denen 
er,  Wunder  über  Wunder  uns  vorführend,  seine  Werke 
durchschreitet.  Es  gehört  nur  ein  weniges  von  dieser 
„Götterkraft"  dazu,  um  den  „Erzbischof"  im  „Faust", 
der  „mit  tiefster  Verbeugung  abermals  zurück  kommt", 
wiederzuerkennen  in  dem  „Reisenden",  in  „Was 
wir  bringe  n",  der  ebenfalls  „in  einem  weiten 
Talar  zurückkommt:"  „Sie  verzeihen,  wenn  ich  in 
einer  fremden  Tracht  erscheine!  doch  man  bewirkt 
das  Wunderbare  nicht  auf  alltägliche  Weise."  Nie- 
mand sah  das  schelmische  Lächeln  unter  der  Maske; 
nur  „Pathos"  ahnt  „Bedeutendes"  und  meint:  „So  hört 
doch  wenigstens,  was  er  zu  sagen  hat.  Die  Art,  wie  er 
es  vorbringt,  läßt  mich  hoffen,  daß  er  dabei  was  Eigenes 
denken  mag."  Reisender:  „Gewiß  und  ohngezweifelt, 
meine  Damen!  Denn  wie  würde  ich  mich  nur  irgend  mit 
Recht  einen  Physikus  nennen  können,  wenn  ich  nicht 
die  wunderbaren  Mittel,  durch  die  man  das  Unmög- 
liche möglich  macht,  so  bequem  wie  ein  anderes 
Hocus  Pocus  in  Händen  hätte.  Beliebt  nun,  zum  Beispiel, 
Ihnen  sämmtlich,  wie  wir  beisammen  sind,  den  Ort  zu 
verändern,  in  die  Luft  zu  steigen,  an  einem  andern  Orte, 
an  einem  würdigern  Platze  sich  niederzulassen?"  Es  be- 
gibt sich  „die  wahrhafte  Geschichte  von  Fausts  Mantel." 
Ein  Teppich  „hat  sich  herabgelassen  und  ist  eben  so 
bereit,  um  mit  uns  allen  wieder  aufzusteigen.  Das  Leichte 
hebt  er  leicht  und  mit  Grazie;  aber  auch  selbst  das 
Schwerste  schleppt  er  wenigstens  in  die  Höhe.   Wer  hat 
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Muth,  ihn  zu  betreten?"  Der  Ruf,  wie  er  eigentlich  ge- 
meint war,  verhallte  angehört,  denn  „es  ist  der  Charakter 
der  Deutschen,  daß  sie  über  allem  schwer  werden,  daß 
alles  über  ihnen  schwer  wird"  (Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahre). Wir  aber  haben  den  Meister  hier  wirklich  über 
„seltsamen  Gebärden"  ertappt,  und  der  Titel  des  Stückes : 
„Was  wir  bringen"  rechtfertigt  die  kühnsten  Schlüsse. 
Auch  im  „Faust"  spielt  das  wunderbare,  Raum  und  Zeit 
überfliegende  Vehikel  eine  Rolle: 
Faust:  „Wie  kommen  wir  denn  aus  dem  Haus? 

Wo  hast  du  Pferde,  Knecht  und  Wagen?" 
Meph.r  „Wir  breiten  nur  den  Mantel  aus. 
Der  soll  uns  durch  die  Lüfte  tragen. 
Du  nimmst  bei  diesem  kühnen  Schritt 
Nur  keinen  großen  Bündel  mit. 
Ein  bißchen  Feuerluft,  die  ich  bereiten  werde. 
Hebt  uns  behend  von  dieser  Erde. 
Und  sind  wir  leicht,  so  geht  es  schnell  hinauf; 
Ich  gratulire  dir  zum  neuen  Lebenslauf." 
Von  dem  Zustand,  „mit  Bewußtsein  jenseits  der  Sinne 
zu  sein,"  sagt  ein  anderer  Magier,  nämlich  Novalis     es 
Jst  kein  Schauen,  Hören,  Fühlen;  es  ist  aus  allen  dre/en 
zusammengesetzt,  mehr  als  alles  Dreies;  eine   Empfin- 
dung unmittelbarer  Gewißheit,  eine  Ansicht  meines  wahr- 
haftesten, eigensten  Lebens.    Die  Gedanken  verwandeln 
sich   m   Gesetze,   die   Wünsche   in   Erfüllungen."    Der 
„Wunsch",  gewiß  von  vielen  übersehen,  mit  der  ganzen 
Glut  der  Sehnsucht  nach  den  „Gefilden  hoher  Ahnen", 
ging  auch  bei  Faust  der  Erfüllung  voran:  ' 

„Ja,  wäre  nur  ein  Zaubermantel  mein! 
Und  trüg'  er  mich  in  fremde  Länder, 
Mir  sollt'  er  um  die  köstlichsten  Gewänder, 
Nicht  feil  um  einen  Königsmantel  sein." 
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„Alle  diese  geistigen  Wunder,"  sagt  indes  der  Meister 
selber,  „entsprießen  nicht  wie  andere  Früchte  dem  natür- 
lichen Boden.  Da  können  sie  weder  gesäet,  noch  ge- 
pflanzt, noch  gepflegt  werden.  Aus  einer  andern  Region 
muß  man  sie  herüberflehen,  welches  nicht  jedem  noch 
zu  jeder  Zeit  gelingen  würde"  (Wahrheit  und  Dichtung 
7.  Buch). 

• 

Welch  köstlichen  „Pfundes"  mußte  Goethe  sich  be- 
wußt sein,  um  der  vertrauten  Freundin  zu  schreiben: 
„Gestern  Nacht  hatte  ich  große  Lust,  meinen  Ring  wie 
Polykrates  in  das  Wasser  zu  werfen,  denn  ich  summirte 
in  der  stillen  Nacht  meine  Glückseligkeit  und  fand  eine 
ungeheure  Summe"  (22.  April  1781  an  Frau  von  Stein). 
Wie  der  „Glückliche",  dankbar  für  das  Meisterwerk  der 
Natur  sich  selbst  ein  „Prachtgebilde"  nennt,  so  äußerte 
er  auch  einmal  zu  Eckermann,  als  Tieck  der  Gegenstand 
ihrer  Unterhaltung  war:  „Tieck  ist  ein  Talent  von  hoher 
Bedeutung,  und  es  kann  seine  außerordentlichen  Ver- 
dienste niemand  besser  erkennen  als  ich  selber;  allein 
wenn  man  ihn  über  ihn  selbst  erheben  und  mir  gleich- 
stellen will,  so  ist  man  im  Irrthum.  Ich  kann  dieses  ge- 
rade heraussagen,  denn  was  geht  es  mich  an,  ich  habe 
mich  nicht  gemacht.  Es  wäre  ebenso,  wenn  ich  mich 
mit  Shakespeare  vergleichen  wollte,  der  sich  auch  nicht 
gemacht  hat,  und  der  doch  ein  Wesen  höherer  Art  ist, 
zu  dem  ich  hinaufblicke,  und  das  ich  zu  verehren  habe." 

„Wollt  ihr  wissen,  woher  ich's  hab'. 

Mein  Haus  und  Hab'? 

Hab'  allerlei  Pfiff  ersonnen. 

Es  mit  Müh',  Schweiß  und  Angst  gewonnen. 

Genug,  ich  bin  reich, 

Drum  —  ich  auf  euch!" 
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Diese  wunderbaren  Verse   aus  Goethes  Nachlaß  tra- 
gen die  ebenso  stolze  wie  vielsagende  Überschrift:  „Ein 
Reicher,  dem  gemeinen  Wesen  zur  Nachricht." 
„Viele  sind  berufen,  aber  wenige  sind  auserwählt."  Darum 
„Götter,  wie  soll  ich  euch  danken!  Ihr  habt  mir  alles 

gegeben, 
Was  der  Mensch  sich  erfleht,  nur  in  der  Regel  fast 

nichts." 
Der  in  „Wald  und  Höhle"  betet: 

„Erhabner  Geist  du  gabst  mir,  gabst  mir  alles, 
Warum  ich  bat  —" 
der  hat  auch  uns  gelehrt:  „Große  Gedanken  und  ein 
reines  Herz,  das  ist  es,  was  wir  uns  von  Gott  erbitten 
sollen."  Denn  „selig  sind,  die  reines  Herzens  sind,  denn 
sie  werden  Gott  schauen."  Sollte,  da  Goethe  seinen 
Namen  mit  oe  zu  schreiben  pflegte,  nicht  auch  ein  Seiten- 
blick auf  die  Goetie  erlaubt  sein? 

„Ihr  sucht  die  Menschen  zu  benennen, 
Und  glaubt  am  Namen  sie  zu  kennen. 
Wer  tiefer  sieht  gesteht  sich  frei. 
Es  ist  was  Anonymes  dabei." 
Wie  konnte  doch  Wieland  s.  Zt.  sich  garnicht  genug 
tun,  den  ersten  überwältigenden  Eindruck  zu  schildern, 
den  er  von  dem  jungen  Titanen  empfangen: 
„Mit  einem  schwarzen  Augenpaar, 
Zaubernden  Augen  voll  Götterblicken, 
Gleich  mächtig  zu  tödten  und  zu  entzücken. 
So  trat  er  unter  uns,  herrlich  und  hehr, 
Ein   echter  Geisterkönig  daher! 
Und  niemand  fragte,  wer  ist  denn  der? 
Wir  fühlten  beim  ersten  Blick,  's  war  er! 
Wir  fühlten's  mit  allen  unsern  Sinnen 
Durch  alle  unsre  Adern  rinnen. 


So  hat  sich  nie  in  Gottes  Welt 

Ein  Menschensohn  uns  dargestellt 

Das  laß  ich  mir  einen  Zaubrer  sein"  —  usw. 
Wer  könnte  dies  lesen,  ohne  heimlich  zu  wünschen, 
unter  den  glücklichen  Gästen  dieses  Abends  gewesen 
zu  sein?  Zart  angedeutet  erscheinen  übrigens  die  „En- 
thusiasten" auch  in  der  „Mummenschanz",  aber  nirgends 
schlug  ein  Herz  für  den  „Einen,  der  mit  wenigen 
Worten  vorüber  schleicht",  und  der  „frisch  er- 
standene Vampyr"  und  die  „neue  Dichtart"  wurden  auch 
nicht  weiter  beachtet.  Denn  „die  Deutschen  wissen  nicht 
leicht,  wie  sie  etwas  Ungewohntes  zu  nehmen  haben, 
und  das  Höhere  geht  oft  an  ihnen  vorüber,  ohne 
daß  sie  es  gewahr  werden."  Noch  ist  der  heim- 
liche Seufzer  zu  vernehmen,  der  diese  zu  Eckermann  ge- 
sprochenen Worte  begleitete.  „Schwachen,  kleingesinn- 
ten, zurückschreitenden,  auf  sich  selbst  beschränkten  Men- 
schen" gesteht  Goethe  in  der  „Farbenlehre"  zugleich  das 
Recht  zu,  „das  Große  und  Uebergroße,  wenn  es 
neben  ihnen  wirkt,  so  lange  zu  läugnen,  bis  es 
historisch  wird,  da  es  denn  aus  gehöriger  Entfernung 
in  gedämpftem  Glänze  leider  anzuschauen  sein  mag." 
„Siehe,  er  geht  vor  mir  über,  ehe  ich's  gewahr  werde, 
und  verwandelt  sich,  ehe  ich's  merke."  Dies  Wort  aus 
Hiob,  womit  der  Meister  seine  „Morphologie"  eröffnet, 
schrieb  er  auch  Eckermann  ins  Stammbuch,  als  derselbe 
sich  mit  August  von  Goethe  zur  Reise  nach  Italien  an- 
schickte, von  der  letzterem  nicht  wiederzukehren  be- 
stimmt war.  So  wurde  es  mir  längst  zu  ebenso  erschüt- 
ternder, wie  erhebender  Gewißheit,  oder  um  mit  Goethe 
zu  reden,  zu  „Qual  und  Glück",  daß  der  „Faust"  in 
demselben  Sinne  geschrieben  ist,  wie  Gottfried  Arnolds 
umfangreiches  Werk,  das  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
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als  eine  Apologie  derer  darstellt,  die  erfüllt  waren  von 
„idealem  Streben  nach  Einwirken  und  Einfühlen  in  die 
ganze  Natur",  die  sich  auf  eigenen  Wegen  der  Gottheit 
zu  nähern  suchten,  und  daß  Goethe  mit  dem  „alten 
Faustus"  nicht  nur  den  Einen,  als  vielmehr  die  Gesamt- 
heit meint;  vor  allem  aber,  daß  wir  in  diese  Kette  der 
sogen.  Schwärmer  und  Enthusiasten  auch  ihn  selber  ein- 
gliedern dürfen.  So  erklärt  sich  zugleich  die  dem  lang- 
samen Werden  des  „Faust"  gegenüber  auffallende  Tat- 
sache, daß  die  Schlußscene,  die  Apotheose  schon  sehr 
früh  fertig  war  und  keinerlei  Umschmelzung  erfuhr,  und 
schon  Louvier  verkündete  in  einem  glänzenden  „Finis 
coronat  opus"  benannten  Kapitel,  daß  darin  sowohl  Wel- 
hng  als  Swedenborg,  wie  Hamann  und  Lavater  in  einer 
unverkennbar  ihr  eigenstes  Wesen  atmenden  Weise  zu 
Wort  kommen.  Faust -Goethe  selber  ist  in  seinem  „Ele- 
mente", indem  er  in  gotttrunkener  Begeisterung  mit  ein- 
stimmt in  den  „Chorus  mysticus",  womit  auch  das  Werk 
als  solches  sich  zu  seines  Gleichen  gesellt,  also  —  er- 
kannt wird.  Bei  erneutem  Studium  der  „Italienischen 
Reise"  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen,  wie  Goethe  sich 
unter  den  vielen  Heiligen  nach  Art  der  Gläubigen  auch 
den  seinigen  ausgesucht,  dessen  „Tag"  er  ihm  zu  Ehren 
„nach  seiner  Weise  und  Lehre  andächtig  munter  beging." 
Von  diesem  Filippo  Neri,  der  gleich  ihm  hohe  Gottes- 
furcht mit  guter  Laune  zu  verbinden  wußte,  weiß  er  zu 
berichten:  „Seit  seinen  ersten  Jugendjahren  fühlte  er  die 
brünstigsten  Religionstriebe,  und  im  Laufe  seines  Lebens 
entwickelten  sich  in  ihm  die  höchsten  Gaben  des  reli- 
giösen Enthusiasmus:  die  Gabe  des  unwillkürlichen  Ge- 
bets, der  tiefen  wortlosen  Anbetung,  die  Gabe  der  Thrä- 
nen,  der  Ekstase  und  zuletzt  sogar  des  Aufsteigens  vom 
Boden  und  Schwebens  über  demselben,  welches  vor  allen 
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für  das   Höchste  gehalten  wird."  Klang  da   nicht  eben 
auch  auf  Goethes  Harfe  eine  verwandte  Saite: 

„Ein  Mann,  der  Thränen  streng  entwöhnt 

Mag  sich  ein  Held  erscheinen; 

Doch  wenn's  im  Innern  sehnt  und  dröhnt, 

Geb'  ihm  ein  Gott  —  zu  weinen." 
„Als  Beichtiger,"  so  hören  wir  von  Filippus  Neri 
weiter,  „machte  er  sich  furchtbar,  und  daher  des  größten 
Zutrauens  würdig;  er  entdeckte  seinen  Beichtkindern  Sün- 
den, die  sie  verschwiegen,  Mängel,  die  sie  nicht  beachtet 
hatten  —  —  Ihn  berechtigten  jedoch  zu  einer  so  selt- 
samen Pädagogik  die  außerordentlichsten,  zwischen  den 
höcht  geistigen  und  höchst  körperlichen  schwebend  er- 
scheinenden Naturgaben:  Gefühl  einer  sich  nahenden 
noch  ungesehenen  Person,  Ahnung  entfernter  Begeben- 
heiten, Bewußtsein  der  Gedanken  eines  vor  ihm  Stehen- 
den, Nöthigung  anderer  zu  seinen  Gedanken.  Diese  und 
dergleichen  Gaben  sind  unter  mehreren  Menschen  aus- 
getheilt,  mancher  kann  sich  derselben  ein-  und  das  andere 
Mal  rühmen;  aber  die  ununterbrochene  Gegenwart  sol- 
cher Fähigkeiten,  die  in  jedem  Falle  bereite  Ausübung 
einer  so  staunenswürdigen  Wirksamkeit,  dies  ist  viel- 
leicht nur  in  einem  Jahrhundert  zu  denken,  wo  zusam- 
mengehaltene, unzersplitterte  Geistes-  und  Körperkräfte 
sich  mit  erstaunenswürdiger  Energie  hervorthun  konn- 
ten." Ferner  erfahren  wir,  daß  dieser  wunderbare  Mann 
ein  Zeitgenosse  Luthers  war  und  sich  mit  dem  Gedanken 
trug,  eine  Reformation  vorzubereiten.  In  einen  kurzen 
Wahlspruch  hatte  er  seine  Hauptlehre  gefaßt:  „Spernere 
mundum,  spernere  te  ipsum,  spernere  te  sperni"  (Ver- 
achte die  Welt,  verachte  dich  selbst  und  achte  es  gering, 
wenn  man  dich  verachtet).  „Und  damit  war  freilich  alles 
gesagt,"  fügt  Goethe  hinzu,  um  fortzufahren:  „Die  bei- 
Frucht, Goethes  Vermächtnis.  22 
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den  ersten  Puncte  bildet  sich  ein  Hypochondrist 
wohl  manchmal  ein  erfüllen  zu  können,  um  aber  sich 
zum  dritten  zu  bequemen,  müßte  man  auf  dem  Wege 
sein,  ein  Heiliger  zu  werden/*  Wer  den  „Hypochonder** 
sucht,  wird  ihn  in  seinen  Gedichten  finden,  und  als  „Hei- 
liger" hat  Goethe  sich  mehrfach  mit  Frau  von  Stein 
geneckt.  Sein  Verhältnis  zu  ihr,  „heilig  sonderbar**,  konnte 
„nicht  mit  Worten  ausgedrückt  werden**,  und  schwerlich 
wird  sie  geahnt  haben,  was  sich  hinter  dem  Scherz  ver- 
barg, wenn  er  ihr  einmal  eine  „Urne**  schickte,  für  den 
Fall,  daß  „vom  Heiligen  nur  Reliquien  übrig  bleiben.*' 
„Wissen  Sie  wohl,**  fragte  er  im  Jahre  1786  einen  ge- 
wissen Dietmar,  „daß  das  Herz  Geheimnisse  hat,  von 
denen  der  Verstand  nichts  weiß?**  Die  „Angelegenheiten 
des  Herzens**,  das  hat  Goethe  in  seiner  großen  Beichte 
mehr  als  einmal  betont,  waren  ihm  allzeit  die  wichtigsten; 
doch  daß  er  damit  seine  Religion  meinte,  das  „Einzige 
was  Noth  ist**,  wird  für  viele  eine  Ueberraschung  sein. 
War  ihm  doch  das  menschHche  Herz  „der  innigste, 
mannichfachste,  beweglichste,  veränderlichste,  erschütter- 
lichste  Theil  der  Schöpfung**,  also  offenbar  das  religiöse 
Organ,  „der  Schlüssel  der  Welt  und  des  Lebens**,  wie 
Novalis  es  nennt.  „Großer  Gott,  was  ist  das  Herz  des 
Menschen,**  ruft  der  junge  Enthusiast  im  „Werther**,  den 
mißverstanden  zu  sehen,  ihn  so  betrübte,  daß  er  beschloß, 
„künftig  seine  Frauen  und  Kinder  in  ein  Eckelgen  zu 
begraben.**  „Dämmrungsfäden,  Mondenblicke,  Nacht- 
violenduft verwebend**  walten  „geheim  geschäftig**  auch 
zwischen  den  „Geheimnissen**  und  den  gleichaltrigen 
Stanzen  der  „Zueignung**;  doch  Niemand  fühlte  dem 
Dichter  das  Erlebnis  nach: 

„So  sagte  sie,  ich  hör'  sie  ewig  sprechen, — 
Empfange  hier,  was  ich  dir  lang'  bestimmt, 
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Dem  Glücklichen  kann  es  an  nichts  gebrechen. 
Der  dieß  Geschenk  mit  stiller  Seele  nimmt: 
Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit, 
Der  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit. 
Und  wenn  es  dir  und  deinen  Freunden  schwüle 
Am  Mittag  wird,  so  wirf  ihn  in  die  Luft! 
Sogleich  umsäuselt  Abendwindeskühle, 
Umhaucht  euch   Blumen-Würzgeruch  und   Duft. 
Es  schweigt  das  Wehen  banger  Erdgefühle, 
Zum  Wolkenbette  wandelt  sich  die  Gruft, 
Besänftiget  wird  jede  Lebenswelle, 
Der  Tag  wird  lieblich  und  die  Nacht  wird  helle. 
So  kommt  denn.  Freunde,  wenn  auf  euren  Wegen 
Des  Lebens  Bürde  schwer  und  schwerer  drückt**  — . 
„Kommt  ihr  alle!**    So  hatte,  mit  liebend   ausgebrei- 
teten  Armen   auch   Mahomet  gerufen,   erfüllt  von    Bot- 
schaft über 

„Herrlichkeiten,   die   sein   Flug  berührt, 
Als  das  Wunderpferd  ihn  augenblicklich 
Durch   die    Himmel   alle   durchgeführt.** 
Doch  „ein  gutes  Wort  erstarrt  im  harten  Ohr.**   Nie- 
mand vernahm  den  Anklang  an  die  Worte  des  Menschen- 
sohnes: „Kommet  her  zu  mir,  alle,  die  ihr  mühselig  und 
beladen  seid,  ich  will  euch  erquicken**;  niemand  ahnte 
das  „Sehnen  nach  Offenbarung**,  das  sich  losrang  in  den 
Worten : 

„Für  andre  wächs't  in  mir  das  edle  Gut, 
Ich  kann  und  will  das  Pfund  nicht  mehr  vergraben: 
Warum  sucht'  ich  den  Weg  so  sehnsuchtsvoll. 
Wenn  ich  ihn  nicht  den  Brüdern  zeigen  soll?** 
Wie   das   Verscheiden   von   Goethes  „Heiligen**  „von 
noch  mehr  Wundern  begleitet  war  als  sein  Leben,**  so 
raunte  man  auch  in  Weimar  nach  des  Dichters  Tode  sich 
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seltsame  Dinge  zu  von  einer  rätselhaften  Musik,  die  in 
seinem  Hause  hörbar  geworden,  wie  Orgelton  oder  Ge- 
sang, von  einer  wunderbaren  Erscheinung,  die  sich  in 
seinem  Garten  gezeigt,  der  „Sommerseele^S  wie  Helene 
Böhlau,  von  der  Tradition  ergriffen,  sie  wie  mit  Mondes- 
strahlen gezeichnet  hat.  Und  „ein  Wunder"  können  auch 
wir  noch  erleben,  wenn  wir  am  23.  März  1832  einmal 
mit  Eckermann  das  stille  Zimmer  betreten,  „wo  man 
ihn  hingelegt  hatte":  „Auf  dem  Rücken  ausgestreckt, 
ruhte  er  wie  ein  Schlafender;  tiefer  Friede  walte  auf  den 
Zügen  seines  erhaben-edlen  Gesichts.  Die  mächtige  Stirn 
schien  noch  Gedanken  zu  hegen.  —  Der  Körper  lag 
nackend  in  ein  weißes  Bettuch  gehüllt,  große  Eisstücke 
hatte  man  in  einiger  Nähe  umhergestellt,  um  ihn  frisch 
zu  erhalten  so  lange  als  möglich!  Friedrich  schlug  das 
Tuch  auseinander,  und  ich  erstaunte  über  die  göttliche 
Pracht  dieser  Glieder.  Die  Brust  überaus  mächtig,  breit 
und  gewölbt;  Arme  und  Schenkel  voll  und  sanft  mus- 
kulös; die  Füße  zierlich  und  von  der  reinsten  Form, 
und  nirgends  am  ganzen  Körper  eine  Spur  von  Fettigkeit 
oder  Abmagerung  und  Verfall.  Ein  vollkommener  Mensch 
lag  in  großer  Schönheit  vor  mir,  und  das  Entzücken,  das 
ich  darüber  empfand,  ließ  mich  auf  Augenblicke  ver- 
gessen, daß  der  unsterbliche  Geist  eine  solche  Hülle 
verlassen.  Ich  legte  meine  Hand  auf  sein  Herz  —  es 
war  überall  eine  tiefe  Stille  —  und  ich  wendete  mich  ab- 
wärts, um  meinen  verhaltenen  Tränen  freien  Lauf  zu 
lassen." 

Erschien  die  „Wünschelruthe"  im  Garten  am  Rosen- 
berge zunächst  als  ein  Scherz,  so  hoffte  Goethe  nicht 
umsonst  von  Lichtenberg  gesagt  zu  haben,  „wo  er  einen 
Spaß  macht,  liegt  ein  Problem  verborgen."  Der  „ge- 
spaltene Baum",  in  den  „Traum"  der  „Walpurgisnacht" 
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verwoben,  spielt  in  der  Magie  eine  große  Rolle,  und  aus 
der  Frankfurter  Krankenstube  an  Friederike  Oeser  schrei- 
bend, flössen  dem  jungen  „nachtforschenden  Magus" 
seltsame  Dinge  aus  der  Feder,  z.  B.  daß  er  „ebenso 
gerne  die  Zeit  über  hätte  in  einen  gespaltenen  Baum 
wollen  eingezaubert  sein."  Immer  wieder  zieht  es  mich 
zu  dem  alten  Baume;  es  ist  eine  Linde,  und  des  Gärtners 
gedenkend,  der  mit  Hebender  Hand  ihn  zu  seiner  abnor- 
men Gestalt  gebogen  und  gezogen,  kann  ich  nicht  umhin, 
hier  zugleich  die  Hufeisenform  des  Magneten  angedeutet 
zu  vermuten,  einen  Hinweis  auf  die  geheimnisvolle  kos- 
mische Kraft,  die  schon  in  den  Tempeln  der  Vesta  wie 
in  den  Eleusinischen  und  Samothrakischen  Mysterien 
verehrt  wurde. 

Thaies,  der  Naturphilosoph  und  Mystiker  schrieb  be- 
kanntHch  dem  Magneten  eine  Seele  zu,  während  Goethe 
dieses  „Urphänomen"  ein  Symbol  war  „für  alles  übrige, 
wofür  wir  keine  Worte  noch  Namen  zu  suchen  haben." 
„Man  darf  es",  sagt  er,  „nur  aussprechen,  um  es  erklärt 
zu  haben." 

„Magnetes  Geheimniß,  erkläre  mir  das! 

Kein  größer  Geheimniß  als  Lieb'  und  Haß." 
Damit  wird  die  „Wünschelruthe"  zugleich  zu  einem 
Wegweiser  in  ein  Gebiet,  von  dem  es  in  Shakespeare's 
„Hamlet"  heißt:  „Es  gibt  viele  Dinge  zwischen  Himmel 
und  Erde,  von  denen  eure  Schulweisheit  sich  nichts  träu- 
men läßt",  ein  „bedenkliches  Wort",  das  Hamlet  schon 
früh  dem  jungen  Goethe  „ins  Ohr  geraunt."  Auch  in 
Shakespeare's  „Sturm"  ist  von  dem  „gespaltenen  Baum" 
die  Rede,  und  der  große  Britte,  muß  ein  „Wissender" 
gewesen  sein,  das  heißt  nicht  Shakespeare  der  Schau- 
spieler, der  nicht  einmal  zu  schreiben  verstand,  sondern 
der   Dichter  und    Philosoph,   der   Verfasser   der   gewal- 


342 


tigen  Dramen,  von  dem  sogar  ein  Goethe  nur  in  Aus- 
drücken höchster  Ehrfurcht  spricht.  Ich  bekenne  mich 
daher  durchaus  zu  der  Ansicht,  daß  nicht  Shakespeare 
der  Ruhm  gebührt,  den  die  Welt  ihm  spendet,  als  viel- 
mehr Lord  Bacon,  den  Schicksalsmächte  zwangen,  seinen 
Namen  zu  verbergen.  Und  eben  weil  derselbe  ein 
„Wissender''  war,  so  hat  er  auch  Mittel  und  Wege  ge- 
wiesen, um  dereinst  die  Wahrheit  an  den  Tag  zu  brin- 
gen. Ein  „Glück  auf!"  den  treuen  Forschern,  die  sich 
dafür  opfern!  — 


„Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
Und  bekümmert  sieht  der  Schiffer 
Glatte   Fläche  rings  umher. 
Keine  Luft  von  keiner  Seite! 
Todesstille   fürchterlich ! 
In  der  Ungeheuern  Weite 
Reget  keine  Welle  sich." 


„Die  Nebel  zerreißen, 
Der  Himmel  ist  helle, 
Und  Aeolus  löset 
Das  ängsUiche  Band. 
Es  säuseln   die   Winde, 
Es  rührt  sich  der  Schiffer, 
Geschwinde !  Geschwinde ! 
Es  theilt  sich  die  Welle, 
Es  naht  sich  die  Feme, 
Schon  seh'  ich  das  Land!" 


345 


II. 

„Weltseele,  komm,  uns  zu  durchdringen! 
Dann  mit  dem  Weltgeist  selbst  zu  ringen, 
Wird  unsrer  Kräfte  Hochberuf. 
Theilnehmend  führen  gute  Geister, 
Gelinde  leitend,  höchste  Meister, 
Zu  dem,  der  alles  schafft  und  schuf." 

„Eritis  sicut  Deus  scientes  bonum  et  malum."  In 
diesen,  dem  „Schüler**,  als  einem  q)do^€dju(ov,  einem 
„veritatis  theurgicae  studiosus**  ins  Stammbuch  geschrie- 
benen Worten  drückt  sich  des  Magiers  höchstes  Stre- 
ben aus,  nämlich  die  Kunst,  „den  Göttern  nah  und  näher 
zu  kommen**,  also  —  Gott  ähnlich  zu  werden,  und  wenn 
Goethe  hier  vom  Urtext  abweicht,  indem  es  dort  „Dii** 
und  nicht  „Deus**  heißt,  so  ist  in  dem  Spiel  mit  seinem 
„etwas  Anonymes**  bergenden  Namen  der  Grund  dazu 
schon  gefunden. 

„Folg'  nur  dem  alten  Spruch  und  meiner  Muhme  der 

Schlange, 

Dir    wird    gewiß    einmal    bei    deiner   Gottähnlichkeit 

bange**  — 
ruft  Mephisto  dem  „Schüler**  nach,  denn  „das  Schreck- 
lichste für  den  Schüler  ist,  daß  er  sich  am  Ende  doch 
gegen  den  Meister  wiederherstellen  muß.  Je  kräftiger 
das  ist,  was  dieser  gibt,  in  desto  größerem  Unmuth,  ja 
Verzweiflung  ist  der  Empfangende**.  Sich  der  Gottheit 
zu  nähern  ist  dem  Menschen  aber  nur  möglich  in  dem 
Maße,  als  er  sich  dem  göttlichen  Einströmen  öffnet,  als 
er  zur  Erkenntnis  der  wirklichen  Identität  seines  wahren 
Selbst  mit  Gott  gelangt,  als  er  ein  „Gottmensch**  wird. 


Dazu   bedarf  es   indes  eines  besonderen  Sinnes,  dessen 
sich  nur  Wenige  rühmen  können,  des  Sinnes  für  das  wahre 
Wissen,  der  eben  das  Glück  des  Sehers  ausmacht.    Ge- 
meint  ist   ein   innerer,   der  sogen,   „sechste   Sinn**,   die 
innere  Schauung,  die  Intuition,  wodurch  der  Mensch  mit 
dem    Urwesen    in    bewußte    Einheit    und    Gemeinschaft 
kommt  und  sich  als  Kind  Gottes  erkennt. 
„Ich   bin   so   guter   Dinge, 
So  heiter  und  so  rein, 
Und  wenn  ich  einen  Fehler  beginge. 
So  könnt's  keiner  sein.** 
Das  ist  ein  Ton  aus  Spinozas  Brevier;  so  spricht  nur 
ein  Gotteskind,  das  sich  von  der  Allseele  getragen  fühlt, 
das  gewohnt  ist,  dem  „sechsten  Sinn**  oder  der  „Stimme 
der   Seele*'   zu   lauschen,   deren   Leitung   schließlich   un- 
fehlbar wird. 

„Wenn  ich  sechs  Hengste  zahlen  kann. 

Sind  ihre  Kräfte  nicht  die  meine? 

Ich  renne  zu  und  bin  ein  rechter  Mann, 

Als  hätt'  ich  vierundzwanzig  Beine.** 
Die  Eingangspforten  für  die  uns  umgebende  Welt, 
und  „grad  mit  in  die  Welt  hinein**  ist  doch  die  Losung, 
sind  die  Sinne,  auf  die  Goethe  sich  immer  zu  verlassen 
pflegte,  denn  „die  Sinne**,  sagt  er,  „trügen  nicht,  aber 
das  Urtheil  trügt.**  Sein  wiederholter  Gebrauch  dieses 
wohl  von  Plato  entlehnten  Bildes  berechtigt  zu  dem 
Schluß,  daß  in  obigen  Versen  der  „sechste  Sinn**  an-, 
gedeutet  ist,  der  doch  dem  „rechten  Mann**  nicht  fehlen 
darf.  „Dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  todt**,  dieser  Vor- 
wurf gilt  uns  allen,  und  wie  Mephisto  „wirklich  uns  be- 
sinnend**, werden  wir  voll  Entdeckerfreude  bald  „gute 
Mähr**  zu  künden  haben.  In  diesem  „aufgeschlossenen** 
Zustand  strömen  neue  göttliche   Kräfte  in  uns  ein,  von 
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denen  wir  vorher  keine  Ahnung  hatten.  „Ein  goldener 
Faden  zieht  sich  durch  alle  Religionen  der  Welt,  durch 
das  Leben  und  die  Lehre  aller  Propheten,  Seher,  Weisen 
und  Erlöser  der  Weltgeschichte,  durch  das  Leben  aller 
wahrhaft  großen  und  mächtigen  Menschen.  Was  sie  ge- 
tan oder  erreicht  haben,  geschah  in  vollem  Einklang 
mit  bestimmten  Gesetzen:  was  aber  einer  voll- 
bracht hat,  können  alle  vollbringen.  —  —  Eine  gött- 
liche Wirkungskette  ist  durch  das  ganze  Weltall  aus- 
gespannt. In,  über  und  unter  dem  menschlichen  Willen 
wirkt  beständig  der  göttHche  Wille.  Mit  ihm  in  Harmonie 
zu  kommen  und  dadurch  mit  allen  höheren  Gesetzen 
und  Kräften  sich  zu  verbinden  und  gemeinsam  mit  ihnen 
zu  wirken,  so  daß  sie  ihrerseits  mit  uns  sich  verbünden 
und  zusammenwirken,  das  heißt  in  den  Zug  dieser  gött- 
Hchen  Wirkungskette  hineinkommen.  Das  ist  das  Ge- 
heimnis alles  Erfolges:  dadurch  gelangt  der  Mensch  zum 
Besitz  unbekannter  Schätze  und  zur  Verwirklichung  un- 
geahnter Kräfte."  Diese  großen,  der  Vorrede  zu  Ralph 
Waldo  Trines  Buch:  „In  Harmonie  mit  dem  Unendlichen" 
entnommenen  Worte  wiederholen  nur  Goethesche  Weisheit : 

„Nach   ewigen,   ehrnen, 

Großen    Gesetzen 

Müssen   wir  alle 

Unseres  Daseins 

Kreise   vollenden"   ~ 
sagt  er  in  dem  Gedicht  „Das  Göttliche",  um  fortzufahren: 

„Nur  allein  der  Mensch 

Vermag  das  Unmögliche; 

Er  unterscheidet, 

Wählet  und  richtet; 

Er  kann  dem  Augenblick 

Dauer  verleihen." 
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Denn  was  in  der  physischen  Welt  unmöglich  scheint, 
wird  in  der  geistigen  möglich,  und  „Menschenlieb'  und 
Menschenkräfte  sind  mehr  als  alle  Zauberei"  (Para- 
lipomenon  zur  „Zauberflöte")  oder  wie  es  im  „Faust" 
heißt: 

„Da  wirkt  Natur  so  übermächtig  frei, 
Der  Pfaffen  Stumpfsinn  schilt  es  Zauberei." 
„Glaube  mir,"  schrieb  Goethe  im  Jahre  1781,  als  die 
geheimen  Künste  eines  Cagliostro  von  sich  reden  machten, 
an  Lavater,  „das  Unterirdische  geht  so  natürlich  zu  als  das 
überirdische,  und  wer  bei  Tage  und  unter  freiem  Him- 
mel nicht  Geister  bannt,  ruft  sie  um  Mitternacht  in 
keinem  Gewölbe.  Glaube  mir,  du  bist  ein  größerer  Hexen- 
meister als  je  einer,  der  sich  mit  Abacadabra  beschäftigt 
hat."  Der  Dichter  des  „Zauberlehrlings"  zeigt  sich  auch 
im  „Faust"  als  Geisterbanner,  dem  Kräfte  und  Wahr- 
nehmungsvermögen höherer  Art  zu  Gebote  standen: 

„Erst  zu  begegnen  dem  Thiere, 

Brauch  ich  den  Spruch  der  Viere: 

Salamander  soll  glühen, 

Undene  sich  winden, 

Sylphe  verschwinden, 

Kobold  sich   mühen. 

Wer  sie  nicht  kennte 

Die   Elemente, 

Ihre  Kraft 

Und    Eigenschaft, 

Wäre  kein  Meister 

Über  die  Geister  u.  s.  w." 

„Zum  Meister  kann  man  nicht  gemacht  werden,  man 

wird   Meister",   lautet   ein   alter  Geheimspruch,   und   so 

war  es  die  Stimme  eines  Helden,  an  Jahren  jung,  doch 

an  Weisheit  reich,   der,   nicht  länger  „in  der  Finsterniß 
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irrend  mit  irrendem  Volk**,  im  Ton  des  Siegers  und  Be- 
freiers den  Seinen  zurief: 

„Die  Qeisterwelt  ist  nicht  verschlossen; 

Dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  todt! 

Auf,  bade,   Schüler,   unverdrossen 

Die  irdische   Brust  im  Morgenroth!** 
Doch 

„Ist  dein  Geschenk  wohl  angekommen? 

Sie  haben  es  eben  nicht  übel  genommen.** 
Und 

„Wie  ungeschickt  habt  ihr  euch  benommen, 

Da  euch  das  Glück  ins  Haus  gekommen! 

Das  Mädchen  hat's  nicht  übel  genommen. 

Und  ist  noch  ein  paarmal  wiedergekommen.*' 
Es  heißt  von  den  Romantikern,  daß  sie  „die  ersten 
Schläge  taten  an  die  Pforten  der  Geisterwelt**,  doch 
Goethe  war  längst  hineingedrungen  und  hatte  in  bewußt- 
losem Schauen  die  Synthese  von  Sinnen-  und  Geister- 
welt erlebt.  „Die  gute  Mähr**  zu  empfangen  fehlte  aber 
das  Beste,  denn  „die  Leute  von  Verstand  annihilieren  ihr 
Herz,  obwohl  es  „früher  schlägt,  als  unser  Kopf  denkt**. 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  unter  dem  zusammenfassenden,  also  verleitlichen 
Namen  des  „großen  Pan**  der  „Mummenschanz**  sich 
historisch  nicht  Hamann  verbirgt,  von  dem  Fritz  Ja- 
kobi  sagte:  „Dieser  Mann,  der  sich  durch  kein  Bei- 
wort näher  bezeichnen  läßt:  ein  wahres  Pan!**  Mit 
seiner  „Pneumatologie**  hat  er  wahrlich  einen  „kühnen 
Schritt  gethan**,  nämlich  zur  Erschließung  des  Geister- 
reiches, und  als  Vorkämpfer  der  Romantik  wird  ihm  die 
Ehrung  werden,  die  Goethe  ihm  prophezeit  hat.  Auch 
dem  „magischen  Idealismus**  eines  Novalis  hatte  sich 
jenes  ewig  leuchtende  Reich  erschlossen;  auch  er  kannte 


keine  Grenze  zwischen  Diesseits  und  Jenseits,  und  wir 
dürfen  ihn  zu  den  „Genien  der  Menschheit**  zählen, 
denen  vergönnt  ist,  zu  schauen  — 

„Wie  Himmelskräfte  auf-  und  niedersteigen 
Und  sich  die  goldnen  Eimer  reichen!** 

Und  sicher  hätte  er,  wäre  seine  irdische  Laufbahn 
nicht  so  kurz  gewesen,  anstatt  Goethe  schließlich  „künst- 
lerischen Atheismus**  vorzuwerfen,  auch  im  „Faust**  „den 
gewaltigen  Flügelschlag  eines  vorüberziehenden  eng- 
lischen Herolds**  gespürt,  der  ihm  aus  Schleiermachers 
„Reden  über  die  Religion**  entgegenwehte. 

Die  Offenbarung  des  religiösen  Genius  ist  immer  der 
Ausdruck  des  Sehnens  und  Ahnens  seiner  Zeit.  Er  spricht 
nur  aus,  was  unsichtbar  in  den  Gemütern  der  Besten 
keimte,  was  wie  mit  sympathetischer  Tinte  Geschriebenes 
auf  Sonne  wartet,  auf  den  „rechten  Mann**,  auf  den 
„Augenblick**. 

„Denn  alle  Jahr  nur  wenig  Augenblicke 
Pfleg'   ich  bei  Manto  vorzutreten.** 

Ein  solcher  war  gekommen,  „Halbgötter**  schöpften 
an  heiliger  Quelle,  die  Völker  zu  segnen,  aber  es  fiel 
ein  Schnee  in  das  Blühen,  und  „die  Stimme  des  Meisters 
kann  nur  gehört  werden  in  einem  Zeitalter  der  Freiheit 
und  der  Erleuchtung**. 

„Wir  irrten  uns  aneinander, 
Es  war  eine  schöne  Zeit**  — 
sagte  „er**  zu  „ihr**,  und  „sie**  sah  die  Tränen  nicht, 
für  die  er  den  Göttern  dankte.  Der  „Augenblick**  kehrt 
wieder,  und  wie  die  Zahl  der  Edlen  sich  mehrt,  die  mit 
Wort  und  Tat  sich  einsetzen  für  die  größten  Schätze  der 
Menschheit,  die  eine  seelenlose  Wissenschaft  sie  für 
nichts  zu  achten  gelehrt,  so  fällt  auch  der  Nebel  im  Reiche 
Goethescher   Dichtung.    Haben   auch   Bücher,   wie  Max 
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Seilings  „Goethe  und  der  Materialismus",  in  welchem, 
wie  ich  nachträglich  finde,  schon  vieles  von  dem  hier 
Gebotenen  mitgeteilt  worden,  die  Windfahne  in  der  „zünf- 
tigen" Goetheforschung  noch  nicht  aus  der  alten  Rich- 
tung gebracht,  so  werden  doch  diese  ersten  „Laute"  bald 
„zur  Stimme",  bald  „zur  Sprache"  werden,  und  der 
Mythos  Goethe  wird  wie  ein  leuchtender  Stern  über 
unserm  Jahrhundert  aufgehen. 

„Bis  an  dieses  äußerste  Ziel",  sagt  Friedrich  Schlegel 
in  der  schon  einmal  zitierten  Vorlesung,  „was  Vernunft 
und  Phantasie  betrifft,  ist  das  Jahrhundert  gekommen; 
weiter  im  Ganzen  bis  jetzt  noch  nicht.  Vergessen  wir 
aber  wenigstens  nicht,  daß  wir  noch  weiter  fortschreiten 
müssen,  wenn  wir  nicht  ganz  wieder  zurück  sinken  wollen, 
und  daß  zu  diesen  Tiefen  der  Vernunft,  die  wir  durch- 
forscht haben,  und  zu  dieser  Fülle  und  Herrlichkeit  der 
Phantasie,  die  uns  wieder  geworden  ist,  nun  auch  noch 
der  feste  Wille  hinzukommen  muß,  der  den  An- 
fang und  ersten  Samen  alles  Guten  enthält  und  allein 
im  Stande  ist,  die  Entartung  von  uns  abzuhalten;  und 
dann  der  klare  Verstand  und  die  rechte  Einsicht,  zu  deren 
vollständigen  Begründung  und  harmonischen  Ausbildung 
jene  Tiefe  der  Vernunft  und  Fülle  der  Phantasie  nur  die 
einzelnen  Elemente  bilden,  die  für  sich  allein  nie  zum 
Ziele  führen.  Der  wahre  Verstand  aber  beruht  in  allen 
Dingen  auf  der  Uebersicht  und  Anschauung  des  Ganzen, 
und  dann  auf  dem  Urteil,  oder  der  Unterscheidung  dessen, 
was  das  Rechte  ist."  „Allein  ich  will!"  heißt  es  auch 
im  „Faust",  in  mehr  als  einem  Sinne,  und  ging  die  philo- 
logische Forschung  an  dem  magischen  Wort  vorüber, 
ob  es  gleich  da  steht  wie  eine  gewaltige  Säule,  so  werden 
die  Brüder  Freimaurer  es  längst  erkannt  haben.  Auf 
die  Selbsterkenntnis  muß  der  feste  Wille  zurSelbst- 
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beherrschung  folgen,  womit  die  beiden  ersten  Grade 
der  „Königl.  Kunst"  bezeichnet  sind,  indem  die  Selbst- 
veredlung „meisterlichen  Händen",  also  dem  dritten 
Grade  verbleibt.  Strenge,  nie  ermattende  Selbstzucht,  wer 
hat  von  frühester  Jugend  auf  sie  mehr  geübt  als  Goethe, 
ihre  eiserne  Notwendigkeit  um  so  mehr  empfindend,  als 
er  schon  früh  sich  außergewöhnlicher  Kräfte  bewußt 
wurde,  die  er  „sorgfältig  zu  verbergen"  sich  genötigt 
sah.  Seines  Wesens  vielgepriesene  Harmonie  beruhte 
auf  einem  immer  neu  gewonnenen  Siege  über  sich  selbst. 
Wie  er  noch  Zelter,  dem  Freunde  seiner  reifen  Mannes- 
jahre das  Geständnis  machte:  „Die  große  Erregbarkeit 
ist's,  die  mir  Gefahr  bringt",  so  sagte  er  auch  zu  Ecker- 
mann: „Die  Hauptsache  ist,  man  lerne  sich  selbst  be- 
herrschen. Wollte  ich  mich  ungehindert  gehen  lassen,  so 
läge  es  wohl  in  mir,  mich  selbst  und  meine  Um- 
gebung zu  Grunde  zu  richten."  „Ich  will  doch 
Herr  werden!"  schrieb  der  Ringende  im  Mai  1780  in  sein 
Tagebuch,  „Niemand,  als  wer  sich  ganz  verleugnet,  ist 
werth  zu  herrschen  und  kann  herrschen",  und  Faustus 
ist  ein  „Glücklicher",  weil  „ihm  gelingt,  wozu  er  sich 
ermannt."  „Allein  ich  will!"  „Je  mehr  Willen,  je  mehr 
Macht",  so  heißt  der  Schlüssel  zur  „höchsten  Kunst, 
Magie  der  Weisen",  und  wie  wir  im  Gefolge  der  Ro- 
mantik überall  der  Magie  begegnen,  so  hat  auch  der  Dich- 
ter der  „Lehrlinge  zu  Sais"  uns  das  Wort  hinterlassen: 
„Wir  müssen  Magier  zu  werden  suchen,  um  recht  mora- 
lisch sein  zu  können."  „Ich  verwünsche  das  Tägliche," 
sagt  Goethe,  „weil  es  immer  absurd  ist.  Nur  was  wir 
durch  möglichste  Anstrengung  ihm  übergewinnen,  läßt 
sich  wohl  einmal  summiren"  (M.  u.  R.),  und  in  einem 
Briefe  an  Schiller  heißt  es:  „Wir  wollen  sehen,  wie  weit 
wirs  im  Wollen  bringen  können."  Magie  ist  „unmittel- 
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bare  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Materie  zu  wunder- 
baren, unbegreiflichen  Wirkungen**,  und  von  Goethe  kann 
man  sagen,  er  war  „ein  Mann  der  Kraft**,  „er  handelt 
und  redet  wie  einer,  der  Vollmacht  hat**,  und  gleichsam 
alles  zusammenfassend  sagt  er  im  „Epimenides**: 
„Das  was  ich  lehre,  scheint  so  leicht. 
Und  fast  unmöglich  zu  erfüllen: 
Nachgiebigkeit   bei   großem   Willen.** 
Shakespeares   Wort   in   „Julius   Cäsar**: 
„Nicht  durch  die  Schuld  der  Sterne,  lieber  Brutus, 
Durch  eigne  Schuld  nur  sind  wir  Schwächlinge**  — 
es  wird  den  Meister  gefreut  haben,  wie  eine  Begegnung 
mit  einem  Freunde. 

Den  Magus  Goethe  in  voller  Glorie  mag  nun  endlich 
des  „Herrschers**  „Königlich  Gebet**  uns  zeigen: 
„Ha,  ich  bin  der  Herr  der  Welt!  mich  lieben 
Die   Edlen,   die   mir  dienen. 
Ha,  ich  bin  der  Herr  der  Welt!  ich  liebe 
Die  Edlen,  denen  ich  gebiete. 
O  gib  mir,  Gott  im  Himmel!  daß  ich  mich 
Der  Höh'   und  Liebe  nicht  überhebe.** 
Welch    namenlose    Qual    für   den    Meister,    den    Vor- 
würfen „absurder  Pfaffen**  mit  Invektiven  begegnen  zu 
müssen,  wie 

„Du  Esel  willst  zur  Demuth  mich 
Demüthigsten  ermahnen**  — 
für  den,  der  nur  Charlotte  von  Stein  gestand  „die  Demuth, 
die  sich  die  Götter  zu  verherrlichen  einen  Spaß  machen, 
und  die  Hingebung  von  Augenblick  zu  Augenblick,  die 
ich  habe,**  der  aus  Italien  an  Herder  schrieb:  „Alle 
Wege  bahnen  sich  vor  mir,  weil  ich  in  der  Demuth 
wandle.**  „Magie  ist  eine  Tat,  die  jede  Stunde  und  zu 
allen  Augenblicken   ausgeübt,  gelebt  sein  muß.    Sie  ist 
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eine  völlige  Unterstellung  der  Entwicklung  unter  das  har- 
monische Gestalten  des  übermächtigen  Willens  Gottes, 
ein  Einswerden  von  Erkennhiis  und  Wille  mit  dem  höch- 
sten Wesen,  mit  Gott,  so  daß  nicht  mehr  der  Wille  unserer 
Person  arbeitet,  sondern  Kraft  und  Einsicht  des  Meisters 
in  uns,  dessen  Gefäß  wir  geworden  sind.**  „Durch  das 
Leben  aller  mittelalterlichen  Mystiker  geht  dieselbe  große 
Wahrheit  der  Vereinigung  mit  Gott.**  „Alle  Propheten, 
Seher,  Weise  und  Erlöser  in  der  Geschichte  sind  das, 
was  sie  waren,  geworden,  und  haben  die  Kraft,  die  sie 
besaßen,  gewonnen  durch   einen  ganz  natürlichen  Vor- 
gang. Sie  alle  erkannten  ihre  Einheit  mit  dem  unendlichen 
Leben    und    verwirklichten    sie    mit    Bewußtsein.**   „Die 
größte  Gabe,*'  schrieb  Goethe  an  Frau  von  Stein  (12.  Sept. 
1780),  „für  die  ich  den  Göttern  danke,  ist,  daß  ich  durch 
die  Schnelligkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Gedanken  einen 
solchen  heitern  Tag  in  Millionen  Theile  spalten  und  eine 
kleine  Ewigkeit  daraus  bilden  kann.**  Liegt  darin  allein 
schon  etwas  Magisches,  so  stand  ich  überrascht  vor  einem 
Geständnis  in  einem  Briefe  an  Schiller  vom  16.  Mai  1798: 
„Es  ist  nicht  in  meinem  Lebensgange,  daß  mir  ein  un- 
vorbereitetes,  unerharrtes   und   unerrungenes  Glück  be- 
gegne.** „Um  das  sanctum  regnum,  mit  anderen  Worten, 
das   Wissen    und   die   Macht   der   Magier   zu   erlangen, 
gibt   es   vier   unumgängliche   Bedingungen   —   eine   In- 
telligenz, die  durch  Studium  erleuchtet  wird,  eine  Uner- 
schrockenheit,  die  durch  nichts  gehemmt  werden  kann, 
einen  Willen,  den  nichts  brechen  kann,  eine  Verschwiegen- 
heit,   die    nichts    bestechen    und    nichts   betäuben    kann. 
Wissen,   Wagen,    Wollen    und   Stillschweigen 
—  das  sind  die  vier  Worte  des  Magus,  die  auf  die  vier 
symbolischen  Formen  der  Sphinx  geschrieben  sind.**  Hier 
wird  ein  Seitenbick  auf  die  geflügelten  Rosse  des  „vier- 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  23 
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bespannten  Wagens"  erlaubt  sein.  Im  Jahre  1779  ver- 
traut Goethe  dem  Züricher  Freunde:  „Mein  Qott,  dem 
ich  immer  treu  geblieben  bin,  hat  mich  reichlich  ge- 
segnet im  Qeheinien;  denn  mein  Schicksal  ist  den 
Menschen  ganz  verborgen,  sie  können  nichts  davon  sehen 
noch  hören."  Wahrlich,  Goethe  konnte  mit  dem  Wort 
des  Psalmisten  von  sich  sagen:  „Das  Los  ist  mir  ge- 
fallen aufs  Liebliche,  mir  ist  ein  schönes  Erbteil  ge- 
worden." Und  schrieb  er  im  Jahre  1782  an  Knebel: 
„Im  Innersten  meiner  Plane  und  Vorsätze  und  Unterneh- 
mungen bleib'  ich  mir  geheimniß voll  selbst  ge- 
treu und  knüpfe  so  wieder  mein  gesellschaftliches,  po- 
litisches, moralisches  und  poetisches  Leben  in  einen  ver- 
borgenen Knoten  zusammen",  so  äußerte  er  sich 
von  Rom  aus:  „Ich  habe  immer  mit  stillem  Lächeln  zu- 
gesehen, wenn  sie  mich  in  metaphysischen  Gesprächen 
nicht  für  voll  ansahen;  da  ich  aber  ein  Künstler  bin, 
so  kann  mir's  gleich  sein.  Mir  könnte  vielmehr  daran 
gelegen  sein,  daß  das  Principium  verborgen 
bliebe,  aus  dem  und  durch  das  ich  arbeite."  Erst  diese 
Beleuchtung  erschloß  mir  das  Verständnis  für  eine  be- 
merkenswerte Stelle  in  den  „Römischen  Elegien": 
„Zieret  Stärke  den  Mann  und  freies  muthiges  Wesen, 
O !  so  ziemet  ihm  fast  tiefes  Geheimniß  noch 

mehr. 
Städtebezwingerin,  du  Verschwiegenheit!   Fürstin  der 

Völker! 
Theure  Göttin,  die  mich  sicher  durchs  Leben  geführt." 
„Sobald  wir  sprechen,  sagt  uns  etwas  in  unserm  In- 
neren,  daß  göttHche   Türen   sich   irgendwo   schließen", 
sagt  Maeterlinck. 

Als  ich   daher  in  den  „Bekenntnissen  einer  schönen 
Seele"  las:  „Hätte  ich  doch  immer  geschwiegen  und  die 
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reine   Stimmung   in   meiner  Seele   zu   erhalten   gesucht! 
Hätte  ich  mich  doch  nicht  durch  Umstände  verleiten  lassen, 
mit  meinem  Geheimnisse  hervor  zu  treten!  Dann  hätte 
ich  mir  abermals  einen  großen  Umweg  ersparen  können", 
da  meinte  ich  die  Stimme  des  armen  Werther  zu  hören: 
„Ich    leide    viel,    denn    ich    habe   verloren,    was    meines 
Lebens  einzige  Wonne  war,  die  heilige  belebende  Kraft, 
mit  der  ich  Welten  um  mich  schuf:  sie  ist  dahin!"  Darum: 
„Heiß'  mich  nicht  reden,  heiß'  mich  schweigen. 
Denn  mein  Geheimniß   ist  mir  Pflicht, 
Ich  möchte  dir  mein  ganzes  Innere  zeigen. 
Allein  das  Schicksal  will  es  nicht." 
Als  wären  mir  plötzlich  die  Augen  geöffnet,  so  will 
mir  die  Tatsache,  wie  noch  der  Alternde  schwere  Krank- 
heiten und  erschütternde  Schicksalschläge  überwand,  seine 
Kräfte  gewissermaßen   in   seinen   Dienst  zwingend,    bis 
„das  große  Werk"  vollbracht  war,  wie  ein  Wunder  er- 
scheinen,   als   hätte   er  selber  der   Parze,   die   schon  im 
Begriff   war,   den    Faden   abzuschneiden,   zugerufen: 
„Halt    ein!    Halt,    unerbittlich    Strenge, 
Wenn  je  Erbarmen  deine  Brust  belebt: 
Dieß  Leben  ist  kein  Leben  aus  der  Menge, 
Das  kein  Verdienst  und  kein  Talent  erhebt  — 
Rührt  dich  zum  Zaudern,  zum  Verschieben 
Nicht  dieser  Zeiten  drängender  Moment?" 
Von  der  schweren  Erkrankung  im  Jahre  1823  ist  uns 
berichtet,  daß  Goethe  zu  den  experimentierenden  Ärzten 
gesagt  habe:  „Probirt  nur  immer,  der  Tod  steht  in  allen 
Ecken  und  breitet  seine  Arme  nach  mir  aus,  aber  laßt 
euch    nicht   stören;    mich   soll   nur   wundern,    wie 
es    werden    wird."   „Aber   ich    höre    fragen:    „Willst 
du  wirklich  behaupten,  daß  durch  die  Wirkung  der  inneren 
Kräfte   ein   kranker  Körper  in   einen  gesunden   verwan- 

23* 
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delt  werden  könne?'*  Allerdings,  und  das  ist  sogar  die 
natürliche  Methode,  ihn  zu  heilen",  sagt  R.  W.  Trine. 
„Die  Methode,  die  mit  Medikamenten  und  andern  außer- 
halb des  Körpers  liegenden  Stoffen  arbeitet,  ist  die  künst- 
liche. Das  einzige,  was  Medikamente  zuweg  bringen 
können,  ist  Hindernisse  aus  dem  Weg  räumen,  und  zwar 
bloß  dazu,  daß  die  Lebenskräfte  ihre  Arbeit  leichter  tun 
können.  Der  wirkliche  Heilungsprozeß  muß  in- 
nerlich durch  Lebenskräfte  bewirkt  werden. 
Ein  Arzt  und  Chirurg  von  Weltruf  gab  neulich  vor  seinen 
Kollegen  die  folgende  Erklärung  ab:  „Der  wichtigste  Fak- 
tor, der  bei  der  Ernährung  mitwirkt,  das  Lebensprin- 
zip selbst,  ist  in  der  medizinischen  Zunft  während  ganzer 
Generationen  unberücksichtigt  geblieben:  das  Studium  und 
die  Arzneimittellehre  haben  sich  fast  ausschließlich  mit 
den  Wirkungen  der  Materie  auf  den  Geist  beschäftigt. 
Dies  hat  aber  der  Entwicklung  des  ärztlichen  Standes 
selbst  bedenklich  geschadet,  und  die  Folge  war,  daß 
der  psychische  Faktor  im  Leben  des  Arztes  sich  noch 
heute  in  rudimentärem  und  kaum  entwickeltem  Zustand 
befindet.  Aber  die  Morgenröte  des  20.  Jahrhunderts  ist 
gekommen,  und  die  Richtung,  in  der  die  Menschheit 
vorwärts  schreitet,  geht  auf  die  verborgenen  Kräfte 
der  Natur  zu.  Die  Ärzte  müssen  heute  Psychologie 
studieren  und  ihren  Lehrern  in  das  weite  Gebiet  der 
geistigen  Therapie  folgen.  Zum  Zaudern  und  Zögern, 
zur  Skeptik  und  zum  Zweifel  ist  keine  Zeit.  Wer  zau- 
dert, ist  verloren,  denn  die  ganze  Mensch- 
heit nimmt  an  der  Bewegung  teil."  Wer  ahnte 
bislang  die  Motive,  die  den  jungen  Goethe  auf  diesem 
Gebiet  sich  so  redlich  mühen  hießen,  das  Wahre  von 
dem  Falschen  zu  scheiden.  Mit  Heilandsaugen  das  Leid 
der  Menschheit  sehend,   fühlte   er  sich  berufen,   es   zu 
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lindern.    Waren  ihm  doch  „vortreffliche  und  weit  aus- 
langende Mittel"  dazu  gegeben: 

„Des  Sängers  Mund,  des  Sehers  hohe  Kraft, 
Des  Arztes  Kunst  und  tiefe  Wissenschaft"  — 
und  es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  auch  Wilhelm 
Meister  Dichtkunst  und  Theater  aufgibt,    um  Arzt  und 
Naturforscher  zu   werden.    Im   Altertum  waren  Priester 
und  Seher  eins.    So  will  auch  Goethe,  der  „Geistliche" 
als  „Physikus",  als  rechter  Seelenarzt  von  innen  heraus  die 
Krankheit  der  Menschheit  heilen,  will  „Schritt  für  Schritt 
uns  zur  Veredlung  und  Vervollkommnung  führen,  indem 
er  uns  unser  göttliches  Erbteil  zeigt,  die  in  unsrer  Psyche 
verborgen   schlummernden   Kräfte,   die  das   UnmögHche 
möglich  machen.    Denn  „bei  Gott  sind  alle  Dinge  mög- 
lich"  (Mark.  10,  27).    Jesus  hat  gesagt:  „Wer  an  mich 
glaubt,  der  wird  die  Werke  auch  tun,  die  ich  tue,  und 
wird  größere   tun,   denn   diese"   (Joh.  14,  12).    Goethes 
letztes  Gespräch  mit  Eckermann  „wendete  sich  auf  große 
Menschen,  die  vor  Christus  gelebt,  unter  Chinesen,  In- 
diern,  Persern  und  Griechen,  und  daß  die  Kraft  Gottes 
in  ihnen  ebenso  wirksam  gewesen  als  in  einigen  großen 
Juden  des  Alten  Testaments.    Auch  kamen  wir  auf  die 
Frage,  wie  es  mit  Gottes  Wirkungen  stehe  in  großen  Na- 
turen der  jetzigen  Welt,  in  der  wir  leben.  „Wenn  man  die 
Leute   reden   hört,"   sagt   Goethe,   „so   sollte   man   fast 
glauben,    sie   seien   der  Meinung,   Gott   habe   sich   seit 
jener  alten  Zeit  ganz  in  die  Stille  zurückgezogen,  und 
der  Mensch   wäre  jetzt  ganz  auf  eigene   Füße  gestellt 
und  müsse  sehen,  wie  er  ohne  Gott  und  sein  tägliches 
unsichtbares   Anhauchen   zurechtkomme.   In   re- 
ligiösen und  moralischen  Dingen  gibt  man  noch  allen- 
falls eine  göttliche  Einwirkung  zu,  allein  in  Dingen  der 
Wissenschaft  und  Künste  glaubt  man,  es  sei  lauter  Ir- 
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disches  und  nichts  weiter  als  ein  Product  rein  mensch- 
licher Kräfte.  Versuche  es  aber  doch  nur  einer  und  bringe 
mit  menschlichem  Wollen  und  menschlichen  Kräften  etwas 
hervor,  das  den  Schöpfungen,  die  den  Namen  Mozart,  Ra- 
phael  oder  Shakespeare  tragen,  sich  an  die  Seite  setzen 
lasse.  Ich  weiß  recht  wohl,  daß  diese  drei  Edlen  keines- 
wegs die  einzigen  sind,  und  daß  in  allen  Gebieten  der 
Kunst  eine  Unzahl  trefflicher  Geister  gewirkt  hat,  die 
vollkommen  so  Gutes  hervorgebracht,  als  jene  Genannten. 
Allein,  waren  sie  so  groß  als  jene,  so  überragten  sie  die 
gewöhnliche  Menschennatur  in  ebendem  Verhältniß  und 
waren  ebenso  gottbegabt  als  jene.  Und  überall,  was 
ist  es  und  was  soll  es?  —  Gott  hat  sich  nach  den  be- 
kannten imaginirten  sechs  Schöpfungstagen  keineswegs 
zur  Ruhe  begeben,  vielmehr  ist  er  noch  fortwährend  wirk- 
sam wie  am  ersten.  Diese  plumpe  Welt  aus  einfachen 
Elementen  zusammenzusetzen  und  sie  jahraus  jahrein  in 
den  Strahlen  der  Sonne  rollen  zu  lassen,  hätte  ihm  sicher 
wenig  Spaß  gemacht,  wenn  er  nicht  den  Plan  gehabt  hätte, 
sich  auf  dieser  materiellen  Unterlage  eine  Pflanz- 
schule für  eine  Welt  von  Geistern  zu  gründen. 
So  ist  er  nun  fortwährend  in  höheren  Naturen  wirksam, 
um  die  geringeren  heranzuziehen."  Ohne  auch  nur  mit 
einem  Wort  durchblicken  zu  lassen,  daß  er  selber  sich 
empfand  „als  ein  Werkzeug  einer  höheren  Weltregie- 
rung, als  ein  würdig  befundenes  Gefäß  zur  Aufnahme 
eines  göttlichen  Einflusses'*,  hat  Goethe  hier  doch  das- 
selbe ausgesprochen,  was  auch  R.  W.  Trine  der  einge- 
schränkten Menschheit  zuruft,  daß  die  Kraft,  die  in  frühe- 
ren Zeiten  Wunder  wirkte,  noch  immer  existiert  und  in 
dem  Maße  wieder  wirksam  werden  wird,  als  wir  zur 
Erkenntnis  derselben  Gesetze  gelangen,  die  man  damals 
gekannt   hat.    „Alle   Dinge  kommen   zu   uns,  wenn  wir 
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uns  ihnen  öffnen.  In  alter  Zeit  erwarteten  die  Menschen, 
daß  sie  Engel  erblicken,  und  sie  erblickten  sie  auch. 
Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  daß  sie  sie  sahen 
und  wir  sie  nicht  sehen  sollen,  daß  die  Engel  sich  bei 
ihnen  niederiießen,  und  bei  uns  nicht;  denn  die  großen 
Gesetze,  die  die  Welt  regieren,  sind  heute  noch  dieselben 
wie  damals.  Wenn  keine  Engel  zu  uns  treten  und  uns 
dienen,  so  kommt  das  bloß  daher,  weil  wir  sie  nicht 
einladen,  weil  wir  die  Türe  schließen,  durch  die  sie  ein- 
treten könnten."  Selig,  wer  noch  wie  „Gretchen"  beten 
kann: 

„Ihr   Engel!    Ihr   heiHgen   Schaaren, 

Lagert  euch  umher,  mich  zu  bewahren!" 
„Was  für  die  Menschenseelen  früher  heilsam  war, 
hat  der  Vater  den  Alten  geoffenbart,"  sagt  Trine,  „was 
für  die  Menschenseele  heute  heilsam  ist,  offenbart  er 
uns  heute."  Dieser  Weise  und  seine  Gesinnungsgenossen, 
deren  magisches  Kulturideal  auf  der  Wiedererweckung 
ursprünglicher,  latent  gewordener  Geistesfunktionen  be- 
ruht, scheinen  mir  berufen,  bewußt  oder  unbewußt  den 
Weg  bereiten  zu  helfen  zu  „Goethes  Vermächtnis",  das, 
wie  der  Meister  in  dem  gleichnamigen  Gedicht  selber 
sagt,  uns  eine  alte  beseligende  Gewißheit  wiederbringt: 

„Das  Wahre  war  schon  längst  gefunden. 

Hat   edle   Geisterschaft  verbunden, 

Das  alte  Wahre,  fass'  es  an!" 
Nur  zu  wohl  wissend,  warum  das  Wahre  bei  uns  so 
langsam    Wurzel   schlägt,   sandte   er   ahnungsvoll   einen 
Seufzer  übers  Meer: 

„Amerika,  du  hast  es  besser 
Als  unser  Continent,  der  alte. 
Hast   keine   verfallene   Schlösser 
Und  keine  Basalte. 
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Dich   stört  nicht  im   Innern, 

Zu   lebendiger   Zeit, 

Unnützes  Erinnern 

Und  vergeblicher  Streit." 
War  ich  in  früheren  Jahren,  ehe  ich  des  Dichters  „Mei- 
sterschaft" erkannt  hatte,  geneigt,  ihm  aus  diesem  leicht 
mißzuverstehenden  Wort  einen  Vorwurf  zu  machen,  so 
wurde  es  mir  nur  zum  redenden  Zeugen  all  der  Qual, 
die  deutsches  Philistertum  ihm  bereitet.    Es  berührt  wie 
ein  versöhnender  Ausgleich,  daß  da,  wo  der  Materialis- 
mus und  die  atemlose  Jagd  nach  dem  Mammon  den  Höhe- 
punkt erreicht  hatte,  auch  der  Gegenstoß  einsetzte,  nach- 
dem Idealisten  wie  Carlyle  und  Emerson  die  Pflugschar 
in   den    Boden   gesenkt.    Und  die  große   theosophische 
Bewegung  zeigt,  daß   es  „an  der  Zeit"  ist,  das  heißt, 
daß  wenigstens  ein  Teil  der  Menschheit  fähig  geworden, 
der  Wahrheit  ins  Antlitz  zu  schauen  und  von  den  Früchten 
des  Baumes  der  wahren  Erkenntnis  zu  essen.   Die  Grün- 
dung der  theosophischen  Gesellschaft,   veranlaßt  durch 
Persönlichkeiten,    welche   zu   den   Hütern   des   Geheim- 
wissens zählen,  dokumentiert,  daß  nicht  nur  kein  Grund 
mehr  vorhanden  ist,  der  Welt  die  Wahrheit  noch  länger 
vorzuenthalten,  sondern  daß  es  im  Gegenteil  notwendig 
ist,  sie  bekannt  zu  geben,  denn  „das  empirische  Wissen 
ist  in  gewissen  Richtungen  bis  zum  Reich  des  Psychischen 
und  der  Künste,  die  man  in  antiker  Sprache  mit  dem  Worte 
Magie   bezeichnet,    fortgeschritten,    und    es   ist   geboten 
auf  die  Gefahren,  welche  solche  Bestrebungen  begleiten, 
hinzuweisen  und  sie  zu  erklären,  damit  sie  von  den  Guten 
vermieden  werden  können,  und  zum  Schutz  der  Unwis- 
senden oder  Unschuldigen.  Wie  weit  sich  diese  modernen 
Streifzüge  in  den  Okkultismus  oder  die  alte  Magie  er- 
strecken, scheinen  nur  wenige  Personen  zu  erkennen.  Es 
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ist   daher   hohe    Zeit,    daß   die    Philosophie   des    Ostens 
die  Wissenschaft  des  Westens  erleuchtet."  Meister  Goethe 
hat  prophezeit:  „Von  Osten,  hoffe  nur,  sie  kommt  zu- 
rück!"  nämlich   die   alte   Wahrheit,   „längst  gefunden", 
die  „edle  Geisterschaft  verbunden",  und  auf  die  auch  die 
Symbole  und  Traditionen  der  Freimaurerei  zurückweisen. 
Getreu  der  Überiieferung  in  seinem  „Divan"  „von  Westen 
nach  Osten  reisend",  gab  er  ihm  die  Worte  zum  Geleit: 
„Wer  sich  selbst  und  andre  kennt. 
Wird  auch  hier  erkennen: 
Orient  und  Occident 
Sind   nicht  mehr  zu   trennen. 
Sinnig  zwischen   beiden   Welten 
Sich  zu  wiegen  lass'  ich  gelten; 
Also  zwischen  Ost  und  Westen 
Sich  bewegen,  sei^s  zum  Besten!" 
Tiefinnerstes   Erieben,   nämlich   inniges   Verschmelzen 
beider  rief  den  „Divan"  ins  Leben,  zu  welch  unschätzba- 
rem „Bruchstück  einer  großen  Confession"  es  allerdings 
eines  Pförtners  bedarf. 

„Gottes  ist  der  Orient! 
Gottes  ist  der  Occident! 
Nord-  und  südliches  Gelände 
Ruht  im   Frieden  seiner  Hände." 
Alles,   was   uns   aufbewahrt  ist  in   Religion,   Wissen- 
schaft oder  Philosophie,  läßt  sich  bis  zum  alten  Indien 
zurückverfolgen,  doch  sind  es  natüriich  nur  Fragmente 
einer  vergangenen  Größe,  „zerbrochene  Säulen",  Trüm- 
mer eines  einst  herriich  weithin  ragenden  Tempels.   In- 
dien ist  neben  Persien  auch  das  Mutteriand  der  Magie  und 
einherwandelnd   „auf  den    Höhen   der  indischen   Lüfte" 
wird  Goethe  bekannt  gewesen  sein,  was  uns  heute  in 
mancheriei   Schriften   wieder  nahe  gebracht  wird,   näm- 
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lieh  das  Mysterium  der  Atemkunst  zur  Entwicklung  ok- 
kulter Energien.  Eckermann  berichtet  von  einem  Augen- 
blick seiner  schweren  Krankheit  im  Februar  1823,  wo 
„seine  Brust  freier  zu  sein  schien",  wo  er  „mit  Leichtig- 
keit und  klarem  Geiste"  sprach,  „worauf  Rehbein  einem 
der  Nahestehenden  ins  Ohr  flüsterte:  „Eine  bessere  Re- 
spiration pflegt  eine  bessere  Inspiration  mit  sich  zu  füh- 
ren". Der  Kranke,  der  es  gehört,  rief  darauf  mit  großer 
Heiterkeit:  „Das  weiß  ich  längst;  aber  diese 
Wahrheit  paßt  nicht  auf  Euch,  Ihr  Schelme!" 
„Man  bedenke,"  schrieb  er  an  Zelter,  (15.  Febr.  1830) 
„daß  mit  jedem  Athemzug  ein  aetherischer  Lethestrom 
unser  ganzes  Wesen  durchdringt,  so  daß  wir  uns  der 
Freuden  nur  mäßig,  der  Leiden  kaum  erinnern.  Diese 
hohe  Oottesgabe  habe  ich  von  jeher  zu  schät- 
zen, zu  nutzen  und  zu  steigern  gewußt."  Für  Gottes 
„tägliches  unsichtbares  Anhauchen"  zu  danken,  finden 
wir  den  „Glücklichen"  immer  bereit: 

„Im    Athemholen    sind   zweierlei   Gnaden: 

Die  Luft  einziehn,  sich  entladen; 

Jenes   bedrängt,   dieses   erfrischt; 

So   wunderbar  ist   das   Leben   gemischt. 

Du  danke  Gott,  wenn  er  dich  preßt, 

Und  dank'  ihm,  wenn  er  dich  wieder  entläßt." 
Meine  Entdeckung  dieses  Beweises  für  Goethes  Ver- 
trautsein mit  der  indischen  „Yoga"  und  ihrem  okkulten 
Atmungsproblem  in  den  „Talismanen"  des  „Divan"  lohnte 
wie  immer  ein  freundliches  Zunicken  des  Meisters,  denn: 
„Talismane  werd'  ich  in  dem  Buch  zerstreuen. 
Das  bewirkt  ein  Gleichgewicht; 
Wer  mit  gläubiger  Nadel  sticht, 
Ueberall  soll  gutes  Wort  ihn  freuen." 
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Daß  produktivmachende  Kräfte  im  Wein  liegen,  in 
der  Ruhe  und  im  Schlaf,  in  der  Bewegung,  im  Wasser 
und  „ganz  besonders  in  der  Atmosphäre",  hat  der  Weise 
von  Weimar  deutlich  ausgesprochen;  auch  daß  sich  ihm 
„das  große  Reich  der  Telepathie  in  Raum  und  Zeit" 
erschlossen,  indem  er  an  eine  „gegenseitige  Einwirkung" 
glaubte  und  sich  „unsichtbar  von  höheren  Wesen  um- 
geben"  fühlte,  und  zwar  von  guten  und  bösen.  Wie 
es  im  „Götz"  heißt:  „Bösen  Geistern  ist  Macht  über 
uns  gegeben,  daß  sie  ihren  höllischen  Muthwillen  an 
unserm  Verderben  üben",  so  warnt  auch  Wagner,  der 
„ängstliche": 

„Berufe  nicht  die  wohlbekannte  Schaar, 
Die   strömend   sich   im    Dunstkreis   überbreitet, 
Dem   Menschen   tausendfältige   Gefahr, 
Von  allen  Enden  her,  bereitet"— 
während  Faust  den  Glauben  an  die  Gunst  der  „von  oben 
wirkenden  Wesen"  bekennt: 

„O  gibt  es  Geister  in  der  Luft, 
Die  zwischen  Erd'  und  Himmel  herrschend  weben. 
So  steiget  nieder  aus  dem  goldenen  Duft 
Und  führt  mich  weg  zu  neuem  buntem  Leben!" 
Ein  ernsthafter  Goetheforscher  wird  überall  den  „oberen 
und  unteren  Dämonen"  begegnen,  und  mit  Äußerungen 
Goethes,  des  Pneumatologen,  ließe  sich  leicht  ein  ganzes 
Buch  füllen.    Es  war  keine  Redensart,  wenn  er  in  Brie- 
fen an  ihm  besonders  liebe  Menschen  die  Wendung  ge- 
brauchte: „Allen  guten  Geistern  empfohlen!"  und  es  wird 
eine  Zeit  kommen,  da  wir  endlich  von  ihm  selber  er- 
fahren, „woher  er  sei,  von  welcher  Ferne  ihn  die  Befehle 
höherer  Wesen  senden." 

Mit  Entzücken  und  Ehrfurcht  wendet  indes  der  Magier 
seinen  Blick  zu  den  Wundern  des  Sternenhimmels;  Astro- 
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logie,  die  höchste  Wissenschaft  der  alten  Kulturvölker, 
die    Vorbedingung    visionärer   Erkenntnis,   ist   sein    Ele- 
ment.   Der  „Hauschronik   einer  jungen    Freundin,"    (es 
ist  Bettina),  entstanden  infolge  von  traulichen  Plauder- 
stunden mit  der  gemüt-  und  humorvollen  Frau  Aja,  ver- 
danken vi^ir  die  bislang  noch  wenig  beachtete  Kunde,  daß 
die  Mutter  „oft  das  Unmögliche  tun"  mußte,  um  den 
Forschungen  des  kleinen  Wolf,  dem  man  die  Sterne  ge- 
zeigt, die  bei  seiner  Geburt  eingestanden,  „Genüge  zu 
leisten".    Er  „hatte  bald  heraus,  daß  Jupiter  und  Venus 
die  Regenten  und  Beschützer  seiner  Geschicke  sein  wür- 
den. Kein  Spielwerk  konnte  ihn  nun  mehr  fesseln,  als  das 
Zahlbrett  seines  Vaters,  auf  dem  er  mit  Zahlpfennigen 
die  Stellung  der  Gestirne  nachmachte,  wie  er  sie  gesehen 
hatte;  er  stellte  dieses  Zahlbrett  an  sein  Bett  und  glaubte 
sich  dadurch  dem  Einfluß  seiner  günstigen  Sterne  näher 
gerückt.    Er  sagte  auch  oft  zur  Mutter  sorgenvoll:  die 
Sterne  werden  mich   doch  nicht  vergessen  und  werden 
halten,  was  sie  bei  meiner  Wiege  versprochen  haben? 
Da  sagte  die  Mutter:  warum  willst  du  denn  mit  Gewalt 
den  Beistand  der  Sterne,  da  wir  andern  doch  ohne  sie 
fertig  werden  müssen?  Da  sagte  er  ganz  stolz:  mit  dem 
was  anderen  Leuten  genügt,  kann  ich  nicht  fertig  wer- 
den.   Damals   war  er  sieben   Jahre  alt."  „Einmal,"  so 
erzählte  die  Mutter,  der  das  spätere  Leben  des  Sohnes 
alle  Eigenheiten  und  Vorfälle  seiner  Jugend  „geheiligt" 
hatte,  „hatte  der  Vater  ihn  auf  dem  Arm  und  ließ  ihn 
in  den  Mond  sehen,  da  fiel  er  plötzlich  wie  von  etwas 
erschüttert  zurück  und  geriet  so  außer  sich,  daß  ihm  der 
Vater  Luft   einblasen   mußte,   damit  er  nicht   ersticke." 
Wäre  es  möglich,  daß  schon  das  Kind  „die  alte  Macht" 
empfunden  hätte,  die  „ohne  Zauber"  kund  zu  tun  der 
Anaxagoras  der  „Classischen  Walpurgisnacht"  zur  „ewig 


' 365  ___ 

Unveralteten"  fleht:  „Dich  ruf  ich  an  bei  meines  Volkes 
Weh"  —  „Vom  Himmel  fordert  er  die  schönsten  Sterne," 
oder  wie  es  in  „Was  wir  bringen"  heißt: 

„Warum  doch  erschallen 

Himmelwärts  die  Lieder?  — 

Zögen  gerne   nieder 

Sterne,  die  droben 

Blinken  und  wallen, 

Zögen  sich  Luna's 

Lieblich  Umarmen, 

Zögen  die  warmen. 

Wonnigen  Tage 

Seliger  Götter 

Gern  uns  herab!" 
Wäre  er  nicht  auch  als  Mann  noch  überzeugt  gewesen, 
daß  „uralte  Götter"  die  Geschicke  der  Sterblichen  len- 
ken, so  hätte  er  wohl  kaum  seine  Selbstbiographie  mit 
seiner  Nativität  eröffnet:  „Die  Sonne  stand  im  Zeichen 
der  Jungfrau  und  culminirte  für  den  Tag;  Jupiter  und 
Venus  blickten  sich  freundlich  an,    Mercur  nicht  wider- 
wärtig; Saturn  und  Mars  verhielten  sich  gleichgiltig,  nur 
der  Mond,  der  soeben  voll  ward,  übte  die  Kraft  seines 
Gegenscheins  um  so  mehr,  als  zugleich  seine  Planeten- 
stunde eingetreten  war.   Er  widersetzte  sich  daher  meiner 
Geburt,   die   nicht   eher  erfolgen   konnte,   als   bis   diese 
Stunde  vorübergegangen."  Ein  modemer  Astrologe,  Al- 
bert Kniepf,  hat  den  Wink  verstanden  und  durch  Goethes 
Horoskop  gezeigt,  daß  derselbe  durch  die  Konstellation 
bei  seiner  Geburt  zum  Okkultisten  gestempelt  war.  Wie 
wundersam  mutet  nun  die  Tatsache  an,  daß  dem  Garten- 
haus im  Ilmtal  s.  Zt.  ein  Altan  angefügt  wurde,  auf  dem 
der  glückliche,  junge  Besitzer  nur  in  seinen  blauen  Mantel 
gewickelt,  die  Sterne  beobachtete!   Die  Nacht,  das  „gött- 
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liehe  Urprinzip  orphiseher  Kosmogonien'',  war  stets  des 
Mystikers  Freundin,  und  noch  der  Abglanz  von  des 
Divansängers  Erleben  in  heilig  stillen,  klaren  Sommer- 
nächten läßt  uns  wundersam  erschauern: 

Dichter. 
„Niedergangen   ist   die   Sonne, 
Doch   im   Westen   glänzt  es   immer; 
Wissen   möcht'   ich   wohl,   wie   lange 
Dauert  noch  der  goldne  Schimmer?'' 

Schenke. 
„Willst   du,    Herr,    so    will   ich   bleiben, 
Warten  außer  diesen  Zelten; 
.    Ist  die  Nacht  des  Schimmers  Herrin, 
Komm'  ich  gleich,  es  dir  zu  melden. 
Denn  ich  weiß  du  liebst,  das  Droben, 
Das  Unendliche  zu  schauen. 
Wenn  sie  sich  einander  loben 

Jene  Feuer  in  dem  Blauen. 

Eule   will   ich   deinetwegen 
Kautzen  hier  auf  der  Terrasse, 
Bis  ich  erst  des  Nordgestirnes 
Zwillings-Wendung  wohl  erpasse. 
Und  da  wird  es  Mitternacht  sein, 
Wo  du  oft  zu  früh  ermunterst, 
Und  dann  wird  es  eine  Pracht  sein, 
Wenn   das   All   mit   mir  bewunderst." 
Gleich  der   erste   Monolog  im  „Faust''  stellt   Fakul- 
tätswissenschaft und  Magie  einander  gegenüber,  denn  die 
Romantiker  überhaupt  waren    mit  der  herrschenden  Be- 
handlung  der   Naturwissenschaften   durchaus   nicht   ein- 
verstanden, und  wie  für  die  Magie,  so  bricht  Wilhelm  Schle- 
gel auch  eine  Lanze  für  die  Astrologie:  „In  dem  Sinne, 
wie  man  Keplern  den  letzten  großen  Astrologen  nennen 
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kann,   muß   die   Astronomie  wieder  zur  Astrologie  wer- 
den.   Wir   wollen   nicht  bloß   die   Gestirne   zählen   und 
messen  und  ihrem  Lauf  mit  den  Ferngläsern  folgen,  son- 
dern  die    Bedeutung   von   dem   allen   begehren   wir   zu 
wissen.     Die    Astrologie    ist   durch    anmaßliche   Wissen- 
schaftUchkeit,    wobei    sie    sich    nicht   behaupten    konnte, 
in   Verachtung  geraten;   allein   durch   die   Art  der  Aus- 
übung  kann   die    Idee   derselben   nicht   herabgewürdigt 
werden,  welcher  unvergängliche  Wahrheiten  zum  Grunde 
liegen.  Die  dynamische  Einwirkung  der  Gestirne,  daß  sie 
von  Intelligenzen  beseelt  seien  und  gleichsam  als  Unter- 
gottheiten  über  die  ihnen  unterworfenen  Sphären  Schöp- 
ferkraft ausüben,  dieß  sind  unstreitig  weit  höhere  Vor- 
stellungsarten, als  wenn  man  sie  sich  wie  todte,  mecha- 
nisch regierte  Massen  denkt.  Selbst  in  dem  am  meisten 
phantastisch  und  willkürlich  behandelten  Teile,  der  judi- 
ciären   Astrologie,    ist   die   innige   Anschauung   von   der 
Einheit  und  Wechselwirkung  aller  Dinge,  da  jedes  ein 
Spiegel  des  Universums  ist,  aufbewahrt,  und  gewiß  er- 
hebt es  den  Menschen  mehr,  dem  der  Anblick  der  Ge- 
stirne nur  darum  vergönnt  zu  sein  scheint,  um  ihn  über 
das    Irdische   zu   erheben,    wenn   er   überzeugt   ist,   daß 
sie  sich  auch  individuell  um  ihn  bekümmern,  als  wenn  er 
sich  für  einen  bloßen  glebae  adscriptus,  einen  Leibeigenen 
der  Erde  hält.  Die  Beziehung  der  Planeten  auf  die  Metalle 
und  so  manche  verworfene  Vorstellungsarten  der  Astro- 
logie werden  durch  gründlichere  Physik  wieder  empor- 
gebracht.   Die  Astrologie  ist  wenigstens  für  die  Poesie 
eine  unentbehrliche   Idee;  sie  kann  derselben  nicht  ent- 
raten."  Schiller  mag  dies  in  schöneren  Worten  wiederholen: 
„Weil  du  liesest  in  ihr,  was  du  selber  in  sie  geschrieben, 
Weil  du  in  Gruppen  für's  Aug'  ihre  Erscheinungen  reihst. 
Deine  Schnüre  gezogen  auf  ihrem  unendlichen  Felde, 
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Wähnst  du,  es  fasse  dein  Geist  ahnen^I  die  große  Natur. 
So  beschreibt  mit  Figuren  der  Astronome  den  Himmel, 
Daß  in  dem  ewigen  Raum  leichter  sich  finde  der  Blick, 
Knüpft  entlegene  Sonnen,  durch  Siriusfernen  geschieden, 
Aneinander  im  Schwan  und  in  den  Hörnern  des  Stiers. 
Aber  versteht  er  darum  der  Sphären  mystische  Tänze, 
Weil  ihm  das  Sternengewölb'  sein  Planiglobium  zeigt?" 
Der  kräftige  Einschlag  von  Astrologie  im  „Faust" 
wartet  auch  nur  des  „Webers",  um  sich  als  „Strang"  zu 
erweisen  in  dem  „Webermeisterstück",  von  dem  Merkur 
in  „Was  wir  bringen"  des  Rühmens  voll  ist: 

„Ein  treffliches  Oespinnst,  muß  ich  bekennen: 
Der   Faden    tüchtig   und   durchaus   sich   gleich. 
Voll  ächten  Werths,  an  Wundergaben  reich, 
Wie  ihren   Lieblingen  die  Götter  gönnen." 
So  war  der  „Stern"  im  Ilmtal  dem  Meister  in  mehr 
als  einem  Sinne  willkommen,  und  von  des  „Directors" 
Erlaubnis:   „Die   Sterne   dürfet   ihr  verschwenden",   hat 
der  „Dichter"  reichlich  Gebrauch  gemacht.  Während  der 
geheimnisvollen  Schöpfung  des  Homunculus  wird  im  La- 
boratorium die  Frage  laut:  „Was  muß  die  Sternenstunde 
sein?"  und  in  der  Qeisterscene  walten  „stemgegönnte 
Stunden",  die  „mit  Ehrfurcht  zu  empfangen"  uns  emp- 
fohlen wird.   Während  Schiller  über  Wallensteins  Schick- 
salssternen grübelte,  wurde  er  von  dem  Freunde  in  Wei- 
mar belehrt:  „Der  astrologische  Aberglaube  ruht  auf  dem 
dunkeln  Gefühl  eines  ungeheuren  Weltganzen.  Die  Er- 
fahrung spricht,  daß   die  nächsten  Gestirne  einen  ent- 
schiedenen  Einfluß  auf  Witterung,   Vegetation  u.  s.  w. 
baben,  man  darf  nur  stufenweise  immer  aufwärts  steigen, 
und  es  läßt  sich   nicht  sagen,  wo  diese  Wirkung  auf- 
hört.  Findet  doch  der  Astronom  überall  Störungen  eines 
Gestirns  durch  andere.    Ist  doch  der  Philosoph  geneigt, 
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ja  genöthigt,  eine  Wirkung  auf  das  Entfernteste  anzu- 
nehmen. So  darf  der  Mensch  im  Vorgefühl  seiner  selbst 
nur  immer  etwas  weiter  schreiten  und  diese  Einwirkung 
aufs  Sittliche,  auf  Glück  und  Unglück  ausdehnen.  Diesen 
und  ähnlichen  Wahn  möchte  ich  nicht  einmal  Aberglaube 
nennen,  er  liegt  unserer  Natur  so  nahe,  ist  so  leid- 
lich und  läßlich  als  irgend  ein  Glaube."  Mit 
geheimnisvollem  Glanz  strahlt  es  uns  aus  den  „Orphi- 
schen  Urworten"  entgegen: 

„Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen, 
Die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten, 
Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen, 
Nach  dem  Gesetz  wonach  du  angetreten. 
So   mußt   du   sein,   du   kannst  dir  nicht   entfliehen, 
So  sagten  schon  Sibyllen,  schon  Propheten; 
Und  keine   Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 
Geprägte  Form  die  lebend  sich  entwickelt." 
Auch   „Tyche"   hat  darin   ihre   Stelle   gefunden,   hin- 
überweisend zu  ihrem  Symbol  im  Dichtergarten,  und  da 
„Glück  und  Stern"  von  jeher  beisammen  sein  mußten, 
wenn  es  galt,  verborgene  „Schätze"  zu  heben,  so  darf  ich 
mich  glücklich  preisen,  von  Anfang  an  die  Sternenspur 
verfolgt  zu  haben.    Auch  Louvier  schrieb  der  Astrologie 
mit   Bezug   auf  die   Lösung   des   Fausträtsels   hohe   Be- 
deutung zu.  Großes  besonders  an  folgender  Stelle  ahnend: 
Mephistopheles: 
„Und  glaubt  ihr  euch  vielleicht  durch  mich  betrogen; 
Hier  steht  ein  Mann!  da!  fragt  den  Astrologen, 
In  Kreis'  um  Kreise  kennt  er  Stund'  und  Haus; 
So  sage  denn:  wie  sieht's  am  Himmel  aus?" 
Gemurmel: 
„Zwei  Schelme  sind's  —  Verstehn  sich  schon  — 
Narr  und  Phantast  —  So  nah  dem  Thron  — 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  24 
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Ein  matt  gesungen  —  Alt  Gedicht  — 
Der  Thor  bläst  ein  —  Der  Weise  spricht 
.Wer  „verwegen"  genug  ist,  auf  Grund  der  scena- 
rischen  Bemerkung,  daß  der  Astrolog  „spricht",  mit  Lou- 
vier  von  hier  aus  eine  kühne  Brücke  zu  schlagen  zu 
dem  Monolog  Fausts:  „Jetzt  erst  erkenn'  ich,  was  der 
Weise  spricht",  dem  wird  sich  laut  Collegium  logi- 
cum  „der  Weise"  als  Astrolog  enthüllen.  Goethe  sagt 
selber: 

„Wie  sich  Verdienst  und  Glück  verketten 
Das  fällt  den  Thoren  niemals  ein; 
Wenn   sie   den   Stein   der   Weisen   hätten. 
Der  Weise  mangelte  dem  Stein  — " 
woraus  sowohl  die  Unentbehrlichkeit  des  „Weisen"  er- 
hellt, als  auch,  daß  uns  in  ihm,  also  in  dem  Astrologen 
der  Meister  gegenüber  steht,  der  sich  „spaltend"  „immer- 
fort der  Eine"  bleibt.    Energisch  genug  ist  wahrlich  sein 
Rat:  „Hier  steht  ein  Mann!  da!  fragt  den  Astrologen  — " 
und   nicht   zufällig   weist   dessen   eigenartige   Rede,   be- 
ginnend mit:  „Die  Sonne  selbst,  sie  ist  ein  lautres  Gold", 
genau  so  viele  Wörter  auf,  wie  das  Zitat  des  „Weisen" 
Buchstaben  hat.    Louviers  Vermutung,  daß  Goethe  hier 
etwas  „hineingeheimnißt",  findet  überdies  kräftige  Unter- 
stützung durch  das  „Gemurmel"  in  eben  der  Scene: 
„Nach   solchen   Zeichen   wäre   hier 
Das  allerreichste  Schatzrevier." 
Ist  auch  der  „Freund"  mit  der  „Logik  der  Sterne" 
vertraut,   so  wartet  seiner  im   „Rittersaal"  ein   Zeichen 
geheimer   Verständigung: 

„Du  kennst  den  Tact,  in  dem  die  Sterne  gehn. 
Und  wirst  mein  Flüstern  meisterlich  verstehn." 
Und  wenn  er,  wie  Gretchen,  das  „alte  Gedicht",  die 
„Sternblume"  befragt  —  siebenmal,  wie  vorgeschrieben 
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—  so  wird  das  bewährte  Orakel  dieselbe  beglückende 
Antwort  erteilen:  „Er  liebt  dich!"  „Und  hast  du  mit 
Staunen  das  Leuchten  erblickt"  —  da,  war  das  nicht 
eine  „Sternschnuppe?"  Wunderseltsames  Meteor,  dem 
sogar  eine  Stimme  geworden,  die  schon  seit  hundert 
Jahren  um  Erlösung  fleht: 

„Aus  der  Höhe  schoß  ich  her 

Im  Stern-  und  Feuerscheine, 

Liege   nun   im   Grase   quer, 

Wer  hilft  mir  auf  die  Beine?" 
„Durch  die  ersten  Zeiten  von  Weimar  geht,  voll  naiver 
Gewalt,  ein  Zug,  mit  der  ewigen  Ordnung  der  Natur,  mit 
Sonne  und  Luft,  mit  Pflanzen  und  Wassern  gleich  wie 
mit  befreundeten  Mächten  zu  leben,  den  Schritt  des  Jahres 
über  sich,  den  Sternkreis  der  Nacht  über  seinem  Haupte 
stätig  zu  schauen  und  zu  empfinden",  sagt  Wilhelm 
Dilthey  von  Goethe,  der  mit  dem  Buch  der  Natur  und 
des  Menschen  als  mit  dem  „Buch  der  Bücher"  wie  wenige 
vertraut,  nun  auch  an  den  Leser  die  ernste  Frage  richtet: 

„Und  dies  geheimnißvolle  Buch, 

Von   Nostradamus   eigner  Hand, 

Ist  dir  es  nicht  Geleit  genug"  -— 
Daß  Faust-Goethe  es  „faßte", 

„Ich  fühPs,  ich  kenne  dich  Natur, 
Und  so  muß  ich  dich  fassen"  — 
daß  er  ihren  Pulsschlag  vernahm,  das  Atmen  der  Welt- 
seele, das  machte  das  „Glück"  seines  Lebens  aus. 

„Mit   Botanik   gibst   du   dich   ab?   mit   Optik?   Was 

thust  du? 
Ist  es  nicht  schönrer  Gewinn,  rühren  ein  zärtliches  Herz? 
Ach,  die  zärtlichen  Herzen!  Ein  Pfuscher  vermag  sie 

zu   rühren ; 
Sei  es  mein  einziges  Glück,  dich  zu  berühren,  Natur!" 

24* 
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„Das  ganze  Weltwesen*',  kündet  der  Oheim  in  „Wil- 
helm Meister*^  liegt  vor  uns  wie  ein  Steinbruch  vor  dem 
Baumeister,  der  nur  dann  den  Namen  verdient,  wenn  er 
aus  diesen  zufälligen  Naturmassen  ein  in  seinem  Geiste 
entspringendes  Urbild  mit  der  größten  Ökonomie,  Zweck- 
mäßigkeit und  Festigkeit  zusammenstellt.  Alles  außer 
uns  ist  nur  Element,  ja  ich  darf  wohl  sagen,  auch  alles 
an  uns;  aber  tief  in  uns  liegt  diese  schöpferische 
Kraft,  die  das  zu  erschaffen  vermag,  was  sein  soll, 
und  uns  nicht  ruhen  und  rasten  läßt,  bis  wir  es  außer 
uns  oder  an  uns,  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
dargestellt  haben.*'  Hier  spricht  der  „Königliche  Bau- 
meister**, hier  spricht  der  Magier  bewußt  von  der  Macht, 
welche,  „den  Intellekt  von  der  Herrschaft  der  Sinne 
befreiend  und  die  geistige  Wahrnehmung  erleuchtend, 
das  Individuum  auf  die  Linien  des  geringsten  Wider- 
standes mit  den  unbeugsamen  Naturgesetzen  stellt*',  wo- 
durch es  „der  Mitarbeiter  oder  der  Handlanger  der  Natur 
wird.  Allen  solchen  leistet  die  Natur  Gehorsam,  vertraut 
ihnen  ihre  Kräfte  an,  und  sie  werden  Meister.**  Doch  „der 
wahre  Meister  verbirgt  seine  Fähigkeiten  und  wendet  sie 
nur  zum  Wohle  der  Anderen  an.**  Um  werden  zu  können, 
wofür  auch  sein  „Vater**  Parazelsus  sich  hielt,  der  von 
Gott  erwählte  Arzt  der  Deutschen,  mußte  die  Krone  der 
Schöpfung  auch  die  Krone  und  der  Mittelpunkt  von 
Goethes  Studien  sein.  Und  sehen  wir  ihn  mit  unermüd- 
licher Geduld  „auf  und  unter  den  Bergen**  das  Gött- 
liche suchen  „in  herbis  et  lapidibus**,  „in  Nacht  und 
Thau  auf  den  Gebirgen  liegend,  der  Erde  Mark  mit 
Ahnungsdrang  durchwühlend",  sehen  wir  ihn  die  Meta- 
morphose der  Pflanzen  und  Tiere  schreiben  und  während 
seines  ganzen  Lebens  beharrUch  den  Plan  verfolgen,  die 
Einheit  der  Natur  in   der  stätigen  Steigerung  ihrer   Er- 
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scheinungen  bis  zu  den  höchsten  geistigen  zu  erfassen, 
das  Ziel  seiner  Wanderung  durch  die  ganze  Natur  war 
gleichwohl  immer  dasselbe  —  der  Mensch,  seine  Ent- 
wicklung in  Vergangenheit  und  Zukunft,  der  Mensch,  als 
Mikrokosmus  ein  Abbild  des  Makrokosmus.  Daher  das 
Pentagramm  auf  der  Schwelle  des  „Ewigen  Tempels**. 
Wenige  haben  Goethes  Naturstudium  so  gewürdigt  und 
verstanden,  wie  Schiller,  der  überwältigt  von  seiner  Me- 
thode, am  23.  August  1794  dem  Freunde  schrieb:  „Sie 
suchen  das  Nothwendige  der  Natur,  aber  Sie  suchen 
es  auf  dem  schwersten  Wege.  Sie  nehmen  die  ganze 
Natur  zusammen,  um  über  das  Einzelne  Licht  zu  bekom- 
men; in  der  Allheit  ihrer  Erscheinungsarten  suchen  Sie 
den  Erklärungsgrund  für  das  Individuum  auf.  Von  der 
einfachen  Organisation  steigen  Sie,  Schritt  vor  Schritt,  zu 
der  mehr  verwickelten  hinauf,  um  endlich  die  verwickeltste 
von  allen,  den  Menschen,  genetisch  aus  den  Materialen 
des  ganzen  Naturgebäudes  zu  erbauen.  Dadurch,  daß  Sie 
ihn  der  Natur  gleichsam  nacherschaffen,  suchen  Sie 
in  seine  verborgene  Technik  einzudringen.  Eine  große 
und  wahrhaft  heldenmäßige  Idee.**  „Die  Natur- 
reiche um  uns  herum  sind  die  Buchstaben,  —  der  Mensch 
aber  ist  das  Wort,  das  sich  aus  diesen  Buchstaben  zu- 
sammensetzt", sagt  schon  Parazelsus,  aber  Wort  und 
Tradition  konnten  Goethe  nicht  genügen,  er  mußte  und 
sollte  er  sich  „die  Hüfte  ausrencken**,  zum  lebendigen 
Begriff  sich  durcharbeiten.  Der  „große  Zweck**  war  daher 
auch  sein  unablässiger  Begleiter  in  Italien,  so  daß  der  ge- 
wiß von  vielen  Beneidete  von  dieser  Reise  sagen  konnte, 
daß  sie  „mehr  Mühe  und  Sorge  als  Genuß**  gewesen.  „Die 
Wiedergeburt,**  schrieb  er  aus  Rom,  „die  mich  von  innen 
heraus  umarbeitet,  wirkt  immer  fort.  Ich  dachte  wol 
hier  was  Rechts  zu  lernen;  daß  ich  aber  so  weit  in  die 
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Schule  zurückgehen,  daß  ich  so  viel  verlernen,  ja  durch- 
aus umlernen  mußte,  dachte  ich  nicht.  Nun  bin  ich  aber 
einmal  überzeugt  und  habe  mich  ganz  hingegeben,  und 
je  mehr  ich   mich  selbst  verleugnen  muß,  desto  mehr 
freut  es  mich.    Ich  bin  wie  ein  Baumeister,  der  einen 
Thurm  aufführen  wollte  und  ein  schlechtes  Fundament 
gelegt  hatte;  er  wird  es  noch  bei  Zeiten  gewahr  und 
bricht  gern  wieder  ab,  was  er  schon  aus  der  Erde  ge- 
bracht hat,  seinen  Grundriß  sucht  er  zu  erweitern,  zu  ver- 
edeln, sich  seines  Grundes  mehr  zu  versichern,  und  freut 
sich  schon  im  Voraus  der  gewissen  Festigkeit  des  künf- 
tigen Baues."   Hierbei  auch  an  den  „Faust"  zu  denken 
als  Darstellung  des  „vollen  Menschenlebens",  haben  wir 
alle  Ursache,  da  derselbe  nach  der  Rückkehr  aus  dem 
Süden  in  den  Schmelzofen  kam,  und  es  ist  mir  zur  abso- 
luten Gewißheit  geworden,  daß  Goethe  erst  damals  über 
seine  eigentliche  „Sendung"  zur  Klarheit  gekommen  ist, 
wobei  natürlich  weniger  an  das  „Was"  als  an  das  „Wie" 
zu  denken   ist.    Wie   verständlich   wird   nun   auf   seiner 
zweiten  Italienfahrt  des  „Gärtners"  Heimweh: 

„Weit  und  schön  ist  die  Welt,  doch  o  wie  dank  ich 

dem  Himmel, 

Daß    ein    Gärtchen   beschränkt,   zierlich,   mein   eigen 

gehört! 
Bringt  mich  wieder  nach  Hause!  Was  hat  ein  Gärtner 

zu  reisen? 
Ehre  bringts  ihm  und  Glück,  wenn  er  sein  Gärtchen 

besorgt." 
Und 

„Glänzen  sah  ich  das  Meer  und  blinken  die  liebliche 

Welle; 
Frisch  mit  günstigem  Wind  zogen  die  Segel  dahin. 
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Keine  Sehnsucht  fühlte  mein  Herz;  es  wendete  rück- 
wärts. 

Nach  dem  Schnee  des  Gebirgs,  bald  sich  der  schmach- 
tende Blick. 

Südwärts  liegen  der  Schätze  wie  viel!  Doch 

einer  im  Norden 

Zieht,  ein  großer  Magnet,  unwiderstehlich 

zurück." 

Goethe  seinen  Wilhelm  Meister  mit  Saul  vergleichen  zu 
hören,  „dem  Sohne  Kis",  der  auszog,  seines  Vaters  Eselin- 
nen zu  suchen  und  ein  Königreich  fand,  ist  ein  Wink, 
den  ich  wahrlich  nicht  missen  möchte.  Was  aber  war 
es,  das  des  Suchenden  wartete  im  Lande  seiner  Sehn- 
sucht? „In  Rom  hab'  ich  mich  selbst  zuerst  gefunden; 
ich  bin  zuerst  übereinstimmend  mit  mir  selbst,  glück- 
lich und  vernünftig  geworden."  Es  war  die  glück- 
liche Verschmelzung  seiner  religiösen  Weltanschauung 
mit  der  des  Künstlers  und  Naturforschers,  welche  den 
Grundton  angab  zu  diesem  grandiosen  Akkord.  Da- 
her die  klassische  Ruhe  und  Schönheit  seines  Wesens, 
die  „Harmonie  mit  dem  Unendlichen",  die  sich  in  seinen 
späteren  Werken  spiegelt.  Noch  in  Rom  nahm  er  mit 
dem  „Faust"  eine  „Operation"  vor,  froh,  „den  Faden 
wiedergefunden  zu  haben".  Daneben  wiederholt  sich 
das  Bekenntnis:  „Das  Interesse  an  der  menschlichen 
Gestalt  hebt  nun  alles  andere  auf.  Ich  fühlte  es  wohl 
und  wendete  mich  immer  davon  weg,  wie  man  sich  von  der 
blendenden  Sonne  wegwendet;  auch  ist  Alles  ver- 
gebens, was  man  außer  Rom  darüber  studiren  will.  Ohne 
einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  kann  man 
sich  aus  diesem  Labyrinthe  nicht  heraus  finden."  Sollten 
wir  nicht  „weben"  dürfen,   da  doch  der  „Glückliche" 
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selber  zur   Einsicht  gekommen,  „daß  die  Form  zuletzt 
Alles  einschließe,  der  Glieder  Zweckmäßigkeit,  Verhält- 
niß,  Charakter  und  Schönheit?''  So  nur  erklärt  sich,  daß 
er  gerade  in  Italien  zu  seinem  „Faust"  „eine  ganz  be- 
sondere   Neigung''    und   „neuerdings    wunderbare    Aus- 
sichten und  Hoffnungen"  hatte.    „Nun  soll  es  über  die 
andern  Sachen,  endlich  auch  über  den  Faust  hergehen. 
Da  ich  mir  vornahm,  meine  Fragmente  drucken  zu  las- 
sen, hielt  ich  mich  für  todt;  wie  froh  will  ich  sein,  wenn 
ich   mich   durch    Vollendung   des   Angefangenen   wieder 
als    lebendig    legitimiren    kann."   „Alle    diese    Recapitu- 
lationen    alter    Ideen,     diese    Bearbeitungen    solcher 
Gegenstände,  von  denen  ich  auf  immer  getrennt  zu  sein 
glaubte,  zu  denen  ich  fast  mit  keiner  Ahnung  hinreichte, 
machen  mir  große   Freude.    Dieses  Summa  Summarum 
meines  Lebens  gibt  mir  Muth  und   Freude,  wieder  ein 
neues  Blatt  zu  eröffnen."  „Da  ich  durch  die  lange  Ruhe 
und  Abgeschiedenheit  ganz  auf  das  Niveau  meiner  eigenen 
Existenz  zurückgebracht  bin,  so  ist  es  merkwürdig,  wie 
sehr  ich   mir  gleiche   und   wie   wenig   mein    Inneres 
durch  Jahre  und  Begebenheiten  gelitten  hat."  „Das  Stu- 
dium   des    menschlichen    Körpers    hat   mich   nun    ganz, 
alles   Andere   verschwindet  dagegen.    Es  ist  mir  damit 
mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt  wieder  sonderbar  gegangen. 
Darüber  ist  nicht  zu  reden;  was  ich  noch  machen  werde, 
muß  die  Zeit  lehren."  „Ich  will  auch  nicht  eher  ruhen, 
bis  mir  nichts  mehr  Wort  und  Tradition,  sondern  leben- 
diger  Begriff  ist.    Von  Jugend  auf  war  mir  dieses  mein 
Trieb  und  meine  Plage;  jetzt,  da  das  Alter  kommt,  will 
ich  wenigstens  das   Erreichbare  und  das  Thuliche  thun, 
da  ich  so  lange  verdient  und  unverdient  das  Schicksal 
des  Sisyphus  und  Tantalus  erduldet  habe."  „Meine  tita- 
nischen Ideen  waren  nur  Luftgestalten,  die  einer  ernstern 
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Epoche  vorspukten.  Ich  bin  nun  recht  im  Studium  der 
Menschengestalt,  welche  das  Non  plus  ultra  alles  mensch- 
lichen Wissens  und  Thuns  ist.  Meine  fleißige  Vorbe- 
reitung im  Studium  der  ganzen  Natur,  besonders  die 
Osteologie,  hilft  mir  starke  Schritte  machen.  Jetzt  seh' 
ich,  jetzt  genieß'  ich  erst  das  Höchste,  was  uns  vom 
Alterthum  übrig  bUeb,  die  Statuen." 

„Ich  sage  nichts  weiter;  denn  was  will  man  sagen, 
wenn  man  zum  Schauen  der  Dinge  kommt,  die  man  von 
Jugend  auf  mit  den  Augen  des  Geistes  gewaltsam  ver- 
gebens herbeigezogen!  Es  war  hohe  Zeit,  daß  ich  mich 
auf  den  Weg  machte;  ich  wäre  für  Sehnsucht  vergangen." 
„Nun  hat  mich  zuletzt  das  A  und  O  aller  uns  bekannten 
Dinge,  die  menschliche  Figur,  angefaßt,  und  ich  sie, 
und  ich  sage:  „Herr,  ich  lasse  Dich  nicht.  Du  segnest  mich 

denn,  und  sollt'  ich  mich  lahm  ringen!" Genug, 

es  läuft  darauf  hinaus:  daß  mich  mein  hartnäckig  Stu- 
dium der  Natur,  meine  Sorgfalt,  mit  der  ich  in  der  com- 
parirenden  Anatomie  zu  Werke  gegangen  bin,  nunmehr 
in  den  Stand  setzen,  in  der  Natur  und  den  Antiken 
Manches  im  Ganzen  zu  sehen,  was  den  Künstlern  im  Ein- 
zelnen aufzusuchen  schwer  wird,  und  das  sie,  wenn  sie 
es  endlich  erlangen,  nur  für  sich  besitzen  und  Anderen 
nicht  mittheilen  können.  Ich  habe  alle  meine  physiogno- 
mischen  Kunststückchen,  die  ich  aus  Pik  auf  den  Pro- 
pheten in  den  Winkel  geworfen,  wieder  hervorgesucht, 

und  sie  kommen  mir  gut  zu  passen. So  entfernt 

bin  ich  jetzt  von  der  Welt  und  allen  weltlichen  Dingen; 
es  kommt  mir  recht  wunderbar  vor,  wenn  ich  eine  Zei- 
tung lese.  Die  Gestalt  dieser  Welt  vergeht;  ich  möchte 
mich  nur  mit  dem  beschäftigen,  was  bleibende  Verhält- 
nisse sind,  und  so,  nach  der  Lehre  des  fft»  meinem 
Geiste  erst  die  Ewigkeit  verschaffen." 
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„Triebst  du  doch  bald  dieß  bald  das! 
War  es  ernstlich,  war  es  Spaß?" 
Daß  ich  redlich  mich  beflissen, 
Was  auch  werde,  Gott  mag's  wissen." 
Nur  ein  oberflächlicher  Beobachter  hat  den  Eindruck, 
als  ob  Goethes  vielfache  Studien  ihn  zerstreut  und  sein 
dichterisches  Schaffen  hemmend  beeinflußt  hätten,  wäh- 
rend er  doch  bei  all  seinem  Tun  immer  nur  das  eine  Ziel 
im  Auge  hatte,  „des  Lebens  Fackel"  zu  entzünden.   Und 
wie  sein  Herz,  „das  edelste",  allzeit  „dem  Einen"  gewid- 
met war,  so  floß  sein  rastloses  Streben  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft aus  der  einen  ewigen  Quelle:  es  war  Religion. 
„Alle  Gestalten  sind  ähnlich,  und  keine  gleichet  der 

andern ; 
Und  so  deutet  das  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz, 
Auf  ein  heiliges   Räthsel.  O  könnt'  ich  dir,   liebliche 

Freundin, 
Überiiefern  sogleich  glücklich  das  lösende  Wort!" 
Dieselben  beglückenden  Offenbarungen  erlebte  der 
Seher  im  Anschauen  der  großen  Kunstwerke.  „Der  Glanz 
der  größten  Kunstwerke  blendet  mich  nicht  mehr;  ich 
wandle  nun  im  Anschauen,  in  der  wahren,  unterscheiden- 
den Erkenntniß.  Wie  viel  ich  hierin  einem  stillen,  ein- 
sam fleißigen  Schweizer,  Namens  Meyer,  schuldig  bin, 
kann  ich  nicht  sagen.  —  Sein  Unterricht  gibt  mir,  was 
mir  kein  Mensch  geben  konnte,  und  seine  Entfernung  wird 
mir  unersetzlich  bleiben.  —  Alles,  was  ich  in  Deutsch- 
land lernte,  vornahm,  dachte,  verhält  sich  zu  seiner  Lei- 
tung wie  Baumrinde  zum  Kern  der  Frucht.  Ich  habe 
keine  Worte,  die  stille  wache  Seligkeit  auszudrücken, 
mit  der  ich  nun  die  Kunstwerke  zu  betrachten  anfange; 
mein  Geist  ist  erweitert  genug,  um  sie  zu  fassen,  und 
bildet  sich  immer  mehr  aus,  um  sie  eigenthch  schätzen 
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zu  können.  —  Ganz  abgeschnitten  von  aller  Welt,  hab' 
ich  eine  Zeit  lang  allein  gestanden.  Nun  hat  sich  wieder 
ein  enger  Kreis  um  mich  gezogen,  die  alle  gut  sind,  alle 
auf  dem  rechten  Wege  —  Denn  ich  bin  unbarmherzig, 
unduldsam  gegen  Alle,  die  auf  ihrem  Wege  schlendern 
oder  irren  und  doch  für  Boten  und  Reisende  gehalten 
werden  wollen.  Mit  Scherz  und  Spott  treib'  ich's  so  lang, 
bis  sie  ihr  Leben  ändern  oder  sich  von  mir  scheiden. 

—  Da,  auf  dem  Puncte  der  Wirkung  meines  Wesens, 
fühl  ich  die  Gesundheit  meiner  Natur  und  ihre  Aus- 
breitung; meine  Füße  werden  nur  krank  in  engen 
Schuhen,  und  ich  sehe  nichts,  wenn  man  mich  vor  eine 
Mauer  stellt."  ^,Indeß  ich  Allen,  die  mich  lieben,  ein 
ander  Denkmal  dieser  glücklichen  Stunden  bereite.  Was 
es  wird,  sag'  ich  nicht;  wann  Ihr  es  erhaltet,  kann  ich 
auch  nicht  sagen."  „Ich  habe  immer  neue  Gedanken, 
und  da  die  Gegenstände  um  mich  tausendfach  sind,  so 
wecken  sie  mich  bald  zu  dieser  bald  zu  jener  Idee.  Von 
vielen  Wegen  rückt  Alles  gleichsam  auf  einen  PunCt  zu- 
sammen, ja  ich  kann  sagen,  daß  ich  nun  Licht  sehe, 
wo  es  mit  mir  und  meinen  Fähigkeiten  hinaus 
will;  so  alt  muß  man  werden,  um  nur  einen  leidlichen 
Begriff  von  seinem  Zustande  zu  haben.  Es  sind  also 
die  Schwaben  nicht  allein,  die  vierzig  Jahre  brauchen, 
um  klug  zu  werden."  Auch  an  andrer  Stelle  hat  Goethe 
sich  dahin  ausgesproch^,  daß  seine  Natur  sich  „sowohl 
dem  Stoff  als  der  Form  nach  durch  viele  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  ausgebildet"  habe  und  „erst  spät 
mit  Bewußtsein  wirken"  konnte,  „indeß  die  Zeit  der 
größten  Energie  vorüber"  war  (Selbstschilderung 
1797).  Ganz  sicher  aber  dürfen  wir  des  Glaubens  leben, 
daß  er  während  der  Jahre,  da  er  zum  Verdruß  seiner 
Freunde  ganz  Staatsmann  zu  werden  drohte,  da  er  durch 
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Herbeischleppen  einzelner  Bausteine  in  dem  kleinen  thü- 
ringischen Staate  der  Menschheit  auf  seine  Weise  zu 
dienen  glaubte,  erfüllt  war  von  einem  uns  noch  unbe- 
kannten sittlich-politischen  Ideal,  wie  er  denn  selbst  ge- 
steht, „bei  allem  irdischen  Treiben  immer  auf  das  Höchste 
hingeblickt"  zu  haben. 

„Aber  gottgesandte  Wechselwinde  treiben 
Seitwärts  ihn  der  vorgesteckten  Fahrt  ab, 
Und  er  scheint  sich  ihnen  hinzugeben, 
Strebet  leise  sie  zu  überlisten, 

Treu  dem  Zweck  auch  auf  dem  schiefen  Wege." 
„Patriotische  Phantasien"  blicken  z.  B.  durch  in  dem 
Brief  an  Knebel  vom  Jahre  1782:  „Der  Wahn,  die  schönen 
Körner,  die  in  meinem  und  meiner  Freunde  Daseyn  reifen, 
müßten  auf  diesen  Boden  gesät  und  jene  himmlischen  Ju- 
welen könnten  in  die  irdischen  Kronen  dieser  Fürsten  ge- 
faßt werden,  hat  mich  ganz  verlassen."  Noch  am  Ende  des- 
selben  Jahres  vertraut  Goethe  Frau  von  Stein:  „Ich 
begreife  immer  weniger  was  ich  bin  und  was 
ich  soll."  Die  nach  und  nach  aufdämmernde  Erkennt- 
nis, nicht  zum  eigentlichen  Handeln,  als  vielmehr  durch 
sein  dichterisches  Talent  berufen  zu  sein,  das  Verlangen 
nach  dem  Höchsten  in  den  Menschen  zu  entzünden,  wurde 
ihm  erst  jenseits  der  Alpen  zur  Gewißheit,  so  daß  er 
wahrlich  in  jedem  Sinne  eine  neue  Epoche  von  da  an 
datieren  konnte.  Naturgemäß  erlebte  mit  seinem  Schöpfer 
der  „Faust"  eine  „Renaissance",  und  erst  nachträglich 
wurde  ihm  seine  vorbereitende  Sendung  eingehaucht, 
sowie,  wenn  anders  ich  den  „Herold"  recht  verstehe,  der 
mehrfache  Sinn,  der  in  den  Hans -Sachsischen  Knittel- 
versen des  „Urfaust"  noch  nicht  zu  Tage  tritt. 
„Und  als  er  ging  die  Krone  sich  zu  holen. 
Hat   er   uns   auch   die   Kappe   mitgebracht." 
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In  Rom  war  Goethe,  wie  er  es  selber  nennt,  „initiirt" 
worden,  und  wir  dürfen  hinzufügen,  in  das  Mysterium  des 
Menschen.  Was  die  Natur  begonnen,  das  hatte  die  Kunst 
vollendet,  denn  „die  Gestalt  des  Menschen  ist  der  Text 
zu  allem,  was  sich  über  ihn  sagen  und  empfinden  läßt." 
„Und  wenn  wir  erst  in  abgemessenen  Stunden 
Mit  Geist  und  Fleiß  uns  an  die  Kunst  gebunden, 
Mag  frei  Natur  im  Herzen  wieder  glühen." 
„Plato   wollte    keinen   äyecojuhg^TOv    in    seiner   Schule 
leiden;  wäre  ich  im  Stande,   eine  zu  machen,   ich  litte 
Keinen,    der   sich    nicht   irgend    ein    Naturstudium    ernst 
und  eigentlich  gewählt,"  schrieb  Goethe  aus  Italien  an 
Herder,  denn  „bloß  die  Naturwissenschaften  lassen  sich 
praktisch  machen  und  dadurch  wohlthätig  für  die  Mensch- 
heit"   (Zu    Riemer    1805).    Wie    dem    wahrhaft   Weisen 
die  Geschichte  der  Natur  sich  darstellt  als  das  allmäh- 
liche Eindringen  des  Geistes  in  dieselbe,  so  wollte  auch 
Goethe  „der  Natur"  gegenüber  „wissen,  nicht  aber  bloß 
vermuthen    und   glauben",   wie   er  zu   Falk  sagte,    und 
noch  kurz  vor  seinem   Tode  sprach  er  zu  Grüner  den 
Wunsch    aus,    daß    „die    Natur   einst   allen    verständlich 
werde".     Doch    „nur    dem    Zulänglichen,    Wahren    und 
Reinen    ergibt    sie    sich     und    offenbart    ihm    ihre    Ge- 
heimnisse.   Der  Verstand  reicht  zu  ihr  nicht  hinauf,  der 
Mensch  muß  fähig  sein,  sich  zur  höchsten  Vernunft  er- 
heben zu  können,  um  an  die  Gottheit  zu  rühren,  die  sich 
in    Urphänomenen,   physischen   wie   sittlichen,   offenbart, 
hinter  denen  sie  sich  hält  und  die  von  ihr  ausgehen." 

„Freudig    war   vor   vielen    Jahren, 

Eifrig  so  der  Geist  bestrebt, 

Zu  erforschen,  zu  erfahren, 

Wie  Natur  im  Schaffen  lebt. 
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Und  es  ist  das  ewig  Eine, 

Das  sich  vielfach  offenbart; 

Klein  das  Große,  groß  das  Kleine, 

Alles  nach  der  eignen  Art, 

Immer  wechselnd,   fest  sich   haltend; 

Nah   und   fern   und   fem   und  nah; 

So  gestaltend,   umgestaltend  — 

Zum  Erstaunen  bin  ich  da." 
Am  liebsten  in  den  Regionen  verweilend,  „wo  sich 
Natur  und  Geist  im  Verborgenen  begegnen",  wo 
also  Metaphysik  und  Naturgeschichte  übereinandergreifen 
mußte  Goethe  sich  freilich  „in  recht  gedrängter,  unbe' 
quemer  Stellung"  finden,  nämlich  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  den  Naturphilosophen,  die  „von  oben"  her- 
unter  und  den  Naturforschern,  die  „von  unten"  hinauf 
leiten  wollen.  Welch  ein  Gegensatz  zwischen  des  ,  Na- 
turschauers"  „allzu  großer  Hellung"  und  „einigen,  die 
um  verglimmende  Kohlen  sitzen".    Daher: 

„Ihr  alten  Herrn,  was  macht  ihr  hier  am  Ende? 

Ich  lobt'  euch,  wenn  ich  euch  hübsch  in  der  Mitte 

fände." 
„Vor  den  Urphänomenen,  wenn  sie  unsern  Sinnen 
enthüllt  erscheinen,  fühlen  wir  eine  Art  von  Scheu,  bis 
zur  Angst.  Die  sinnlichen  Menschen  retten  sich  ins  Er- 
staunen;  geschwind  aber  kommt  der  thätige  Kuppler 
Verstand  und  will  auf  seine  Weise  das  Edelste  mit 
dem  Gemeinsten  vermitteln."  „Entfliehe,  Kuppler!"  so 
wehrt  sich  auch  im  „Faust"  derjenige,  „der  gewohnt  ist, 
im  Lichte  der  Offenbarungen  zu  wandeln"  gegen  den 
„Zergliederer  seiner  Freuden".  Doch  wird  dem  Verstand 
an  mehr  als  einer  Stelle  das  Feld  seiner  Tätigkeit  ge- 
wiesen: „Die  Wissenschaft  hilft  uns  vor  allem,  daß  sie 
das  Staunen,  wozu  wir  von  Natur  berufen  sind,  einiger- 
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maßen   erleichtere;   sodann   aber,  daß   sie  dem   ge- 
steigerten Leben  neue  Fertigkeiten  erwecke,  zu 
Abwendung  des  Schädlichen  und   Einleitung  des  Nutz- 
baren" (M.  u.  R.).    In  dem  Sinne  ist  auch  die  „Farben- 
lehre" geschrieben,   die  nach  Goethes  eigener  Aussage 
„schwer  zu  überliefern"  ist,  „denn",  sagte  er  zu  Ecker- 
mann, „sie  will,  wie  Sie  wissen,  nicht  bloß  gelesen  und 
studirt,  sondern  sie  will  gethan  sein,  und  das  hat  seine 
Schwierigkeit. Ein  einfaches  Urphänomen  aufzu- 
nehmen, es  in  seiner  hohen  Bedeutung  zu  erkennen  und 
damit  zu  wirken,  erfordert  einen  productiven  Geist,  der 
vieles  zu  übersehen  vermag,  und  ist  e  i  n  e  s  e  1 1  e  n  e  G  a b  e , 
die   sich    nur   bei   ganz   vorzüglichen   Naturen    findet." 
Hören  wir  ihn  ein  andermal  sagen :  „Um  die  Phänomene 
der  „Farbenlehre"  zu  begreifen,  gehört  weiter  nichts  als 
ein   reines   Anschauen   und   ein   gesunder  Kopf; 
allein    beides  ist  freilich  seltener  als  man  glauben  sollte", 
so  wiederholt  er  damit,  was  er  auch  in  „Wahrheit  und 
Dichtung"  ausspricht,  „daß  wir  nicht  sehen  können,  wie 
die  Griechen",  während  bei  ihm  „das  Auge  von  jeher  das 
Organ  war",   womit  er  „die  Welt  faßte". 
„Hemmet  ihr  verschmähten   Freier 
Nicht  die  schlechtgestimmte  Leier, 
So   verzweifr   ich   ganz   und   gar; 
Isis  zeigt  sich  ohne  Schleier, 
Doch  der  Mensch,  er  hat  den  Staar." 
Im  Vorwort  zur  „Farbenlehre"  wird  ausdrücklich  die 
Absicht  betont,  „die  Natursprache  zu  bereichern,  zu  er- 
weitern  und   so  die  Mittheilung  höherer  Anschau- 
ungen unter  den  Freunden  der  Natur  zu  erleichtern", 
und  es  ist  der  Lichtsucher,  der  unsere  Sinne  schärfen, 
uns,    wie   Alexander  von   Humboldt  es  durch   ihn    er- 
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fahren,    gleichsam    mit   neuen    Organen    ausstatten   will. 
Unter  seinen  Gedichten  entdeckte  ich  ein  „Räthsel*': 
„Viel  Männer  sind  hoch  zu  verehren, 
Wohlthätige   durch   Werk   und   Lehren; 
Doch  wer  uns  zu  erstatten  wagt, 
Was  die   Natur  uns  ganz  versagt. 
Den  darf  ich  wohl  den  größten  nennen: 
Ich   denke   doch,   ihr  müßt  ihn   kennen?*' 
Nach   Eckermann  mußte  Qoethe  sich  mit  Bezug  auf 
seine  „Farbenlehre*'  immer  „in  einer  Art  von  gereiztem 
kriegerischen  Zustande  und  zu  leidenschaftlicher  Oppo- 
sition stets  gerüstet  befinden*',  „während  er  bei  seinen 
poetischen  Werken  sich  immer  durchaus  läßlich  erwies 
und  jede  gegründete  Einwendung  mit  Dank  aufnahm.** 
Der  Widerspruch  war  ihm  offenbar  in  diesem  Falle  dop- 
pelt empfindlich,  einesteils,  weil  er  seine  eigentlichen  Be- 
weise  verschweigen   mußte,   und   andernteils,   weil   man 
den   Laien   nicht   ernst   nahm,   während   Goethe   gerade 
Naturbeobachtungen   höher   einschätzte,    „wenn   sie   von 
sogenannten  Laien  herrühren,  insofern  diese  unbefangener 
sehen  als  der  bis  über  die  Ohren  in  der  Überlieferung 
steckende    Fachmann**.     Denn    „die   Quellen    der   Natur 
sind  jedem  stillen  und  frommen  Gemüte  zugänglich,  weil 
ihre   Adern   dem   Innern   Lebensstrom   der  menschlichen 
Seele   mit   einverwebt   sind,   und   dem   kindlichen   Auge 
ist  vielleicht  manches  schon  ganz  klar  und  durchsichtig, 
was    für   das    künstliche    Fernrohr   und   die    äußerlichen 
Sehanstalten    des    gelehrten    Untersuchers    oft   noch   mit 
einer   siebenfachen    Decke    und   Wolke   verhüllt   ist.     Es 
gibt  auch  für  die  Natur  eine  eigentümliche  Offenbarung 
im   unmittelbaren  Gefühl  ihres  Innern  Lebens,  und  wie 
unsre  Zeit  in  der  Erkenntnis  der  göttlichen  Dinge,  nach 
langen  Mühsalen  des  irrenden  Denkens,  mehr  und  mehr 
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wieder  zu  der  einfachen  Klarheit  des  Glaubens  zurück- 
gekehrt ist,  so  wird  auch  die  Naturwissenschaft  gerade 
in  unsern  Tagen  wieder  den  Rückweg  nehmen  müssen 
zu  jenen  ersten  Quellen  der  Innern  Anschauung  und  eines 
noch  nicht  verbildeten  und  gestörten,  sondern  noch  von 
Grund   aus   hellsehenden   Natursinns,    als   dem 
innern    Born    der   Offenbarung    für    jene   Wissenschaft, 
welche  zwar  nicht  den  Schöpfer,  wohl  aber  die  Herrlich- 
keit  seiner  Schöpfung,    die   Menschen   erkennen   lehren 
soll."  (Friedrich  Schlegel.)  Im  Februar  1829  an  Goethes 
Türe  horchend,  vernehmen  wir  eine  erregte  Diskussion 
über  die  farbigen  Doppelschatten:  „Ich  hatte  aber  kaum 
zu  reden  angefangen,**  berichtet  sein  Partner  Eckermann, 
„als   Goethes    erhaben-heiteres   Wesen   sich   verfinsterte 
und  ich  nur  zu  deutlich  sah,  daß  er  meine  Einwendungen 
nicht  billige."  „Freilich,**  sagte   ich,   „wer  gegen   Euer 
Exzellenz  Recht  haben  will,  muß  früh  aufstehen;  allein 
doch  kann  es  sich  fügen,  daß  der  Mündige  sich  über- 
eilt und  der  Unmündige  es  findet.**  „Als  ob  Ihr  es  gefunden 
hättet!**  antwortete  Goethe  etwas  ironisch  spöttelnd;  „mit 
Eurer  Idee  des  farbigen  Lichtes  gehört  Ihr  in  das  vier- 
zehnte  Jahrhimdert,   und   im   übrigen  steckt  Ihr  in   der 
tiefsten  Dialektik.    Das  einzige,  was  an  Euch  Gutes  ist, 
besteht  darin,   daß   Ihr  wenigstens   ehriich  genug   seid,' 
um  gerade  herauszusagen,  wie  Ihr  denkt.    Es  geht  mir 
mit  meiner  Farbenlehre**,  fuhr  er  darauf  etwas  heiterer 
und  milder  fort,  „gerade  wie  mit  der  christlichen  Reli- 
gion.   Man  glaubt  eine  Weile,  treue  Schüler  zu  haben, 
und  ehe  man  es  sich  versieht,  weichen  sie  ab  und  bilden 
eine  Secte.    Sie  sind  ein  Ketzer  wie  die  andern   auch, 
denn  Sie  sind  der  erste  nicht,  der  von  mir  abgewichen 
ist."  „Ich  werde  allein  bleiben!**  heißt  es  ein  andermal, 
als  dasselbe  Thema  zur  Sprache  kam.   „Ich  komme  mir 
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oft  vor  wie  ein  Mann  in  einem  Schiffbruch,  der  ein  Brett 
ergreift,  das  nur  einen  einzigen  zu  tragen  imstande  ist. 
Dieser  eine  rettet  sich,  während  alle  übrigen  jämmerlich 
ersaufen/'  So  dachte  Goethe  nach  dem  unglücklichen 
Ausgang  der  Schlacht  bei  Jena  auch  nur  an  die  Rettung 
seiner  Papiere  zur  Farbenlehre,  und  Äußerungen,  wie: 
„Ich  habe  mir  durch  das  optische  Studium  eine  große 
Last  aufgeladen,  oder  vielmehr  der  Genius  hat's  ge- 
than"  —  oder:  „Ich  bin  wieder  einmal  gleich  jenem  Pro- 
pheten mit  dem  Mustopfe  dahin  vom  Genius  geführt 
worden,  wo  ich  nicht  hinwollte",  hätten  längst  fühlbar 
machen  müssen,  daß  auch  hier  der  Religiosus  tätig  war, 
und  daß  der  Tag,  „der  Räthsel  und  Lösung''  bringt, 
auch  des  „Lichtsuchers"  Dornenkrone  in  Rosen  verwan- 
deln wird,  wie  er  selber  es  prophezeit  hat.  „Denn  meine 
Farbenlehre  ist  so  alt  wie  die  Welt  und  wird  auf  die 
Länge  nicht  zu  verläugnen  und  beiseite  zu  bringen  sein." 
„Meine  Farbenlehre  ist  auch  durchaus  nicht  neu.  Plato, 
Leonardo  da  Vinci  und  viele  andere  Treffliche  haben  im 
einzelnen  vor  mir  dasselbige  gefunden  und  gesagt;  aber 
daß  ich  es  auch  fand,  daß  ich  es  wieder  sagte,  und  daß 
ich  dafür  strebte,  in  einer  confusen  Welt  dem  Wahren 
wieder  Eingang  zu  verschaffen,  das  ist  m  e  i  n  Verdienst." 
„Um  Epoche  in  der  Welt  zu  machen,  dazu  gehören  be- 
kanntlich zwei  Dinge:  erstens,  daß  man  ein  guter  Kopf 
sei,  und  zweitens,  daß  man  eine  große  Erbschaft  thue. 
Napoleon  erbte  die  französische  Revolution,  Friedrich 
der  Große  den  Schlesischen  Krieg,  Luther  die  Finstemiß 
der  Pfaffen,  und  mir  ist  der  Irrthum  der  Newtonschen 
Lehre  zu  Theil  geworden.  Die  gegenwärtige  Generation 
hat  zwar  keine  Ahnung,  was  hierin  von  mir  geleistet 
worden;  doch  künftigere  Zeiten  werden  gestehen,  daß  mir 
keineswegs  eine  schlechte  Erbschaft  zugefallen/'  Darum 
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„Wie   magst   du   ruhig   fort  erfahren 

Daß  sie  dich  schelten!" 

Ich  rede  zu!  In  fünfzig  Jahren 

Wird  es  schon  gelten." 
Was  blieb  dem  Verkannten  anders  übrig,  als  „in  stiller 
Gegenwart  die  Zukunft  zu  erhoffen?"  Schon  einmal  hör- 
ten wir  ihn  klagen:  „Niemand  kennt  und  versteht  meine 
Prämissen",  und  denselben  Verzicht  auf  Sympathie  der 
Mitwelt  atmet  auch  die  Antwort,  die  Freund  Zelter  im 
Jahre  1829  auf  seinen  Bericht  über  die  Münchener  Natur- 
forscherversammlung erhielt:  „Von  den  dreihundert  Na- 
turforschern,  wie  sie  zusammengekommen,  ist  keiner,  der 
nur  die  mindeste  Annäherung  zu  meiner  Sinnesart  hätte, 
und  das  mag  ganz  gut  sein.   Annäherungen  bringen  nur 
Irrungen  hervor.  Wenn  man  der  Nachwelt  etwas  Brauch- 
bares  hinterlassen  will,  so  müssen  es  Confessionen 
sein,  man  muß  sich  als  Individuum  hinstellen,  wie  man's 
denkt,  wie  man's  meint,  und  die  Folgenden  mögen  sich 
heraussuchen,   was  ihnen  genehm   ist  und  was  im   All- 
gemeinen gültig  sein  mag.    Dergleichen  blieb  uns  viel 
von  unsern  Vorfahren."  Doch  war  dem  edlen  Dulder  in 
dieser  Beziehung  kurz  vor  seinem  Scheiden  noch  eine 
Freude  beschieden,  die  miteriebt  zu  haben,  man  Ecker- 
mann   schier  beneiden   könnte,   obwohl   uns   heute   ihre 
innerste   Ursache   verständlicher  ist,    als   ihm.    Berichtet 
er  uns  doch  von  einer  Äußerung  des  Greises,  nach  welcher 
er  „nicht  wußte,  was  er  sagen  sollte  und  während  einiger 
Minuten   einen    völligen   Stillstand   in   seinen   Gedanken 
verspürte."  Am  2.  August  1830,  erregt  von  den  Nachrich- 
ten  der  begonnenen   Julirevolution   zu   Goethe  gehend, 
wurde  der  Getreue  mit  den  Worten  empfangen:  „Nun[ 
was  denken  Sie   von  dieser  großen  Begebenheit?  Der 
Vulkan  ist  zum  Ausbruch  gekommen;  alles  steht  in  Flam- 
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men,  und  es  ist  nicht  ferner  eine  Verhandlung  bei  ge- 
schlossenen Thüren!"  „Eine  furchtbare  Geschichte!'*  er- 
widerte der  Angeredete.  „Aber  was  ließ  sich  bei  den 
bekannten  Zuständen  und  bei  einem  solchen  Ministe- 
rium anderes  erwarten,  als  daß  man  mit  der  Vertreibung 
der  bisherigen  königlichen  Familie  endigen  würde."  „Wir 
scheinen  uns  nicht  zu  verstehen,  mein  Allerbester",  er- 
widerte Goethe.  „Ich  rede  gar  nicht  von  jenen  Leuten; 
es  handelt  sich  bei  mir  um  ganz  andere  Dinge.  Ich 
rede  von  dem  in  der  Akademie  zum  öffentlichen  Aus- 
bruch gekommenen,  für  die  Wissenschaft  so  höchst  be- 
deutenden Streit  zwischen  Cuvier  und  Geoffroy  de  Saint- 
Hilaire!  Die  Sache  ist  von  der  höchsten  Bedeutung, 
und  Sie  können  sich  keinen  Begriff  machen,  was  ich 
bei  der  Nachricht  von  der  Sitzung  des  19.  Juli  empfinde. 
Wir  haben  jetzt  an  Geoffroy  de  Saint-Hilaire  einen  mäch- 
tigen Alliirten  auf  die  Dauer.  Ich  sehe  aber  zugleich 
daraus,  wie  groß  die  Theilnahme  der  französischen  wis- 
senschaftlichen Welt  an  dieser  Angelegenheit  sein  muß, 
indem  trotz  der  furchtbaren  politischen  Aufregung  die 
Sitzung  des  19.  Juli  dennoch  bei  einem  gefüllten  Hause 
stattfand.  Das  beste  aber  ist,  daß  die  von  Geoffroy  in 
Frankreich  eingeführte  synthetische  Behandlungsweise  der 
Natur  jetzt  nicht  mehr  rückgängig  zu  machen  ist.  Die 
Angelegenheit  ist  durch  die  freien  Discussionen  in  der 
Akademie,  und  zwar  in  Gegenwart  eines  großen  Publi- 
cums,  jetzt  öffentlich  geworden,  sie  läßt  sich  nicht  mehr 
an  geheime  Ausschüsse  verweisen  und  bei  geschlossenen 
Thüren  abthun  und  unterdrücken.  Von  nun  an  wird  auch 
in  Frankreich  bei  der  Naturforschung  der  Geist  herr- 
schen und  über  die  Materie  Herr  sein.  Man  wird 
Blicke  in  große  Schöpfungsmaximen  thun,  in  die 
geheimnißvolle  Werkstatt  Gottes!  Was  ist  auch 
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im  Grunde  aller  Verkehr  mit  der  Natur,  wenn  wir  auf 
analytischem  Wege  bloß  mit  einzelnen  materiellen  Theilen 
uns  zu  schaffen  machen,   und  wir  nicht  das  Athmen 
des  Geistes  empfinden,  der  jedem  Theile  die  Richtung 
vorschreibt  und  jede  Ausschweifung  durch  ein  inwohnen- 
des Gesetz  bändigt  oder  sanctionirt!  Ich  habe  mich  seit 
fünfzig  Jahren  in  dieser  großen  Angelegenheit  ab- 
gemüht;  anfänglich   einsam,   dann   unterstützt,   und   zu- 
letzt zu  meiner  großen  Freude  überragt  durch  verwandte 
Geister.  Als  ich  mein  erstes  Apergu  vom  Zwischenknochen 
an  Peter  Camper  schickte,  ward  ich  zu  meiner  innigsten 
Betrübniß  völlig  ignorirt.    Mit  Blumenbach  ging  es  mir 
nicht  besser,  obgleich  er  nach  persönlichem  Verkehr  auf 
meine  Seite  trat.    Dann  aber  gewann  ich  Gleichgesinnte 
an  Sömmering,  Oken,  D'Alton,  Carus  und  anderen  gleich 
trefflichen  Männern.  Jetzt  ist  nun  auch  Geoffroy  de  Saint- 
Hilaire  entschieden  auf  unserer  Seite  und  mit  ihm  alle 
seine   bedeutenden   Schüler  und   Anhänger   Frankreichs. 
Dieses   Ereigniß   ist   für  mich   von  ganz  unglaublichem 
Werth,  und  ich  jubele  mit  Recht  über  den  endlich  er- 
lebten    allgemeinen    Sieg    einer   Sache,    der   ich    mein 
Leben   gewidmet  habe   und  die  ganz  vorzüg- 
lich die  meinige  ist."    Der  Begriff  der  Entwicklung, 
den  Goethe  der  Präformationslehre  entgegensetzte  war 
„der    Blitzstrahl,    der   die    Nebel    des    Jahrhunderts    zer- 
teilte und  eine  Flut  von  Licht  über  die  Welt  des  Lebens 
ausgoß."   Die  Lehre  der  Metamorphose  ist  der  Schlüssel 
zu  allen  Zeichen  der  Natur,  und  es  ist  Goethe,  der  Theo- 
soph,  der  die  Frage  aufwirft:  „Wer  weiß,  ob  nicht  auch 
der   ganze   Mensch   wieder   nur   ein   Wurf   nach   einem 
höheren  Ziele  ist?"  Wenn  Goethe  aus  Rom  den  Freun- 
den  mitteilt:  „Nach  einem  Stillstand  von  einigen  Wochen, 
in  denen  ich  mich  leidend  verhielt,  habe  ich  wieder  die 
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schönsten,  ich  darf  wohl  sagen,  Offenbarungen.  Es  ist 
mir  erlaubt,  Blicke  in  das  Wesen  der  Dinge  und  ihre  Ver- 
hältnisse zu  werfen,  die  mir  einen  Abgrund  von  Reich- 
thum  eröffnen",  so  haben  wir  an  andrer  Stelle  von  ihm 
das  Geständnis,  daß  seine  Naturstudien  ihn  bis  „nahe  an 
die  Schwelle  gelockt,  wo  wir  in  den  Glanz  der  Gott- 
heit hineinblicken  dürfen,  ohne  erblindet  zu  werden." 
Nicht  damit  ist  Goethes  Ruhm  erschöpft,  daß  er  der 
Dichter-Naturforscher  wurde  zum  Zeugnis,  daß  „Wissen- 
schaft und  Poesie  vereinbar"  seien,  sondern  es  war  ihm 
vorbehalten,  als  ein  Vertrauter  und  Liebhaber  der  Natur 
ihr  großes  Rätsel  zu  ergründen. 

So  und  nur  so  —  doch  ich  lasse  ihn  am  besten  selber 
sprechen : 

„So  vorgeübt  an  Geist-  und  Willenskräften, 
Zum  Wissen  wie  zur  Thätigkeit  gereift. 
Führt  ihn  Beruf  zu  stetigen  Geschäften, 
Die  er  mit  Lust,  zu  sicherm  Zweck  ergreift. 
Weil  That  und  Wissen  sich  zusammenheften, 
Sich  eins  am  andern  nährend  stützt  und  steift; 
Und  so  von  inn'  und  außen  gleich  berufen. 
Ersteigt  er  hier  des  Lehramts  hohe  Stufen. 
Nun  öffnet  ihm  Natur  den  reichen  Tempel, 
Er  darf   vertraut,   ihr   Priester   darin   walten; 
Nun  offenbart  er  sie  durch  Lehre,  durch  Exempel, 
Ihr  Wollen  selbst  muß  sich  in  That  gestalten; 
Entziffernd  leicht  den   vielverschlungnen  Stempel, 
Muß  sich  für  ihn  ein  einfach  Wort  entfalten. 
Da   Erdentiefen   und  des   Himmels  Sphären 
Nur  Ein  Gesetz  der  Menschenbrust  bewähren." 


III. 

„Hoffnung  breitet  leichte  Schleier 
Nebelhaft  vor  unserm  Blick! 
Wunscherfüllung,  Sonnenfeier, 
Wolkentheilung  bring'  uns  Glück  « 

Goethes  Menschheitsideal,  ob  es  einstweilen  auch  noch 
durch  eine  gewaltige  Kluft  getrennt  ist  von  den  Durch- 
schnittsbahnen der  heutigen  Erdenkinder,  ist  also  nicht 
die  Geburt  sehnsüchtiger  Phantasien,  welche  die  Bedin- 
gungen des  menschlichen  Daseins  überfliegen,  sondern 
das  höchste  Resultat  seiner  Einsicht  in  die  „Ordnung  der 
Natur."   Als  er  in  sein  Tagebuch  notierte:  „Schema  der 
Seelenkräfte,"  da  hatte  er  am  „Faust"  gearbeitet,  da  sann 
ein  „Königl.  Baumeister"  über  dem  größten  Kunstwerk, 
über  dem  „schönen  Menschen",  noch  immer  Prometheus, 
Schöpferwonnen  genießend:  „Hier  sitz'  ich,  forme  Men- 
schen   nach    meinem    Bilde."    Wie   die    Grundidee    des 
„Faust"   die   Darstellung  des   „vollen  Menschenlebens" 
ist,  so  können  wir,  „das  Einzelne  zur  allgemeinen  Weihe 
rufend",  Goethes  ganze  Lebensarbeit  in  Wort  und  Tat 
zusammenfassen  in  die  „Formung  und  Verwirklichung 
des  Ideals  aller  Kräfte  und  Fähigkeiten  der  Persönlich- 
keit zu  harmonischer  Einheit,  der  Steigerung  und  Ver- 
vollkommnung der  natürlichen  Individualität  zum  mensch- 
lichen Kunstwerk."    Denn  unsre  Menschlichkeit  hat  ver- 
sagt; nur  in  der  Tradition,  in  Sage  und  Märchen  leben 
noch  jene  „tiefen,  unbekannten,  fest  gegründeten,  conse- 
quenten,  ewigen  Naturkräfte",  die  einst  das  Glück  der 
alten  Völker  waren.  Sie  wurden  latent  unter  der  Zwangs- 
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Herrschaft  des  Verstandes.   So  müssen  wir  unsre  Mensch- 
lichkeit steigern,  und  es  war  diese  Forderung  der  Ro- 
mantiker,   die    sie    schnell    zu    Genossen    des    Meisters 
machte.    Wir  müssen  uns  sowohl  auf  unsre   ursprüng- 
lichen Kräfte  zurück  besinnen,  als  auch  nach  der  Quelle 
forschen,  aus  welcher  neue  Bewußtseinsbeziehungen  zur 
Natur  zu  schöpfen  sind.    Denn  „der  Mensch",  sagt  du 
Prel,  „ist  nicht  nur  ein  Stück  Natur,  sondern  auch  eine 
Zusammenfassung  der  natürlichen  Kräfte,  wie  das  bereits 
die  Alten  wußten,  indem  sie  dem  Makrokosmus  der  Natur 
den  Menschen  als  Mikrokosmus  gegenüberstellten;  alle 
uns  bekannten  irdischen  Kräfte  spielen  auch  in  unserem 
Organismus  eine  Rolle;  es  ist  also  auch  der  Analogie- 
schluß berechtigt,  daß  die  uns  derzeit  noch  unbekannten 
Kräfte  in  uns  ebenfalls  weben.    Die  biologische    Reihe 
der  Lebensformen,  wie  sie  auf  unserem  Sterne  aufeinander 
folgten  —  hat  bisher  eine  beständige   Erweiterung  der 
bewußten    Beziehungen   der   Geschöpfe    zur   Natur   mit 
sich   gebracht;   es   wäre   darum   sehr  wunderbar,    wenn 
während  dieses  biologischen   Prozesses  die   unbewußte 
Psyche  der  Geschöpfe   in   ewigem  Stillstand  verblieben 
wäre.  —  Die  Rätsel  der  Welt  und  unseres  eigenen  Inneren 
sind  noch  lange  nicht  gelöst.   Wir  stehen  noch  kaum  an 
der  Eingangspforte  zur  Wahrheit.    So  lange  wir  unser 
Inneres   nicht   bis   in   den   letzten   Schlupfwinkel   genau 
kennen  und  alle  Gesetze,  welche  darin  walten,  läßt  sich 
offenbar   darüber   garnichts   aussagen,   welche    Bewußt- 
seinszustände    möglich    sind    und    welche    nicht."     Mit 
Schmerzen  empfand  Novalis,  daß  die  innere  Welt,   die 
„so  innig,  so  heimlich,  so  vaterländisch"  sei,  so  vernach- 
lässigt werde,  daß  hier  „eine  Unbegreiflichkeit  entsteht, 
die   selbst  unbegreiflich  ist."    „Von   ihren   wunderbaren 
Vermischungen,  Gestaltungen,  Uebergängen  kein  Wort. 
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Keinem  fiel  es  ein,  noch  neue  ungenannte   Kräfte   auf- 
zusuchen und  ihren  geselligen  Verhältnissen  nachzuspü- 
ren.    Wer    weiß,    welche    wunderbare    Vereinigungen, 
welche  wunderbare  Generationen  uns  noch   im   Innern 
bevorstehen!"    Um   in   uns   die   Ahnung   zu    erwecken, 
daß  „der  Lebensinhalt  des  Universums  mit  dem   Men- 
schen   nicht   entfernt   erschöpft   sei",    hat   auch    Goethe 
nach  allen  Seiten  aus  den  Mauern  „Wartesteine  genug 
hervorragen  lassen,  die  für  ihn  oder  andere  aufs  Fernere 
deuten"    (An    Schultz    24.  September    1821).     So    hören 
wir  ihn  in  den  „Briefen  aus  der  Schweiz"  meditieren: 
„Daß  in  den  Menschen  so  viele  geistige  Anlagen 
sind,  die  sie  im  Leben  nicht  entwickeln  können,  die  auf 
eine  bessere  Zukunft,  auf  ein  harmonisches  Dasein 
deuten,  darin  sind  wir  einig,  mein  Freund,  und  meine 
andere  Grille  kann  ich  auch  nicht  aufgeben,  ob  du 
mich   gleich  schon  oft  für  einen  Schwärmer   erklärt 
hast.    Wir  fühlen   auch  die   Ahnung  körperlicher 
Anlagen,  auf  deren  Entwickelung  wir  in  diesem  Leben 
Verzicht  thun  müssen:  so  ist  es  ganz  gewiß  mit  dem 
Fliegen.    So  wie  mich  sonst  die  Wolken  schon  reizten, 
mit  ihnen  fort  in  fremde  Länder  zu  ziehen,  wenn  sie  hoch 
über  meinem  Haupte  wegzogen,  so  steh'  ich  jetzt  oft  in 
Gefahr,  daß  sie  mich  von  einer  Felsenspitze  mitnehmen, 
wenn  sie  an  mir  vorbeiziehen.  Welche  Begierde  fühP  ich, 
mich  in  den  unendlichen  Luftraum  zu  stürzen,  über  den 
schauerlichen  Abgründen  zu  schweben  und  mich  auf  einen 
unzugänglichen  Felsen  niederzulassen!  Mit  welchem  Ver- 
langen hol'  ich  tiefer  und  tiefer  Athem,  wenn  der  Adler 
in  dunkler  blauer  Tiefe,  unter  mir,  über  Felsen  und  Wäl- 
dern schwebt  und  in  Gesellschaft  eines  Weibchens  um 
den  Gipfel,  dem  er  seinen  Horst  und  seine  Jungen  an- 
vertraut hat,  große  Kreise  in  sanfter  Eintracht  zieht!  Soll 
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ich  denn  nur  immer  die  Höhe  erkriechen,  am  höchsten 
Felsen  wie  am  niedrigsten  Boden  kleben  und,  wenn  ich 
mühselig  mein  Ziel  erreicht  habe,  mich  ängstlich  an- 
klammern, vor  der  Rückkehr  schaudern  und  vor  dem 
Falle  zittern?"  Aus  Ostheim  an  der  Rhön  einmal  an 
Frau  von  Stein  schreibend,  wie  er  und  der  Herzog  „im 
noch  irdischen  Gewand,  schon  die  Leichtigkeit  künftiger, 
seeliger  Befiederung  durch  die  noch  stumpfen  Kiele  ihrer 
Fittige  spürten",  verrät  Goethe  der  Freundin  seine  Ueber- 
zeugung,  daß  im  Schöße  des  menschlichen  Daseins  höhere 
Fähigkeiten  ruhen,  wie  im  Schöße  der  Blume  die  Frucht, 
und  in  seiner  Weise  fragend  nach  den  Absichten  der 
Natur,  finden  wir  nur  eine  Antwort, 
„Daß  in  der  Zeiten  Schwünge 
So  edle  Kräfte  sich  zum  Zweck  vollenden," 
daß  sie  uns  gegeben  sind,  „zum  höchsten  Dasein  immer- 
fort zu  streben."  Denn  „es  ist  der  Menschheit  eigen, 
daß  sie  sich  über  die  Menschheit  erheben  muß."  Dann 
ist,  um  mit  Homunculus  zu  reden,  „der  große  Zweck  er- 
reicht", denn  der  Zweck  aller  Poesie,  aller  Wissenschaft 
und  Kunst,  der  „Zweck  der  Zwecke  ist  die  Erhe- 
bung des  Menschen  über  sich  selbst."  „Unsere 
Humanität  ist  nur  Vorübung",  sagt  Herder,  „die  Knospe 
zu  einer  zukünftigen  Blume",  wie  denn  alle  großen 
Geister  jener  unvergleichlichen  Zeit  beseelt  waren  von 
dem  Glauben  an  Möglichkeiten  einer  höheren  Gestaltung 
der  Menschheit,  an  eine  neue  Schönheit  des  Lebens, 
welche  den  Willen  der  göttlichen  Natur  mit  uns  verwirk- 
liche. Dieser  Traum  lebte  auch  in  Goethes  Seele,  im 
Dichter  wie  im  Forscher,  und  konnte  er,  wie  er  an  Schil- 
ler schrieb,  im  „Faust"  „die  höchsten  Forderungen  nur 
mehr  berühren,  als  erfüllen",  so  „berührte"  er  in  der 
Tat  mit  dem  vielseitigen,  seltsamen   Werk  eine   „For- 
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derung"  der  Zeit  im  Sinne  aller  Edlen,  im  Sinne  Herders, 
im  Sinne  Schleiermachers,  der  uns  auch  „auf  die  Zinnen 
des  Tempels"  führen  möchte,  auf  daß  wir  „das  ganze 
Heiligtum  überschauen  und  seine  innersten  Geheimnisse 
entdecken."    Der  „Faust"  ist,  noch  fand  ich  es  nirgends 
ausgesprochen,  eine  Apologie  der  Humanität,  der 
ganzen  vollen  Menschheit  gegen  die  Philosophie.   Damit 
aber  der  „Forderung"   die   „Erfüllung"   folge,   müssen, 
wie    Goethe    am    3.  Mai   1827    an    v.   Büttel    schreibt, 
„schauen,  wissen,  ahnen,  glauben  und  wie  die 
Fühlhörner  alle  heißen,  mit  denen  der  Mensch  ins  Uni- 
versum tastet,  denn  doch  eigentlich  zusammen  wirken." 
Denn  nachdem  im  Zeitenstrudel  „Glück  auf  Glück  ge- 
scheitert", ist  es  „unsere  Schuldigkeit,  nicht  immer  wie 
der  Advokat  des  bösen  Geistes  nur  auf  die  Blößen  und 
Schwächen  unserer  Natur  zu  sehen,  sondern  eher  alle 
Vollkommenheiten   aufzusuchen,   wodurch  wir  die   An- 
sprüche unserer  Gottähnlichkeit  bestätigen  kön- 
nen" (Bekenntnisse  einer  schönen  Seele).  „Und  so  laßt 
uns  denn,"  ruft  Friedrich  Schlegel  den  Zeitgenossen  zu, 
„beim  Licht  und  Leben!  nicht  länger  zögern,   sondern 
jeder  nach  seinem  Sinn  die  große  Entwicklung  beschleu- 
nigen, zu  der  wir  berufen  sind.  Seid  der  Größe  des  Zeit- 
alters würdig,  und  der  Nebel  wird  von  Euren  Augen  sin- 
ken; es  wird  helle  vor  Euch  werden.    Alles  Denken  ist 
ein  Divini ren,  aber  der  Mensch  fängt  erst  eben  an, 
sich    seiner   divinatorischen    Kraft    bewußt    zu    werden. 
Welche  unermeßliche  Erweiterungen  wird  sie  noch  er- 
fahren, und  eben  jetzt.   Mich  däucht,  wer  das  Zeitalter, 
das  heißt  jenen  großen  Vorgang  allgemeiner  Verjüngung, 
jene  Grundsätze  der  ewigen  Wiedergeburt  verstünde,  dem 
müßte  es  gelingen  können,  die  Pole  der  Menschheit  zu 
ergreifen  und  das  Tun  der  ersten  Menschen,   wie  den 
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Charakter  der  goldenen  Zeit  die  noch  kommen 
wird,  zu  erkennen  und  zu  wissen.  Dann  würde  das  leere, 
abstrakte  Reden  aufhören'^  oder  wie  Goethe  sagt: 
„Der  Worte  sind  genug  gewechselt, 
Laßt  mich  auch  endlich  Thaten  sehn"  — 
„und  der  Mensch  würde  inne  werden,  was  er  ist,  und 
sein  soll  auf  der  Erde  und  im  Angesichte  der  Sonne; 
als  König  der  erschaffenen  Natur,  in  deren  Mitte 
und  auf  deren  Gipfel  ihn  der  schaffende  Geist  gestellt 
hat."    Unter  des   Altmeisters   zahllosen    Kundgebungen 
fand  ich  als  eine  der  inhaltsschwersten,  was  er  gelegent- 
lich der  Weimarer  Kunstausstellung  von  1801  geäußert: 
„Mag  der  Eine  sich  mehr  gegen  die  Naturlehre,  der  An- 
dere mehr  gegen  die  Ideale  neigen,  bedenke  man  doch, 
daß  Natur  und  Ideal  nicht  miteinander  im  Streit  liegen, 
daß  sie  vielmehr  beide  in  der  großen  lebendigen  Einheit 
innig  verbunden  sind,  nach  der  wir  so  wunderbar  streben, 
indem   wir  sie   vielleicht   schon   besitzen."     Der   ernste 
Weckruf  im  „Faust":  „Vom  Lager  auf,  ihr  Knechte,  Mann 
für   Mann,"   er   bedeutet   ein    Aufrütteln    aus    geistiger 
Lethargie;  er  will  besagen,  daß  auch  Goethe  die  Seinen 
schlafend   gefunden,   gleichwie   Hamann,   der   in   seinen 
„Sibyllinischen  Blättern"  klagt:  „In  unserm  erleuchteten 
Jahrhunderte,  nun  ruhen  alle  Wälder  —  Vieh  —  Men- 
schen —  Städte  —  Felder;  —  es  schläft  die  ganze  Welt", 
um  den  „Virtuosen  des  gegenwärtigen  Aeons,  auf  wel' 
chen  Gott  der  Herr  einen  tiefen  Schlaf  fallen  lassen",  zu- 
zurufen: „Ihr  wenigen  Edlen!  macht  euch  diesen  Schlaf 
zu  Nutz,  und  baut  aus  einer  Ribbe   dieses   Endymions 
die   neueste  Ausgabe  der  menschlichen  Seele,   die   der 
Barde  mitternächtlicher  Gesänge  (Young)  in  seinem  Mor- 
gentraume sah, aber  nicht  von  nahe.    Der  nächste 

Aeon  wird  wie  ein  Riese  vom  Rausch  erwachen,  eure 
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Muse  zu  umarmen,  und  ihr  das  Zeugniß  zuzujauchzen: 
Das  ist  doch  Bein  von  meinem  Bein  und  Fleisch  von 
meinem    Fleisch."    Wie   weitschauende   Geister   uns   in 
Plotin  und  Plato  große  Romantiker  des  Altertums  gezeigt 
haben,  so  war  es  auch  für  mich  ein  Aufstieg  mit  immer 
schöner  werdender  Aussicht,  als  ich  von  dem  kümmer- 
liehen   Schulbegriff  der   Romantik   mich   durchgerungen 
zu  dem   Begriff  von  etwas   Ewigem,   Unvergänglichen, 
das   nach  periodischer  Verdunkelung  nur  um  so   sieg- 
hafter hervortritt  und  auch  die  Geschichte  der  Freimau- 
rerei wie  ein  roter  Faden  durchzieht,  und  es  war  nur 
wie  „das  letzte  Wort",  das  sich   herzugesellte,   als 'ich 
im  Programm  der  Romantiker  des  vorigen  Säkulums  auch 
das  „Project"  des  Meisters  fand,  den  schlummern- 
den Magier  im  Menschen  zu  erwecken  und  „die 
unbewußte  Zauberkraft  bewußt  und  dadurch  sich  erst  zu 
eigen  zu  machen."  „Wir  werden  die  Welt  verstehn,  wenn 
wir  uns  selbst  verstehn,  weil  wir  und  sie  integrante  Hälf- 
ten sind",  sagt  Novalis.   „Gotteskinder,  göttliche  Keime 
sind  wir.    Einst  werden  wir  sein,  was  unser  Vater  ist." 
Im  Menschen  als  dem  Ebenbilde  Gottes  liegen  die  Keime 
aller  Wahrheit  und  aller  Tugend,  und  die  erste  und  wich- 
tigste  Forderung  aller  wahren   Erziehung  ist  das    Ent- 
wickeln von  innen  heraus,  das  Entwickeln  der  noch  un- 
bewußten  Reichtümer  des   inneren   Lebens,   jener  gött- 
lichen   Kräfte,   die   in   den    abgründlichen   Tiefen   jedes 
menschlichen  Gemütes  schlummern,  der  Urquell,  aus  dem 
alle   göttlichen   Offenbarungen   geflossen   sind.    Darum 
„Versäume  nicht  das  Heil  der  edlen  Quelle!"  Der  „Faust" 
bedeutet  einen  „Aufruf  an  mein  Volk"  im  allerhöchsten 
Sinn£.    „Greift   nur   hinein   ins   volle   Menschenleben!" 
Und  wie  von  selber  wölbt  sich  nun  die  Brücke  zu  den 
so  oft  zitierten  Worten: 
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„Lerne  nur  das  Glück  ergreifen, 
Denn  das  Glück  ist  immer  da!" 
Es   ist  das  „Glück  der  Alten,   von   dem   Schiller   in 
seinen  „Göttern  Griechenlands"  singt: 

„Finstrer  Ernst  und  trauriges  Entsagen 
.War  aus  eurem  heitern  Dienst  verbannt: 
Glücklich  sollten  alle  Herzen  schlagen, 
Denn  euch  war  der  Glückliche  verwandt." 
„Zu  dem  gepriesenen  Glück  der  Griechen",  sagt 
Goethe  in  der  „Farbenlehre",  „muß  vorzüglich  gerechnet 
werden,  daß  sie  durch  keine  äußere  Einwirkung  irre  ge- 
macht wurden:  ein  günstiges  Geschick,  das  in  der  neuern 
Zeit  den  Individuen  selten,  den  Nationen  nie  zu  Theil 
wird."  Wäre  es  Zufall,  daß  Faust  dieselben  Worte  ge- 
braucht in  seinem  ahnungsvollen  Ruf:  „Ein  günstiges 
Geschick,  soll  es  mich  schon  erreichen?"  Auch  in 
„Winckelmann  und  sein  Jahrhundert"  ertappen  wir  einen 
„alten  Hoffer"  sehnsuchtsvoll  „südöstlich  segelnd":  „Der 
Mensch  vermag  gar  manches  durch  zweckmäßigen  Ge- 
brauch einzelner  Kräfte,  er  vermag  das  Außerordentliche 
durch  Verbindung  mehrerer  Fähigkeiten;  aber  das  Ein- 
zige, ganz  Unerwartete  leistet  er  nur,  wenn  sich 
die  sämtlichen  Eigenschaften  gleichmäßig  in  ihm 
vereinigen.  Das  letzte  war  das  glückliche  Loos  der 
Alten,  besonders  der  Griechen  in  ihrer  besten  Zeit;  auf 
die  beiden  ersten  sind  wir  Neuern  vom  Schicksal  ange- 
wiesen. Wenn  die  gesunde  Natur  des  Menschen 
als  ein  Ganzes  wirkt,  wenn  er  sich  in  der  Welt  als  in 
einem  großen,  schönen,  würdigen  und  werthen  Ganzen 
fühlt,  wenn  das  harmonische  Behagen  ihm  ein  reines, 
freies  Entzücken  gewährt,  dann  würde  das  Weltall,  wenn 
es  sich  selbst  empfinden  könnte,  an  sein  Ziel  gelangt, 
aufjauchzen  und  den  Gipfel  des  eigenen  Werdens   und 
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Wesens  bewundern.  Denn  wozu  dient  all  der  Aufwand 
von  Sonnen  und  Planeten  und  Monden,  von  Sternen  und 
Milchstraßen,  von  Kometen  und  Nebelflecken,  von  ge- 
wordenen und  werdenden  Welten,  wenn  sich  nicht  zu- 
letzt ein  glücklicher  Mensch  unbewußt  seines 
Daseins  erfreut?"  Sollten  wir  hier  nicht  ergänzen 
dürfen : 

„In   goldnen    Frühlings-Sonnenstunden 
Lag  ich  gebunden 
An  dies  Gesicht 

In  holder  Dunckelheit  der  Sinnen 
Könnt  ich  wohl  diesen  Traum  beginnen 
Vollenden  nicht  — " 
Dieser  „Traum",  den  zu  „vollenden"  der  Eine   be- 
rufen ist,  „den  unter  der  Menge  selber  die  Muse  sich 
wählt,  freundlich  die  Lippen  ihm  küßt",  er  war  leuchtend 
genug,  eines  „Entsagenden"  ganzes  Leben  zu  verklären. 
„Es  spricht  sich  aus  der  stumme  Schmerz 
Der  Äther  klärt  sich  blau  und  bläuer, 
Da  schwebt  sie  ja  die  goldne  Leyer, 
Komm   alte   Freude,   komm  ins   Herz!" 
Von  der  „alten  Freude",  dem  „alten  Glück"  singen 
gleich  des  großen  Rätsels  erste  Verse: 

„Die  Sonne  tönt  nach  alter  Weise 
In  Brudersphären  Wettgesang." 
Noch  ist  aus  „halb  erstorbenem  Mund"  eine  „alte, 
halbverklung'ne  Sage"  zu  erlauschen,  wonach  sich  Ein- 
geweihten auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwicklung  die 
Welt  in  Tönen  offenbart,  und  der  „Eremit"  in  „Erwin 
und  Elmire",  von  dem  es  heißt: 

„Sein  ungetrübtes,  freies  Auge  schaut 
Die  Ferne  klar,  die  uns  im  Nebel  liegt. 
Die  Melodie  des  Schicksals,  die  um  uns 
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In  tausend  Kreisen  klingend  sich  bewegt, 
Vernimmt  sein  Ohr,  und  wir  erhaschen  kaum 
Nur  abgebrochne  Töne  hier  und  da"  — 
erwidert    dankbar    langersehnten    „Liebesblick/'     Diese 
höheren    und   feineren    Sinne,   das    „Qlück"    der    Alten, 
denen  wir  ihre  entzückende  Mythologie,  denen  wir  den 
köstlichen   Schatz  von  Sagen   und   Märchen   verdanken, 
sie  waren  auch  Wolfgang  Goethes  „Glück",  schon  früh 
erkannt    als    „die    Fähigkeiten,    sich    auszudehnen,    sich 
gegen  die  Gottheit  zu  bewegen."   Nur  als  ein  im  wahren 
Sinne  der  Natur  Tätiger  vermochte  er  dieselbe  als  eine 
Melodie  zu  empfinden,  „in  der  eine  tiefe  Harmonie  ver- 
borgen ist."    Ihm  war  vergönnt,  wie  Kepler,  „den  Zu- 
sammenklang der  Welten"  zu  vernehmen,  und  wie  er  mit 
Prophetenstimme  verkündet: 

„Tönend   wird   für  Geistes-Ohren 
Schon  der  neue  Tag  geboren"  — 
so  hat  er  auch  mit  „Geistes-Augen"   in   der  bis  dahin 
wenig  beachteten  Lichtwelt  der  Farben  manches  wahr- 
genommen, was  andern  verborgen  war.    Darum 

„Ihr  glücklichen  Augen 
Was  je  ihr  gesehn. 
Es  sei  wie  es  wolle. 
Es  war  doch  so  schön !" 
Bekennt  er  doch  selber  von  seiner  „Farbenlehre",  daß 
er  dadurch  zu  einer  Kultur  gelangt,  die  er  sich  von  andrer 
Seite   schwerlich   verschafft  hätte,   und   daß   ihm   dieses 
Werk  wie  eine  „unabtragbare  Schuld"  auflag. 
„Alles  geben  die  Götter,  die  unendlichen, 
Ihren  LiebHngen  ganz, 
Alle  Freuden,  die  unendlichen, 
Alle  Schmerzen,  die  unendlichen,  ganz." 
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Verkannt  wie  alle  Märtyrer  des  Lichts,  mußte  er  die 
Ernte    seiner   heißen   Arbeit   einem   Andern   überlassen, 
und  sah  des  Sehers  Geist  „den  rechten  Mann  zu  rechter 
Stunde  schreiten",  und  hat  er  mit  grenzenloser  Liebe  ihm 
selber  den  Weg  bereitet,  so  ist  unter  den  Winken  und 
Weisen,  zahllos  wie  der  Sterne  Heer,  der  wichtigsten  einer: 
„Wenn  man  für's  Künftige  was  erbaut, 
Schief  wird's  von  Vielen  angeschaut. 
Thust  du  was  für  den  Augenblick, 
Vor  allem  opfere  du  dem  Glück." 
Ganz  leise  hat  der  Meister  uns  damit   an  die   Hand 
genommen,  um  uns  wieder  in  seinen  lieben,  alten  Garten 
zu  führen  zu  dem  „Altar",  wo  er  selber  „dem  Glück 
geopfert",  zu  der  Stätte,  von  wo,  nach  Jahren  stillseligen 
priesterlichen  Waltens,  „Faustus  der  Glückliche"  scheiden 
mußte,  nicht  ohne  dem  Stein  zu  vertrauen,  was  er  vor 
der  Welt  „sorgfältig  verbergen"  zu  müssen  mit  Schmer- 
zen  erfahren  hatte: 
„Jedem  Felsen  der  Flur,  die  mich,  den  Glücklichen 

nährt, 
Jedem  Baume  des  Walds,  um  den  ich  wandernd  mich 

schlinge, 
Ruf  ich  weihend  und  froh:  Bleibe  mir  Denkmal  des 

Glücks! 
Dir  allein  verleih'  ich  die  Stimme,  wie  unter  der  Menge 
Einen  die  Muse  sich  wählt,  freundlich  die  Lippen  ihm 

küßt." 
Und  noch  stehen  sie  in  ungebrochener  Kraft,  die  ehr- 
würdigen Zeugen,  die  einst  des  „Liebenden«  Flüstern  gehört: 

„Lebet  wohl,  geliebte  Bäume! 
Wachset  in  der  Himmelsluft. 
Tausend  liebevolle  Träume 
Schlingen  sich  durch  euren  Duft. 

Frucht,  Ooethes  Vermächlnis.  26 
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Doch  was  steh'  ich  und  verweile? 

.Wie  so  schwer,  so  bang  ist's  mir? 

Ja,  ich  gehe!  Ja,  ich  eile! 

Aber,  ach!  mein  Herz  bleibt  hier." 
Dies  „Herz"  aber  hat,  wie  „alle  Herzen  unter  dem 
himmlischen  Tage",  seine  eigene  Sprache: 

„Nenn'  es  dann  wie  du  willst, 

Nenn's  Glück!  Herz!  Liebe!  Qott! 

Ich  habe  keinen  Namen 

Dafür!  Qefühl  ist  alles; 

Name  ist  Schall  und  Rauch, 

Umnebelnd  Himmelsgluth." 
Wer,  in  Ehrfurcht  die  Schuhe  von  den  Füßen  strei- 
fend, an  heiliger  Stätte  die  Weihen  empfangen,  wird 
nun  auch  die  Stimme  vernehmen,  die  zur  Tat  ermuntert: 
„Vom  Lager  auf,  ihr  Knechte!  Mann  für  Mann! 
Laßt  glücklich  schauen  was  ich  kühn  ersann." 
„Wer  ist  Lehrling?  Jedermann.  Wer  ist  Geselle?  Wer 
was  kann.  Wer  ist  Meister?  Der  was  ersann." 
Indem  Goethe  diesen  alten  Handwerksspruch  in  die 
„Maximen  und  Reflexionen"  einschwärzte,  beseelte  ihn 
der  Wunsch,  daß  diese  „Spiegelung"  dem  „Freund"  zu 
einer  Leuchte  werde.  Und  wirklich  bestärkte  sie  mich 
in  der  aufkeimenden  Ahnung,  daß  derjenige,  dem  heilige 
Ehrfurcht  vor  dem  Meisterwerk  der  Natur  in  sich  selber 
die  Lippen  schloß,  „kindliche  Schauer  fromm  in  der 
Brust",  sich  seiner  großen  Dankesschuld  nicht  anders 
entledigen  konnte,  als  durch  „des  Menschengeistes 
Meisterstück",  wie  er  selber  seine  „That"  benannt 
hat.  Das  „große  Magisterium"  —  er  hat  es  —  gelebt, 
aber  es  hat  es  auch  —  geschrieben;  der  uns  die  Lehr- 
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und  Wanderjahre  schenkte,  er  konnte  uns  die  „Meister- 
jahre" nicht  schuldig  bleiben.   Das  „Hauptgeschäft",  das 
„Project",  auf  dem  „Reißbrett"  entworfen  —  es  sind  — 
„Wilhelm    Meisters    Meisterjahre."     Braucht   es 
noch  Zeugniß  ?  „Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht 
erjagen."  „Ich  begreife  wohl",  hat  Goethe  sich  mit  Be- 
zug auf  den  Roman  zum  Kanzler  von  Müller  geäußert, 
„daß  den  Lesern  vieles  räthselhaft  blieb,  daß   sie  sich 
nach  einem  zweiten  Theil  sehnten,  aber  da  ja  Wilhelm 
so  Vieles  schon  in  seinen  Lehrjahren  gelernt,  so  muß  er 
auf  der  Wanderschaft  desto  mehr  Fremdes  an  sich  vor- 
übergehen lassen.   Die  Meisterjahre  sind  ja  ohne- 
hin noch  schwieriger  und  das  Schlimmste  in   der 
Trilogie.    Alles  ist  ja  nur  symbolisch  zu  neh- 
men, und  überall  steckt  noch  etwas  anderes   dahinter. 
Jede   Lösung  eines   Problems   ist  ein   neues    Problem." 
Und  in  der  „Farbenlehre"  heißt  es:  „Das  Leben  jedes 
bedeutenden   Menschen,   das   nicht   durch   einen   frühen 
Tod   abgebrochen   wird,   läßt   sich   in   drei    Epochen 
theilen,  in  die  der  ersten  Bildung,  in  die  des  eigenthüm- 
lichen  Strebens  und  in  die  des  Gelangens  zum  Ziele,  zur 
Vollendung.    Meistens   kann   man   nur   von    der   ersten 
sagen,  daß  die  Zeit  Ehre  von  ihr  habe:   denn  erstlich 
deutet  der  Werth   eines  Menschen   auf  die   Natur  und 
Kraft  der  in  seiner  Geburtsepoche  Zeugenden;  das  Ge- 
schlecht,  aus   dem   er  stammt,   manifestirt  sich   in  ihm 
öfters  mehr  als  durch  sich  selbst,  und  das  Jahr  der  Ge- 
burt eines  jeden  enthält  in  diesem  Sinne  eigentlich  das 
wahre   Nativitätsprognostikon  mehr  in  dem   Zu- 
sammentreffen irdischer  Dinge,  als  im  Aufeinanderwirken 
himmlischer  Gestirne.  Sodann  wird  das  Kind  gewöhnlich 
mit   Freundlichkeit   aufgenommen,   gepflegt,   und   jeder- 

26* 
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mann  erfreut  sich  dessen,  was  es  verspricht.   Jeder  Vater, 
jeder  Lehrer  sucht  die  Anlagen  nach  seinen  Einsichten 
und  Fähigkeiten  bestens  zu  entwickeln,  und  wenigstens 
ist  es  der  gute  Wille,  der  alle  die  Umgebungen  des  Kna- 
ben belebt.   Sein  Fleiß  wird  gepriesen,  seine  Fortschritte 
werden  belohnt,  der  größte  Eifer  wird  in  ihm  erregt  und 
ihm  zugleich  die  thörichte  Hoffnung  vorgespiegelt,  daß 
das  immer  stufenweise  so  fortgehen  werde.    Allein   er 
wird  den  Irrthum  nur  allzu  bald  gewahr:   denn   sobald 
die   .Welt  den   einzeln   Strebenden   erblickt,   so   erschallt 
ein  allgemeiner  Aufruf,  sich  ihm  zu  widersetzen.    Alle 
Vor-  und   Mitbewerber  sind   höchlich   bemüht,   ihn    mit 
Schranken  und  Qränzen  zu  umbauen,  ihn  auf  jede  Weise 
zu  retardiren,  ihn  ungeduldig,  verdrießlich  zu  machen  und 
ihn  nicht  allein  von  außen,  sondern  auch  von  innen  zum 
Stocken  zu  bringen.    Diese  Epoche  ist  also  gewöhnlich 
die  des  Conflicts,  und  man  kann  niemals  sagen,  daß 
diese  Zeit  Ehre  von  einem  Manne  habe.   Die  Ehre  gehört 
ihm  selbst  an,  und  zwar  ihm  allein  und  den  wenigen,  die 
ihn  begünstigen  und  mit  ihm   halten.    Sind   nun   diese 
Widerstände   überwunden,   ist  dieses  Streben   gelungen, 
das  Angefangene  vollbracht,  so  läßt  sich's  denn  die  Welt 
zuletzt  wohl  auch  gefallen;  aber  auch  dieses  gereicht  ihr 
keineswegs   zur  Ehre.    Die  Vorwerber  sind   abgetreten, 
den  Mitwerbem  ist  es  nicht  besser  gegangen,   und  sie 
haben   vielleicht   doch    auch   ihre    Zwecke   erreicht    und 
sind  beruhigt;  die  Nachwerber  sind  nun  an  ihrer  Reihe 
der  Lehre,  des  Raths,  der  Hülfe  bedürftig,  und  so  schließt 
siöh  der  Kreis,  oder  vielmehr,  so  dreht   sich  das   Rad 
abermals,  um  seine  immer  erneuerte  wunderliche  Linie 
zu  beschreiben.*'    Wenn  Goethe  auch  bis  zuletzt  an  den 
„Wanderjahren"  schrieb,  so  hatte  er  sie  innerlich  doch 
längst   hinter   sich,   und   wir  dürfen   die   Epoche   seiner 
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Vollendung   verhältnismäßig   früh   datieren.    Es   ist   die 
Epoche,  von  der  er  selber  sagt: 

„Was  gibt  uns  wohl  den  schönsten  Frieden 
Als  frei  am  eignen  Glück  zu  schmieden." 
Denn  „ich  dachte",  berichtet  Eckermann  aus  einem 
Gespräch  von  1830,  „jeder  müsse  bei  sich  selber  an- 
fangen und  zunächst  sein  eigenes  Glück  machen, 
woraus  denn  zuletzt  das  Glück  des  Ganzen  un- 
fehlbar entstehen  wird Aus  diesem  Tone  wollte 

ich  Euch  noch  ganz  andere  Lieder  pfeifen",  und  wer 
will  mich  hindern,  zu  glauben,  daß  diese  „Lieder" 
ganz  in  der  Stille  „gepfiffen"  wurden,  und  zwar  auf 
einer  „Zauberflöte"?  Vor  der  Welt  dauerten  aller- 
dings die  „Wanderjahre"  bis  zuletzt,  denn  eben  in  der 
„Entsagung"  schuf  der  Meister  sein  „Meisterstück",  „er- 
steigend hier  des  Lehramts  hohe  Stufen."  Auch  die 
Trilogie  war  einmal  Gegenstand  seiner  Unterhaltung  mit 
Eckermann:  „Diese  Form",  sagte  er,  „ist  bei  den  Moder- 
nen überall  selten.  Es  kommt  darauf  an,  daß  man  einen 
Stoff  finde,  der  sich  naturgemäß  in  drei  Partien  be- 
handeln lasse,  so  daß  in  der  ersten  eine  Art  Ex- 
position, in  der  zweiten  eine  Art  Katastrophe,  und 
in  der  dritten  eine  versöhnende  Ausgleichung 
stattfinde."  In  der  Tat  enden  die  „Wanderjahre"  mit 
einer  „Katastrophe",  mit  Felix'  Sturz  in  die  Tiefe  und 
seiner  glücklichen  Operation  durch  Wilhelm,  durch  das 
Besteck,  das  dieser  „als  eine  Art  von  Fetisch"  bei  sich 
trug,  „in  dem  Aberglauben,  sein  Schicksal  hange  ge- 
wissermaßen von  dessen  Besitz  ab."  Also  auch  hier 
Heilung  durch  Goethe  selber.  Sollte  das  „aparte 
Kistchen",  in  welchem  der  Meister  sein  „Bestes"  ver- 
barg, nicht  identisch  sein  mit  dem  geheimnisvollen  Wun- 
derkästchen  der  „Wanderjahre",   da   er   uns   sogar    die 
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Abbildung  des  Schlüssels  dazu  hinterlassen  hat,  begleitet 
von  den  seltsamen  Worten:  „Hier  aber  mein  Freund 
nun  zu  dieser  Abbildung  des  Räthsels,  was  sagen  Sie?** 


:  i 


„Wartet  nur,  alles  wird  sich  schicken*',  und  „es  bringt 
wohl  der  Tag  Räthsel  und  Lösung  zugleich."  Dürfen 
wir  also  mit  dem  „Hauptgeschäft''  die  „Meisterjahre" 
erhoffen,  und  ist  der  „Faust"  der  „Herold"  desselben, 
so  warten  auch  die  „Lehr-  und  Wanderjahre",  die  nach 
Goethes  eigener  Aussage  „nur  symbolisch  zu  nehmen" 
sind,  auf  einen  „Doppelblick"  und  müssen  auf  gleiche 
Weise  enträtselt  werden  können,  wie  der  „Faust."  Des 
Dichters  eigenhändige  „Verzahnung"  mit  diesem  Werke: 
„Ich  habe  schon,  in  meinen  Wander  jähren, 
Krystallisirtes  Menschenvolk  gesehn"  — 
ist  ein  deutlicher  Wink.  So  sehr  es  mich  oft  lockt  und 
reizt,  mich  mehr  mit  dem  geheimnisvollen  Roman  zu 
beschäftigen,  so  läßt  doch  der  „Faust"  mir  dazu  nicht 
Zeit.  Nur  eine  Gestalt  umschwebt  mich  unaufhörlich  — 
Mignon,  das  „heilige  Kind",  das  Philine  mit  den  Worten 
einführt:  „Hier  ist  das  Räthsel."  Denn  eine  unvergeß- 
liche Stunde  brachte  mir,  schier  blendend  in  himmlichem 
Licht,  die  Offenbarung,  daß  Mignon  —  Goethe  selber 
ist,  daß  er  das  Rätsel  seines  eigenen  Lebens  in  diese 
holde  Gestalt  gebannt. 


„So  laßt  mich  scheinen  bis  ich  werde. 
Zieht  mir  das  weiße  Kleid  nicht  aus!" 
„Wissen  Sie  wohl,  daß  das  Herz  Geheimnisse  hat,  von 
denen   der  Verstand   nichts   weiß?"   Auch   Mignon   be- 
wahrt ein  Geheimnis  und  —  schweigt. 

„Heiß  mich  nicht  reden,  heiß'  mich  schweigen. 
Denn  mein  Geheimniß  ist  mir  Pflicht, 
Ich  möchte  dir  mein  ganzes  Innere  zeigen, 
Allein  das  Schicksal  will  es  nicht." 
Ihr  drückt  ein  Schwur  die  Lippen  zu,  „und  nur  ein 
Gott  vermag  sie  aufzuschließen."  „In  des  Herzens  heilig 
stillen  Räumen"  die  wundersame  Ahnung  hegend  und 
pflegend,  bis  sie  mit  den  Augen  beseligender  Gewißheit 
mich  anschaute,  wurde  ich  zu  Weihnachten  1912  mit 
einem  Buche  bekannt:  „Mignon,  Goethes  Herz",  von 
A.  Matthes,  damit  zum  vierten  Mal  in  demselben  Jahre 
die  „Duplizität  der  Fälle"  erlebend.  Hätte  es  auch  dieser 
Beweise  nicht  bedurft,  um  mich  auf  meinem  einsamen 
\(/egt  zu  stärken,  so  bedeuteten  sie  mir  doch  eine  große 
Freude,  ein  sicheres  Zeichen,  daß  es  endlich  anfängt,  zu 
„wetterleuchten".  Mit  Entzücken  vertiefte  ich  mich  in 
Matthes'  feinsinnige  Definition  des  Harfners,  dem  ich 
nicht  tief  genug  in  das  gramdurchfurchte  Antlitz  geblickt 
hatte.  In  dem  zu  meinem  Erstaunen  schon  1Q04  erschie- 
nenen und  noch  so  wenig  bekannten  Buche  glaube  ich 
den  ersten  Schritt  sehen  zu  dürfen  zur  Entlarvung  aller 
Gestalten  des  großen  Lebensromans,  denn  unmöglich 
können  Mignon  und  der  Harfner  verurteilt  sein,  sich  allein 
als  bleiche  Allegorien  zwischen  Menschen  von  Fleisch  und 
Bein  zu  bewegen.  „Wilhelm  Meister"  und  der  „Faust" 
sind  Paralleldichtungen,  was  schon  Bielschowsky  betont, 
aber  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  inhaltlich;  sie  ent- 
standen in  demselben  „Laboratorium."  Auch  das  „Werk- 
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zeug"  zu  beiden  war  das  gleiche,  und  dort  wie  hier  ließ 
der  Meister  den  Stoff  „krystallisiren."  Der  Doppelrolle 
des  „Erzbischof-Erzkanzlers"  entsprechen  auch  die  beiden 
„Sendungen",  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung": 
„Schreib  das  dem  Menschenvolk  auf  Erden, 
Ob's  ihm  mög'  eine  Witzung  werden"  — 
als  „Erklärung  eines  alten  Holzschnittes"  in  den  „holz- 
schnittartigen Spaßen"  des  „Faust"  unschwer  zu  er- 
kennen, und  „Wilhelm  Meisters  theatraHsche  Sendung", 
die  sich  aber  nicht  abspielen  wird  auf  „den  Brettern,  die 
die  Welt  bedeuten",  sondern  auf  dem  Theatrum  mundi, 
auf  dem  „was  zu  tragiren"  Wolfgang  Ooethe  sich  schon 
früh  berufen  fühlte  als  „Direktor",  als  „Dichter"  und  als 
„Lustige  Person."  Es  hieße  vom  Wege  abirren,  wollte 
ich  hier  noch  mehr  darüber  sagen;  ich  bescheide  mich 
damit,  einen  Pfeil  abgesandt  zu  haben  und  denke,  „er 
hat  wohl  irgendwo  getroffen."  Daß  Ooethe  aber  die 
„Meisterjahre"  geschrieben  hat,  obwohl  oder  vielmehr 
gerade  weil  sich  auch  nicht  das  geringste  Bruchstück  von 
Vorarbeiten  in  seinem  Nachlaß  gefunden  hat,  das  hören 
wir  aus  seinem  eigenen  Munde: 

„Ich   sah's   in   meisterlichen   Händen, 
Wie  denk'  ich  gern  der  schönen  Zeit! 
Sich  erst  entwickeln,  dann  vollenden 
Zu  nie  gesehner  Herrlichkeit. 
Zwar  ich  besitz'  es  gegenwärtig, 
Doch  soll  ich  mir  nur  selbst  gestehn: 
Ich  wollt',  es  wäre  noch  nicht  fertig. 
Das  Machen  war  doch  gar  zu  schön!" 
Oelebt  war  es  schon,  aber  es  mußte  noch  „gemacht" 
werden,  und  keine  „Annalen"  berichten,  wie  früh  der 
Alternde  sich  vom  einsamen  Lager  erhob,  um  das  „Haupt- 
geschäft"  zu   vollenden.    So   erst   wird   das    Bekenntnis 
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verständlich,  daß   Ooethe  „nur  in  den  frühen  Morgen- 
stunden"  arbeiten  konnte,  wenn  „die  Fratzen  des  täg- 
lichen  Lebens   ihn   noch  nicht  verwirrt"   hatten.   „Men- 
schen, die  in  die  Tätigkeit  der  Seele  tiefe  Einsichten  ge- 
wonnen  haben,   sagen,   daß   es   in   unsrer  Macht   stehe 
—  und  zwar  im  Verhältnis  zu  unsrer  Erkenntnis  der  Oe- 
setze  —  im  Schlaf  hinzugehen,  wo  wir  wollen,  und  alle 
Erfahrungen  in  das  bewußte  wache  Leben  mit  herüber 
zu  nehmen",  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick  daran, 
daß  der  „Wundermann"  auch  dieses  vermochte,  denn: 
„Nachts,   wann  gute  Oeister  schweifen. 
Schlaf  dir  von  der  Stirne  streifen, 
Mondenlicht  und  Sternenflimmern, 
Dich  mit  ewigem  All  umschimmern, 
Scheinst  du  dir  entkörpert  schon, 
Wagest  dich  an  Oottes  Thron. 
Aber  wenn  der  Tag  die  Welt 
Wieder  auf  die  Füße  stellt. 
Schwerlich  möcht'  er  dir's  erfüllen 
Mit  der  Frühe  bestem  Willen; 
Zu  Mittag  schon  wandelt  sich 
Morgentraum  gar  wunderlich." 
Schon  in  Italien  schlief  Ooethe  angekleidet  und  wußte 
„nichts  Hübscheres,  als  vor  Tag  aufgeweckt  zu  werden, 
sich    schnell    in    den    Wagen    zu    setzen    und    zwischen 
Schlaf  und  Wachen  dem  Tag  entgegen  zu  fahren  und 
dabei   die   ersten  besten   Phantasiebilder  nach   Belieben 
walten  zu  lassen."  Und  die  Stimme,  die  in  dem  Fragment 
„Nausikaa"  nur  wie  im  Flüstertone  das  Geständnis  wagt: 
„Bedeutend  fand  ich  stets 
Die  sanften  Träume,  die  der  Morgen  uns 
Ums   Haupt  bewegt"  — 


1  . 


II 


il 


410  

erhebt  sich  in  der  „Pandora"  zu  dem  jubelnden  Hymnus: 
„Tag  vor  dem  Tage!  Göttlich  werde  du  verehrt, 
Denn  aller  Fleiß,  der  männlich  schätzenswertheste, 
Ist  morgendlich." 
Es  ist   eines   der  bedeutendsten  „Bruchstücke   seiner 
großen  Confession",  wenn  Goethe  sein  „getreues  Spie- 
gelbild'' mit  Saul  vergleicht,  „dem  Sohne  Kis',  der  aus- 
zog, seines  Vaters  Eselinnen  zu  suchen  und  ein  Königreich 
fand."    Er   hat   in  der  Tat   ein  „Königreich"   gefunden 
und  möchte  nun  alle  „Guten"  nach  sich  ziehen,  denn 
„Warum  sucht'  ich  den  Weg  so  sehnsuchtsvoll. 
Wenn  ich  ihn  nicht  den  Brüdern  zeigen  soll?" 
Die    „Wissenden"    kennen    es,    es    ist .  das    sanctum 
regnum,  das  heilige  Königreich  oder  das  regnum   Dei, 
das  Königreich  Gottes,  das  nur  für  Könige  und  Priester 
existiert.  Sie  allein  verstehen  den  feinen  Wink,  den  neben 
dem  „Königlichen  Gebet"  Paralip.  153  uns  aufbewahrt: 
„Schon  lange  fühlt  ich  schon 
So  was  an  mir  von  einem  Königs  söhn." 
Auch  uns  zu  Königen  und   Priestern  zu  machen  ist 
die  Mission  des  „Faust",  in   welchem  die   Hand  eines 
großen  Eingeweihten  uns  den  Pfad  der  „Vorbereitung" 
führt   bis    zur   „Erleuchtung";    die    „Einweihung"    dem 
„Folger"  überlassend,  wenn  es  „an  der  Zeit"  sein  würde. 
„Wenn  was  irgend  ist  geschehen, 
Hört  man's  noch  in  späten  Tagen; 
Immer  klingend  wird  es  wehen. 
Wenn  die  Glock'  ist  angeschlagen. 
Und  so  laßt  von  diesem  Schalle 
Euch  erheitern,  viele,  viele! 
Denn  am  Ende  sind  wir  alle 
Pilgernd   Könige  zum  Ziele." 
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Von  diesem  Gedicht,  geschrieben  „Im  Wandersinne 
zu  einem  alten  Manuscript  der  heiligen  drei  Königs- 
Legende",  weben  wunderfeine  Fäden,  aus  „feinstem 
Flachs"  gesponnen,  hinüber  zu  den  „Wanderjahren"  und 
zu  dem  „Sohne  Kis'",  der  „ein  Königreich  fand".  Und 
„der  kluge  Finger  schlichtet",  und  „der  Weber  nimmt 
den  Strang". 

Scheint  mein  Buch  den  Vorwurf  herauszufordern, 
immer  wieder  neue  Probleme  dargeboten  und  „die  höch- 
sten Forderungen  mehr  berührt  als  erfüllt"  zu  haben,  so 
bin  ich  mir  dessen  wohl  bewußt.  Aber,  wird  der  glück- 
liche Entdecker  eines  neuen,  unbewohnten  Landes  gleich 
an  der  Grenze  ein  Bergwerk  anlegen  oder  Eisenbahnen 
bauen,  wird  er  nicht  vielmehr,  Wunder  über  Wunder 
erlebend,  entzückt  das  jungfräuliche  Gelände  durchstrei- 
fen, mit  allen  Sinnen  den  ersten  Zauber  genießend,  damit 
er  den  Zurückgebliebenen  frohe  Botschaft  bringe?  Solche 
verkündet  zu  haben,  ist  mir  himmlischer  Lohn,  und  der 
unschätzbare  Wert  des  „Was"  möge  für  alle  Mängel  des 
„Wie"  entschädigen,  wie  ich  denn  vor  den  Meister  nur 
mit  den  Worten  treten  kann: 

„Sieh    mich,   Heil'ger,   wie   ich   bin, 
Eine    arme   Sünderin." 

Aber  dennoch  möchte  ich  es  sein,  die,  nachdem  Louvier 
mir  den  Weg  gewiesen,  Faust-Goethe  endlich  auch  aus 
der  zweifelhaften  Rolle  eines  Wasserbauinspektors  erlöst. 
Nicht  länger  soll  der  Wahn  sich  behaupten,  daß  eines 
„immer  strebend  sich  Bemühenden"  erlösende  Tat  darin 
bestehe,  Gräben  und  Kanäle  anzulegen,  um  dem  Meere 
einen  Streifen  Landes  abzuringen.  Wie  groß  müßte  er 
auch  sein,  um  „vielen  Millionen"  ein  „thätig-freies"  Leben 
zu  gewähren!  Die  Welt  soll  endlich  auch  „vom  Wunder 
wissen",  soll  staunend  erfahren,  „was  dahinter  steckt  — 
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und  was  denn  weiter  —  ein   Project"   —  nämlich  die 
„That"  des  .Weltbeglückers,  des  Befreiers  aus  „luziferi- 
schen  Schranken." 
„Sorgend  bewacht  der  Verstand  des  Wissens  dürftigen 

Vorrath ; 
Nur  zu  erhalten  ist  er,  nicht  zu  erobern  geschickt. 
Darum  haßt  er  dich  ewig,  Genie!  An  die  neue  Er- 
werbung 
Wagst  du  den  alten,  du  wagst  kühnlich  den  ganzen  Besitz." 
Die  „neue  Erwerbung"  — 
„Eröffn'  ich  Räume  vielen  Millionen 
Nicht  sicher  zwar,  doch  thätig-frei  zu  wohnen  — " 
es   ist  geistiges   Neuland,   Neuland  der  Seele,   die 
„andere  Seite",  das  „wahre  innere  Afrika",  zu  dem  der 
„Faust"  die  Brücke  schlagen  soll.  Es  ist  unser  göttliches 
Erbteil,  das  Reich  des  Unbewußten,  das  verlorene  Para- 
dies unserer  „herrlichen  Altväter",  von  dem  die  Mutter 
der  Menschen  prophezeit  hat: 

„Den  einen  Trost  empfind'  ich  sicher  doch, 
Daß,  ob  auch  jetzt  das  Glück  verloren  ist, 
Ich  doch  gewürdigt  bin,  durch  eignen  Samen 
Einst  das  Verlorne  wieder  zu  gewinnen." 
Wer  mit  „Geistesohren"  dem  „neuen  Tag"  entgegen- 
horcht,  wird   in   Vergangenheit   und   Gegenwart   wieder 
und  wieder  der  Weissagung  begegnen,  daß  der  Mensch 
einst  „mit  allen  Errungenschaften,  die  er  sich  durch  den 
Abstieg  in  die  Materie   erwarb,   zum  bewußten   Bürger 
jener  Reiche   werden  wird,   aus   denen   er   vor  undenk- 
lichen Zeiten  unbewußt  hervorgegangen  ist."    Ist  es  da 
nicht  bedeutsam,  daß  Goethe  seinen  „Werther"  mit  dem 
Auftrag   eröffnet:   „Du  bist  so   gut,   meiner   Mutter   zu 
sagen,  daß  ich  ihr  Geschäft  bestens  betreiben  und  ihr 
ehestens  Nachricht  davon  geben  werde.    Ich  habe  meine 
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Tante  gesprochen  und  habe  bei  weitem  das  böse  Weib 
nicht  gefunden,  das  man  bei  uns  aus  ihr  macht.    Sie  ist 
eine  muntere,  heftige  Frau  von  dem  besten  Herzen.   Ich 
erklärte  ihr  meiner  Mutter  Beschwerden  über  den   zu- 
rückgehaltenen Erbschaftsantheil;  sie  sagte  mir 
ihre  Gründe,  Ursachen  und  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen sie  bereit  wäre  alles  heraus  zu  geben,  und 
mehr  als  wir  verlangten  —  (!)  Kurz,  ich  mag  jetzt 
nichts  davon  schreiben,  sage  meiner  Mutter,  es   werde 
alles  gut  gehen.    Und  ich  habe,  mein  Lieber,  wieder  bei 
diesem  kleinen  Geschäft  gefunden:  daß  Mißverständnisse 
und  Trägheit  vielleicht  mehr  Irrungen  in  der  Welt  machen, 
als  List  und  Bosheit.    Wenigstens  sind  die  beiden  letz- 
teren gewiß  seltener."    Der  Schelm,  wie  hat  er  doch  so 
Recht,  den  Mangel  an  „guter  Laune"  bei  seinen  lieben 
Deutschen   zu   beklagen,   denn   trotz   seines   freimütigen 
Geständnisses,  „von  jeher  Versteckens  gespielt"  zu  haben, 
ist  doch  Niemand  bereit,  ihm  suchend  nachzuschleichen. 
Darf  man  ihm  zutrauen,  ein  Werk,  das   er  selber  als 
„lauter  Brandraketen"  bezeichnet,  mit  Familienangelegen- 
heiten  eröffnet   zu   haben?    Der   „zurückgehaltene   Erb- 
schaftsantheil" ist  verlorenes  Menschheitsgut,  das  in  er- 
höhter Schönheit  uns  wieder  zu  erobern  dem  Gottbegna- 
deten als  höchstes  Ziel  vorschwebte. 
„Ihr  Gläubigen!  rühmt  nur  nicht  euren  Glauben 
Als  einzigen:  wir  glauben  auch  wie  ihr; 
Der  Forscher  läßt  sich  keineswegs  berauben 
Des  Erbtheils,  aller  Welt  gegönnt  —  und  mir." 
„Zu  Wort  und  Zeichen  sich  berufen  fühlend,  war  er 
auch  „verwegen"  genug,  „Unmögliches  zu  begehren"  ~ 
„Und  hättet  ihr  mir  nicht  vom  Kriegen  abgerathen, 
Jetzt  glänzt'  ich  schon  in  lichten  Heldenthaten." 
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Titanenflug  streift  ans  „Hochgewölb/*    „Mein   Auge 
war  auf's  hohe  Meer  gezogen."    Das  „hohe  Meer"  ist 
der  Schauplatz  der  großen,  geistigen  Kämpfe  der  Mensch- 
heit, auf  welchem  „die  Fluth  der  Leidenschaft"  immer 
wieder  einreißt,  was  die  Helden  und  Märtyrer  des  Lichts 
erobert  haben.    „Die  Stunde  kommt,  sie  wiederholt  das 
Spiel."    Nie  werden  wir  sie  ganz  ermessen  können,  die 
Leiden  des  edlen  Dulders,  dem  bei  der  Wiederaufnahme  der 
Arbeit  am  „Faust"  in  schmerzvollem  Rückblick  auf  die  Zeiten, 
da  er  „noch  selbst  im  Werden  war",  die  Klage  entquoll: 
„Ach!  was  in  tiefer  Brust  uns  da  entsprungen. 
Was  sich  die  Lippe  schüchtern  vorgelallt, 
Mißrathen  jetzt  und  jetzt  vielleicht  gelungen, 
Verschlingt  des  wilden  Augenblicks  Gewalt." 
Ob  von  den  „Treusten",  denen  der  Meister  sein  „Pro- 
ject"  „ins  Ohr  geraunt",  ihn  keiner  überlebte? 
„Steure,  muthiger  Segler!  Es  mag  der  Witz  dich  ver- 
höhnen, 
Und  der  Schiffer  am  Steu'r  senken  die  lässige  Hand. 
Immer,  immer  nach  West!  Dort  muß  die  Küste  sich  zeigen. 
Liegt  sie  doch  deutlich  und  liegt  schimmernd  vor  deinem 

Verstand. 
Traue  dem  leitenden  Gott  und  folge  dem  schweigenden 

Weltmeer! 
War'  sie  noch  nicht,  sie  stieg'  jetzt  aus  den  Fluten 

empor. 
Mit  dem  Genius  steht  die  Natur  im  ewigen  Bunde; 
Was  der  eine  verspricht,  leistet  die  andre  gewiß." 

Schiller. 
„Betrachten  wir  nun,"  heißt  es  am  Schluß  von  Fried- 
rich Schlegels  Vorlesungen  über  alte  und  neue  Literatur, 
„den  gesammten  Baum  der  Kunst  und  Erkenntnis  und 
wissenschaftHchen  Ueberlieferung,  wie  er  sich  in  seiner 
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ersten   Abstammung  und  nach   seiner  ganzen   Verzwei- 
gung, durch  alle  Zeiten  und  Sprachen,  durch  alle  Stufen 
der  Bildung  und  der  Religion  ausbreitet,  so  haben  wir 
die  mannigfachsten  Äste  und  Zweige  desselben  vorzüg- 
lich bei  zehn  Nationen  verfolgen  und  nachweisen  können. 
Wir  führten  den  betrachtenden  BHck  zuerst  auf  die  grü- 
nenden Fluren  und  reichbewachsenen  Gefilde  der  grie- 
chischen Sage  und  Kunst,  als  den  klaren  Anfang  aller 
geistigen    Bildung.     Die    Erforschung    des    tiefern    Ur- 
sprungs aber  führte  uns  weiter  zurück  in  den  Orient,  wo 
wir  zuerst  die  erstaunenswerthen  indischen  Erzeugnisse 
erblicken,  die  noch  wie  Riesentrümmer  und  Felsenstücke 
der  Urwelt  aus  den  Schöpfungsfluten  hervorragen.    Im 
Mittelpunkt    dieser    untergegangenen,    ältesten     Vorzeit 
aber  legte  Moses  auf  dem  festesten  jener  Urfelsen  den 
Grund   zu   dem   Tempel   der   hebräischen   Weissagung, 
dessen   Lichtgebäude   die   älteste   persische,   dichterische 
und  heilige  Sage,  mit  einem  noch  verwandten  Schimmer 
und  Abglanz  umstrahlt,  so  weit  sich  diese  noch  aus  dem 
falschen  arabischen  Glauben  rein  ausscheiden  läßt.   Beide 
Elemente  der  Geistesbildung,  sowohl  das  griechische  als 
das   orientalische,   nehmen   ihren    Durchgang   durch   die 
ernste  Römerwelt  hindurch  in  die  christlichen  Zeiten,  wo 
auf  die  altnordische  Wurzel  ein  neuer  Stamm  veredelter 
Geistesbildung  lebendig  eingepflanzt  wird,  der  sich  bei 
den  vier  gebildetsten  Nationen  des  Abendlandes,  bei  den 
Italienern  und  Franzosen,  den  Spaniern  und  Engländern, 
in  der  Poesie  und  Kritik,  und  in  mancherlei  Kunst  und 
echter  oder  unechter  Geisteskultur  und  Philosophie  auf 
das  mannigfaltigste  und  glücklichste  entfaltet  hat.    Den 
gemeinsamen    und   alles   verknüpfenden   Träger  für  die 
intellektuelle   Bildung  dieser  vier  Nationen   romanischer 
Abstammung  aber,  bildet  der  deutsche  Geist,  dem   es, 
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so  wie  er  die  eine  germanische  Wurzel  zu  der  ganzen 
Entwicklung  des  neuen  christlichen  Lebens  hergegeben, 
und  wie  der  große  intellektuelle  Bruch  über  Europa  von 
ihm  ausgegangen,  nun  auch  sichtbar  vorbehalten  ist, 
den   letzten   Schlußstein  des   Ganzen   zuerst  zu 
Tage  zu  fördern;  damit  wie  einst  der  Zwiespalt  so  auch 
jetzt  das  neue  Licht  von  hier  aus  sich  über  die  anderen 
Nationen     verbreiten    könne.     Die    Oeisteskultur    jener 
Nationen  beruht  noch  auf  den  mehrmals  erwähnten,  und 
charakterisierten  vier  Elementarkräften  des  gewöhnlichen 
äußerlichen    Bewußtseins;    je    nachdem    Kunstsinn    und 
Phantasie  wie  bei  den  Italienern,  Vernunft  und  Rhetorik, 
wie  bei  den  Franzosen,  der  kritische  Verstand  und  histo- 
rische   Darstellung   wie   bei   den    Engländern   oder   ein 
mächtiges  Nationalgefühl  und  lebendige  Poesie,  wie  bei 
den    Spaniern,    den    vorherrschenden    Mittelpunkt    des 
Ganzen  bilden;  der  deutsche  Geist  aber  strebt  tiefer  in 
die  verborgenen  Prinzipien  des  inneren  Lebens,  wo  jene 
Elementarkräfte  nicht  mehr  getrennt  erschei- 
nen, sondern  aus  der  gemeinsamen  Wurzel  die  vollstän- 
dige Kraft  des  lebendigen  Bewußtseins  im  Denken  und 
Bilden  hervorgeht.   Zwar  standen  auch  hier  noch  in  der 
vorletzten  Epoche  jene  Höhen  und  Tiefen  der  Vernunft 
und  der  Phantasie,  bei  denen  wir  die  Betrachtung  früher- 
hin  verließen,  isoliert  und  getrennt  gegen  einander;  aber 
schon    ist    in    der    psychischen    Erkenntnis    der 
große  Wendepunkt  erkennbar,  in  welchem  beide  Ele- 
mente zur  Durchdringung  gelangen,  und  von  wo  aus  sich 
ein    faktisch    begründeter    und    geschichtlich 
klarer  Spiritualismus  über  alle   Regionen  des  in- 
tellektuellen   Lebens   verbreiten    muß,    und   darum    wird 
diese   neue   Bahn   in   der   Erkenntnis   des    Un- 
sichtbaren wichtiger  in  ihren  geistigen   Folgen  sein, 
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als  es  vor  drei  Jahrhunderten  die  Entdeckung  des  neuen 
Erdteils,  oder  des  wahren  Weltsystems,  oder  irgend  eine 
andre  jemals  gewesen." 

Wie  war's  doch  so  nötig,  daß  der  Meister  vor  seinem 
Scheiden  den  „Guten"  zurief: 

„Laßt   euch   einen   Gott   begeisten. 
Euch   beschränket   nur   mein   Sagen." 

„Mußt  du  nicht  längst  colonisiren  ?"  fragt  Mephisto. 
Von  jeher  war  es  Freimaurerarbeit,  geistiges  Neuland  zu 
gewinnen  und  die  Finsternis  durch  das  Licht  zu  besiegen. 
Doch  heute  sind  sie  es  nicht  mehr  allein,  die  die  del- 
phische  Inschrift   auf  ihre   Tore  schreiben   und   an  der 
Erziehung  des  Menschengeschlechtes   arbeiten.    Was  in 
opfervoller  Tätigkeit  in  kleinem  Kreise  keimte  und  wuchs, 
das  ist  nun  reif,  seine  große  geschichtliche  Aufgabe  zu 
erfüllen.   Schon  raunt  und  rauscht  es  in  dem  Blätterwald 
der  Literatur;  mit  einem  Schrei  hat  das  Bedürfnis  und 
der  Wille  zum  Reichtum  des  Lebens,  zu  einer  Renaissance 
sich  losgerungen.    Lange  genug  hat  die  Erkenntnis  der 
derben    Außenseite   der   Dinge   die   Geister  beschäftigt, 
lange  genug  ist  die  Mystik  das  Aschenbrödel  der  Philo- 
logen   gewesen.     Der   Wendepunkt   ist   da,    und    schon 
haben  die  Besten  sich  zurück  besonnen  auf  „das  Heil  der 
edlen  Quelle",  die  allein  der  Zeit  die  verlorene  innere 
Kraft  wieder  geben   kann.    Nachdem   lange  genug  der 
Verstand  allein  sich  vergebens  gemüht  hat  um  das  Er- 
fassen des  Waltens  der  Weltgesetze,  müssen  endlich  auch 
unsere  schlecht  erzogenen  Sinne  geschärft  und  geschult 
werden,   um   hinein  zu   horchen  in  die  geheimnisvollen 
und  zarten  Reiche  des  menschlichen  Inneren.    Denn  nur 
ein   harmonisches  Zusammenwirken  aller  Kräfte  fördert 
die  Schätze  zu  Tage,  die  der  Schleier  des  Unbewußtseins 
deckt,    nur   „herrliche    Accorde"    in   den    „sieben    alten 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  27 
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Tönen''  sind  die  rechte  Begleitung,  wenn  es  „inwendig 
singt". 

Ob  das  alles,  was  wir  erschauernd  zu  empfangen  uns 
bereiten  dürfen,  in  einem  einzigen  Werk  enthalten  sein 
wird,  ob  es  ihrer  mehrere  sind?  In  „Wiederholter  Spie- 
gelung'* spricht  der  Meister  wie  scherzend  von  seinen 
„Siebensachen" ;  auch  „das  letzte  Stück  von  sieben"  wird 
uns  einmal  vorgeführt  mit  der  auf  eine  gewisse  Tradition 
verweisenden  Bemerkung,  „so  viel  zu  geben  sei  allhier 
der  Brauch."    Doch 

„Wüßtest  du  dich  drein  zu  finden. 
Müßtest  glauben,  wie  verblinden." 
Darum:  „Wer  Wunder  hofft,  der  stärke  seinen  Glau- 
ben!"  Und  noch  einmal 

„Laßt  euch  einen  Gott  begeisten. 
Euch  beschränket  nur  mein  Sagen." 
Während  Schiller  die  Leier  schlug,  „allen  übermäch- 
tig", ihr  Töne  entlockend,  wie 

„Seid  umschlungen,  Millionen, 
Diesen  Kuß  der  ganzen  Welt"  — 
so  blieb  das  Herz  des  Faustdichters,  obwohl  „für  Liebe 
fast  gestorben",  unerkannt.    Und  doch  breitet  auch   er 
die  Arme  aus: 

„So  sprich,  daß  hier,  hier  vom  Palast 
Dein  Arm  die  ganze  Welt  umfaßt." 
Denn  sein  Herz  war  getroffen  worden  von  der  Stimme 
der  Suchenden  unter  den  Menschen: 

„Brüder, 
Nimm  die  Brüder  von  der  Ebne, 
Nimm  die  Brüder  von  den  Bergen 
Mit,  zu  deinem  Vater  mit!" 
„Und  so  trägt  er  seine  Brüder, 


Seine  Schätze,  seine  Kinder, 
Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz." 
„Meine  Tendenz  ist  die  Verkörperung  der  Ideen," 
schrieb  Goethe  am  24.  April  1815  an  Willemer  und  „kaum 
augenblickliches  Vergessen  zulassend"  schaute  er  seine 
Idee  wie  eine  mit  Augen  erblickte  Traumgestalt.  „In  der 
Idee  leben  heißt  das  Unmögliche  behandeln,  als  wenn  es 
möglich  wäre.  Mit  dem  Character  hat  es  dieselbe  Be- 
wandtnis; treffen  beide  zusammen,  so  entstehen  Dinge, 
über  welche  die  Welt  sich  vor  Erstaunen  Jahrtausende 
nicht  erholen  kann."  „Nun  füge  zu  dem  Wissen  auch 
die  Tat,"  sagt  der  Dichter  des  „Veriorenen  Paradieses", 
und  der  „Wissende",  der  von  Urweisheit  Erieuchtete,  der 
„Reiche",  der  „Glückliche",  der  „Liebende",  der,  in  dem 
sich  alle  Weissagungen  jener  Zeit  erfüllen,  er  hat  die 
Tat  „vollbracht." 

Den  Männern  zu  zeigen. 
1.  Samuelis  16.  Cap.  11.  Vers. 
Und  Samuel  sprach  zu  Isai:  Sind  das  die  Knaben  alle? 
„Ach  ich  war  auch  in  diesem  Falle: 
Als  ich  die  Weisen  hört'  und  las. 
Da  jeder  diese  Welten  alle 
Mit  seiner  Menschenspanne  maß; 
Da  fragt'  ich:  aber  —  sind  sie  das, 
Sind  das  die  Knaben  alle?" 
An  das  „Einzige,  was  Noth  ist",  hatte  sich  noch  keiner 
gewagt,  erst  Wolfgang  Goethe  ward  gewahr,  was  dem 
Genie  zu  tun  verblieben. 

„Mit  nichten!  dieser  Erdenkreis 
Gewährt  noch  Raum  zu  großen  Thaten. 
Erstaunenswürdiges  soll  gerathen. 
Ich  fühle  Kraft  zu  kühnem  Fleiß." 

27* 
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Ein  Brief  an  Lavater  vom  2.  November  1779  beschenkte 
mich  mit  dem  Funde  des  entzückenden  Geständnisses: 
„Große  Gedanken  füllen  jetzt  meine  Seele,  beschäftigen 
sie  in  einem  neuen  Reiche,  und  so  kann  ich  nicht  als 
nur  geborgt  nieder  ins  Thal  des  Thaues  und  der  Morgen- 
begattung lieblicher  Turteltauben."  Die  Erschließung 
dieses  „neuen  Reiches"  bedeutet  „Frieden  auf  Erden", 
denn  es  wird  damit  der  erbittertste  aller  Kämpfe  enden, 
der  Kampf  zwischen  Wissen  und  Glauben,  der  Kampf 
zwischen  Wissenschaft  und  Religion,  den  der  Osten  nicht 
kennt,  weil  in  der  Geheimlehre  schon  vor  Jahrtausenden 
eine  Vereinigung  beider  erreicht  war.  Das  „Project"  ist 
im  letzten  Sinne  eine  Tat,  welche  endlich  die  Religion 
von  dem  schweren  „Vorwurf"  befreit,  der  Summe  der 
wissenschaftlichen  Urteile  und  der  Naturerkenntnis  zu 
widersprechen.  Was  der  Denker  zu  erkennen  sucht,  was 
der  Künstler  ahnt  und  fühlt,  das  religiöse  Gemüt  macht 
es  zur  Tat,  und  wie  die  „Grüne  Schlange"  im  „Mär- 
chen", so  will  der  „Faust"  die  Brücke  schlagen  zwischen 
zwei  Reichen,  auf  daß  „Geister-  und  Sinnenwelt,  Idee 
und  Wirklichkeit  in  den  gemeinsamen  Schöpfergrund 
zurück  kehren,  aus  dem  sie  einst  in  der  Stunde  der 
Geburt  der  Welt  hervorgingen".    Darum 

„Einmal  noch  mit  Kraft  geschoben. 
Mit  den  Schultern  brav  gehoben, 
So  gelangen  wir  nach  oben. 
Wo  uns  alles  weichen  muß." 
„Platz  gemacht!  Mich  schaudert's!"  „Das  Glück  des 
Genies  ist,  wenn  es  zu  Zeiten  des  Ernstes  geboren  wird" 
(M.  u.  R.),  und  wenn  Goethe  vom  Geist  seiner  Jugend- 
zeit berichtet,   daß   man   zu  fordern  wagte,   „was   noch 
kein  Mensch  geleistet",  so  kommt  in  „Wiederholter  Spie- 
gelung" auch  hier  ein  Wort,  „dem  andern  liebzukosen" : 
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„Der  Erste,  der  sich  jener  That  erdreistet, 
Sie  ist  gethan  und  du  hast  es  geleistet." 
„Es  ist  gethan  und  alle  Welt  erstaunt,"  und  in  dem 
erhebenden  Bewußtsein,  sich  in  Wahrheit  „schöpferisch 
in   die   Fluth   der  Schicksale"  gemischt   und   etwas   für 
die   Ewigkeit  getan  zu   haben,  sprach  Goethe-Faust  im 
„Vorgefühl"   des   uns   Bereiteten   das   stolze   Wort,   das 
stolzeste,  das  je  eines  Sterblichen  Mund  entflohen: 
„Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 
Nicht  in  Aeonen  untergehn." 


„Auch   mich   bratet  ihr  noch   als   Huß    vielleicht;   aber 

wahrhaftig! 
Lange  bleibet  der  Schwan,  der  es  vollendet,  nicht  aus." 


„Ein  Traum" 


Kommt  ein  wandernder  Fürst  auf  kalter  Schwelle 

zu  schlafen, 

Schlinge  Ceres  den  Kranz,  stille  verflechtend,  um  ihn. 

Dann    verstummen    die    Hunde.     Es    wird    ein    Geier 

ihn   wecken. 

Und  ein  thätiges  Volk  freut  sich  des  neuen  Geschicks." 


„Was  nützt  die  glühende  Natur 
Vor  deinen  Augen  dir, 
Was  nützt  dir  das  Gebildete 
Der  Kunst  rings  um  dich  her, 
Wenn  liebevolle  Schöpferkraft 
Nicht  deine  Seele  füllt 
Und  in  den  Fingerspitzen  dir 
Nicht  wieder  bildend  wird?" 

Ich  bin  so  glücklich,  den  Leser  nun  wieder  ins  Ilmtal 
führen  zu  können,  und  zwar  zu  einer  Scene,  welche  sich 
durch  die  besonders  freundliche  Überschrift  empfiehlt: 
„Lustgarten,  Morgensonne^',  wobei  ich  des  Wegweisers 
glaube  entraten  zu  können. 

„Wer  die  Terrassen   einsam   abspaziert. 

Gewahrt  die  Schönste,  herrlich  aufgeziert. 

Ein  Aug'  verdeckt  vom  stolzen  Pfauenwedel, 

Sie  schmunzelt  uns  und  blickt  nach  solcher 

Schede!." 
Als  ich  gelegentlich  der  „Offenbarung"  des  „Testa- 
mentes" den  „Zettel  hier,  der  tausend  Kronen  werth", 
in  „Schedel,  schedula"  übersetzte,  wurde  es  mir  nicht 
leicht,  diese  bedeutsamen  Verse  als  verfrühte  Bestätigung 
zurückzulassen.  Nun  aber  an  der  Hand  des  Meisters  „die 
Terrassen  abspazierend",  die  früher  durch  eine  bis  auf 
kümmerliche  Reste  jetzt  verschwundene  Steinsetzung 
kräftiger  markiert  waren,  wandeln  wir  glücklich  auf 
„Ariels  leichter  Spur",  denn  wenn  in  seinem  Garten, 
zwischen  „Felsen  und  Bäumen"  eine  „Schönste"  stand 
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und  „schmunzelnd"  sogar  im  „Faust'*  verewigt  wurde, 
so  hatte  sie  der  Nachwelt  sicher  etwas  auszurichten. 
„Denn  bei  den  alten  lieben  Todten 
Braucht  man  Erklärung,  will  man  Noten. 
Die  Neuen  glaubt  man  blank  zu  verstehn, 
Doch  ohne  Dolmetsch  wird's  auch  nicht  gehn." 
Einen  lieblicheren  Dolmetsch  konnte  Goethe  aller- 
dings nicht  bestellen;  mit  welch  heimlicher  Schaffens- 
freude mag  hier  der  „Künstler"  gewaltet  haben.  „Die 
Schönste"?  Das  Attribut  des  Pfauenwedels  scheint  auf 
eine  Juno  hinzudeuten,  die  „Schönste"  dagegen  läßt  an 
eine  Venus  denken.  Aber,  o  Schmerz,  wir  suchen  sie 
vergebens;  sie  ist  längst  verschwunden  und  zu  Staub 
geworden.  Achtzig  Jahre  —  das  war  gegen  die  Verab- 
redung, und  der  freundlichen  Botin  mag  die  Zeit  lang 
genug  gedauert  haben.  Unermüdliche  Nachforschungen 
über  ihren  einstigen  Standpunkt  und  Verbleib  event.  Reste 
hatten  geringen  Erfolg,  doch  bestätigten  sie  wenigstens 
das  frühere  Vorhandensein  von  Statuen  in  Goethes  Gar- 
ten, was  auch  auf  alten  Plänen  noch  angedeutet  erscheint. 
Das  gänzliche  Fehlen  schöner  Gestalten  in  des  Meisters 
Tuskulum  hat  bei  seiner  großen  Liebe  zur  plastischen 
Kunst  entschieden  etwas  Befremdendes,  und  gegenüber 
diesem  unersetzlichen  Verlust  kann  es  nicht  genug  be- 
klagt werden,  daß  das  bedeutungsvolle  Fleckchen  Erde, 
dem  der  Greis  bis  zuletzt  seine  ganze  Liebe  zugewandt, 
jahrzehntelang  so  ganz  vernachlässigt  wurde.  Hochbe- 
tagte haben  verschiedentlich  erzählt,  in  ihren  Knaben- 
jahren dort  nach  Figuren  mit  Pfeilen  geschossen  zu 
haben,  in  der  Sorglosigkeit  der  Jugend  nicht  ahnend, 
daß  sie  einem  Zerstörungswerk  Vorschub  leisteten, 
das  die  Stürme  des  Thüringer  Waldes  ohnehin  früh 
genug  begonnen  hatten.    Das  bemerkenswerteste  Zeug- 
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nis  wurde  mir  indes  von  einem  Sohn  des  Pfarrers 
Steinacker,  eines  Freundes  der  Goetheschen  Enkel,  der 
in  den  fünfziger  Jahren  mit  seiner  Familie  im  Goethe- 
Gartenhäuschen  wohnte.  Derselbe  kann  sich  noch  be- 
sinnen, auf  einem  von  Bäumen  umstandenen  Platz  mit 
Trümmern  einer  Statue  gespielt  zu  haben,  sowie  des 
Reizes,  das  Zerbrochene  immer  wieder  zusammenzusetzen. 
So  bald  also  war  schon  der  Vernichtung  anheim  gefallen, 
was  des  „Meisters  Andacht  tausend  Enkeln  zeigen  sollte"' 
und  ihnen  so  viel  zu  sagen  hatte.  Auch  Reste  einer 
Spruchtafel  tauchten  in  Herrn  Steinackers  Erinnerung  auf, 
die  ich  geneigt  bin  mit  ihren  in  Schlachtordnung  auf- 
marschierten Versreihen  als  „Phalanx"  auf  „der  Mittel- 
wiese flache  Räumlichkeiten"  zu  verlegen,  damit  auch 
dieser  Weiser  seinen  Zweck  erfülle. 

„Die  Piken  blinken  flimmernd  in  der  Luft, 
Im  Sonnenglanz,  durch  Morgennebelduft." 
Ich  hoffe,  im  Bilde  zu  bleiben,  wenn  ich  dabei  an  dem 
Meister  besonders  wichtige  Schlagwörter  denke,  wie 
sie  auch  der  „Erwählte  Fels"  aufweist,  wobei  vielleicht 
auch  ein  „Hier"  nicht  gefehlt  hat.  Schon  hatte  ich  die 
Hoffnung  aufgegeben,  je  nähere  Kunde  von  der  „Schön- 
sten"  zu  erhalten,  als  ich  in  den  „Lesarten"  zu  Faust  II 
entdeckte  : 

„Ein  schönes  Kind  mit  seinem  Pfauenwedel 

Es  schmunzt  uns  an  — " 
In  solcher  Sprache  pflegt  man  von  einer  Venus  oder 
Juno  eigentlich  nicht  zu  sprechen;  andrerseits  war  ich 
trotzdem  fest  überzeugt,  daß  der  Dichterkünstler  nur 
emer  Antike  den  Platz  in  seinem  Garten  und  vor  allem 
die  Überlieferung  durch  seinen  „Faust"  gönnen  konnte, 
daß  also  dies  „schöne  Kind"  unter  allen  Umständen 
so  hoher  Ehren  würdig  sein  müsse.    Nach  einer 
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„Spiegelung**  suchend,  fand  ich  sie,  wo  wäre  sie  auch 
sonst  zu  finden,  auf  dem  Boden  von  Hellas,  das  die 
„Schönste**  gezeugt: 

„Im  Farbenspiel  von  Venus  Muschelwagen 
Kommt  Galatee,  die  Schönste,  nun  getragen, 
Die,  seit  sich  Kypris  von  uns  abgekehrt, 
In  Paphos  wird  als  Göttin  selbst  verehrt. 
Und  so  besitzt  die  Holde,  lange  schon, 
Als    Erbin,   Tempelstadt   und   Wagenthron." 
Demnach  treibt  die  „Schönste**  mit  dem  „Pfauenwedel" 
nur  ein  neckisches  Versteckspiel,  um  uns  irre  zu  führen. 
„Mache  der  Schwärmer  sich  Schüler,  wie  Sand  am  Meer 

—  der  Sand  ist 
„Sand;  die  Perle  sei  mein,  du,  o,  vernünftiger  Freund!" 
Von   dem    „vernünftigen    Freund*'    erwartet    Goethe, 
daß    er    sich    „die    Übergänge    supplire".    Wir    dürfen 
also  das  „Farbenspiel  von  Venus  Muschelwagen**  auch 
an  andrer  Stelle  walten  lassen,  und  die  „Schönste**  hat 
diesen    Augenblick    längst    ersehnt,    um    sich    auch    da 
alsbald    als    Galatee    zu    erkennen    zu   geben.    Überdies 
hat    der    Meister    nicht    versäumt,    in    reizender    Schel- 
merei  zu   gestehen,   daß   „Kypris   sich   abgekehrt**,   das 
heißt,  daß  er  Venus  entthronte,  um  Galatee  an  ihre  Stelle 
zu  setzen.   Auch  Chiron  scheint  dies  andeuten  zu  sollen: 
„Was!...  Frauen-Schönheit  will  nichts  heißen, 
Ist  gar  zu  oft  ein  starres  Bild; 
Nur  solch  ein  Wesen  kann  ich  preisen 
Das  froh  und  lebenslustig  quillt.** 
Die  „Tempelstadt**,  die  Tempelstätte,  allwo  der  Mei- 
ster der  Holden  „schon  lange"  huldigt,  ist  sein  lieber, 
alter  Garten  —  der  von  Tauben  begleiteten  „Muschel- 
fahrt** der  Meergeborenen  entsprechend  wird  die  Figur 
auf  einer  Muschel  gestanden  haben.   Der  „Pfauenwedel** 
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muß  zunächst  ein  Rätsel  bleiben.  Es  scheint  also  dem  Ein- 
samen, der  in  „schärferen  Qualen,  als  Rhadamanth  sie 
ersinnt**,    sein   Geheimnis    vor   aller   Welt   verschließen 
mußte,  Bedürfnis  gewesen  zu  sein,  in  dem  holden  Kind 
gleichsam  eine  verschwiegene  Vertraute  zu  haben,  die, 
schon   vom   Fenster  aus  „zu  schönstem   Raub**  seinem 
„Liebesblick**   immer  erreichbar  war.    Wie   oft  mag  er 
in   Dichterweise   mit  ihr  Zwiesprach  gehalten,   wie   oft 
mit  ihr  geträumt  haben   von   dem  „großen   Fest**,  das 
sie  statt  seiner  mit  erleben  sollte!  Wir  haben  wahrlich 
alle  Ursache,  ihr  Verschwinden  zu  beweinen,  denn  wenn 
Homunculus    in    der  „Classischen  Walpurgisnacht**    an 
Galateas  Muschelthron  „zerschellen**  soll,   sollte  ihr  hol- 
des Schwesterlein    in    des   Dichters  Garten    nicht    auch 
auf  diesen  Moment  gewartet  haben?    Das  kleine,  che- 
mische Männlein,   dem   es  bei  mancherlei  Auslegungen 
an   Spott   nicht   gefehlt  hat,   wurde   von   Louvier   philo- 
sophisch als  „Naturforschung**  erklärt,  was  natürlich  im 
weitesten  Sinne  genommen  werden  will,   und  es  wirkt 
fast  komisch,  wie  offen  Goethe  selber  dies  ausspricht: 
„Zwei  Philosophen  bin  ich  auf  der  Spur, 
Ich  horchte  zu,  es  hieß  Natur!  Natur!** 
In  der  „Classischen  Walpurgisnacht**,  die  das  glorreiche 
Zeitalter   des   Neuhumanismus   zur   Anschauung  bringt, 
durfte  auch  das  Freiwerden  der  Naturforschung,  ihre  aber- 
malige   Eriösung   von   der  Zwangsherrschaft  der  Scho- 
lastik nicht  fehlen.   Sie  ging,  wie  einst  zur  Zeit  der  Re- 
naissance mit  dem  Wiederaufleben  der  klassischen  Schön- 
heit  Hand  in  Hand.   Wie  einige  hundert  Jahre  früher  die 
wissenschaftliche  Naturforschung,  endlich  befreit  von  dem 
Barbarismus  der  bisherigen   Form,  gründlich  aufräumte 
mit  alten  Vorurteilen  und  Irrtümern  und  die  Menschheit 
aus  der  Dumpfheit  und  Dämmerung  mittelalteriicher  Ro- 
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mantik  hinausführte  in  den  hellen  Frühling  einer  neuen 
Zeit,  so  war,  wie  schon  das  vorige  Kapitel  zeigte,  gerade 
Goethe  derjenige,  der  einer  inzwischen  eingetretenen  Er- 
starrung, dem  Scheintode  der  Präformationslehre  die  Me- 
tamorphosenlehre, den  Begriff  der  Entwicklung  als 
lebendiges  Leben  entgegensetzte  und  als  einer  der  ersten 
die  gesamte  organische  Natur  wieder  wie  Heraklit  als 
unablässig  fließend  erlebte.  „Es  geht  vorüber,  ehe  ich's 
gewahr  werde  und  verwandelt  sich,  ehe  ich's  merke." 
Oder  wie  Thaies  sagt: 

„Nie  war  Natur  und  ihr  lebendiges  Fließen 
Auf  Tag  und  Nacht  und  Stunden  angewiesen, 
Sie  bildet  regelnd  jegliche   Gestalt, 
Und  selbst  im  Großen  ist  es  nicht  Gewalt.'' 
So  erklärt  sich  nach  Louvier  in  philosophischem  Sinne 
die  Katastrophe  der  „Classischen  Walpurgisnacht'',  näm- 
lich Homunculus'  „Zerschellen"  im  „Agäischen  Meer",  im 
Griechentum,  wie  er  zu  aller  Heil  die  „Elemente" durch- 
leuchtet.   Es  ist  charakteristisch,  daß  Wagner  im  Labo- 
ratorium dem  Homunculus  allsogleich  dieselben  Probleme 
stellt,    die   schon   das   Altertum   an   die   Naturforschung 
richtete : 

„Nur  noch  ein  Wort!  Bisher  mußt'  ich  mich  schämen. 
Denn  alt  und  jung  bestürmt  mich  mit  Problemen. 
Zum  Beispiel  nur:  noch  Niemand  könnt'  es  fassen 
Wie  SeeT  und  Leib  so  schön  zusammenpassen, 
So  fest  sich  halten  als  um  nie  zu  scheiden. 
Und  doch  den  Tag  sich  immerfort  verleiden." 
Mephistopheles: 

„Halt  ein!  ich  wollte  lieber  fragen, 
Warum  sich  Mann  und  Frau  so  schlecht  vertragen  ? 
Du  kommst,  mein  Freund  hierüber  nie  ins  Reine. 
Hier  gibt's  zu  thun,  das  eben  will  der  Kleine." 
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Dem  Werke  gegenüber,  also  im  kabbalistischen  Sinne, 
ist  Homunculus  indes  die  Faustforschung,  die  einstwei- 
len dasselbe  Schicksal  hat,  wie  die  Naturforschung.  „Sie 
ist  die  erste  nicht",  und  wird,  es  müßte  denn  ein  Wunder 
geschehen,  auch  nicht  die  letzte  sein.    Diese  beiden  Be- 
griffe  verschmelzen   sozusagen   von   selber   miteinander, 
denn  das   Endergebnis  der  Faustforschung  ist 
die    Enthüllung   des    Resultates   von   Goethes 
fünfzigjähriger  Naturforschung,  dieEnthül- 
lung  des  Geheimnisses  der  Sphinx,  der  Na- 
turdesMenschen.  Wie  der  Meister  von  Nazareth  nicht 
allen  verständlich  war,  als  er  sagte:  „Ich  bin  der  Weg, 
die  Wahrheit  und  das  Leben",  so  mag  es  manchem  Leser 
schwer  fallen,  auch  hier  den  Weg  und  das  Ziel  in  einer 
Gestalt  verkörpert  zu  sehen.    Und  doch  kann  es  nicht 
anders  sein,  und  man  wolle  verzeihen,  wenn  ich  mich  an- 
gesichts des  großen  Ziels  mit  der  Rubrizierung  der  ver- 
mehrten Begriffe  „nicht  allzu  ängstlich  quäle".    Goethe 
hat  prophezeit,  daß  „gelegentlich  drei  mal  drei  Einheiten 
eine  angenehme  Wirkung  thun"  würden.   Die  Forschung 
sieht  also  noch  große  Aufgaben  vor  sich,  wobei  Homuncu- 
lus sich  zugleich  als  Faustgeheimnis  und  als  das  Geheim- 
nis von  Goethes  Leben  entpuppen  muß, 

„Mit  unsern  Gunsten  sei's,  mit  unserm  Willen, 
Wer  schauen  will,  was  wir  verhüllen." 
Sind  schon  alle  Verkörperungen  des  Geistes  Wunder, 
indem  der  Künstler  nur  bilden,  nur  „auf  ein  populäres 
Medium  denken  kann,  um  den  heiligen,  zarten,  flüch- 
tigen, luftigen,  duftigen,  gleichsam  imponderablen  Ge- 
danken chemisch  zu  binden",  so  waren  hier  Schicksals- 
mächte tätig  und  schlugen  Homunculus  in  Banden.  „Ge- 
setz ist  mächtig,  mächtiger  ist  die  Noth."  Das  Genie  mußte 
zu  eigner  Qual  einmal  Sophisterei  und  Scholastik  walten 
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lassen  und  „statt  der  lebendigen  Natur"  ein  „inneres, 
lebendiges  Knochengerippe",  ein  Qedankenkunst- 
stück  schaffen.  So  entstand  im  „Laboratorium  im  Sinne 
des  Mittelalters  mit  weitläufigen  unbehilflichen  Apparaten 
zu  phantastischen  Zwecken"  die  so  gar  seltsame  Form, 
die  hier  als  „Glas"  erscheint,  und  die  notwendig  „zer- 
schellen" muß,  wenn  das  Faustgeheimnis  offenbar  wer- 
den soll.  Zuvor  aber  muß  sie  erfaßt  werden,  denn  wer 
die  Form  nicht  erfaßt,  gelangt  nicht  zur  Harmonie,  denn 
„die  Harmonie  liegt  beim  Kunstwerk  in  der  Form".  „Den 
Stoff  sieht  jedermann  vor  sich,  den  Gehalt  findet  nur 
der,  der  etwas  dazu  zu  thun  hat,  und  die  Form  ist  ein 
Geheimniß  den  meisten."  „Was  künstlich  ist,  verlangt 
geschlossenen  Raum."  So  heißt  es  offenbar  mit  Bezug 
auf  die  „Königl.  Kunst",  die  das  Geheimnis  verlangte,  und 
Homunculus  ist  sogar  hermetisch  verschlossen: 

„Es  leuchtet!  seht!  —  Nun  läßt  sich  wirklich  hoffen. 
Daß,  wenn  wir  aus  viel  hundert  Stoffen 
Durch  Mischung,  denn  auf  Mischung  kommt  es  an, 
Den  Menschenstoff  gemächlich  componiren. 
In  einen  Kolben  verlutiren 
Und  ihn  gehörig  cohobiren. 
So  ist  das  Werk  im  Stillen  abgethan!" 
Ohne  auf  die  Satire,  die  hier  durchschimmert,  weiter 
einzugehen,   sollte   Goethe   die   Zahl  der  „hermetischen 
Bücher"  vermehrt,  sollte  Hermes  Trismegistus  mit  seiner 
„hohen  Kunst"  hier  gewaltet  haben?  Nachdem  der  Wei- 
marer Meister  sich   als  Magus  entlarvt,  ist  dies  sogar 
bestimmt  zu  erwarten. 

„Euch,  o  Grazien,  legt  die  wenigen  Blätter  ein  Dichter 
Auf  den  reinen  Altar,  Knospen  der  Rose  dazu. 
Und  er  thut  es  getrost.  Der  Künstler  freuet  sich  seiner 
Werkstatt,  wenn  sie  um  ihn  immer  ein  Pantheon  scheint 
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Jupiter  senket  die  göttliche  Stirn,  und  Juno  erhebt  sie ; 

Phöbus  schreitet  hervor,  schüttelt  das  lockige  Haupt; 

Trocken  schauet  Minerva  herab,  und  Hermes,  der 

Leichte, 

Wendet  zur  Seite  den  Blick,  schalkisch  und 

zärtlich  zugleich." 

Unter   Winken,    welche   Goethe    selber   „Grillen    des 
Augenblicks  über  verschiedene  Kunst"  benennt,  die  er 
„in  harmloser  Zutraulichkeit  nur  denen  reicht,  die  einen 
Sprung  über  die  Gräben,  wodurch  Kunst  von  Kunst  ge- 
sondert wird,  als  salto  mortale  nicht  fürchten",  fand  ich 
den  folgenden:  „Das  Haften  an  eben  der  Gestalt,  unter 
einer  Lichtart  muß  nothwendig  den,  der  Augen  hat,  end- 
lich in  alle  Geheimnisse  leiten,  wodurch  sich  das  Ding 
ihm  darstellt,  wie  es  ist.  Nimm  jetzo  das  Haften  an  einer 
Form  unter  allen  Lichtern,  so  wird  dieses  Ding  immer 
lebendiger,   wahrer,   runder,   es   wird   endlich  du  selbst 
werden."  Die  Form  ist  „ein  für  allemal  das  Glas,  wo- 
durch wir  die  heiligen  Strahlen  der  verbreiteten  Natur 
an   das    Herz  der  Menschen   zum   Feuerblick   sammeln, 
aber   das    Glas?   Wem's    nicht  gegeben   ist,   wird's 
nicht    erjagen;    es    ist,    wie    der    geheimnißvoUe    Stein 
der     Alchymisten,    Gefäß    und    Materie,    Feuer 
und  Kühlbad.    So  einfach,  daß  es  vor  allen  Thüren 
liegt,    und    so    ein    wunderbares    Ding,    daß    just  die 
Leute,   die   es   besitzen,   meist   keinen   Gebrauch   davon 
machen    können"    (Verschiedenes   über   Kunst).   „Gefäß 
und  Materie,  Feuer  und  Kühlbad",  das  ist  das  Geheim- 
nis des  Homunculus,  oder  wie  Goethe  sich  notierte:  „Ge- 
halt bringt  die  Form  mit."  So  ist  denn  niemand  als  Ho- 
munculus im  Stande,  die  Träume  des  „schlafenden  Faust" 
zu  deuten,  indem  die  „Phiole"  einmal  „Wagners  Händen 
entschlüpft".  Daß  der  Held  zu  Beginn  des  zweiten  Teiles 
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„schlafend"  erscheint,  wird  nicht  länger  mißverstanden 
werden,  denn  „Schlaf  ist  Schale,  wirf  sie  fort!'*  Und 
die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  da  Faust  sich  ihr  „entrafft" 
und 

„aus  aetherischem  Gewände 
Hervortritt  erste  Jugendkraft." 
Die  ermutigenden  Worte: 

„Säume  nicht,  dich  zu  erdreisten, 
Wenn  die  Menge  zaudernd  schweift; 
Alles   kann   der   Edle   leisten. 
Der  versteht  und  rasch  ergreift  — " 
gelten  dem  „rechten  Mann",  der  berufen  ist,  den  „Schla- 
fenden" „dem  heiligen  Licht"  zurückzugeben.    Zunächst 
aber  möchte  der  „Kleingeselle"  sich  als  geistvoller  Traum- 
deuter bewähren: 
„Bedeutend!  — 

(Die  Phiole  entschlüpft  aus  Wagners  Händen,  schwebt 
über  Faust  und  beleuchtet  ihn.) 

Schön  umgeben !  —  Klar  Gewässer 
Im  dichten  Haine,   Fraun,  die  sich  entkleiden; 
Die  allerliebsten!  —  Das  wird  immer  besser. 
Doch  eine  läßt  sich  glänzend  unterscheiden, 
Aus   höchstem    Helden-,   wohl   aus   Götter- 
stumme, 
Sie  setzt  den  Fuß  in  das  durchsichtige  Helle; 
Des  edlen  Körpers  holde  Lebensflamme 
Kühlt   sich    im    schmiegsamen    Krystall    der 

Welle."  — 
Ist  es  nicht  seltsam,  daß  die  Schilderung  des  Traumes 
mit  dem  Wort  „Bedeutend"  beginnt?  Es  hat  bei  Goethe 
eine  ganz  besondere  Färbung,  und  es  ist  kein  Zufall, 
wenn  es  in  dem  Brief  an  Boisseree  heißt:  „Ich  reiste 
durch  eine  Landstadt  in  Thüringen  und  fragte,  ob  nicht 
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im   Vorbeigehen   etwas  Bedeutendes  zu  sehen  sei." 
So   mußte   der  „Ewige   Tempel"  „bedeutend   nah"  er- 
scheinen, so  ist  auch  Fausts  Traum  „bedeutend". 
„Der  Dichter  schaut  in  Weltgewühle, 
Sieht  jeden  Menschen  mit  sich  selbst  befangen. 
Bald  heitern  Sinns,  bald  bänglicher  Gefühle; 
Doch  hat  er  Zwecke.    Daß  er  die  erlange. 
Sucht  er  den  eignen  Weg  zum  eignen  Ziele. 
Was  das  bedeute,  merkt  er  sich  und  allen. 
Und  was  bedeutet,  läßt  er  sich  gefallen." 
„Schön  umgeben!"  Wie  lange  hat  es  doch  gedauert, 
bis  man  ihn  erkannte,  den  „lichten  Flor",  den  reinsten 
Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit,  „gewebt  aus  Mor- 
genduft  und  Sonnenklarheit!"  Hat  Goethe  seine  tiefen 
Gedanken   nicht   immer  „schön   umgeben",   sie   überall 
in  wundervolle  Bilder  zu  hüllen  verstanden?  Die  „aller- 
liebsten Fraun,  die  sich  entkleiden",  sind  nichts  anderes, 
als  die  Allegorien,  die  sich  dem  „Reinen",  dem  „Lieben-  • 
den,  Wissenden"  willig  entschleiern.    Denn  „man  lernt 
nichts  kennen,  als  was  man  liebt,  und  je  tiefer  und  voll- 
ständiger die  Kenntniß  werden  soll,  desto  stärker,  kräf- 
tiger und  lebendiger  muß  Liebe,  ja  Leidenschaft  sein" 
(An  Jakobi  10.  Mai  1812).   So  kann  es  Mephisto  freilich 
nicht  glücken,  heißt  es  doch  von  ihm: 

„Sprich  nicht  vom   Herzen!  das  ist  eitel; 
Ein  lederner  verschrumpfter  Beutel 
Das  paßt  dir  eher  zu  Gesicht." 
In  der  „Mummenschanz"  der  „Classischen  Walpurgis- 
nacht"   tragen    auch    die   „allerliebsten    Mädchen"   eine 
Maske,  doch  da  Mephisto  nicht  wie  Homunculus  „durchs 
Augenglas  der  Liebe"  schaut,  so  zeigen  sich  ihm  nur 
häßliche  „Lamien".    Seinen  Annäherungsversuchen  wis- 
sen sie  mit  derben  Neckereien  zu  begegnen,  wobei  er 
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nach  ihrer  Meinung  aber  immer  „noch  zu  wohlfeil  davon 
kommt".  Wie  ein  Pudel  „sich  schüttelnd"  gesteht  er 
denn  auch  selber: 

„Viel  klüger,  scheint  es,  bin  ich  nicht  geworden ; 
Absurd  ist's  hier,  absurd  im  Norden, 
Gespenster  hier  wie  dort  vertrackt, 
Volk  und  Poeten  abgeschmackt. 
Ist  eben  hier  eine  Mummenschanz, 
Wie   überall   ein   Sinnentanz." 
In   der   Sphäre   der   Scholastik,   die   immer   unter 
gotischem  Bilde  im  Werke  erscheint,  darf  der  „schlafende 
Faust"  nicht  erwachen,  das  empfindet  Homunculus  nur 
zu  deutlich  — 

„Er  war'  gleich  auf  der  Stelle  todt 
Verbräunt  Gestein,  bemodert,  widrig, 
Spitzbögig,   schnörkelhaftest,   niedrig!"   — 
Hier  ist  kein  weiter  BHck,  hier  ist  Aufklärung  unmög- 
lich, daher  der  Rat: 

„Befiehl  den  Krieger  in  die  Schlacht, 
Das  Mädchen  führe  du  zum  Reihen, 
So  ist  gleich  alles   abgemacht. 
Jetzt  eben,   wie  ich  schnell  bedacht, 
Ist  classische  Walpurgisnacht; 
Das  Beste  was  begegnen  könnte 
Bringt  ihn   zu  seinem   Elemente." 
Und  was  ist  es,  das  dort  seiner  harrt? 
„Waldquellen,  Schwäne,  nackte  Schönen, 
Das  war  sein  ahnungsvoller  Traum; 
Wie  wollt'  er  sich  hierher  gewöhnen! 
Ich,  der  Bequemste,  duld'  es  kaum. 
Nun  fort  mit  ihm." 
„Sein  ahnungsvoller  Traum  ?"  Einer  Ahnung  wird  man 
sich  doch  erst  im  Moment  der  Erfüllung  bewußt;  der 
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Erfüllung  dieses  Traumes  aber  hat  bislang  niemand 
nachgefragt.  Goethe  sprach  aus  Erfahrung,  wenn 
er  sagte: 

„Wenn  du  was  recht  verborgen  halten  willst. 
So  mußt  du's  nur  vernünftig  sagen." 
Die  erste  Scene  der  „Class.  Walpurgisnacht"  bringt 
freilich  des  Wunderbaren  so  viel,  daß  der  flüchtige  Traum 
darüber  zurücktritt.  So  kam  es  wohl,  daß  der  Peneios 
seit  achtzig  Jahren  von  einem  Geheimnis  flu- 
Stert,  ohne  daß  man  ihn  verstand,  und  doch  ist  es  die 
Um,  die  viel  besungene,  die  hier  erzählen  möchte,  was 
sie  in  großer  Zeit  geschaut: 

„Rege  dich  du  Schilfgeflüster! 
Hauche  leise   Rohrgeschwister, 
Säuselt  leichte  Weidensträuche, 
Lispelt   Pappelzitterzweige, 
Unterbrochnen  Träumen  zu!"... 
Fausts  Traum,  denn  kein  andrer  kann  hier  in  Frage 
kommen,  soll  sich  also  weiter  spinnen,  und  als  der  Ge- 
nesung Suchende  an  den  Fluß  tritt,  wird's  in  Schilf  und 
Busch  lebendig: 

„Hör  ich  recht,  so  muß  ich  glauben: 
Hinter  den   verschränkten   Lauben 
Dieser  Zweige,  dieser  Stauden 
Tönt  ein  menschenähnlichs  Lauten. 
Scheint  die  Welle  doch  ein  Schwätzen, 
Lüftlein  wie  —  ein  Scherzergetzen." 
Nymphen  (zu  Faust): 

„Am   besten   geschah   dir, 

Du   legtest   dich   nieder, 

Erholtest  im  Kühlen 

Ermüdete  Glieder, 
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Genössest  der  immer 
Dich  meidenden   Ruh; 
Wir  säuseln,  wir  rieseln, 
Wir  flüstern  dir  zu." 
Warum   Faust  sich   niederlegen  soll  zu  erquickender 
Ruhe?  Hölderlin  sagt:  „Ein  Gott  ist  der  Mensch,  wenn 
er  träumt,  ein  Bettler,  wenn  er  nachdenkt."   Und  hatte 
der  Meister  nicht  in  der  Natur  allerlei  freundliche  Bo- 
ten und  Wegweiser  bestellt? 

„Die  ihr  Felsen  und  Bäume  bewohnt,  o  heilsame 

Nymphen, 
Gebet  jeglichem  gern,  was  er  im  Stillen  begehrt! 
Schaffet  dem  Traurigen  Trost,  dem  Zweifelhaften  Be- 
lehrung, 
Und  dem  Liebenden  gönnt,  daß  ihm  begegne 

sein  Glück! 
Denn  euch  gaben  die  Götter,  was  sie  den  Menschen 

versagten, 
Jeglichem,   der   euch   vertraut,   tröstlich   und   hülflich 

zu  sein." 
Schon  über  ein  Jahrhundert  geht  die  Menschheit  an 
Goethes  „Felsen  und  Bäumen"  vorüber  und  hört  nicht 
ihres  Dichters  Stimme,  die  auch  hier  zu  flüstern  scheint: 
„Versäume  nicht  das  Heil  der  edlen  Quelle!"  Denn  sind 
nicht  die  Nymphen  den  Musen  verwandt,  wurden  sie 
nicht  bei  den  Alten  vielfach  als  begeisternde  Quell- 
nymphen gedacht? 

Wenn  zu  den   Reihen  der  Nymphen,   versammelt  in 

heiliger  Mondnacht, 
Sich  die  Grazien  heimlich  herab  vom  Olympus  gesellen : 
Hier  belauscht  sie  der  Dichter  und  hört  die  schönsten 

Gesänge, 
Sieht  verschwiegener  Tänze  geheimnißvolle  Bewegung. 
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Was  der  Himmel  nur  Herrliches  hat,  was  glücklich  die 

Erde 
Reizendes  immer  gebar,  das  erscheint  dem  wachen- 
den Träumer. 
Alles  erzählt  er  den  Musen,  und  daß  die  Götter  nicht 

zürnen, 
Lehren  die  Musen  ihn  gleich  bescheiden  Geheimnisse 

sprechen." 
Der  Dichter,  selbst  ein  ,,vvju(pöXr]mog'\  ein  „von  den 
Nymphen  Ergriffener",  läßt  auch  seinen  Faust  am  Peneios 
träumen,  ahnend,  daß  ein  „Liebender",  „dieselben  Pfade 
wandernd  schleichend"  diesen  Traum  „erleben"  würde. 
Auch   Bakis,   in   dessen   Mantel  Goethe  sich   zu   hüllen 
liebt,  war  ein  von  den  Nymphen   Ergriffener,  wie  die 
Alten   sich   ausdrückten,   ein   Prophet  der  Ekstase,   also 
ein   „nächster   Anverwandter"   der   Sibylle.    So   lausche 
auch  du  den  „Geistern  des   Hains";  o  Leser,  wie  ich 
es   getan   im   Morgen-   und   Abendschein,  oder   um   die 
Mittagsstille,  wenn  wundersame  Stille  über  dem  Ilmtal 
lagert,  wenn  „der  Pan  schläft  und  sich  nicht  ein  Blatt 
am  Zweige  regt",  wie  Faust  es  tut,  um  beseligt  zu  er- 
kennen, daß  er  —  im  Ilmtal  weilt. 
,Ich  fühlte  gleich  den  Boden  wo  ich  stand; 
Wie   mich,   den   Schläfer,   frisch   ein   Geist 

durchglühte. 
So  steh'  ich,  ein  Antäus  an  Gemüthe." 
Faust  hat  die  „Mutter  Erde"  berührt,  seine  Ahnung 
hat  ihn  nicht  betrogen.  Indem  der  Fried-  und  Ruhelose 
sich  endlich  einmal  Ruhe  gönnt,  der  Stimme  der  Natur 
zu  lauschen,  dringt  das  Säuseln  und  Rieseln,  das  Flüstern 
der  Nymphen  zu  seinem  Ohr.  Mit  wachsendem  Ent- 
zücken erlebt  er,  was  er  im  Traumschlaf  geschaut,  als 
Homunculus  „leuchtend"  über  ihm  schwebte,  und  sicher 
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war  es  zu  „Wiederholter  Spiegelung",  daß  des  Meisters 
verschwiegener  Feder  die  Verse  entflossen: 
„Was  mir  in  Kopf  und  Herzen  stritt 
Seit  manchen  lieben  Jahren! 
Was  ich  da  träumend  jauchzt'  und  litt, 
Muß  wachend  nun  erfahren." 
Denn  — 

„Mährchen  noch  so  wunderbar, 
Dichterkünste   machen's  wahr." 
„Waldquellen,  Schwäne,  nackte  Schönen — " 
werden  sie  wirklich  dem  Hoffenden  begegnen? 
„Ich  wache  ja!  O  laßt  sie  walten 
Die  unvergleichlichen  Gestalten, 
Wie  sie  dorthin  mein  Auge  schickt. 
So  wunderbar  bin  ich  durchdrungen! 
Sind's  Träume?  Sind's  Erinnerungen? 
Schon  einmal  warst  Du  so  beglückt. 
Gewässer  schleichen  durch  die  Frische 
Der  dichten,  sanftbewegten  Büsche, 
Nicht  rauschen  sie,  sie  rieseln  kaum; 

Von  allen  Seiten  hundert  Quellen 

Vereinen  sich  im  reinlich  hellen, 

Zum  Bade  flach  vertieften  Raum. 

Gesunde  junge  Frauenglieder 

Vom  feuchten  Spiegel  doppelt  wieder 

Ergetztem  Auge  zugebracht! 

Gesellig  dann  und  fröhlich  badend, 

Erdreistet  schwimmend,  furchtsam  watend; 

Geschrei  zuletzt  und  Wasserschlacht" 
Diese  Verse,  dem  Leser  vertraut,  gewinnen  nun  dop- 
peltes  Leben.    Der   wachende   Träumer  erschaut   indes 
noch  mehr: 


—  443  

„Begnügen  sollt'  ich  mich  an  diesen, 
Mein  Auge  sollte  hier  genießen. 
Doch  immer  weiter  strebt  mein  Sinn. 
Der  Blick  dringt  scharf  nach  jener  Hülle, 
Das  reiche  Laub  der  grünen  Fülle 
Verbirgt  die  hohe  Königin." 
Schon  hat  die  „Waldquelle",  die  kleine  „Läuterquelle" 
ihre  heilende  Wirkung  an  Faust  geübt;  sie  gab  sich  zu 
erkennen,  ob  auch  die  muntern  Wäscherinnen  heute  dort 
nicht  mehr  ihr  Wesen   treiben.    Die  hohe   Königin 
aber  ist  —  Galatee,  die  nackte  Schöne  auf  dem 
Rosenberge,  zu  weit  entfernt,  um  von  der  Sphynx, 
von  der  Sprudelquelle  aus  gesehen  zu  werden,  im  Werke 
selbst  zu   tief  versteckt  im   „reichen   Laub   der  grünen 
Fülle",  als  daß  sie  leicht  wäre  zu  finden  gewesen.  Unsere 
vielstimmige   Zeit  übertönte   das   Flüstern  der  Peneios- 
Nymphen,  und  doch  läßt  Goethe  die  Um  als  solche  öfter 
zu  Worte  kommen,  z.  B.  im  Maskenzug  von  1818: 
„Da  bin  ich  wieder,  lasse  mir  nicht  nehmen, 
Den  anzukündigen,  der  nun  folgen  soll. 
Er  muß  sich  jetzt  zur  Einsamkeit  bequemen; 
Doch  ist  sein  Herz  Euch  treu  und  liebevoll. 
Er  dankt  mir  viel,  ich  weiß,  daß  er  nicht  wanket. 
Ich  will  ihm  wohl,  weil  er  mir's  treu  verdanket. 
Die  Bäume  sämmtlich,  die  mich  hoch  umschatten, 
Die  Felsen,  rauh  und  seltsam  angegraut. 
Der  Hügel  Grün,  das  Grünere  der  Matten, 
Sie  haben  ihm  ein  Paradies  gebaut: 
Doch  heute  ließ'  er  gern  den  Kreis  der  Erden, 
Nur  um  das  Glück,  vor  Euch  genannt  zu  werden. 
Doch  seid  ihm  gnädig,  wohlgestimmt  erduldet. 
Wenn  Seltsames  vielleicht  vor  Euch  erscheint. 
AlsDichter  hat  er  manches  zwar  verschuldet, 
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Im  höhern  Sinne  war  es  gut  gemeint. 

Ich  sehe  mich  allein,  die  andern  fehlen! 

Da  nehm'  ich  mir  ein  Herz  und  wiH's  erzählen."  — 
Und  im  Epilog  heißt  es: 

„Wenn  der  Ilme  Bach  bescheiden, 

Schlängelnd  still  im  Thale  fließt, 

Ueberdeckt  von  Zweig  und  Weiden, 

Halbversteckt  sich   weiter  gießt, 

Hört  er  öftermal  die  Flöte 

Seiner  Dichter  treu  und  gut, 

Wenn  der  Glanz  der  Morgenröthe 

Auf  der  sanften  Woge  ruht. 

Vieles  ist  an  mir  entsprungen, 

Manches  ward  Euch  dargebracht. 

Und  so  ist  es  mir  gelungen. 

Daß  man  mich  zum  Flusse  macht.  (Peneios) 

Will  ein  Reisender  mich  sehen, 

Wie  die  Donau,  wie  den  Rhein, 

Ich  verstecke  mich,  laß  ihn  gehen; 

Denn  ich  bin  doch  gar  zu  klein. 

Heute  doch  von  tausend  Flammen 

Glänzt  die  Fläche  bis  zum  Grund, 

Heute  nehm  ich  mich  zusammen, 

Oeffne  den  verschämten  Mund, 

Sonne  mich  im  Jubelsaale, 

Spiegle  Bilder  Blick  für  Blick, 

Und  als  Fluß  zum  erstenmale 

Geb'  ich  mich  dem  Thal  zurück." 

Indes,  Homunculus  wird  ungeduldig,  ihn  drängt's, 
„sein  Glas  entzwei  zu  schlagen."  Thaies  führt 
ihn  deshalb  mit  großen  Hoffnungen  zum  alten  Nereus, 
den  er  den  „Weisen"  nennt,  dessen  klassische  Mantel- 
falten uns  nicht  mehr  täuschen  können.  Vor  uns  steht  in 
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der  Tat  der  beste  Nothelfer  für  den  gefesselten  Homuncu- 

lus,  Goethe  selber  als  Faustorakel,  und  nur  zu  verstand- 

lieh  ist  seine  grollende  Rede: 
„Sind's  Menschenstimmen  die  mein  Ohr  vernimmt? 
Wie  es  mir  gleich  im  tiefsten  Herzen  grimmt! 
Gebilde,  strebsam  Götter  zu  erreichen. 
Und  doch  verdammt,  sich  immer  selbst  zu  gleichen. 
Seit  alten  Jahren  könnt'  ich  göttlich  ruhn, 
Doch  trieb  mich's  an  den  Besten  wohlzuthun;' 
Und  schaut'  ich  dann  zuletzt  vollbrachte  Thaten, 
So  war  es  ganz  als  hätt'  ich  nicht  gerathen."' 

Thaies: 

„Und  doch,  o  Greis  des  Meers,  vertraut  man  dir; 
Du  bist  der  Weise,  treib'  uns  nicht  von  hier! 

Schau  diese  Flamme,  menschenähnlich  zwar, 
Sie  deinem  Rath  ergibt  sich  ganz  und  gar." 
Nereus: 

„Was  Rath!  Hat  Rath  bei  Menschen  je  gegolten? 
Ein   kluges  Wort  erstarrt  im   harten  Ohr. 
So  oft  auch  That  sich  grimmig  selbst  gescholten. 
Bleibt  doch  das  Volk  selbstwillig  wie  zuvor."  — 
Mit  all  seiner  Liebe  und  Weisheit  doch  „als  Mentor  nicht 
zu  Ehren"  kommend,  konnte  Goethe  auch  böse  werden: 

„Der  Teufel  hol'  das  Menschengeschlecht! 

Man  möchte  rasend  werden! 

Da  nehm'  ich  mir  so  eifrig  vor: 

Will  niemand  weiter  sehen. 

Will  all  das  Volk  Gott  und  sich  selbst 

Und  dem  Teufel  überlassen! 

Und  kaum  seh'  ich  ein  Menschengesicht, 

So  hab'  ich's  wieder  lieb." 
„O,  ihr  Athenienser!"  Doch  sein  liebevolles  Herz  ver- 
mochte  nicht  lange  zu  zürnen,  selbst  wenn  es  noch  so 
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tief   verwundet   war.    So   fleht  auch  Thaies   nicht  ver- 
gebens : 

„Dem  weisen  Mann  gibt  solch  Betragen  Qual, 
Der  gute  doch  versucht  es  noch  einmal 
Ein  Quentchen  Danks  wird,  hoch  ihn  zu  vergnügen, 
Die  Centner  Undanks  völlig  überwiegen. 
Denn  nichts  Geringes  haben  wir  zu  flehn: 
Der  Knabe  da  wünscht  weislich  zu  entstehn." 
Nereus:  „Verderbt  mir  nicht  den  seltensten  Humor! 
Ganz  andres  steht  mir  heute  noch  bevor/* 
Flüchtige    Leser   sollten    hier   offenbar   die    Richtung 
verlieren,   doch    wollen    wir   nicht    auch   zu   den    Hart- 
hörigen gezählt  sein,  so  heißt  es  nun  gerade  aufpassen 
und  beherzigen,  „was  der  Weise  spricht^': 

„Im  Farbenspiel  von  Venus  Muschelwagen 
Kommt  Galatee,  die  schönste,  nun  getragen. 
Die,  seit  sich  Kypris  von  uns  abgekehrt 
In  Paphos  wird  als  Göttin  selbst  verehrt. 
Und  so  besitzt  die  Holde,  lange  schon. 
Als  Erbin  Tempelstadt  und  Wagenthron." 
Wohl   haben    schon   Viele    hier   den    Dichter   in   die 
Villa  Famesina  zu  Rom  begleitet  zu  Rafaels  sinnvollem 
Wandgemälde,   doch   wohl   selten   lohnte   den    Künstler 
ein  so  verständnisinniges  Leuchten  aus  großen  Augen, 
als  da  Goethe  „die  Idee  wie  durch  einen  Flor  durch- 
scheinen"  sah.    Denn   „der   geistreiche   Mensch",   heißt 
es   in   den  „Noten   und  Abhandlungen"   zum   „Divan", 
„nicht  zufrieden   mit  dem,  was  man  ihm  darstellt,  be- 
trachtet alles,  was  sich  den  Sinnen  darbietet,  als  eine 
Vermummung,  wohinter  ein  höheres  geistiges  Leben 
sich  schalkhaft-eigensinnig  versteckt,  um  uns  anzuziehen 
und  in  edlere  Regionen  aufzulocken."  Wenn  Homunculus 
aber  an  Galateas  „Muschelthron  zerschellt",  so  bedeutet 
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das   nicht    Tod,    sondern    Leben,    ob   der   „Kleine"    als 
solcher  auch  danach  im  „Faust"  verschwindet,  denn  „Der 
Knabe  da  wünscht  weislich  zu  entstehn."   Indes" wir 
dürfen  der  Handlung  nicht  vorauseilen: 
„Hinweg!  Es  ziemt,  in  Vaterfreudenstunde, 
Nicht  Haß  dem  Herzen,  Scheltwort  nicht  dem  Munde. 
Hinweg  zu  Proteus!  Fragt  den  Wundermann: 
Wie  man  entstehn  und  sich  verwandten  kann.« 
So    stehen    wir   denn    endlich    dem    „Wundermann" 
gegenüber,   der  berufen   ist,   an   dem   „Unglücksmann" 
die  „Wundercur"  zu  vollführen.    Seltsames  Wesen,  von 
dem  es  heißt: 

„Und  wo  er  auch  gestaltet  stockt 
Durch  Flammen  wird  er  hergelockt." 
.Wo  „stockt"  er  nur?   Da  er  als  Schelm  uns  schon  be- 
kannt ist,  wie  er  Versteck  spielend  „hier"  ruft,  „bald  nah, 
bald  fern",  so  dürfen  wir  also  mit  Thaies  sagen: 
„Den  alten  Scherz  verzeih'  ich  dir. 
Doch  einem  Freund  nicht  eitle  Worte! 
Ich  weiß,  du  sprichst  vom  falschen  Orte." 
Darauf  Proteus  „als  aus  der  Ferne":  „Leb'  wohl!" 
Aber  er  entfernt  sich  ja  gar  nicht;  dürfen  wir  übersetzen? 
„Leb'  wohl"  ist  ein  Gruß,  und  wartet  nicht  Persephoneia 
auf  einen  solchen,  noch  dazu  auf  einen  „geheim  verbot- 
nen",  oder,  wie  wir  kabbalistisch  lesen,  auf  einen  „falsch 
entbotenen"  ?  Wir  stehen  also  vor  einer  „Spiegelung'^  Der 
Gruß  heißt  salus,  salus  ist  das  Heil  =  heilig  =  hieros  = 
hier  —  da  ist  der  „kluge  Finger"  wieder  und  zeigt  uns 
abermals  das  Zauberwort,  das  hieros  logos,  dem  wir  schon 
so  viel  verdanken.   Daß  Thaies  den  Proteus  neckt:  „Ge- 
stalt  zu  wechseln  bleibt  noch  deine  Lust"  —  ist  fürder 
nicht  verwunderiich,  denn  die  „Lust  am  Trug"  hat  Goethe 
bis  zuletzt  nicht  veriassen.   Wenn  Proteus  aber  zur  Ant- 
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wort  gibt:  „Welt weise  Kniffe  sind  dir  noch  be- 
wußt", so  wollte  es  mir  immer  nicht  einleuchten,  daß 
die  beiden  hier  nur  ein  paar  freundliche  Komplimente 
miteinander  tauschen  sollten.  „Leere  Worte"  kann  ich 
dem  Meister  nun  einmal  nicht  zutrauen,  und  „weltweise 
Kniffe"  zu  erlauschen  lohnt  gewiß  der  Mühe,  um  so  mehr, 
als  die  beiden  sich  auf  ihre  Art,  gleichsam  mit  den  Augen 
blinzelnd,  oder  wie  die  „Schönste"  „schmunzelnd"  mit- 
einander zu  verständigen  scheinen.  Es  heißt  auch  im 
vierten  Akt  einmal:  „Geduld  und  Pfiff  zum  letzten  Kno- 
ten", und  an  die  bekannten  kabbalistischen  „Kniffe"  er- 
innernd, scheint  Proteus  einem  Mißverständnis  vorbeugen 
zu  wollen.  Thaies  hat  denn  auch  den  Wink  verstanden 
und  beherzigt,  denn: 

„Es  fragt  um  Rath  und  möchte  gern  entstehn; 

Er  ist,  wie  ich  von  ihm  vernommen. 

Gar  wundersam  nur  halb  zur  Welt  gekommen." 

Das  um  Rat  fragende  ist  das  kleine  chemische  Männ- 
lein, die  folgenden  Verse  aber  haben  nun  lange  genug 
Verwirrung  hervorgerufen  und  müssen  endlich  auf  den 
fragmentarischen  „Faust"  bezogen  werden.  Indes  hängt 
sein  Geschick  durchaus  von  der  „Entstehung"  des  Kleinen 
ab,  der  im  „Laboratorium"  zu  Mephisto  sagt: 

„Hier  fragt  sich's  nur,  wie  dieser  kann  genesen  ? 
Hast  du  ein  Mittel  so  erprob'  es  hier. 
Vermagst  du's  nicht,  so  überlaß  es  mir." 

In  der  „Classischen  Walpurgisnacht"  bei  zwei  Natur- 
philosophen „zuhorchend"  finden  wir  den  Kleinen  auf 
richtigem  Wege.  Proteus  aber,  dessen  Bild  auch  Herder 
mit  Bezug  auf  die  Sprache  gebraucht,  wartet  zugleich 
auf  Einen,  der  „besser  lesen"  kann;  er  ist  kabbalistisch 
die  Lectio,  die  „andere  Lesart",  in  die  der  „Faust"  in  des 
Meisters  Sinn  „übersetzt"  werden  muß. 
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„Viel   Wundercuren   gibt's  jetzunder, 

Bedenkliche,  gesteh'  ich's  frei, 

Natur  und  Kunst  thun  große  Wunder, 

Und  es  gibt  Schelme  nebenbei." 
Doch  wie  sollen  wir  ihn  finden? 

„Und  wo  er  auch  gestaltet  stockt, 

Durch  Flammen  wird  er  hergelockt." 
Meldet  sich  da  nicht  der  — 
Skeptiker:  „Sie  gehn  den  Flämmchen  auf  der  Spur, 

Und  glaub'n  sich  nah  dem  Schatze. 

Auf  Teufel  reimt  der  Zweifel  nur; 

Da  bin  ich  recht  am  Platze  —" 
Wir  werden  ja  sehen,   wer  Recht  behält  —  am   Ende. 
„Flämmchen"   spendet   auch   der  „Knabe   Lenker",  „er- 
wartend, wo  es  zünden  kann",  und  „jeder  möge  durch 
die   Feuer  versuchen   sich   sein   eigen   Abenteuer".    So 
gehe  ich  denn  ein  auf  das  „lustige  Spiel"  und  rufe  ein- 
mal wie  Thaies:  „Wo  bist  du,  Proteus?"   Die  Ant- 
wort  erfolgt,    doch    woher?    Aus   einer   Scene,    in   der 
wohl  niemand  dergleichen  vermutet,  nämlich  bedeutsam 
genug:  aus  der  Logosscene:  „Hier  stock'  ich  schon! 
Wer  hilft  mir  weiter  fort?"  Auch  das  „spitzeste  Griffel- 
chen"   wird    nicht   bestreiten,    daß    wir   hier   vor   einer 
„andern  Lesart"  stehen,  und  ich  meine,  wir  haben  das 
„Abenteuer"  bestanden  und  dürfen  einmal  zeigen,  daß 
wir  das  Lachen  noch  nicht  verlernten.   Und  „wer  zuletzt 
lacht,  lacht  am  besten."   Trotzdem  wollen  die  neckischen 
Metamorphosen    durchaus    ernst    genommen    sein,    und 
Mephisto,  die  Gestalten  im  Werke  „allesamt  verdächtig" 
findend,  wird  endlich  zur  Erkenntnis  kommen: 
„Doch  hinter  solcher  Wänglein  Rosen 
Furcht'  ich  doch  auch  Metamorphosen." 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  29 
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Heil  uns,  die  wir  erleben,  daß  der  Schalk,  „edel  ge- 
staltet", sich  herbei  läßt,  nachdem  wir,  so  lange  sein 
Wesen  uns  fremd  war,  nur  erfuhren,  „was  staunen  macht 
und  in  Verwirrung  setzt": 

„Ein  leuchtend  Zwerglein!  Niemals  noch  gesehn!" 
Thaies:  „Es  fragt  um  Rath  und  möchte  gern  entstehn. 
Er  ist,  wie  ich  von  ihm  vernommen, 
Gar  wundersam  nur  halb  zur  Welt  gekommen. 
Ihm  fehlt  es  nicht  an  geistigen  Eigenschaften, 
Doch  gar  zu  sehr  am  greiflich  Tüchtighaften. 
Bis  jetzt  gibt  ihm  das  Glas  allein  Gewicht, 
Doch  war'   er  gern  zunächst  ve  r  körperl  ich  t." 
Bei  allen  „geistigen  Eigenschaften"  zeigen  beide,  Ho- 
munculus    wie    Faust   einen    empfindlichen   Mangel    am 
„greiflich   Tüchtighaften",   was   so   lange   währen   wird, 
bis   der  „rechte   Mann"  den   „rechten   Augenblick"   er- 
greift.   Nur   die   trotzdem   künstlerische   und   geheimnis- 
volle Hülle,  also  das  „Glas"  verleiht  dem  Werk  inzwischen 
Wert  und  Anerkennung,  denn  der  Meister  sorgte,  daß 
„die  Theile  anmuthig  und  unterhaltend"  wurden.    Von 
dem  „Kleingesellen"  heißt  es  dann  weiter: 
Proteus:  „Du  bist  ein  wahrer  Jungfern-Sohn, 

Eh'  du  sein  solltest,  bist  du  schon!" 
Thaies:  „Auch  scheint  es  mir  von  andrer  Seite  kritisch. 
Er  ist,  mich  dünkt,  hermaphroditiscH." 
Er  erscheint  allerdings,  obwohl  er  die  Faustidee  ver- 
körpert, als  Knabe,  doch  glaube  ich  hier  das  Mysterium 
durchblicken  zu  sehen  von  der  unendlichen  Menschheit, 
die  da  war,  ehe  sie  die  Hülle  der  Männlichkeit  und  der 
Weiblichkeit  annahm.  Und  wenn  Wagner  „leise"  verrät: 
„Es  wird  ein  Mensch  gemacht",  so  darf  dabei  vor  allem 
die  „Materia  prima"  nicht  fehlen,  und  Kundige  werden 
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in   dem   „Jungfemsohn"  „Gefäß   und  Materie«  ahnen 
„Feuer  und  Kühlbad",  Stoff  und  Form,  denn  der  Mensch 
der  Zukunft  soll  vor  allem  ein  ganzer  Mensch  sein 
em  klassischer  Mensch,  ein  Genie.   Proteus  schaut  daher 
mit  Seheraugen  in  die  Feme: 
„Da  muß  es  desto  eher  glücken. 
So   wie   er  anlangt,   wird   sich's   schicken." 
Er?  Unmöglich  kann  Homunculus  damit  gemeint  sein 
war  er  es  doch,  der  durch  Flammen  erst  den  Proteus 
herlockte.    Dieser  aber  setzt  das  von  Thaies  begonnene 
^piel  fort  und  zeigt,  daß  auch  er  „weltweiser  Kniffe" 
Meister  ist.   „Er"  ist  niemand  anders,  als  der  „Freund" 
der  ersehnte,  der  das  alles  genial  „zu  Tage  schafft".' 
Alsdann  „wird  sich's  schicken",  sagt  Goethe,  der  es  doch 
wissen  muß,  und  der  darauf  seine  Hoffnung  griindet: 
„Und  wenn   es  uns  glückt, 
Und  wenn  es  sich  schickt, 

So  sind  es  Gedanken." 
Und 

„Wartet  nur!  Alles  wird  sich  schicken. 
Was  man  von  mir  auch  denken  mag; 
Mein  Buch  bringt  es  einmal  zu  Tag  ' 
In  Usum  Delphini  mit  Lücken." 
Und  Homunculus  ahnt  schon  seine  Eriösung: 
„Hier  weht  gar  eine  weiche  Luft, 
Es  grunelt  so  und  mir  behagt  der  Duft." 
Und  als  er  Galatee  erschaut,  da  ist's  um  ihn  geschehen. 
Nereus: 

„Welch  neues  Geheim niß  in  Mitte  der  Schaaren 
Will  unsern  Augen  sich  of fengebahren  ? 
Was  flammt  um  die  Muschel,  um  Galatee's  Füße? 
Bald  lodert  es  mächtig,  bald  lieblich,  bald  süße. 
Als  war'  es  von  Pulsen  der  Liebe  gerühri"  ' 

29* 
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Thaies: 

„Homunculus  ist  es,  von   Proteus  verführt... 

Es  sind  die  Symptome  des  herrischen  Sehnens, 

Mir  ahnet  das  Ächzen  beängsteten  Dröhnens; 

.Er  wird  sich  zerschellen  am  glänzenden  Thron; 

Jetzt  flammt  es,  nun  blitzt  es,  ergießet  sich  schon." 

„Verführen"  bedeutet  im  philosophischen  Sinne  „über- 
setzen". „Den  Proteus-Delphin  besteigend",  „von  Pro- 
teus verführt",  das  will  sagen  in  die  „andre  Lesart"  über- 
setzt, also  erkannt,  enthüllt  zu  voller  Schönheit  „Her- 
risches Sehnen"  wird  auch  den  Leser  an  die  Verse  er- 
innern, denen  „ein  Reicher"  schon  früh  sein  „Olück" 
eingehaucht:  „Ha,  ich  bin  der  Herr  der  Welt!"  usw. 
Doch  auch  sonst  werden  seine  „Symptome"  immer  ver- 
nehmlicher. Ein  seltsames  Ahnen  geht  durch  die  Welt, 
als  ob  große  Dinge  sich  vorbereiten.  In  dem  „Dröhnen" 
kündet  in  der  Tat  ein  gewaltiges  Ereignis  sich  an,  das 
endliche  Hörbarwerden  der  Faustidee.  Homunculus  hat 
ja  versprochen:  „So  soll  es  blitzen,  soll  es  klingen"  (Das 
Glas  dröhnt  und  leuchtet  gewaltig).  Daß  dieser  Mo- 
ment bislang  nicht  als  hochbedeutungsvoll  erkannt  wurde, 
liegt  wohl  mit  daran,  daß  der  Dichter  mit  allem  Fleiß 
im  Leser  die  Meinung  nährte,  als  ob  Homunculus  wie 
Faust  auf  hellenischer  Erde  die  „Helena"  suche,  wäh- 
rend doch  Mephisto  deutlich  sagt: 
„Jeder  möge  durch  die  Feuer 
Versuchen  sich  sein  eigen  Abenteuer. 
Dann,  um  uns  wieder  zu  vereinen. 
Laß  deine  Leuchte,  Kleiner,  tönend  scheinen." 

Der  Held  Faust  ist,  befremdlich  genug,  sehr  schnell 
aus  der  „Classischen  Walpurgisnacht"  verschwunden,  ob- 
wohl ihm  allda  so  viel  verheißen;  unbemerkt  aber  hat 
inzwischen  der  „Kleine"  seine  Stelle  eingenommen.  Alles 
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gipfelt  in  seiner  „Entstehung",  und  der  jubelnde 
Allgesang,  von  Goethe  noch  obendrein  „All  Alle"  über- 
schrieben, gilt  der  lebendig  gewordenen  Faustidee.  Ho- 
munculus zerschellt  im  „Ägäischen  Meer",  auch  das  „grüne 
Meer"  genannt,  das  Faustgeheimnis  aber  kann  nur  zum 
Durchbruch  kommen  in  Goethes  Garten.  Auch  verfehlt 
der  Dichter  nicht,  ganz  leise  anzudeuten,  daß  der  Schau- 
platz sich  verändert.  Homunculus  sagt  nicht  ohne  Schel- 
merei : 

„Hier  weht  gar  eine  weiche  Luft, 

Es  grunelt  so  und  mir  behagt  der  Duft." 
Darauf  Proteus: 

„Das  glaub'  ich,  allerliebster  Junge! 

Und   weiter   hin   wird's   viel   behaglicher. 

Auf  dieser  schmalen  Strandeszunge 

Der  Dunstkreis  noch  unsäglicher; 

Da  vorne  sehen  wir  den  Zug, 

Der  eben  herschwebt,  nah  genug. 

Kommt  mit  dahin!" 
'"'''^^^es:  ^,ich  gehe  mit." 

Homunculus: 

„Dreifach   merkwürdiger   Geisterschritt!" 
Wird    es    uns    glücken,    es    der   seltsamen    Dreiheit 
nachzutun? 

„Das  euch  grimmig  mißgehandelt. 
Wog'  auf  Woge,  schäumend  wild. 
Seht  als  Garten  ihr  behandelt. 
Seht  ein  paradiesisch  Bild." 
So  wird  der  „Wanderer"  auf  der  „Düne"  von  Philemon 
belehrt,  wobei  er  ihm  vermutlich  die  fünf  Punkte  der 
„Tempelstadt",  des  „himmlischen  Jerusalems"  zeigt,  denn; 
»Sei  ein  Bild  der  Garten  hier,"  gesellt  sich  „spie- 
gelnd" die  ursprüngliche  Fassung  des  dem  „Guten  Glück" 
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geweihten  Gebetes  herzu.  Homunculus  spürt  also  wirk- 
lich die  Nähe  der  „Schönsten";  der  erste  „Schritt"  ist 
geglückt. 

Es  folgt  der  wohlgemeinte  Rat  des  weisen  Thaies: 
„Gib  nach  dem  löblichen  Verlangen 
Von  vorn  die  Schöpfung  anzufangen!" 
Den  „Faust"  aufschlagend,  also  die  dichterische  „Schöp- 
fung" „von  vorn"  beginnend,  finden  wir  im  „Vorspiel 
auf  dem  Theater"  den  Vers: 
„So   schreitet   in   dem   engen   Breterhaus 
Den   ganzen   Kreis   der  Schöpfung   aus." 
Also  Anfang  und  Ende,  Alpha  und  Omega.   Wo  „das 
erste  Breterhaus"  gestanden,  wo  das  Werk  begonnen, 
da  wird   es  sich   auch  vollenden,  der  Grundstein   muß 
zum  Schlußstein  werden.    Es  führt  also  auch  dieser,  so 
ganz  anders  gefärbte  Weiser  zum  „rechten  Fleck". 
„Sei  du  im  Leben  wie  im  Wissen 
Durchaus  der  reinen  Fahrt  beflissen; 
Wenn  Sturm   und   Strömung  stoßen,   zerr'n, 
Sie  werden  doch  nicht  deine  Herrn; 
Compaß   und   Pol-Stern,   Zeitenmesser, 
Und  Sonn'  und  Mond  verstehst  du  besser, 
Vollendest  so  nach  deiner  Art 
Mit  stillen  Freuden  deine  Fahrt" 
Ein,  wenn  auch  verständlicher  Irrtum  war  es,  das  Do- 
kument bei  den  Akazien  als  den  letztgepflanzten  Bäumen 
zu  suchen,  denn  „Compaß  und  Pol-Stern"  weisen  nach 
Norden,   und   es   ist  unsagbar  beglückend,   sich  Schritt 
für  Schritt  vom  Meister  begleitet  zu  fühlen,  wenn  er  in 
obigem  Gedicht  fortfährt: 

„Besonders  wenn  dich's  nicht  verdrießt, 
Wo  sich  der  Weg  im  Kreise  schließt." 
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Zu  seiner  Zeit  schloß  sich  „der  Weg  im  Kreise"  beim 
Altar  des  „Guten  Glückes";  der  jetzt  nach  oben  führende 
Aufstieg  entstammt  einer  späteren  Periode.  Wir  sind 
im  Hafen. 

„Der  Weltumsegier  freudig  trifft 
Den  Hafen,  wo  er  ausgeschifft." 
Doch  wir  müssen  noch  einmal  zu  Proteus  zurückkehren, 
der  inzwischen  eines  Delphins  Gestalt  angenommen,  um' 
Homunculus  auf  seinem  Rücken  zu  tragen.  Wir  haben 
die  Wasserfahrt  schon  gewagt,  mit  „Geisterschritt",  oder 
wie  er  selber  sagt: 

„Komm  geistig   mit  in   feuchte  Weite, 
Da  lebst  du  gleich  in  Läng'  und  Breite, 
Beliebig  regest  du  dich  hier; 
Nur   strebe   nicht   nach   höhern   Orden, 
Denn   bist  du   erst  ein  Mensch  geworden, 
Dann  ist  es  völlig  aus  mit  dir." 
Damit  die  Faustidee  offenbar  werde,  muß  Homunculus 
„zerschellen",  er  muß  „sterben"  um  zu  „werden";  an 
den  „höheren  Orden"  aber,  die  seine  Menschwerdung  be- 
einflussen, dürfen  wir  nicht  länger  achtlos  vorüber  gehen. 
Ist  nicht  kurz  vorher  vom  „Goldenen  Vließ"  die  Rede 
gewesen?  Wie  es  so  ganz  in  den  klassischen  Rahmen 
hineinpaßt,  ist  es  dennoch  doppelsinnig,  denn  auch  in 
der   Freimaurerei   gibt  es,   oder  gab   es   wenigstens   zu 
Goethes  Zeit  einen  sogen.  „Hochgrad",  der  diesen  Or- 
densnamen   führte,    überdies   trägt   Faust  nicht  zufällig 
einen  „Rittermantel". 

„Setz'   ihn   nieder, 
Deinen  Ritter,   und  sogleich 
Kehret  ihm  das  Leben  wieder, 
Denn  er  sucht's  im  Fabelreich." 
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Und  „ein   rother  Mantel,  goldgesäumt",  „durch  zweier 
Zeugen  Mund"  empfohlen,  möchte  nicht  übersehen  werden: 
„In  rothem  goldverbrämtem   Kleide, 
Das  Mäntelchen  von  starrer  Seide, 
Die  Hahnenfeder  auf  dem  Hut, 
Mit   einem   langen,   spitzen   Degen, 
Bin  ich  als  edler  Junker  hier,"  sagt  Mephisto, 
„Und  rathe  nun  dir,  kurz  und  gut, 
Dergleichen   gleichfalls    anzulegen ; 
Damit  du,   losgebunden,   frei. 
Erfahrest  was  das  Leben  se i." 
„Was  das  Leben  sei",  das  lehrt  die  „Lebenskunst"; 
es  ist  also  von  einem  Ordenskleid  die  Rede.   Mir  ist,  wo 
ich  fragte,  der  Bescheid  geworden,  Ooethe  sei  zu  keinem 
Rittergrad  befördert  gewesen,  da  sonst  sein  Rittermantel 
erhalten  wäre.   Indes,  „selig  sind,  die  da  nicht  sehen  und 
doch  glauben."   Der  Meister  hat  oft  genug  betont,  keine 
Zeile  gedichtet  zu  haben,  die  nicht  „erlebt"  sei.  So  halte 
ich  mich  an  sein  Gebot: 
„Am  besten  isf  s  auch  hier,  wenn  ihr  nur  Einen  hört 
Und  auf  des  Meisters  Worte  schwört." 
Da  das  „goldene  Vließ"  verflochten  ist  in  den  „Allge- 
sang" der  „Classischen  Walpurgisnacht",  so  muß  der 
ursprünglich   geplante   „Ritterschlag"   Fausts   damit   zu- 
sammenhängen.   Was   aber   Faust  widerfährt,   hat  auch 
Goethe  erlebt;  ich  suche  ihn  also  an  der  Tafelrunde  der 
Ritter  vom  „Goldenen  Vließ",  und  die  „Mantelfalten", 
die  er  seinem  „Faust"  umgeschlagen,  dürfen  in  diesem 
Sinne  aufgefaßt  werden. 

„Den  Mantel  her 
Und  um  den   Ritter  umgeschlagen, 
Der  Lappen  wird  euch,  wie  bisher, 
Den  einen  mit  dem  andern  tragen." 
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Wenn  indes  der  Rittermantel  nicht  auf  uns  gekommen 
ist  —  kann  der  Meister  ihn  nicht  absichtlich  mit  dem 
„Hauptgeschäft"  sekretiert  haben,  da  er  doch  alles,  was 
hierzu  gehört,  in  einem  „aparten  Kistchen"  verwahrte, 
auf  daß  es,  „wenn's  glückt",  dereinst  ans  Licht  komme? 

„Ihr  guten  Kinder, 
Ihr  armen  Sünder, 
Zupft  mir  am  Mantel; 
Laßt  nur  den  Handel. 
Ich  werde  wallen 
Und  lass'  ihn  fallen, 
Wer  ihn   erwischet. 
Der  ist  erfrischet." 
Überall   macht   Goethes   „realistischer   Tic"   sich   be- 
merkbar, vor  dem  er,  „der  Not  gehorchend"  und  „dem 
eignen  Trieb",  nämlich  seiner  „Lust  am  Trug",  Hohes 
und    Höchstes    unter    einfachsten    Worten    verbarg    mit 
obendrein  oft  recht  seltsamem  Schein.  So  auch  hier,  denn 
wer  das  Glück  hat,  den  „Mantel"  zu  „erwischen",  den 
er  scheidend  „fallen  ließ",  der  ist  im  höchsten  Sinne  „er- 
frischt"   und   wird   nichts   Geringeres   herbeiführen,   als 
eine  Renaissance,  wie  unsere  damaligen  Geisteshelden  sie 
ersehnten.  Wozu  wären  die  „Argonauten"  in  den  „Faust" 
verflochten,  wenn  nicht  das  „goldene  Vließ"  zu  gewinnen 
wäre?  Allen  Mythen  liegt  der  gleiche  Kern  zu  Grunde. 
So  möchte  es  am  Ende  das  Ideal  der  Ritter  des  „Gol- 
denen  Vließes"  gewesen  sein,  ein  „verlorenes  Paradies" 
wieder  zu  gewinnen,  oder,  wie  andere  es  nannten,  den 
„Stein  der  Weisen". 

„Wartet  nur!  alles  wird  sich  schicken. 
Was   man   von   mir  auch   denken   mag; 
Mein  Buch  bringt  es  einmal  zu  Tag, 
In  Usum  Delphini  mit  Lücken." 
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Die  Phantasie  wagt  hier  etwas  mehr  heraus  zu  hören, 
als  was  im  Konversationslexiicon  steht.   Denn 

„Die  reitenden   Helden   vom   festen  Land 
Haben  jetzt  gar  viel  zu  bedeuten ; 
Doch  stund'   es  ganz  in  meiner  Hand, 
Ein  Meerpferd  möcht'  ich  reiten." 
War  es  nicht  Arions,  also  Orpheus  Leyer,  die  die  Del- 
phine  herbeilockte,  —  war  es  nicht  ein  Delphin,  der  den 
Dichter  aus  den  Wogen  und  zugleich  aus  den  Händen 
der  Barbaren  rettete?  Ein  Delphin  muß  erst  geschwom- 
men kommen,  uns  zu  dem  Wunderland  zu  tragen,  und 
ein  edleres  „Vehikel",  eine  poetischere  „Uebersetzung" 
war  nicht  zu  ersinnen.   Seltsam,  wie  alle  Fäden  jetzt  zu- 
sammenlaufen;   im    „grünen    Meer"    muß    Homunculus 
„zerschellen",  und  da  wir  die  „Dünen",  den  „Canal", 
und  den  „Hafen"  gefunden,  da  wir  dem  „Glück"  „ge- 
opfert", so  wird  es  uns  auch  „grüßen",  wenn  es  „an 
der  Zeit"  ist.   Klingt  nicht  Thaies'  Stimme  ganz  vertraut, 
wenn  er,  den  Kleinen  „verhüllend",  seine  Erlösung  verheißt : 
„Mit  unsern  Gunsten  sei's,  mit  unserm  Willen, 
Wer  schauen  will,  was  wir  verhüllen"  — 
Am  Tage  der  „Enthüllung"  aber  wird  noch  eine  andere 
vernehmlich  werden: 

„Mit  meinem  Willen  mag's  geschehn, 
Die  Thräne  wird  mir  in  dem  Auge  stehn." 
„So  laßt  mich  scheinen,  bis  ich  werde!"  Selbst  Mignons 
süße  Stimme  wird  mit  dreinreden,  ist  mir's  doch,  als  ob 
Homunculus'  Leuchten  sich  auch  über  ihr  „weißes  Kleid" 
ergießen  müsse,  wie  bei  dem  Wunder  am  Ostermorgen 
im  Garten  Arimathia.   Doch 

„Dieß  Wunder  wirkt  auf  so  verschiedne  Leute 
Der  Dichter  nur.    Mein   Freund,  o  thu'  es 

heute!" 
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iWie  aber  mag  es  zugehen,  daß  die  „kalte  Schwelle", 
die  „Wartesteine",  daß  die  „Thürpfosten",  wo  immer 
sie  auch  gestanden  haben,  nicht  gleich  den  beiden  andern 
Toren  durch  ein  Mosaikpflaster  gekennzeichnet  wurden, 
daß  der  bedeutsamste  Platz  im  Garten  nicht  die  „heil'ge 
Signatur"  erhielt,  die  selbst  nach  Galateas  Zusammen- 
Sturz  zum  untrüglichen  Wegweiser  hätte  werden  kön- 
nen? Denn 

„Vom  Estrich  zwar  ist  es  nicht  aufzuraffen, 
Doch  Weisheit  weiß  das  Tiefste  herzuschaffen."' 
Und  dann  —  hat  das  „schöne  Mädchen"  Heimatrecht 
auf  dem  heiligen  Boden  ?  Im  Zusammenhang  mit  dem  in 
der  „Classischen  Walpurgisnacht"  geschilderten  Wieder- 
erwachen der  Humaniora  und  dem  Freiwerden  der  Natur- 
forschung erkannte  schon  Louvier  in  ihr  die  „Gracität", 
die  „Schönheit-Natur",  und  ich  kann  auf  diesem  Funda' 
ment  nur  dankbar  weiter  bauen.  Ob  die  Statue  auch  aus 
des   fleißigen   Klauers   Werkstatt   hervorgegangen,   habe 
ich  leider  nicht  erkunden  können,  doch  warum  der  Meister 
sie  mit  einem  „Pfauenwedel"  ausstattete,  den  man  in 
der  Überlieferung  vergebens  sucht,  und  hinter  dem  sie 
sich,  an  Juno  gemahnend,  so  lange  versteckte,  das  glaube 
ich  ihm   abgelauscht  zu  haben: 

Offenbar  Geheimniß. 

„Sie  haben  dich,  heiliger  Hafis, 

Die   mystische   Zunge   genannt 

Und  haben,  die  Wortgelehrten, 

Den  Werth  des  Worts  nicht  erkannt. 

Mystisch  heißest  du  ihnen. 

Weil  sie  Närrisches  bei  dir  denken 

Und  ihren  unlautern  Wein 

In  deinem  Namen  verschenken. 

Du  aber  bist  mystisch  rein. 
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Weil  sie  dich  nicht  verstehn, 
Der  du,   ohne  fromm  zu  sein,  selig  bist! 
Das  wollen  sie  dir  nicht  zugestehn." 

Wink. 
Und  doch  haben  sie  Recht,  die  ich  schelte: 
Denn  daß   ein  Wort  nicht  einfach  gelte. 
Das   müßte   sich   wohl   von   selbst  verstehn. 
Das  Wort  ist  ein  Fächer!  Zwischen  den  Stäben 
Blicken  ein  Paar  schöne  Augen  hervor. 
Der  Fächer  ist  nur  ein  lieblicher  Flor, 
Er  verdeckt  mir  zwar  das  Gesicht; 
Aber  das  Mädchen  verbirgt  er  nicht, 
Weil  das  Schönste,  was  sie  besitzt. 
Das  Auge,  mir  ins  Auge  blitzt." 
Ist  nicht  der  „Pfauenwedel"  auch  ein  „Fächer"?   „Der 
ideale  Hintergrund  der  Wirklichkeit,  das  Durchscheinen 
der  Idee,  das  ist's,  was  wir  als  Schönheit  der  Natur  emp- 
finden", und  „Natur  und  Idee  läßt  sich  nicht  trennen, 
ohne  daß  die  Kunst  sowie  das  Leben  zerstört  werde" 
(M.  u.  R.).    Des   Greises   holden   Liebling,  der  schönen 
Griechin  recht  tief  in  die  Augen  schauend,  war  es  eine 
wonnesame  Stunde,  als  ich  in  ihr  das  Ideal  der  damaligen 
Edlen,  die  „Humanität"  erkannte,  die  „schöne  Mensch- 
lichkeit", die  das  „Glück"  der  Griechen  ausmachte,  und 
die  sie  in  ihrer  glücklichen  Weltauffassung  der  Verwandt- 
schaft von  Natur,  Menschen,  Heroen  und  Göttern  uns 
gelehrt.   Das  ist  die  „hohe  Königin",  der  im  Tempel  am 
Rosenberge  allerdings  die  erste  Stelle  gebührt,  und  das 
„Schönste"  ist   auch   das  „Heiligste". 

„Mit  Botanik  gibst  du  dich  ab  ?  mit  Optik  ?  Was  thust 

du? 
Ist  es   nicht  schönrer  Gewinn,   rühren   ein   zärtliches 

Herz? 
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Ach,  die  zärtlichen  Herzen!  Ein  Pfuscher  vermag  sie 

zu  rühren; 
Sei  es  mein  einziges  Glück,  dich  zu  berüh- 
ren, Natur!" 
Die  Freimaurer  aller  Länder  und  aller  Systeme  pflegen 
den   Inhalt  ihrer  Gedankenwelt,   wo  sie  ihn   auf   einen 
kurzen  Ausdruck  bringen  wollen,  in  dem  Wort  und  Be- 
griff der  Humanität  zusammenzufassen.   Ist  doch  die 
Freimaurerei   von   jeher  die   Kulturstätte   edlen  Men- 
schentums gewesen,  die  sich,  allen  Verfolgungen  und 
Verdächtigungen    trotzend,    durch    Jahrhunderte    erhielt. 
Herder,  der  große  Apostel  der  Humanität,  sagt  von  der 
Freimaurerei:   „Steht   die   Gesellschaft   auf  dem   Gipfel, 
auf  welchem  wir  sie  wünschen,  ist  sie  das,  wonach  zu 
allen  Zeiten  alle  Guten  streben,  jeder  Religion  und  Stan- 
desverfassung unbeschadet,  gleichsam  das  Auge  und  das 
Herz  der  Menschheit,   so  bringt  sie,  über  allen  Unter- 
schied der  Stände,  über  jeden  Sektengeist  erhaben,  den 
freien  Seelen,  die  zu  ihr  gehören,  die  goldne  Zeit 
zurück,  die  in  unser  aller  Herzen  lebt." 

Sollte  dem   Gemälde  von   Rafael,  dem  „Triumphzug 
der    Galater",    nicht    dieselbe    humanistische    Idee    zu- 
grunde   liegen,    und    mußte   dies    nicht   den    „Künstler" 
in   Goethe  begeistern   und   entzücken?    In  den   „Ideen" 
äußert  sich  Herder:  „Ich  wünschte,  daß  ich  in  das  Wort 
Humanität  alles  fassen  könnte,  was  ich  bisher  über  des 
Menschen  edle   Bildung  zur  Vernunft  und  Freiheit,   zu 
feineren  Sinnen  und  Trieben,  zur  zartesten  und  stärksten 
Gesundheit,  zur  Erfüllung  und  Beherrschung  der  Erde 
gesagt  habe;  denn  der  Mensch  hat  kein  edleres  Wort 
für  seine  Bestimmung,  als  er  selbst  ist,  in  dem  das  Bild 
des  Schöpfers  unserer  Erde,  wie  es  hier  sichtbar  werden 
konnte,  abgedruckt  lebt."    Philo  von  Alexandrien  (f  42 
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n.  Chr.)  nennt  die  Humanität  die  nächste  Verwandte 
und  Schwester,  ja  die  Zwillingsschwester  der  Religion 
und  Frömmigkeit,  und  setzt  hinzu,  daß  der,  der  ihr  als 
Liebhaber  angehört,  ein  Prophet  der  Gesetze  ist.  „Seht 
mich  an  als  Propheten",  sagt  Meister  Goethe,  und: 

„Was  willst  du  daß  von  deiner  Gesinnung 

Man  dir  nach  ins  Ewige  sende 

* 

Er  gehörte  zu  keiner  Innung 
Blieb  Liebhaber  bis  an's  Ende." 

„Und  so  besitzt  die  Holde,  lange  schon 
Als  Erbin  Tempelstadt  und  Wagenthron." 
Die   „Tempelstadt"    hat   sich    erschlossen,    und    der 
„Wagenthron"  ist  die  Faustdichtung,  die  in  der  „hohen 
Königin"  erst  ihre  edelste  Zierde  und  Krone  erhält.  Dies 
überraschende  Geständnis  in  seiner  ergreifenden  Schlicht- 
heit, und  daß  „Kypris  sich  abgekehrt"  bedeutet  aber  nichts 
Geringeres,  als  einen  Menschheits-Hymnus;  es  ist  nichts 
anderes,   als   wenn   Friedr.    Hölderlin   sagt:   „Ich   hange 
nicht  mehr   so   warm   an   einzelnen   Menschen;   meine 
Liebe     ist    das     Menschengeschlecht."      Die 
„Schönste"  beherrschte  also  nicht  nur  „Tempelstadt  und 
Wagenthron",  auch  in  seinem  Herzen  hatte  der  hohe  Mei- 
ster ihr  einen  Altar  gebaut;  gesteht  er  doch  selbst,  daß  er 
„sein  ganzes  Leben  im  Anschauen  und  Anstaunen  und 
Verehrung  des  wunderwürdigen  Tempels  der  Göttin  und 
in   Nachbildung   ihrer  geheimnißvollen   Gestalten   zuge- 
bracht." (An  Jakobi  10.  Mai  1812.)  Sollte,  in  seiner  be- 
kannten Schelmerei,   die   „Schönste"   nicht  irgendwo  in 
seinen  Gedichten  hinter  dem  „Fächer"  hervorlugen? 
„Leichte  Silberwolken  schweben 
Durch  die  erst  erwärmten  Lüfte, 
Mild,  von  Schimmer  sanft  umgeben, 
Blickt  die  Sonne  durch  die  Düfte; 
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Leise  wallt  und  drängt  die  Welle 

Sich  am  reichen  Ufer  hin. 
Und   wie   reingewaschen   helle. 

Schwankend  hin  und  her  und  hin. 

Spiegelt  sich  das  junge  Grün. 

Still  ist  Luft  und  Lüftchen  stille; 

Was  bewegt  mir  das  Gezweige? 

Schwüle  Liebe  dieser  Fülle, 

Von  den  Bäumen  durchs  Gesträuche. 

Nun  der  Blick  auf  einmal  helle. 

Sieh!  der  Bübchen   Flatterschaar, 

Das  bewegt  und  regt  so  schnelle. 

Wie  der  Morgen  sie  gebar, 

Flügelhaft  sich  Paar  und  Paar. 

Fangen  an  das  Dach  zu  flechten-  — 

Wer  bedürfte  dieser  Hütte? 

Und  wie  Zimmrer,  die  gerechten, 

Bank  und  Tischchen  in  der  Mitte! 

Und  so  bin  ich  noch  verwundert, 

Sonne  sinkt,  ich  fühP  es  kaum; 

Und  nun  führen  aber  hundert 

Mir  das  Liebchen  in  den  Raum, 

Tag  und  Abend,  welch  ein  Traum »" 
Nun  erst  flutet  Liebe,  Licht  und  Leben  durch  den 
^Ewigen  Tempel",  und  wie  wohl  mußte  es  dem  Meister 
dann  sein;  wie  gern  mag  er  aus  der  lauten  Welt  ge- 
fluchtet  sein  zu  der  „lieblichsten  Herrin",  die  den  „Lieben- 
den-  immer  hold  lächelnd  empfing.  Nun  erst  wird  ver- 
standlich,  warum  das  Nahen  Galateas  den  Gipfelpunkt 
bildet  in  der  „Classischen  Walpurgisnacht";  es  bedeu- 
t^t  die  Rückkehr  zur  Natur,  zur  Wahrheit,  das  Wieder- 
erwachen  des  Humanitätsgedankens  inderglor- 
reichen  Periode,  die  wir  heute  die  zweite  Blütezeit  der 
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Renaissance    nennen.     Besteige    auch    du   den    Proteus- 

Delphin,  o  Leser,  und  alsbald  wird  das  ganze  wunderbare 

Bild  der  Lösung  dir  erscheinen, 

„Erhoben  zu  den  Mittellüften, 
Gespiegelt  in  besondern  Düften**  — 

wie  eine  Fata  Morgana  —  „Nova  Atlantis"  im  Morgenrot. 
Bevor  jedoch  die  „lieblichste  Herrin"  selber  sich  zeigt, 

werden  „holde  Knaben**  hergeführt,  die  die  „Doriden** 

„gerettet** 

„Aus  der  Brandung  grimmem  Zahn, 
Sie,  auf  Schilf  und  Moos  gebettet, 
Aufgewärmt  (!)  zum  Licht  heran." 
Die  „Grazien  des  Meeres**,  die  Doriden,  sämtlich  auf 
Delphinen  erscheinend,  sind  die  griechischen  (übersetzten) 
Schriften,  die  uns  das  schönste  Vermächtnis  der  Antike,  die 
„Platonischen  Ideen"  überliefert  haben.  Sie  möchten 
sie  für  sich  behalten,  „unsterblich  an  ewiger  Jugendbrust^ 
aber  Goethe-Nereus  heißt  sie,  dieselben  ans  Land  setzen. 
In   dem   gesegneten   Zeitalter   werden   die   hohen  Ideen 
bald  heimisch,  so  daß  die  „Knaben"  dankbar  bekennen 
„Wir  haben's  nie  so  gut  gehabt 
Und  wollen's  nicht  besser  haben." 
Piaton,  der  Interpret  der  griechischen  Menschheit,  er 
durfte  hier  wahrlich  nicht  fehlen,  denn  in  der  „Classischen 
Walpurgisnacht**  erlebte  auch  sein  ewig  vorbildliches  Kul- 
turideal der  Menschheit  eine  Renaissance.   Er  ist  es,  der 
im  Altertum  als  Mensch  das  Höchste  erreicht  hat,  indem 
sein  Lebenswerk  sich  dadurch  zum  höchsten  Gipfel  er- 
hebt, daß  er  nach  den  Idealen  suchte,  um  sie  in  die  Tat 
umzusetzen.    Seine  formvollendeten  Dichtungen  überlie- 
ferten uns  die  politisch-religiösen  Ideale,  die  noch  heute 
das    Endziel    aller   humanistischen,   also   auch   der   frei- 
maurerischen Bestrebungen  sind.   So  bereiten  überaus 


sinnig   im   „Faust"   die   Platonischen   Ideen,   „wie 
der  Morgen   sie  gebar**,  gewissermaßen  den   Boden. 
Sie  „fangen  an,  das  Dach  zu  flechten**  zum  Tempel  der 
Humanität,  an  dem  all  unsere  Großen  bauten.   Erst  nach- 
dem  die  „holden  Knaben"  gelandet,  „nähert  sich  Ga- 
latee  auf  dem  Muschelwagen**.   Was  die  Doriden 
hergeführt,  war  nur  „der  Mutter  Bild**,  das  Humanitäts- 
Ideal  der  griechischen  Welt,  dessen  sie  sich  nicht  bewußt 
war.    Die  „Psyllen   und  Marsen**  dagegen,  die  so  be- 
scheiden  nur  einmal  hier  zu  Wort  kommen,  sie  sind  es 
die    fast   unbemerkt   die   „Holde*'   selbst   heranbringen! 
die  wiedererwachte,  bewußte  und  dadurch  erst  wirk.^ 
lieh  fruchtbare  „Humanität**! 

„In  Cyperns  rauhen  Höhle-Grüften, 

Vom  Meergott  nicht  verschüttet. 

Vom  Seismos  nicht  zerrüttet. 

Umweht  von  ewigen  Lüften, 

Und,  wie  in  den  ältesten  Tagen, 

In  still-bewußtem  Behagen, 

Bewahren  wir  Cypriens  Wagen 

Und  führen,  beim  Säuseln  der  Nächte, 

Durch    liebliches    Wellengeflechte,' 

Unsichtbar  dem  neuen  Geschlechte, 

Die  lieblichste  Tochter  heran. 

Wir  leise  Geschäftigen  scheuen 

Weder  Adler  noch  geflügelten  Leuen, 

Weder  Kreuz  noch  Mond, 

Wie  es  oben  wohnt  und  thront. 

Sich  wechselnd  wegt  und  regt. 

Sich  vertreibt  und  todtschlägt, 

Saaten  und  Städte  niederiegt. 

Wir,  so  fortan, 

Bringen  die  lieblichste  Herrin  heran." 

Frucht,  Goethes  Vermächtnis.  3Q 
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Die  „leise  Geschäftigen"  enthüllen  sich  als  — 
Freimaurer,  und  Meister  Goethe  konnte  ihre  stille, 
jahrhundertelange  Tätigkeit  mit  wenig  Worten  nicht  schö- 
ner schildern.  Ihnen  scheint  daher  auch  sein  Hoffen  zu 
gelten,  wenigstens  insofern,  als  sie  mit  „uralter  Weisheit" 
vertraut  sind: 

„Leb'  alles  wohl,  was  wir  hiemit  bestatten, 

Nach  Osten  sei  der  sichre  Blick  gewandt. 

Begünstige  die  Muse  jedes  Streben, 

Und  Lieb'  und  Freundschaft  würdige  das  Leben." 

Nun  aber  will  namenloses  Weh  mich  überfallen,  daß 
die  „Schönste"  von  den  „Terrassen"  verschwunden  ist. 
Wer  soll  uns  nun  des  Meisters  letzten  Gruß  ausrichten, 
und  was  wird  aus  Homunculus?  Von  Galatea  steht  ge- 
schrieben :  „Sie  setzt  den  Fuß  in  das  durchsichtige  Helle." 
Worauf  kann  das  zielen  sollen?  War  der  „rechten  Stelle" 
dennoch  ein  Mosaikschmuck  zugedacht,  der  durch  des 
Meisters  unerwarteten  Tod  unterblieb? 

Tatsächlich  scheint  der  Greis  für's  kommende  Jahr 
noch  etwas  geplant  zu  haben,  denn  am  10.  November 
1831  ersuchte  er  den  Wegebauinspektor  Götze  in  Jena 
nochmal  „um  etwa  eines  Tragkorbs  Maaß  schwarzer 
Steine;  sind  kleine,  hübsche,  weiße  zu  finden,  auch  die 
sind  mir  angenehm;  sende  sie  wie  die  vorigen  herüber, 
lasse  sie  an  meinem  Garten  am  Stern  abladen,  und  gib 
dem  Fuhrmann  ein  Zettelchen  mit,  auf  daß  er  gleich 
seinen  Lohn  empfange."  Die  Sendung  erfolgte  sogleich, 
denn  das  Tagebuch  meldet  am  16.  November:  „Der  Kut- 
scher ward  auf  den  Holzmarkt  geschickt  und  brachte 
nachher  Jenaische  Kieselschiefer  aus  dem  Garten  herauf." 
Goethe  wollte  offenbar  zur  Auffindung  seines  hohen 
Vermächtnisses,  das  er  zu  Galatee's  Füßen  geborgen, 
noch  ein  „musivisches  Pflaster"  legen  lassen;  aber  warum 
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tat  er  das  nicht  gleich,  wo  doch  sein  hohes  Alter  sich 
ernstlich    mahnend   bemerklich    machte?    Es    kann   nur 
weise  Vorsicht  gewesen  sein,  indem  wohl  der  Winter 
die  Spuren  seiner  eigenen  Tätigkeit  an  diesem  Platze  erst 
verwischen  sollte.    Hätte  er  geahnt,  daß  es  sein  letzter 
war!    Er  hielt  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  still  da- 
heim;  am  3.  Februar  1832  schrieb  er  ins  Tagebuch-    Um 
12  Uhr  zum  ersten  Mal  seit  langer  Zeit  spazierende- 
fahren."   Da  es  ihm  gut  bekam,  wagte  er  es  am  fünften 
wieder,  und  am   folgenden   Tage  trieb  es  ihn  offenbar 
zujn  „untern  Garten".    Aber  der  Erdboden  war,  wenn 
nicht  mehr  gefroren,  so  doch  gewiß  zu   naß,  um   die 
Iflasterung    vornehmen    zu    lassen,    und    es   wird    des 
Meisters  Wunsch  gewesen  seih,  sie  persönlich  zu  leiten. 
\^^T  13.  u.  14.  Februar  meldet  von  abermaligen  Spazier- 
fahrten,    aber   in    keinem    vorhergehenden    Jahre    stieg 
Goethe  so  früh  im  Ilmtal  ab.    Der  16.  findet  den  Un- 
geduldigen wiederum  mit  Wölfchen  „im  untern  Garten" 
wo  er  das  Terrain  als  noch  immer  nicht  für  seine  stillen 
Wunsche  geeignet  gefunden  haben  wird.    Vom  20    Fe- 
bruar meldet  das  Tagebuch:  „Zu  bemerken  hoher  Baro- 
meterstand, beynahe  28.    Vom  frühen  Morgen  an  West- 
wind und  sehr  dunstiger  Himmel.   Der  Morgenwind  trat 
erst  nach  12  Uhr  ein.   In  den  untern  Garten  gefah- 
ren.   Einige  Stunden  daselbst  geblieben."    Ein 
milder  Vorfrühlingstag  scheint  dem  Greis  diesen  letzten 
auffallend  ausgedehnten  Besuch  an  geweihter  Stätte  er- 
möglicht zu  haben.    Mit  welchen  Gefühlen  wird  er  die 
Grenzen  des  „Palastes"  abgeschritten,  nochmal  von  einem 
bedeutsamen  Punkt  zum  andern  gewandert  sein!    Hielt 
er  noch  einmal  Zwiesprach  mit  der  Holden,  die  er  zur 
Hüterin  seines  Schatzes  bestellt,  bis  das  Schicksal  ihm 
aen  „Folger"  erwecken  würde?  Raunte  er  ihr  noch  eine 
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letzte  Verheißung  ins  Ohr  von  Einem,  der  da  kommen 
würde?   Arme,  kleine  Galatee!   Vater  Goethe  kam  nicht 
wieder,  deinem  zierlichen  Fuß  den  Schemel  zu  bereiten. 
„Auf  zum  Darnawend  schlug  er  die  Flügel."  Als  in  seinem 
stillen  Garten  die  Schneeglöckchen  blühten,  läuteten  auch 
seine  Todesglocken.   Du  aber  bliebst  zurück,  einsam  und 
verlassen  in  einer  Welt,  die  deinen  stummen   Schmerz 
nicht  sah.    Der  Frühling  wob  seinen  blumigen  Teppich, 
das   „kleine   Alpenfeld"  prangte  im   Hochzeitskleide  — 
kein   Pförtchen  klang,  kein  wohlbekannter  Schritt  stieg 
die   „Terrassen"   hinauf.    Die   Rosen  blühten   und   um- 
rankten  die   verschlossenen   Fenster,   die   Vögel  sangen 
ihre  alten  Weisen  —  Galatee  harrte  umsonst,  und  „die 
schönen  Thränen  des  Himmels  rollten  an  ihr  herunter." 
Verwundert  schauten  die  flinken   Eichhörnchen   auf  die 
stillen   Wege,   all  die  goldnen   Sommertage   schwanden 
dahin  —  der  Meister  blieb  fern.   Wie  auch  die  Liebliche 
rosig  erglühte  im  Morgen-  und  Abendschein,  der  „Lie- 
bende" sah  es  nicht  mehr.    Wenn  aber  der  Mond  über 
den  Rosenberg  heraufkam  und  das  Ilmtal  mit  silbernem 
Schleier   umwob,   dann   besuchte   er   auch   die    einsame 
Schöne,   deren   bleiches   Gesicht   unverwandt   nach   der- 
selben Stelle  blickte.   Als  dann  auch  die  Malven  umsonst 
geglüht,  da  fielen  die  Blätter  von  den  Bäumen,  und  der 
Sturmwind   sauste   über  die    Höhen.     Der  Winter   aber 
hüllte  die  Verwaiste  mitleidsvoll  in  seinen  kalten  Mantel, 
setzte  ihr  ein  weißes  Hütlein   auf,  und   so  träumte  sie 
hinter  ihrem  Fächer  von  entschwundenem  Glück.     Wie 
hatte   der   Meister   sie   oft   so   liebevoll   angeschaut   mit 
seinen  großen,  wunderbaren  Augen;  sanft  hatten  seine 
Hände  ihren  Scheitel  berührt,  der  Hauch  seines  Mundes 
ihre  Wange  gestreift.  Was  schon  der  alte  Logau  gewußt, 
das  hatte  auch  Goethe  längst  erkannt  — 
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„Küß  eine  weiße  Galatee  — 

Sie  wird  erröthend  lachen." 
Wenn  er,  „des  Treibens  müde",  sich  hinüber  rettete 
m  die  stille  Welt  seines  Gartens  und  einsam  niedersaß 
an  trauter  Stelle,  der  Sonne  sich  freuend,  dann  lugte 
Galatee,  von  ihm  beseelt,  schelmisch  hervor  hinter  ihrem 
„Pfauenwedel"  und  belauschte  eines  Gottbegeisterten 
„morgenröthliche  Träume". 

„Einen  langen  Tag  über  lebt'  ich  schön, 
Eine  kurze  Nacht; 
Die  Sonne  war  eben  im  Aufgehn, 
Als  ich  zu  neuem  Tag  erwacht." 
Aber  das  Morgenrot  verglühte,  die  ,',Sonne"  ist  nicht 
heraufgekommen. 

„Du  hast  an  schönen  Tagen 

Dich   manchmal  abgequält!" 

Ich  habe  mich  nie  verrechnet. 

Aber  oft  verzählt." 
Und  der  Meister  hatte  sich  diesmal  gründlich  verzählt 
Harrend    stand    Galatee    im    Wechsel    der   Zeiten-    die 
Wenigen,  die  in  den  Garten  kamen,  erkannten  sie  'nicht 
und  gingen  vorüber.    Die  Knospen  jedes  neuen  Lenzes 
brachten  neues  Hoffen,  und  bräutlich  schmückte  sich  der 
„Saal"  zum   Empfang  des  heiß   Ersehnten;  der   Herbst 
aber  zerriß  den  Kranz,  und  höhnend  jagte  der  Sturm  ihr 
welke   Blätter  ins   Antlitz.    Sie   wartete   vergeblich,   des 
,,Folgers"  Stern  war  noch  nicht  aufgegangen.    Und  als 
in  den  fünfziger  Jahren  die  Familie  Steinacker  mit  den 
Qoethe'schen  Enkeln,  Meister  Liszt  und  anderen  Freun- 
den Goethes  Geburtstag  in  dem  alten  Garten   feierlich 
begmg  mit  hübschen  Gesängen,  wie  der  Dichter  sie  so 
gern  gehabt,  da  lag  die  „Schönste"  in  Trümmern,  und 
ahnungslose   Kinder  vergnügten  sich  damit.    Und  auch 
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diese  letzten  Reste  schwanden;  nicht  die  leiseste  Spur 
ist  von  der  Holden  zurückgeblieben.     Wer  doch  ahnen 
könnte,  was  ihr  zu  Füßen  geplant  war!    Es  steht  ge- 
schrieben:   „Sie  setzt  den  Fuß  in  das  durchsich- 
tige Helle."  Abschied  nehmend  und  sorglich  sein  Haus 
bestellend,  trifft  der  „Kaiser"  u.  a.  die   Bestimmung: 
„Nun  aber,  was  das  Reich  in  seinem  Ganzen  hegt, 
Sei  mit  Gewicht  und  Kraft  der  Fünf  zahl  auferlegt." 
Was  liegt  näher,  als  hierbei  auch  an  die  „fünfte  Wissen- 
schaft" zu  denken,  an  die  Geometrie,  die  „Meßkunst",  der 
die  Symbole  der  Freimaurerei  entlehnt  sind.    Wir  stehn 
am  Thor",  sollte  sie  nicht  der  Schlüssel  sein? 

„Tief  unten  fühl'  ich  das  ersehnte  Gute, 
Erfahrung  bleibt  die  beste  Wünschelruthe." 
„Wer  sich  mit  reiner  Erfahrung  begnügt",  belehrt  uns 
Goethe,  „und  darnach  handelt,  der  hat  Wahres  genug. 
Das  heranwachsende  Kind  ist  weise  in  diesem  Sinne." 
Aber  er  sagt  an  andrer  Stelle:  „In  allen  Künsten  gibt  es 
einen  gewissen  Grad,  den  man  mit  den  natürlichen  An- 
lagen so  zu  sagen  allein  erreichen  kann.  Zugleich  aber 
ist  es  unmöglich,  denselben  zu  überschreiteii)  wenn  nicht 
die  Kunst  zu  Hülfe  kommt." 

Im  „Allgem.  Handbuch"  der  Freimaurerei  heißt  es: 
„Dem  alttestamentlichen  Propheten  ist  die  Geometrie  das 
Grundgesetz  des  heiligen  Tempels,  in  dem  Jahwe  wohnen 
will  immerdar.  Ezechiel  schaut  in  einem  Gesicht  (Kap.  40 
bis  48)  den  Tempel  der  Zukunft,  der  sich  vor  ihm  aus- 
breitet. Ein  Engel,  mit  Meßrute  und  Meßschnur  in  der 
Hand,  führt  ihn  in  den  Gottesbau  ein;  er  mißt  vor  seinen 
Augen  dessen  einzelne  Teile,  die  sich  nach  den  vier 
iWeltgegenden  erstrecken."  „Auch  in  der  Offenb. 
Johannis  zeigt  ein  Engel  mit  goldnem  Meßstab  in  der 
Hand  dem  prophetisch  begeisterten  Verfasser  des  Buchs 
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(Kap.  21,  15  u.  fg.)  das  neue  Jerusalem,  die  heilige  Stadt, 
die  vom  Himmel  herniederstieg,  und  mißt  sie  vor  seinen 
Augen  aus;  ihre  Länge,  Breite  und  Höhe   sind 
gleich.  —  Wenn  demnach  im  Weltall,  in  dem  Tempel 
und  der  Stadt  Gottes  die  Wissenschaft  der  Geometrie 
Tatsache  ist,  so  hat  sie  für  den   Freimaurer  den  Wert 
einer  praktischen  Wissenschaft  und  die  Bedeutung  einer 
Kunst  der  geordneten,  inneren  Arbeit.   Denn  in  ihren  Ele- 
menten, in  den  einfachsten  und  unscheinbarsten  Figuren 
führt  sie  eine  Fülle  von  Grundsätzen  und  unabänder- 
lichen Normen  vor  Augen,  deren  Kenntnis  und 
Verwirklichung  auf  sittlichem  Gebiet  zur  Ver- 
vollkommnung führen  muß."    Auch  Novalis  sagt: 
„Wer  ein  mathematisches  Buch  nicht  mit  Andacht  ergreift 
und  es  wie  Gottes-Wort  liest,  der  versteht  es  nicht."  Doch 
nicht  der  Philosoph,  sondern  nur  der  Poet  erkennt  den 
magischen  Gehalt  der  „fünften  Wissenschaft"  und  faßt 
sie  als  „Kunst"  auf,  sie  „religiös  als  Offenbarung  der 
magischen,  über  uns  im  Transzendenten  thronenden  Gott- 
heit begreifend."  „Wenn  man  den  Leuten  nur  begreiflich 
machen   könnte,  daß  es   mit  der  Sprache   wie   mit  den 
mathematischen  Formeln  sei  —  sie  machen  eineWelt 
für  sich  aus  —  sie  spielen  nur  mit  sich  selbst,  drücken 
nichts  als  ihre  wunderbare  Natur  aus,  und  eben  darum 
sind  sie  so  ausdrucksvoll."   So  sah  auch  Goethe  in  den 
Sinnbildern  der  „Königl.   Kunst"  eine  ganze  Welt,   ein 
„Symbol    des   freien    rhythmischen    Spieles    alles    Welt- 
erfassens", und  was  könnte  die  „heilige  Signatur"  anders 
sein,  als  ein  nur  den  „Brüdern"  bekanntes  Symbol?   So 
dürfen   wir  wohl   mit   Bestimmtheit   annehmen,   daß    zu 
Galatee's  Füßen  ein,  wenn  auch  nicht  auffallender,  aber 
doch    hochbedeutsamer   Schmuck   entstanden    wäre,    ein 
Zeichen,  das  alsbald  zur  sichern  Auffindung  des  Geheim- 
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nisses  hätte  führen  müssen,  wenn  nicht  die  Parze  plötzlich 
Goethes  Lebensfaden  durchschnitten  hätte.   Welch  gren- 
zenlose  Tragik,   daß   die   Hand  erlahmte,   ehe   sie  dem 
Testament  das  letzte  Siegel  aufgedrückt!   Doch  sollte  es 
nicht,  wie  alles,  was  die  hohe  Idee  wie  mit  leuchtendem 
Kranze  umgibt,  in  Goethe's   Dichtung  sich  spiegeln? 
„Ein  Siegelring  ist  schwer  zu  zeichnen, 
Den  höchsten  Sinn  im  engsten  Raum; 
Doch  weißt  du  hier  ein  Achtes  anzueignen. 
Gegraben  steht  das  Wort,  du  denkst  es  kaum." 
Und  in  diesem  feierlichen  Moment  fehlt  es  nicht  an 
einem  zweiten  Zeugen,  denn: 

„In  Winkeln  bleibt  noch  vieles  zu  entdecken. 
So  viel  Erschrecklichstes  im  engsten  Raum!" 
Der  „Winkel"  als  solcher  erscheint  auch  in  Paralip.  18: 
„Mit  pathetischem  Dünkel 
Quadrirt  den  Zirkel 
Bissecirt  den  Winkel 

Und  wo  die  Klügsten  selbst  sich  wunderlich  gebärden, 
Das  kann  hier  Schüler  Arbeit  werden." 
Denn  „der  ächte  Schüler  lernt  aus  dem  Bekannten  das 
Unbekannte  entwickeln  und  nähert  sich  dem  Meister." 
„Lehrling,  du  schwankest  und  zauderst  und  scheuest  die 

glättere  Fläche, 
Nur  gelassen,  du  wirst  einst  noch  die  Freude  der  Bahn." 
Nur  ein  „Lehrling"  des  Meisters  kann  das  große  Wun- 
der entschleiern.    Bin  ich  auch  in  der  „fünften  Wissen- 
schaft" nicht  erfahren  und  mit  „Zirkel  und  Winkelmaß" 
nicht  vertraut,  so  glaube  ich  doch  die  „ewigen  Normen" 
zu  erkennen,  nach  denen  Homunculus  „sich  regen"  soll. 
„Gib  nach  dem  löblichen  Verlangen 
Von  vorn  die  Schöpfung  anzufangen! 
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Zu  raschem  Wirken  sei  bereit! 
Da  regst  du  dich  nach  ewigen  Normen, 
Durch  tausend,  abertausend  Formen, 
Und  bis  zum  Menschen  hast  du  Zeit." 
„Ewige  Normen"  gibt  es  nur  in  der  Natur.   Mit  ihren 
„tausend,  abertausend  Formen"  sind  sie  des  Forschers 
Welt,  aber  auch  des  Künstlers,  des  Weisen   Entzücken 
denn  er  belauscht  in  ihnen  die  Musik  der  Sphären    wie 
sie  schon  Pythagoras  begeistert.   Auf  „ewigen  Normen" 
beruhen    auch    die    Symbole    der    Königl.    Kunst,     und 
damit  smd  wir  endlich  „hinabgestiegen"  zu  den  „Müt- 
tern." Oder  geht  es  aufwärts  ? 

„Versinke  denn!  Ich  könnt'  auch  sagen:  steige! 
's  ist  einerlei." 

Daß  Goethe  diesen  geheimnisvollen,  von  ihm  mit  so 
seltsam  komischem  Pathos  eingeführten  Gestalten  eine 
hohe  Mission  bei  der  Auflösung  seines  Werkes  ein- 
gehaucht, war  mir  schon  lange  klar,  aber  die  bislang 
veröffentlichten  Deutungen  hatten  mir  die  scheinbar  Un- 
erreichbaren noch  nicht  nahe  genug  gebracht,  als  daß  ich 
sie  zu  meiner  „Sibyllengilde"  hätte  zählen  dürfen.  Und 
doch  landete  auch  Louvier  schon  damit  „in  jenen  heitern 
Regionen,  wo  die  reinen  Formen  wohnen." 

„Die  Mütter!  Mütter!  's  klingt  so  wunderlich!" 
Welch  heillose  Schelmerei  mag  aus  Goethes  Augen 
geblitzt  haben,  als  er  dies  zu  Eckermann  sagte!  Der  gute 
Johann  Peter  aber  merkte  nicht,  wie  sein  großer  Meister 
ihn  neckte,  schrieb  vielmehr  treuherzig  wie  immer  das 
Erlebnis  nieder:  „10.  Januar  1830.  Heute  zum  Nach- 
tisch bereitete  Goethe  mir  einen  hohen  Genuß,  indem  er 
mir  die  Scene  vorlas,  wo  Faust  zu  den  Müttern  geht.  Das 
Neue,  Ungeahndete  des  Gegenstandes,  so  wie  die  Art 
und  Weise,  wie  Goethe  mir  die  Scene  vortrug,  ergriff 
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mich  wundersam,  so  daß  ich  mich  ganz  in  die  Lage  von 
Faust  versetzt  fühlte,  den  bei  der  Mittheilung  des  Me- 
phistopheles  gleichfalls  ein  Schauer  überläuft.    Ich  hatte 
das  Dargestellte  wohl  gehört  und  wohl  empfunden,  aber 
es  bheb  mir  so  vieles  räthselhaft,  daß  ich  mich  gedrun- 
gen fühlte,  Goethe  um  einigen  Aufschluß  zu  bitten.    Er 
aber,  in  seiner  gewöhnlichen  Art,  hüllte  sich  in  Geheim- 
nisse, indem  er  mich  mit  großen  Augen  anblickte  und 
mir  die  Worte  wiederholte:  „Die   Mütter!   Mütter!   's 
klingt  so  wunderlich!   Ich  kann  Ihnen  weiter  nichts  ver- 
rathen",  sagte  er  darauf,  „als  daß  ich  beim  Plutarch  ge- 
funden, daß  im  griechischen  Alterthum  von  Müttern,  als 
Gottheiten,  die  Rede  gewesen.  Dieß  ist  alles,  was  ich  der 
Ueberlieferung    verdanke,   das    Uebrige    ist    meine 
eigene  Erfindung.    Ich  gebe  Ihnen  das  Manuskript 
mit  nach  Hause,  studiren  Sie  alles  wohl  und  sehen  Sie 
zu,   wie  Sie   zurecht  kommen."    Eckermann  wird   über 
diesen  Gestalten  ohne  Zeit  und  Raum  ebenso  erfolglos 
gebrütet  haben,  wie  nach  ihm  viele  andere,  denn  Nie- 
mand beachtete  des  Dichters  Wink  in  Mephistos  Worten: 
„Was  ziehst  du  mich  in  diese  düstem  Gänge? 
Ist  nicht  da  drinnen  Lust  genug. 
Im  dichten,  bunten  Hofgedränge 
Gelegenheit  zu  Spaß  und  Trug?" 
Zu  Beginn  der  Scene  aber  heißt  es: 

„Ungern  entdeck'  ich  höheres  Geheimniß." 
Vernimm  daher  mit  Ehrfurcht,  o  Leser,  was  dem  hohen 
Meister  so  heilig  war;  heiliges  Urwesen  birgt  sich  hinter 
den  „Müttern"  —  es  sind  in  dem  für  den  Augenblick 
erforderlichen  Sinne  die  Symbole  der  „Königl. 
Kunst",  wie  ich  deren  schon  mehrere  im  „Tempel"  zu 
entdecken  das  Glück  hatte.  „Ungern  entdeck'  ich  höheres 
Geheimniß." 
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„Mit  meinem  Willen  mag's  geschehn, 
Die  Thräne  wird  mir  in  dem  Auge  stehn." 
Um  dem  Leser  die  „Mütter"  näher  zu  bringen,  scnalte 

ich   die    Deutung   Louvier's   ein.    Nach    ihm    sind   die 

„Mütter" : 

1.  poetisch  die  Göttinnen  Plutarchs   (griech.    umioe? 
Meteres), 

2.  philosophisch  die  Formen  der  Anschauung  nach 
Kant  (spätlatein.  Matrices), 

3.  historisch  die  „Dinge"  in  Wagners  Mathem.  Phi- 
losophie, die  er  die  „Mütter"  nennt, 

4.  kabbalistisch  die  hebräischen  Anfangsbuchstaben  A 
M  S,  die  Jmoth  des  Buches  Jezirah,  ebenfalls  „Mütter" 
genannt. 

Ermutigt  durch  die  „drei  mal  drei  Einheiten"  möchte 
ich  hier  zunächst  eine  weitere  Rubrik  für  die  Symbole 
der  Freimaurerei   anreihen,  sodann  aber  den  vor  allen 
unentbehriichen  „letzten  Sinn"  heranziehen,  der  unge- 
heure  Perspektiven  eröffnet,  den  kosmischen.     Wie 
Goethes  „Farbenlehre"  die  Wiedereroberung  einer  Welt 
bedeutet,  die  sich  den  Alten  auf  dem  Wege  innerer  An- 
schauung und  Erfahrung  erschlossen  hatte,  so  muß  der 
für  die  feineren  Strömungen  des  Aethers  Empfindliche 
auch  zu  den  Urbildern  durchgedrungen  sein,  den  „Müt- 
tern" im  Sinne  von  Piatons  „Ideen",  zu  den  Gedan- 
kenformen, und  schon  sind  die  „besten  Köpfe"  eines 
Jahrhunderts,  in  welchem  Physik  und  Psychologie  eine 
magische  Vertiefung  erfahren,  im  Begriff,  ihm  auf  dem 
Gang  zu  den  „Müttern"  zu  folgen.    „Die  Magie  wird 
wissenschaftlich  und  die  Wissenschaft  wird  magisch  wer- 
den."   Ueberdies  sind  auch  Symbole  Gedankenformen, 
und  hinter  der  mehrfachen  Bedeutung  sich  wie  in  einem' 
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sichern   Versteck  verschanzend,   macht  es   dem   Meister 
offenbar  großes   Vergnügen,   den   Leser   zu   necken; 
„O   Mütter!   Mütter!   laßt   nur   Fausten   los!" 
Oder 

„Ihr  Mütter!  Mütter!  müßt's  gewähren!" 
Und 

„Die  Mütter!  Mütter!  's  klingt  so  wunderlich!" 
Erst  der  mehrfache  Sinn  erschließt  das  Verständnis 
von  Stellen  wie  „Du  selbst  bist  schuld,  daß  ihrer  wir 
bedürfen",  und  „In  deinem  Nichts  hoff  ich  das  All  zu 
finden."  .Was  Goethe  die  „Wohnung  der  Mütter"  nennt, 
ist  die  geistige  Welt  „das  Drüben",  philosophisch  das 
betr.  Kapitel  bei  Kant,  das  Kapitel  vom  Nichts,  und  die 
„Mütter"  selber  sind  ein  „Nichts",  so  daß  Homunculus 
kühn  behaupten  kann: 

„Wer  zu  den  Müttern  sich  gewagt. 
Hat  weiter  nichts  zu  überstehen." 
Und  die  „Mütter**  hätten  in  der  Tat  den  weltbewegen- 
den Moment  der  Lösung  herbeiführen  helfen,  wenn  — 
das  Mosaikpflaster  an  der  „rechten  Stelle"  zu  Stande 
gekommen  wäre.  Doch  glücklicherweise  sind  dem 
Meister  Winke  genug  darüber  entschlüpft,  um  es  nach- 
träglich construieren  zu  können.  Am  Grabe  Fausts,  und 
nirgends  anders  wird  sich  auch  die  Auferstehung  voll- 
ziehen, fallen  die  Worte: 

„Wie  man's  für  unsre  Väter  that, 
Vertieft  ein  längliches  Quadrat!" 
Den  unerhörten  lapsus  eines  „länglichen  Quadrates" 
zu  begehen,  konnte  nur  die  Not  den  Meister  zwingen, 
und  die  „Wissenden"  werden  längst  darin  das  uralte, 
noch  heute  gebräuchliche  Symbol  der  „Sonnenarche" 
erkannt  haben,  den  „Heiligenschrein'*,  den  „engsten 
Raum",  die  „Area"    □,  womit  sich  abermals  eine  von 
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den  ehrwürdigen  „Müttern-  enthüllt.  Vermutlich  war 
ein  derartiges  Zeichen  zu  Galateas  Füßen  geplant;  im 
Rahmen  desselben  vielleicht  ein  Dreieck  als  Sinn- 
bild  der  Gottheit,  des  Unendlichen,  des  Alls,  ein 
sogen.  Gottesauge. 

„Kennst  du  das  Bild  auf  zartem  Grunde? 
Es  gibt  sich  selber  Licht  und  Glanz. 
Ein  andres  ist's  zu  jeder  Stunde, 
Und  immer  ist  es  frisch  und  galiz. 

Im  engsten  Raum  ist's  ausgeführet, 

Der  kleinste  Rahmen  faßt  es  ein; 

Doch  alle  Größe,  die  dich  rühret,' 

Kennst  du  durch  dieses  Bild  allein. 

Und  kannst  du  den  Kry stall  mir  nennen: 

Ihm  gleicht  an  Wert  kein  Edelstein; 

Er  leuchtet,  ohne  je  zu  brennen, 

Das  ganze  Weltall  saugt  er  ein. 

Der  Himmel  selbst  ist  abgemalet 

In  seinem  wundervollen  Ring, 

Und  doch  ist,  was  er  von  sich  strahlet. 

Noch  schöner,  als  was  er  empfing." 
Es   konnte   kein   Zufall   sein,   der   mir   während   des 
Schaffens  das  Rätsel  von  Schiller  ins  Gedächtnis   rief 
In    Chamberlains   „Kant**   fand   ich   das   schöne   Wort- 
„Freilich,  was  sollte  das  Auge,  die  Brücke,  wenn  nicht 
da  dnnnen  im  dunklen  Burgsaal  ein  König  auf  Gäste 
wartete,  ein  zaubermächtiger  König,  der  alles  nach  seinem 
Willen    umformt,   der   die   unübersehbare   Mannigfaltig- 
keit  der   Natur   nach    menschlichem    Maß    übersichtlich 
ordnet  und  zugleich  aus  der  Welt  des  Gesetzes  und  der 
Unempfindlichkeit  die  Welt  der  Freiheit  und  des   Ge- 
mütes gestaltet?"    Darum: 
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„Im   eigenen  Auge  schaue  mit  Lust, 
Was   Plato  von   Anbeginn   gewußt: 
Denn  das  ist  der  Natur  Gehalt, 
Daß  außen  gilt,  was  innen  galt." 
.Wie    ein    freundHcher   Engel,    vom    Meister   gesandt, 
kommt  uns  noch  ein  Gedicht  zu  Hilfe: 

„Töne    Lied   aus   weiter   Ferne, 
Säusle    heimlich   nächster  Nähe, 
So  der  Freude,  so  dem  Wehe! 
Blinken  doch  auch  so  die  Sterne. 
Alles   Gute  wirkt  geschwinder; 
Alte  Kinder,  junge  Kinder 
Hören's  immer  gerne." 
„Wahrlich  ich  sage  euch,  so  ihr  nicht  umkehret  und 

werdet  wie  die  Kinder" doch  hier  das  „Lied": 

„Was  dem  Auge  dar  sich  stellet. 
Sicher  glauben  wir's  zu  schaun, 
Was  dem  Ohr  sich  zugesellet, 
Gibt  uns  nicht  ein  gleich  Vertraun; 
Darum  deine  lieben  Worte 
Haben  oft  mir  wohlgethan, 
Doch   ein   Blick   am   rechten   Orte, 
Übrig  läßt  er  keinen  Wahn." 
Indes  nur  Kinderblick  versteht  den  Blick  des  Genies. 
„Kinderblick  ist  ein  Blick,  in  dem  alles  ist,  Liebe  und 
Klarheit,  Vernunft  und  Gemüt  —  ein  Urblick,   der  die 
zerstreuten  Teile  der  Schöpfung  wieder  in  Eins  zusam- 
menfaßt und  ins  krystallklare   Enge  bringt"  (Lienhard). 
Darum : 

„Blick  auf!  hier  steht  bedeutend  nah 
Im  Mondenschein  der  ewige  Tempel  da!" 
Wenn    aber    uralte    ehrwürdige    Tradition    auf    den 
„Dünen"  waltet,  so  müssen   Philemon  und  Baucis,  die 
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beiden  Alten,  „alt  schon  jener  Tage",  um  das  Geheimnis 
wissen.  Daß  doch  bislang  Niemand  zu  fragen  kam 
welches  „grausen  Abenteuers  Lösung"  ihnen  „anver' 
traut"  war.  „Das  Glöckchen  läutet  auf  der  Düne  "  Kün- 
det  es  die  „höchste  Zeit"?  „Im  Wandersinne"  „pochend" 
„rufend"  und  „grüßend"  nähern  wir  uns  nun  dem  Hütt- 
chen" und,  o  Freude,  die  beiden  Alten  sind  noch  da. 

"k  ?'?mn  "^.  ^'""^^   verwandelt   (s.   Lactantius   narrat. 
fabul.  VIII),  halten  sie,  eng  aneinander  geschmiegt,  an 
heihger    Stätte    die    Wacht.     In    ihrem    „Gärtchen     Am 
Tische^   stehen  wir  also  am  „aetherischen  Tische  heiliger 
^agen  ,   an   dem   die   raschlebige   Gegenwart  so   leicht 
vorüber  geht.    Und  wie  das  „alte  Mütterchen"  erzählen 
kann  vom  „Wunder",  das  sie  miterlebt!  Hat  sie  „mit  dem 
Gatten"  doch  all  die  Jahre  auf  den  „Fremdling<^  gewartet. 
„Laß  ihn  rennen,  ihn  erschrecken. 
Denn  er  glaubt  nicht  was  er  sieht." 
Was  ihn  so  erregen  sollte,  kann  nichts  anderes  sein 
als  „das  Erschrecklichste  im  engsten  Raum",  die  „heiPge 
Signatur",  die  er  als  Eingeweihter  hätte  entziffern  können. 
„Eile  nur,  den  Tisch  zu  decken, 
Wo's  im  Gärtchen  munter  blüht." 
Ihr  „Tisch"  ist  der  „Altar",  und  einst  blühte  es  dort 
in  allen  Farben.    Der  greise  Gärtner  selber  hatte  alles 
bereitet  zu  einem 

„Frühling  über's  Jahr. 
Das  Beet  schon  lockert 
Sich's  in  die  Höh, 
Da  wanken  Glöckchen 
So  weiß  wie  Schnee; 
Safran  entfaltet 
Gewaltige  Gluth, 
Smaragden  keimt  es 
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Und  keimt  wie  Blut, 
Primeln  stolziren 
So  naseweis, 

Schalkhafte   Veilchen 
Versteckt  mit  Fleiß"  u.  s.  w. 
Wer  liebend  weiterspürt,  wird  sogar  finden,  daß  es 
„gefüllte  Veilchen"  waren.    Denn  ganz  anders   sah   es 
damals   in   dem   grünen   Winkel   aus;   „um    Kirch'   und 
Rasen"  wehte  noch  des  „Heiligen"  letzter  Segen,  und 
mit  froher  Botschaft  harrte  alles  auf  den  Einen,  für  den 
es  bereitet  war.    Ob  auch  eine  „Cypresse"?    Denn 
„Ach  C3rpresse,  hoch  zu  schauen. 
Mögest  du  dich  zu  mir  neigen; 
Habe  dir  was  zu  vertrauen 
Und  dann  will  ich  ewig  schweigen." 
Hier,  in  Galatee's  Tempel,  sollten  auch  „Neugriechi- 
sche Liebe-Skolien"  lebendig  werden. 

„Hebe   selbst  die   Hindernisse, 
Neige  dich  herab,  Cypresse! 
Daß  ich  deinen  Gipfel  küsse 
Und  das  Leben  dran  vergesse." 
Was  hatte  sie  uns  zu  sagen?  Doch  eine  Kiefer  rauscht 
uns  zu   Häupten  —  wir  sind  ja  im   Norden,  und  den 
Weiden   und   Zitterpappeln   des   Ilmtals   darf  wohl   eine 
„nordische  Cypresse"  sich  gesellen.    Denn 
„Im  Vatican  bedient  man  sich 
Palmsonntags  echter  Palmen, 
Die  Cardinäle  beugen  sich. 
Und  singen  alte  Psalmen. 
Dieselben  Psalmen  singt  man  auch 
ölzweiglein  in  den  Händen, 
Muß  im  Gebirg'  zu  diesem  Brauch 
Stechpalmen  gar  verwenden; 
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Zuletzt,  man  will  ein  grünes  Reis, 
So  nimmt  man  Weidenzweige, 
Damit  der  Fromme  Lob  und  Preis 
Auch  im  Geringsten  zeige. 
Und  habt  ihr  euch  das  wohl  gemerkt 
Gönnt  man  euch  das  Bequeme, 
Wenn  ihr  im  Glauben  euch  bestärkt; 
Das  sind  Mythologeme." 
Die  Kiefer  ist  etwa  80  Jahre  alt,  war  also  noch  jung 
und  biegsam,  als  der  „Liebende"  ihren  „Gipfel  küßte". 
Oder  war  es  eine  andere?   Denn  als  er  im  Herbst  1831 
sinnend  dort  stand,  „die  letzten  Erdarbeiten  betrachtend", 
da  waren  es  ihrer  drei,  im  „Winkel"  angeordnet,  also 
so  : . ;  die  linke  beschattet  noch  heute  das  „Gute  Glück", 
die  rechte  grünte  —  vermutlich  —  neben  der  „Schön- 
sten".   Von  den  beiden  zu  früh  Verwelkten  durfte  ich 
wenigstens  noch  die  abgesägten  Wurzeln  berühren,  die, 
im   Wege   stehend,   störend   empfunden   und   nun   auch 
entfernt   wurden,    leider    eben,    bevor   ich    die    „heiPge 
Signatur"  erkannte,  die  „es"  „bekräftigen"  sollte. 

Zweiundachtzig  Jahre  sind  es  jetzt,  indem  ich  dieses 
niederschreibe,   daß   Goethe  voll  nur  zu   verständlicher 
Sehnsucht    dem    Frühling    entgegen    harrte,    um    das 
„Tüpfchen  aufs  I"  zu  setzen  —  da  machte  der  Tod 
seinem  Schaffen  ein  Ende,  und  kam,  trotz  seines  hohen 
Alters,  dennoch  zu  früh.  Sein  Nahen  soll  der  Weise  mit 
den  Worten  begrüßt  haben :  „Nun  kommt  die  Wandlung 
zu  höheren  Wandlungen."  Und  als  ihm  schon  die  Sprache 
nicht  mehr  gehorchte,  so  wird  von  Augenzeugen  erzählt, 
habe   er  sich  bemüht,   mit  dem   Finger   etwas   auf  die 
Bettdecke  oder  in  die  Luft  zu  schreiben.   Quälte  es  ihn, 
daß   sein   Vermächtnis   unentdeckt  bleiben   könnte,  trotz 
der  zahllosen  Fingerzeige?  Galten  seine  letzten  Gedan- 

Frucht,  Goethes  Vermächtnw.  31 
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ken   der  Holden,   von   der  er  im   voraus   gesagt:   „Sie 
setzt   den    Fuß    in   das    durchsichtige    Helle*'    —    Buch- 
stäblich dies  Wort  wahr  zu  machen,  war  dem  „Lieben- 
den'' nicht  mehr  vergönnt;  er  starb,  bevor  er  dem  wun- 
derbar harmonischen  Ganzen,  wie  eben  nur  ein  „Meister" 
es  „ersinnen"  konnte,  die  letzten  Steine  eingefügt.    Als 
er  schied,  da  muß  es  wie  ein  schmerzlicher  Riß  durch 
die   Welt   gegangen   sein.    Verwaist   war  Weimar,    ver- 
waist war  sein  Garten,  sein  Häuschen,  das  rosenumrankte. 
Die  Jahre  rollten  vorüber.    Neue  Sterne  gingen  auf  und 
unter,    und    des    Schemels    entbehrend,    schwand    auch 
Galatee  dahin,  da  Niemand  ahnte,  welch  hohe  Mission 
ihr    ein    Liebling    der    Götter    vertraut.     „Waldquellen, 
Schwäne,  nackte  Schönen"  —  dieser  sinnige  Traum  kann 
nun   niemals   Wirklichkeit  werden.    Schmerzlich   bHcken 
wir  auf  die  leere  Stelle,  ach,  und  ahnen  noch  garnicht, 
wie  viel  Ursache  wir  haben,  zu  klagen.    Denn  bislang 
haben  wir  des  Meisters  Traum  nur  zum  Teil  erlauscht; 
kehren  wir  also  noch  einmal  zum  Peneios  zurück: 
„Wundersam!   auch  Schwäne  kommen 
Aus  den  Buchten  hergeschwommen. 
Majestätisch  rein  bewegt. 
Ruhig   schwebend,  zart  gesellig, 
Aber  stolz  und  selbstgefällig 
Wie  sich  Haupt  und  Schnabel  regt .  .  . 
Einer  aber  scheint  vor  allen 
Brüstend  kühn  sich  zu  gefallen, 
Segelnd  rasch  durch  alle  fort; 
Sein  Gefieder  bläht  sich  schwellend, 
Welle  selbst,  auf  Wogen  wellend 
Dringt  er  zu  dem  heiligen  Ort... 
Die  andern  schwimmen  hin  und  wieder 
Mit   ruhig   glänzendem   Gefieder, 
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Bald  auch  in  regem  prächtigen  Streit, 
Die  scheuen  Mädchen  abzulenken. 
Daß  sie  an  ihren  Dienst  nicht  denken, 
Nur  an  die  eigne  Sicherheit." 
Die  Schwäne,  die  „Goethe-Faust"  im  Geist  auf  dem 
Strom  der  Literatur  daherkommen  sieht,  sind  die  Faust- 
deuter, —  „sie  schweben  (leider  nur)  ruhig"  auf  der 
Oberfläche ;  „stolz  und  selbstgefällig"  lassen  sie  sich  an  der 
äußeren  Form  des  Werkes,  so  absurd  sie  auch  ist,  ge- 
nügen, keinen  Geheimsinn  dahinter  ahnend.    Ihr  „reger 
prächtiger  Streit"  um  die  dunkeln  Stellen  desselben  hat 
nur  zur  Folge,  daß  die  „scheuen  Mädchen",   die  Alle- 
gorien, „an  ihren  Dienst  nicht  denkend",  sich  noch  mehr 
verhüllen.    Einer  aber  naht  mit  Glück;  ist  er  ein  „Dich- 
ter?"   Denn   „nur  der   Dichter  kann   es   leisten."     Und 
„Welle  selbst,  auf  Wogen  wellend",  also  den  Doppelsinn 
in  den  Versen  erkennend  und  selber  künstlerisch  gestal- 
tend,  „dringt  er  zu  dem   heiligen   Ort "    Es   kann 

kein    andrer   sein,    als   der   im    Traum    Geschaute;    der 
Traum  aber  hatte  noch  einen  Schluß; 

„Doch  welch  Getöse  raschbewegter  Flügel, 
Welch  Sausen,  Plätschern  wühlt  im  glatten  Spiegel? 
Die  Mädchen  fliehn  verschüchtert;  doch  allein 
Die  Königin  sie  blickt  gelassen  drein, 
Und  sieht,  mit  stolzem  weiblichem  Vergnügen 
Der  Schwäne  Fürsten  ihrem  Knie  sich  schmiegen, 
Zudringlich  zahm.   Er  scheint  sich  zu  gewöhnen.  — - 
Auf  einmal  aber  steigt  ein  Dunst  empor 
Und  deckt  mit  dichtgewebtem  Flor 
Die  lieblichste  von  allen  Scenen." 
Könnte   ich   meinen  Worten   doch   nur  einen   Funken 
jener  Stimmung  einhauchen,  die  des  Dichters  Seele  be- 
wegte,   als    er    diese    Verse    schrieb!     Sie    ahnen    heißt 

31* 
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heute  —  das  Angesicht  verhüllen  und  weinen.  —  Ich  weiß 
nicht,  was  ich  an  diesen  „Silberwellen"  mehr  bewundern 
soll,  die  göttliche  Schelmerei  oder  die  tiefe  Schönheit. 
Goethe,  der  bildende  Künstler,  er  hat  die  alten  Meister  ver- 
standen  und  „classisch  im  echten  Sinn"  ihre  Winke  benutzt: 
„Um  niemand  zu  schelten,  um  niemand  zu  preisen 
Darf  ich  euch  nur  auf's  Alte  verweisen: 
Denn  das  ist  classisch  im  echten  Sinn 
Was  ihr  jetzt  seid  und  ich  jetzt  bin/* 
Bevor  der  „Glückliche^'  sie  in  die  Welt  hinaussandte, 
umhüllte  er  seine  Wahrheit  liebevoll  mit  dem  Schleier  der 
Schönheit,  den  er  mit  Wonne  und  Weh  ihr  selber  ge- 
woben, und  Niemand  wagte  bislang,  ihn  zu  heben.  Aber 
wenn  das  Evangelium  unserer  Großen  sich  erfüllen  soll, 
so  muß  die  Schönheit  Wahrheit  werden,  und  wer  sie 
erkannt,  darf  nicht  sein  Glück  „nur  mit  sich  selbst  ge- 
nießen."   Wenn   ich  daher  den   „dichten   Flor*'   durch- 
dringe, der  bislang  nur  die  reizende  Griechische  Götter- 
sage von  Leda  und  dem  Schwan  durchblicken  Heß,  wie 
sie  uns  Zug  für  Zug  an  Corregio's  tiefsinniges  Gemälde 
erinnert,  so  tue  ich,  was  Goethe  vom  Künstler  fordert, 
auf  daß  sein  „Traum"  sich  „vollende."  So  erschloß  sich 
mir  der  Himmel,  der  im  „Spiegel"  der  Dichtung  sich  so 
verlockend  malt.   Wie  ich  voll  Entzücken  tauchte  in  des 
Kunstwerks    geheimnisvolle    Tiefen,   da   „entflohen    die 
Mädchen",   die  Allegorien  schwanden.    Nur  Einer  war 
bestimmt,  „gelassen"  zu  „verharren",  da  sie  mehr  als 
bloße  Allegorie,  da  sie,  ein  greifbares  Symbol,  verkörpert 
in  der  holden  Galatee,  in  des  „Ewigen  Tempels"  „be- 
sonnter Laube"  stand,  ihren  „Schwan"  erwartend. 
„Zweierlei  Arten  gibt  es,  die  treffende  Wahrheit  zu  sagen, 
öffentlich   immer   dem  Volk,    immer   dem   Fürsten 

geheim." 
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„Gleich  und  gleich,  so  ist's  recht,"  sagt  die  „schöne 
Müllerin",  und  wer  anders  könnte  auch  des  „Kaisers" 
„Folger"  werden,  als  ein  „Fürst"?  Es  ist  der  „Fürst 
der  Schwäne",  der  „wandernde  Fürst",  für  den  Ceres, 
„die  große  Mutter"  den  „Kranz"  bereit  hat.  Warum  er 
nur  nicht  gekommen  ist?  Alle  Pfade  waren  ihm  geebnet, 
und  wie  auch  die  Zeiten  sich  wandelten,  noch  immer  ists 
wonnig,  am  „Peneios"  zu  ruhen  und  „heilsamer  Nym- 
phen" Flüstern  zu  lauschen.  Wie  oft  habe  ich  dem 
„Genius  loci"  gedankt,  wenn  sie  auf  sein  Geheiß  einer 
„Traurigen  Trost",  einer  „Zweifelhaften  Belehrung  gönn- 
ten" !  Und  was  ich  dort  sonst  noch  eriebte  —  ich  beich- 
tete treulich  und  kann  nur  noch  sagen,  im  Ilmtal  zu  träu- 
men und  „hinzubeten  in  Sonn'  und  Mond  —  es  lohnt." 

„Nur  wenn  das  Herz  erschlossen 
Dann  ist  die  Erde  schön. 
Du   standest  so  verschlossen 
Und  wußtest  nicht  zu  sehn." 
Siehst  du  ihn  nun,  o  Leser,  den   „Liebenden",   den 
Gottbegnadeten  mit  dem  weißen  Haar  und  dem   ewig 
jungen  Herzen,  wie  er  kurz  vor  seinem  letzten  Geburts- 
tage der  „Liebsten"  seines  Lebens  Opfer  darreicht,  wie 
er  zu  ihren  Füßen  kniet,  flehend,  daß  sie  seinen  „Schatz" 
bewahre?    Welch  eine  Stunde!  — 
„Die  Sonne  sank,  und  Hand  in  Hand  verpflichtet. 
Begrüßten  wir  den  letzten  Segensblick, 
Und  Auge  sprach,  ins  Auge  klar  gerichtet: 
Von  Osten,  hoffe  nur,  sie  kommt  zurück! 
Um  Mitternacht  der  Sterne  Glanz  geleitet 
Im  holden  Traum  zur  Schwelle,  wo  sie  ruht. 
O.sei  auch  mirdort  auszuruhn  bereitet, 
Wie  es  auch  sei,  das  Leben,  es  ist  gut!" 
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Und   nun   noch    einmal   zum    Thüringerwalde,    denn 
weiter  reichten  die  Kräfte  nicht  mehr,  noch  einmal  hinauf 
zum  Oickelhahn,  die  Enkel  an  der  Hand.    In  „heiliger 
Morgenfrühe'*  stiegen  sie  auf;  ach,  wie  wenig  ahnten 
die  Kinder,  was  in  des  Großvaters  Seele  vorging! 
„Der  Einsamkeiten  tiefste  schauend  unter  meinem  Fuß, 
Betret'   ich  wohlbedächtig  dieser  Gipfel  Saum, 
Entlassend  meiner  Wolke  Tragewerk,  die  mich  sanft 
An  klaren  Tagen  über  Land  und  Meer  geführt. 
Sie  löst  sich  langsam,  nicht  zerstiebend,  von  mir  ab. 
Nach  Osten  strebt  die  Masse  mit  geballtem  Zug, 
Ihr  strebt  das  Auge  staunend  in  Bewundrung  nach. 
Sie  theilt  sich  wandelnd,  wogenhaft,  veränderlich. 
Doch  will  sich's  modeln.  —  Ja !  das  Auge  trügt  mich  nicht !  — 
Auf  sonnbeglänzten  Pfühlen  herrlich  hingestreckt, 
Zwar  riesenhaft,  ein  göttergleiches  Fraungebild, 
Ich  seh's!  Junonen  ähnlich,  Ledan,  Helenen, 
.Wie  majestätisch  lieblich  mir's  im  Auge  schwankt. 
Ach !  schon  verrückt  sich's !  Formlos  breit  und  aufgethürmt. 
Ruht  es  in  Osten,  fernen  Eisgebirgen  gleich, 
Und  spiegelt  blendend  flüchtiger  Tage  großen  Sinn. 
Nun  steigt  es  leicht  und  zaudernd  hoch  und  höher  auf, 
Fügt  sich  zusammen.  —  Täuscht  mich  ein  entzückend  Bild, 
Als  jugenderstes,  längst  entbehrtes  höchstes  Gut? 
Des  tiefsten  Herzens  frühste  Schätze  quellen  auf, 
Aurorens  Liebe,  leichten  Schwung  bezeichnet's  mir. 
Den  schnellempfundnen,  ersten,  kaum  verstandnen  Blick, 
Der,  festgehalten,  überglänzte  jeden  Schatz. 
Wie  Seelenschönheit  steigert  sich  die  holde  Form, 
Löst  sich  nicht  auf,  erhebt  sich  in  den  Äther  hin 
Und  zieht  das  Beste  meines  Innern  mit  sich  fort." 

Waldesrauschen,  Gottesnähe!  Jugendträume,  wie.  mit 
Dämonen  einst  der  Titane  gerungen  und  gebetet:  „Herr, 
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mache  Raum  in  meiner  engen  Brust  !*'  Ein  Leben  dann 
voll  rastloser  Arbeit,  denn  „Wem  viel  gegeben  ist,  von 
dem  wird  viel  gefordert  werden."  Und  nun  —  Moses 
auf  dem  Berge  Nebo!   Es  war  „vollbracht".  „Warte  nur, 

balde,  ruhest  du  auch!" 

„Es  ist  keine  Kleinigkeit  das,  was  man  im  zwanzig- 
sten Jahre  concipirt  hat,  im  zweiundachtzigsten  „außer 
sich"  darzustellen."  „Außer  sich"  sein  —  das  ist's.  Drum 
horcht,  ihr  „Guten",  was  Goethe  scheidend  euch  zurief: 
„Laßt  euch  einen  Gott  begeisten. 
Euch  beschränket  nur  mein  Sagen." 
„Die   lieblichste   von   allen   Scenen",   sie   ist  „erlebt", 
erlebt  in  leidvoller  Wonne.   Das  Erlebte  aber  wurde  zum 
Traum  gewandelt,  auf  daß  ein  Träumer  vom  „Glück  ge- 
grüßt" „das  starre  Bild"  beseele. 

Indes,  daß  alles  sich  so  begebe,  wie  der  Meister  es 
im  Geist  geschaut,  ist  es  leider,  leider  zu  spät  geworden. 
Sah  er  doch  im  Geist  den  Einen,  in  dem  all  sein  Hoffen 
und  Sehnen   sich  erfüllen  sollte,   wiederum   knieend   zu 
Füßen  der  Holden,  um  „den  Schatz,  das  Schöne"  aus 
der  Hand  der  Mutter  Erde  zu  empfangen  —  — 
„Auf  einmal  aber  steigt  ein  Dunst  empor 
Und  deckt  mit  dichtgewebtem  Flor 
Die  Heblichste  von  allen  Scenen." 
Leda  und  der  Schwan!  Pygmalion  und  Galatee!  „Am 
Tische.    Zu    Drei.    Im   Gärtchen."    Und   die   Nähe   des 
Dritten  —  wer  fühlte  sie  nicht! 
„Ja  ich  gehe,  ja  ich  eile. 
Aber  ach!  mein  Herz  bleibt  hier!" 


„Wenn  sich  der  Hals  des  Schwans  verkürzt  und  mit 

Menschengesichte 
Sich  der  prophetische  Gast  über  den  Spiegel  bestrebt, 
Läßt  den  silbernen  Schleier  die  Schöne  dem  Nachen  entfallen, 
Ziehen  dem  Schwimmenden  gleich  goldene  Ströme  sich 

nach." 
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162:  Als  wenn  ich  auf  den Paralip.  104,  Bd.  XV,  192 

162:  Halt!    Rosse  hemmet 5520 

163:  Wenn's  nöthig  ist,  daß 5622 

164:  Bin  die  Verschwendung 5573 

164:  Der  Augen  schwarzer 5543 

164:  Kann  ich  mich Paralip.  114,  Bd.  XIV,  196 

165:  Ein  Schnippchen (Z.X.)  Bd.  III,  339 

165:  Hier  seht  mich  nur 5582 

166:  Hast  du  mir  nicht 5612 

166:  Und  sind  wir  leicht 2071 
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Allein  bei  meinem 2055 

Eines  verzeih'  ich (Nachlaß)  Bd.  V,  i,  290 

Ach,  daß  die  innre Bd.  II,  185 

Und  wüßt'  ich  nicht 5616 

Der  kleine  Gott .281 

Ich  sag'  es  dir *  i830 

Höchstes   Glück  ...   (Aus   „Volk    und    Knecht")   Divan 

Bd.  VI,  162 

Sind's  Menschenstimmen 8094 

Tadle  nur  nicht! (Z.X.)  Bd.'lli,  322 

Wo  hat  der  Mann 6671 

Wenn  sich  der  Mensch [  1347 

Weltverwirrung  ...  (Aus  „Maskenzug  1818")  Bd.  XVI,  277 

Eine  große  Epoche (Nachlaß)  Bd,V,  1.  209 

Aber  wie  bin  ich  es (Nachlaß)  Bd.  V,  1,  294 

Doch  ins  bekannte 206 

Was  hat  dir  das (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  251 

Liebchen,  kommen Bd.  1,  104 

Es  spricht  sich  aus (Nachlaß)  Bd.V,  1,  129 

Mein  Freund Tasso  II,  1 

Die  uns  das  Leben 638 

Eingefroren  sahen  . . .  (Aus  „Vier  Jahreszeiten")  Bd.  I,  358 

Alles  auch  Meinende (Z.  X.)  Bd.  III,  340 

Daß  diese  Fülle 520 

In  goldnen Paralip.  5,  Bd.  V,  2,  357 

Was  mit  mir  das (Epigramme)  Bd.  I,  325 

Doch  unvermögend  . . .  (Aus  „Ich  sah  die  Welt")  Bd.  III,  131 

Einmal  noch  mit 7519 

Christkindlein  trägt (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  238 

Laßt  mich  weinen! (Nachlaß)  Divan  Bd.  VI,  290 

Dort  im  Reinen (Aus  „Hegire")  Divan  Bd.  VI,  5 

Was  ist  denn  die (Z.  X.)  Bd.  III,  316 

Doch  im  Erstarren 6271 

Das  ist  mein  Leib (Nachlaß)  Bd.  IV,  180 

Mir  wird  so  eng! 3816 

Obgleich  kein  Gruß (Nachlaß)  Bd.  IV,  181 

Mein  Vater  war .  1034 

Auch  die  Alten  ....     (Aus  „Des  Epim.  Erwachen")  II,  7 

Theilen  kann  ich  euch (Aus  „Mahomet") 

Die  Geisterwelt  ist  nicht 443 

Dein  widrig  Wesen 10194 

Die  Nacht  scheint 11499 

In  verwandelter  Gestalt 11 426 

Dämonen,  weiß  ich 11492 

Erfahre  sie (Lesarten)  Bd.  XV,  156 

Die  Sorge  nistet • 644 

Wenn  es  in  allen 4989 

Ich  heiße  der  Mangel 11384 

Ihr  Schwestern,  ihr 11390 

cht,  Goethes  Vermächtnis.  32 
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Wen  ich  einmal 11453 

Was  du  ererbt *   ,    532 

Nach  fröhlichem  . . .  (Aus  „Und  was  die  Menschen")  (Z.  X.) 

Bd.  III,  246 

Glaubt  nicht,  daß  ich (Z.  X.  Nachlaß)  Bd.  V,  1,  131 

Seid  ihr  verrückt (Z.  X.  Nachlaß)  Bd.  V,  1,  94 

Ach !  was  in  tiefer 67 

Ja,  vom  Jupiter (Weiss,  d.  Bakis)*  Bd.  V337 

Vieljähriges  dürff  ich  euch (Z.  X.)  Bd.  III,  285 

Daran  erkenn'  ich 4917 

Gerettet  ist  das  edle !   .   .   .    11934 

Berufe  nicht  die 1126 

Und  irr'  ich  nicht !...!.!  1154 

Verlassen  hab'  ich 1173 

Soll  ich  mit  dir '   .  1238 

Hinter  den  Ofen .,..[.  1310 

Denn  wer  nur Bd.XV,  2,  417 

Nun  haben  wir's 10087 

Belieb'  es  euch 5393 

Ihr  seht,  wie  sich ]  5395 

Zwei  der  größten [  5441 

Den  lebendigen  Colossen ]  5445 

Nur  zu!  geliebter...  (Aus  „Wie  sollt  ich  heiter")  (Divan) 

w,    ,  Bd.  VI,  173 

Warf  mein  blinkendes . . .  (Aus  „Der  neue  Amadis")  Bd.  1, 13 

So  treffe  dich 5471 

Greift  der  stets  . . .  (Aus  „Über  Moses  Leichnam")  (Z.  X.) 

r.      .  ,                                                                   Bd.  III,  349 
Du  siehst,  daß  ich  nicht 1316 

Forschend  stehn  sie  . . .  (Aus  „Berechtigte  Männer")  (Divan) 

Bd.  VI,  248 
Der  Mond  soll  im Z.  X.)  Bd.  III,  329 
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Vom  Vater  hab  ich 

Da  ich  viel  allein 

Wo  ist  der  Seele  Ruf 

Täuscht  mich  ein  entzückend... 

Als  Gott  der  Herr 

Mit  rechten  Leuten 

Mährchen  noch  so  wunderbar... 
Wenn  einen  Menschen...    . 
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(Aus  „Die  Geheimnisse") 

^      . ,  Bd.  XVI,  177 

Das  Alter  macht  nicht 212 

Ich  besaß  es  doch . . .    (Aus  „An  den  Mond")  Bd.  I,  100 

Aber  warum  muß  der 1212 

Ja  wir  haben (Aus  „Generalbcichte")  Bd.  I,  126 


499  

S.272:  Dieß  wird  die  letzte Bd.  IV,  95 

„  279:  Und  wie  muß  Dirs...  (Aus  „Sendschreiben")  Bd.  II,  190 

„  283:  Ja  gute  Frau 3013 

„  283 :  Der  erste,  der  sich 6299 

„  287:  Was  kann  die  Welt 1548 

„  292:  Gern  war  ich  Überlief rung (Z.  X.)  Bd.  III,  367 

Fünfter  TeiL 

„Ein  Reicher",  „Ein  Glücklicher". 

S.293:  Hätte  Gott  mich (Z.  X.)  Bd.  III,  270 

„  295:  Ich  bin  dir  nicht (Aus  „Ilmenau")  Bd.  II,  141 

„  295:  Suche  nicht  vergebene...     .   (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  236 

„  296:  Das  Beste  möcht'  ich (Z.  X.)  Bd.  111,  262 

„  296:  Greift  nur  hinein 167 

„  299:  Füllest  wieder Bd.  I,  100 

„  301 :  Wo  vom  kühnsten (Aus  „Muth")  Bd.  I,  67 

„  301:  Der  Philosoph,  dem  ich...   (Z.  X.  Nachlaß)  Bd.  V,  1,109 

„  301 :  Was  man  nicht  weiß 1066 

„  301 :  Liebe  will  ich Vorspruch  Bd.  II,  1 

„  302:  Ja,  das  ist  das (Z.  X.)  Bd.  III,  248 

„  302:  Die  hohe  Kraft .2567 

„  304:  Weiß  denn  der...  (Aus  „Wißt  ihr  denn")  Divan  Bd.  VI,  35 

„  304:  Sage  deutlicher (Z.  X.)  Bd.  III,  305 

„  304:  Nehmt  nur  mein  Leben .   .    (Z.  X.)  Bd.  III,  305 

„  305:  Und  wer  dieselben...  (Aus  „Wir  wandern")  Bd.  III,  132 

„  305 :  Mit  seltsamen  Gebärden (Z.  X.)  Bd.  III,  290 

„  306:  Der  Teufel  hat 2376 

„  307:  Allein  bedenkt 3868 

„  307:  Ja  den  ganzen  Berg 3954 

„  307:  Du  mußt  nothwendig 2594 

„  307:  Den  edlen  Müssiggang 2596 

„  308:  Wenn  dir's  in  Kopf (Epigrammatisch)  Bd.  II,  282 

„  309:  Bist  mit  dem  Teufel 2585 

„  309:  Denn  meinem  Freund 2580 

„  309:  Und  alles  was  dazu 2374 

„  309:  Der  Blocksberg  wie 4317 

„  309:  Wer  das  Vergangene  . . .  (Aus  „Weissagungen  des  Bakis") 

Bd.  I,  338 
„  310:  Wer  nicht  von   dreitausend...  (Aus  „Und  wer  franzet") 

(Divan)  Bd.  VI,  110 
„  316:  Hier  fordert  man  . . .  (Aus  „Maskenzug  1818")  Bd.  XVI,  280 

„  316:  Und  fragt  ihr  mich 4895 

„  317:  Die  Wenigen,  die  was , 590 

„  317:  O  gewiß!  das  Allerbeste  . . .  (Aus  „Haben  sie  von  deinen") 

(Divan)  Bd.  VI,  74 

„  317:  Da  muß  sich  manches 4040 

„  319:  Merlin  der  Alte...    (Aus  „Kophtisches  Lied")  Bd.  I,  130 
„  319:  Von  Sängern  hat  man Bd.  III,  66 

32* 


—  500  _ 

S.320:  Seht  den  Felsenquell Bd  II   53 

"  Qo2'  H"1  Q?  *''?l^r:--  (A"s  „Die  Geheimniss'e")  Bd.  XVI,  Hl 
"  IIV  w  if  *  T^  ^'^'"'  .  •   •   •   •  (^"s  »Elegie«)  Bd.  III,  25 

„  326:  Em  tiefer  Blick ,    ,  2288 

„  327:  Ich  sag*  es  Dir .   .   ,   .   .   \  .  1830 

„  328:  Von  Aberglauben 11416 

"  QQo*  A^^^u  '  ^^^""^"^f  • '  •  (^"^  "^'^  Geheimnisse«)  Bd.  XVI,  171 
„  332:  Wo  hast  Du  Pferde 2064 

„  332:  Ja,  wäre  nur  ein ^122 

"  ^^^- ^.0"*  ihr  wissen [   \   *.  (Nachlaß)*  B*d.'lV,  163 

"  IIa    ?1  l''  "^'^  ^.''P  '""^ (Epigramme)  Bd.  I,  328 

„  334:  Erhabner  Geist 3217 

"  loV  ü?'"  !V^^*  ^^^  Menschen...    (Sprichwörtlich)  Bd.' li.  247 
"  ool-  f'"  Mann,  der  Thränen (Z.  X.)  Bd.  III,  278 

"  oon  •  «    ^f-4^.  ^.*5'  ^^h (Aus  „Zueignung")  Bd.  I,  3 

„  339:  Herrhchkeiten,  die  mein...  (Aus  „Berechtigte  Männer**) 

Q-^o    pr.        ^         ..  1.  .  (Divan)  Bd.  VI,  248 

"  IaV  k^^  andre  wachst (Aus  „Zueignung")  Bd.  I,  3 

„  341:  Magnetes  Geheimniß Bd  II   21  ft 

„  343:  Tiefe  Stille  herrscht °^^'y^° 

"  Q^l*  Weltseele,  komm  . . .  (Aus  „Eins  und  Alles")  Bd.  ill!  81 
„  344 :  Folg'  nur  dem  alten 2049 

"  IIV  Iw    *"'"  ^u    ^"[^""l; (Z-  X.)*Bd.'lli,  301 

„  345:  Wenn  ich  sechs  Hengste 1324 

„  346:  Nach  ewigen,  ehrnen . . .  (Aus  „Das  Göttliche")' Bd. 'll,  83 

„  347:  Da  wirkt  Natur '        10453 

„  347:  Erst  zu  begegnen ] ^271 

„  348:  Die  Geisterwelt '   * 443 

"  liV  !w.^^*"  Geschenk .*  .'   (z!  X.)'Bd.'lli,  301 

"  ^o'  w/-^  ungeschickt (bivan)  Bd.  VI    120 

„  349:  Wie  Himmelskräfte 449 

„  349:  Denn  alle  Jahr [   [ 7449 

"  Q^o*  "^^^  irrten  uns (Aus  „Er'inne'rung«)*Bd.*IV,  176 

"  oco  2^^  ^?^  l^.*^  ^^*^''^  •  •  •  (Aus„DesEpim.Erwachen")Bd.II,10 
„  352:  Ha,  ich  bin  der  Herr Bd  11   86 

„  352:  Du  Esel,  willst...    (Aus  „Absurder  'pf'affe")   (Nachlaß) 

"  IIV  5^'r    ^*l'^- V;  '. (Elegien)  Bd.  I,  261 

"  occ  •  U^l^  ?"\^^  "*^^*  ^*^^"  •  •  •  (Aus  „Wilh.  Meister")  Bd.  II,  113 
"  OC7-  ^^**|l?'  "^**:;-  .  \  (Aus  „Was  wir  bringen")  3.  Auf  tr. 
"  Qcn-  ^es  Sangers  Mund  . . .  /  kd,  XLIII 

"^^ü'n'^wFu 4608 

"  otn*  T^^  ^^^^^  ^^'' (Aus  „Vermächtniß")  Bd.  III,  82 

"  IIV  Amerika   du  hast (Nachlaß)  Bd.  V,  1,  137 

„361:  Wer  sich  selbst  und (Divan)  Bd.  VI   276 

„  361:  Gottes  ist  der  Orient (Divan)  Bd.  VI,  10 

"  Q^o    !iP,Athemholen (Divan)  Bd.  VI,  11 

„  302:  Talismane  werd  ich (Divan)  Bd.  VI,  117 
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Berufe  nicht 1126 

O  gibt  es  Geister *  .      mg 

Warum   doch   erschallen . . .    (Aus   „Was   wir   bringen") 

10.  Auftr.    Bd.  XLII 

Niedergegangen  ist (Divan)  Bd.  VI,  220 

Ein    treffliches   Gespinst...    (Aus  „was    wir   bringen") 

3.  Auftr.,  Bd.  XLIII 
Wie  an  dem  Tag . . .  (Aus  „Urworte  Orphisch"  Bd.  III,  95 

Und  glaubt  ihr  euch 4947 

Wie  sich  Verdienst 506I 

Nach  solchen  Zeichen 4997 

Du  kennst  den  Tact *      6401 

Aus  der  Höhe '     4379 

Und  dieß  geheimnißvolle 419 

Ich  fühl,  ich  kenne  dich . . .  (Aus  „Künstlers  Abendlied") 

Bd.  II,  185 

Mit  Botanik (Epigramme)  Bd.  I,  325 

Weit  und  schön ...    .     (Epigramme  Lesarten)  Bd.  I,  466 

Glänzen  sah  ich (Epigramme)  Bd.  I,  329 

Triebst  du  doch (Z.  X.)  Bd.  III  243 

Alle  Gestalten  sind  . . .  (Aus  „Metamorphose  der  Pflanzen") 

IT  ^    1                                                                     Bd.I,  290 
Und  als  er  ging 5074 

Und  wenn  wir  erst . . .  (Aus  „Natur  und  Kunst")  Bd.  IV,  129 

Freudig  war ßd.  III,  84 

Ihr  alten  Herrn 4072 

Hemmet  ihr  verschmähten (Z.  X.)  Bd.  III,  354 

Viel  Männer  sind Bd.  II,  156 

Wie  magst  du  ruhig . . .  (Nachlaß  Paralip.  86)  Bd.  V,2,  399 
So   vorgeübt  an  . . .  (Aus  „Was  wir  bringen")  Bd.  XLIII 

Aber  gottgesandte (Aus  „Seefahrt")  Bd.  II,  72 

Hoffnung  breitet . . .  (Aus  „Ziehn  die  Schafe")  (Nachlaß) 

Bd.  IV,  111 
Daß  in  der  Zeiten  . . .  (Aus  „Was  wir  bringen")  (3.  Auftr.) 

Bd.  XLIII 

Der  Worte  sind 214 

Lerne  nur  das  Glück ...    .    (Aus  „Erinnerung")  Bd.  I,  67 

In  goldnen (Nachlaß  Paralip.  5)  Bd.  V,  2,  357 

Es  spricht  sich  aus (Z.X.Nachlaß)  Bd.V,  1,  129 

Die  Sonne  tönt 243 

Tönend  wird  für ....'..'  4667 

Ihr  glücklichen  Augen 11300 

Alles  geben  die  Götter Bd.  II,  225 

Lebet  wohl (Nachlaß)  Bd.V,  1,  11 

Nenn'  es  dann 3453 

Vom  Lagerauf 11503 

Was  gibt  uns  wohl (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  243 

Ich  habe  schon  in 6863 

So  laßt  mich  scheinen Bd.  II,  115 
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Heiß  mich  nicht  reden Bd.  11,  113 

Ich  sah's  in  meisterlichen (Nachlaß)'Bd.  V,  1,  29 

Nachts,  wann  gute (Z.  X.)  Bd.  III,  364 

Warum  sucht'  ich (Aus  „Zueignung")  Bd.  I,  3 

Schon  lange  fühlt'  ich . . .  (Nachlaß  Paralip.  153)  Bd.  V,  2,  423 

Wenn  was  irgend (Nachlaß)  Bd.  IV,  71 

Sieh  mich,  Heil'ger (Nachlaß)  Bd.  V,  1,  15 

Sorgend  bewacht (Xenien  Nachlaß)  Bd.V,  1,  276 

Eröffn'  ich  Räume 11563 

Den  einen  Trost . . .  (Aus  „D.  Verlor.  Paradies«)*  Milton 

Ihr  Gläubigen (Z.  X.Nachlaß)  Bd.  V,  1,  131 

Und  hättet  ihr  mir 10415 

Ach,  was  in  tiefer .*   .      57 

Laßt  euch  einen  Gott ....     (Epigrammatisch)  Bd.  11,  277 

Wußtest  du  dich (Paralip.  144)  V,2.  421 

So  sprich,  daß  hier 11225 

Brüder,  nimm  die    .  (Aus  „Mahomets  Gesang")*  Bd.  II,  53 

Ach,  ich  war  auch (Nachlaß)  Bd.  IV,  163 

Mit  nichten 10181 

Einmal  noch  mit !   !   !   .*     7519 

Der  Erste,  der  sich !  .   .   !   .     6299 

Es  kann  die  Spur .  .   '   .    11583 

Auch  mich  bratet  ihr (Xenien)  Bd'.V,  1,  229 
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Sechster  Teil. 

Ein  Traum. 

Kommt  ein  wandernder . . .  (Weissag,  d.  Bakis)  Bd.  I,  336 

Was  nützt  die Bd.  II    139 

Wer  die  Terassen !.!...     6097 

Denn  bei  den  alten    ....    (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  231 

Die  Piken  blinken 10361 

Ein  schönes  Kind    ....   (Lesarten  H  46)  Bd.*  XV,  2,  31 

Im  Farbenspiel 8144 

Mache  der  Schwärmer (Epigramme)  Bd.  I,  310 

Was ! . . .  Frauen-Schönheit 7399 

Zwei  Philosophen *   '.     7336 

Nie  war  Natur !.!.*.     7861 

Nur  noch  ein  Wort ...!.*     6891 

Mit  unsern  Gunsten \  .  [     8241 

Es  leuchtet!   Seht! 6848 

Euch,  o  Grazien (Elegien)  Bd.  I,  246 

Und  aus  ätherischem  Gewände 12090 

Säume  nicht,  dich  zu 4662 

Bedeutend!  —  Schön 6903 

Der  Dichter  schaut (Z.X.Nachlaß)  Bd*.V,  1,  110 

Sprich  nicht  von  Herzen 7173 

Viel  klüger,  scheint  es !   .   .   !   .     7791 

Er  war'  gleich  auf *  .   .     6928 
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Befiehl  den  Krieger 6937 

Waldquellen,  Schwäne 6932 

Wenn  du  was  recht...      (Paralip. 75— 77)  Bd.  XV,  2,  181 

Rege  dich,  du  Schilfgeflüster 7249 

Hör'  ich  recht?   so 7257 

Die  ihr  Felsen  und Bd.  II,  126 

Wenn  zu  den  Reihen Bd.  II,  128 

Ich  fühlte  gleich  den 7075 

Was  mir  in  Kopf (Nachlaß)  Bd.  IV,  99 

Mährchen  noch  so (Vorspruch)  Bd.  I,  159 

Ich  wache  ja! 7271 

Begnügen  sollt'  ich  mich 7289 

Da  bin  ich  wieder (Aus  „Maskenzug  1818") 

Wenn  der  Ilme  Bach (Epilog  z.  Maskenzug  1818) 

Sind's  Menschenstimmen 8094 

Der  Teufel  hol' ...     ...     (Epigrammatisch)  Bd.  II,  273 

Dem  weisen  Mann 8128 

Im  Farbenspiel 8144 

Hinweg!  es  ziemt 8150 

Und  wo  er  auch  gestaltet 8233 

Den  alten  Scherz 8228 

Es  fragt  um  Rath 8246 

Hier  fragt's  sich  nur 6967 

Viel  Wundercuren (Z.  X.)  Bd.  III,  331 

Sie  gehn  den  Flämmchen 4359 

Doch  hinter  solcher 7758 

Ein  leuchtend  Zwerglein 8245 

Du  bist  ein  wahrer .  8253 

Da  muß  es  desto  eher 8257 

Und  wenn  es  uns  glückt 2458 

Wartet  nur! (Z.  X.  Nachlaß)  Bd.  V,  1,  93 

Hier  weht  gar  eine 8265 

Welch'  neues  Geheimniß 8464 

Jeder  möge 7064 

Das  euch  grimmig 11083 

Gib  nach  dem 8321 

So  schreitet  in  dem 239 

Sei  du  im  Leben (Z.  X.)  Bd.  III,  365 

Komm  geistig  mit 8327 

Setz'  ihn  nieder 7052 

In  rothem,  gold verbrämtem 1536 

Am  besten  ist's  auch  hier 1988 

Den  Mantel  her 6983 

Ihr  guten  Kinder (Z.  X.)  Bd.  III,  349 

Die  reitenden  Helden (Z.  X.  Nachlaß)  Bd.V,  1,  140 

Mit  meinem  Willen (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  229 

Sie  haben  dich (Divan)  Bd.  VI,  41 

Mit  Botanik (Epigramme)  Bd.  I,  325 

Was  willst  du,  daß (Z.  X.)  Bd.  III,  243 
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Und  so  besitzt 8148 

Leichte  Silberwolken Bd.  III,  35 

Erhoben  zu  den 10587 

Aus  der  Brandung 8395 

Wir  haben's  nie  so  gut 8422 

In  Cypern's  rauhen 8359 

Leb'  alles  wohl . . .  (Aus  „Abschied'*)  (Nachlaß)  Bd.  XV,  1 ,  344 

Einen  langen  Tag (Z.  X.)  Bd.  III,  231 

Du  hast  an  schönen (Z.  X.)  Bd.  III,  238 

Nun  aber,  was  das 10935 

Tief  unten  fühl' . . .  (Aus  „Die  erst.  Erz.  d.  Stott.  Saline" 

(Nachlaß)  Bd.  IV,  284 
Ein  Siegelring . . .  (Aus  „Segenspfänder")  (Divan)  Bd.  VI,  7 

In  Winkeln  bleibt 11652 

Mit  pathetischem  Dünkel ...    .  (Paralip.  18)  Bd.  XIV,  293 

Gib  nach  dem  löbhchen 8321 

Versinke  denn 6275 

Die  Mütter!  Mütter 6217 

Was  ziehst  du  mich 6173 

Ungern  entdeck'  ich 6212 

Mit  meinem  Willen (Sprichwörtlich)  Bd.  II,  229 

O  Mütter!  Mütter 6366 

Ihr  Mütter!  Mütter 6558 

Wer  zu  den  Müttern 7060 

Wie  man's  für  unsre 11527 

Im  eignen  Auge ...    .   (Aus  „Die  beiden  lieben")  (Z.  X.) 

Bd.  III,  355 

Töne  Lied  aus  weiter (Vorspruch)  Bd.  III,  1 

Was  dem  Auge 

Laß  ihn  rennen 

Eile  nur  den  Tisch ... 

Das  Beet,  schon  lockert 

Ach  Cypresse . . .  (Aus  „Neugriech 

Hebe  selbst  die  ...     . 
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Bd.  III,  52 
.  .  11081 
.  .  11079 
Bd.  III,  38 
Liebe.Skolien)Bd.III,225 
(Aus  „Neugriech.  Liebe-Skolien) 

Bd.  III,  224 

Im  Vatican (Parabolisch)  Bd.  III,  187 

Wundersam!  auch  Schwäne 7295 

Doch  welch  Getöse 6911 

Um  niemand  zu  schelten  ...    .  (Z.X.  Nachlaß)  Bd.  V,  1, 121 

Zweierlei  Arten (Aus  „Vier  Jahreszeiten")  Bd.  I,  356 

Nur  wenn  das  Herz  erschlossen Bd.  V,  1,  108 

Die  Sonne  sank ...     .   (Aus  „Der  Bräutigam")  (Nachlaß) 

Bd.  IV,  107 

Der  Einsamkeiten  tiefste 10039 

Auf  einmal  aber  steigt 6918 

Ja  ich  gehe,  ja  ich  . . .  (Aus  „Lebet  wohl,  geliebte")  (Nach- 
laß) Bd.V,l,  11 
Wenn  sich  der  Hals Weissag,  d.  Bakis)  Bd.  I,  335 
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